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Erfies Borlommen bed Namens Germanen in ber Geſchichte. 
Abbildung des Bruchſtüds ber Fapitoliniichen Triumpbalfaften zu Rom, auf bem ber Rame gefchrieben fteht.*) 


Erftes Kapitel. 


Ddoaker in Jtalien. — Rückblick auf die Entwicelung der germanifchen 
Dölfer. — Die Germanen und das Chrijtentum. 


Wir haben die Menjchengeichichte unter dem herfümmlichen Namen der 
Gejchichte des Altertums bis zum Jahre 476 der chrijtlichen Ara herabgeführt, 
in welchem ein an fich wenig bedeutender Vorgang einen großen Wandel in 
der Gejtaltung der gejchichtlichen Welt nicht ſowohl herbeiführte, als fund gab 
und deutlich machte. Odoaker hatte, indem er die Ansprüche feiner Kriegs- 
gefährten in die Hand nahm und befriedigte und ihnen Grundbefig in Italien 
verſchaffte, nur einen Vorgang wiederholt, der jeit den Tagen des Marius und 
Sulla häufig genug gejchehen war. Er hatte ferner, indem er ſich König der 
germaniſchen Völker in Stalien nannte und von dem Kaifer Zeno den Titel 
eines Patricius annahm, in deſſen Kraft er die Provinz Italien regierte, jogar 
dem Dualismus von Dften und Weiten gemwiffermaßen ein Ende gemacht und 
die Einheit des Reiches wiederhergeftellt: vom Purpur und den andern Abzeichen 
der höchſten Gewalt machte er feinen Gebrauch. Gleichwohl beginnt man mit 
diejem Ereignis, das für die Nächjtbeteiligten, die romanische Bevölkerung 
Italiens, jchwerlich eine große Veränderung bedeutete und das ſich unter wenig 
auffälligen fyormen vollzog, einen der drei großen Zeitabjchnitte, in welche man 
nah altem Herlommen die Darftellungen der Weltgefchichte zu zerlegen pflegt, 
— die Gejhichte des Mittelalters. 





*) Die Marmorplatte ſchneidet unter ber vierten Zeile ab, die baranftoßende Platte ift nicht mehr vor» 
banden. „Interfecto* ift moberne, allerdings ſehr mabe liegende Ergänzung. Der Deutlichleit halber ift auch 
ber Unfang bes erften Wortes ber vierten Yeile vom Zeichner ergänzt. Die Infchrift lautet: 

M, Claudius M(arci) F(ilius) M(arci) N(epos) Marcellus Anno) DXXXI 
Co(n)s(ul) De Galleis Insubribus Et German 

K(alendas) Mart(ii). Isque Spolia Opima Rettulit 

(Du)ce Hostium Virdumaro Ad Ulastidium 

(Interfecoto) 

M. Claudius, Sohn bed Marcus, Enkel bes Marcus, Marcellus, hat im Jahre 581 als Konful am 1. März 
triumphiert über die infubrifhen Gallier und die Germanen. Er hat dabei eine — heimgebracht, da 
er den Anführer der Feinde Virdumar bei Claſtidium getötet. 

1 * 


Germauen⸗ 
hertſchaften 
auf römis 
ſchem Boden, 


Ältefte Ge⸗ 


ſchicht 
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Das Epochemachende jened Vorgangs lag darin, daß eine Entwidelung, 
die jchon mit Ariovift, ja jchon mit dem Zug der Cimbern und Teutonen be- 
gonnen hatte, jet zu einer Art Abjchluß gefommen war. Auch in dem Lande 
der Mitte, den ältejten Stätten der Macht des Imperium Romanum war jett 
eine Herrichaft germanijchen Kriegsvolks aufgerichtet, wie längft in den Außen— 
(ändern des römijchen Reichs. In Afrika herrichten die Vandalen, jeit 429; 
in Spanien und in Gallien bi3 an die Loire jeit 419 die Weſtgoten, welche 
den Sueven nur noch einen jchmalen Strich der pyrenäiſchen Halbinjel am 
atlantischen Ozean übrig ließen; im Rhonethal und bi8 zum Bodenſee hin die 
Burgunden; des nördlichen Galliend hatten ſich langjam vordringend die 
Franken bemädtigt und nur ein mäßiger Reſt von der Loire bis zur Somme, 
rings von germanifchen Völkerſchaften, Weſtgoten, Burgunden, Alemannen, 
Franken umgeben, war im galliſchen Lande noch römijches Provinzialgebiet; 
Britannien endlich, längſt aufgegeben, war jeit 449 etwa den Angeljahjen 
botmäßig, die, wie einſt die Sueven Ariovijts als Hilfspölfer oder Soldtruppen 
ins Land gerufen, wie dieje fich zu Herren des Landes gemacht und, glücklicher 
als fie, fich al3 jolche behauptet hatten. Dieje germanijchen Völker waren, wie 
man fich ausdrüdt, fortan die Träger der Weltgejchichte; — in dem Maße 
und in der Urt, wie fie die vorhandenen Kulturerrungenichajten annahmen, 
umbildeten, mweiterbildeten, jchritt die Menjchheit fort. Es wird deshalb un- 
erläßlich fein, einen Blick auf ihre bisherige Gejchichte zu werfen. 


ne 
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Germanenfamilie. 
Darftellung an der zu Ehren des Kaiſers Warc. Aurelius errichteten Colonna Antonina zu Rom, 


Die Römer nannten die Völker, welche öftlih vom Rhein zwijchen den 


anen. Alpen und den nördlichen Meeren wohnten, mit einem Gejamtnamen Germanen; 


wie es jcheint haben die Gallier ihren Feinden vom andern Ufer des Rheins 
diejen Namen gejchaffen, der fie, ihres jchredlichen Schlachtgeichrei3 wegen, von 
dem auch die Römer bei ihrem erjten Zujammenjtoße mit ihnen einen großen 
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Eindruf empfingen, als Schreier oder Brüller bezeichnete; andre erklären 
den Namen anders. Sie jelbjt hatten lange feinen gemeinjamen Namen. 
Das Land, das man jet mit einem nicht vor dem 9. Jahrhundert aufge- 
fommenen Worte Deutjchland nennt, wurde, wie die Vergleihung der hierher 
gehörenden Sprachen darthut, durch Einwanderungen von Oſten, von Aſien 
ber bevölfert, welche aber ſchwerlich in ſehr dichten Scharen, gejchweige in 
ihon im fich gejchloffenen Stämmen erfolgten. Dieje Einwanderer gehörten 
demjelben Bolte an, dem auch die Stammoväter der Griechen und der Italifer 
der alten Zeit angehörten, dem arijchen, wie man früher jagte indo- 
germanijchen, und aus den Bezeichnungen, welche der griechiichen, italischen, 
altperjischen, altindiichen und der deutſchen Sprache gemeinſchaftlich find, erkennt 
man ungefähr die Kulturausftattung, welche die Auswanderer aus ihrer afia- 
tiichen Urheimat mitbrachten — ihre Haustiere und Hausgeräte, ihre Art zu 
zählen und zu denken, ihre Religionsanjchauungen. Dabei darf man aber nicht 
vergefjen, daß der Hegel nach nicht die Hochgebildeten und Reichen, jondern 
die Armen es jind, welche auswandern, und daß der harte Kampf mit der 
Wildnis — denn die milderen füdlichen Striche des im allgemeinen rauhen 
und unfreundlichen Landes fanden jene Einwanderer jchon von Selten bejeßt 
— zunächſt eher dazu diente, ihre Sitten roher zu machen als zu verfeinern. 
In der That beweift das, was uns römische Quellen von den Gimbern und 
Teutonen erzählen, 3. B. von der Zerſtörungswut, welcher die erjteren nad) 
ihrem Siege bei Araufio gefrönt haben, daß fie von der verhältnismäßigen 
Höhe der Bildung, die nad) dem Zeugnis der gemeinfamen Sprachbezeich- 
nungen die erjten Einwanderer mitgebracht hatten, eine ziemliche Strede weit 
berabgejtiegen oder herabgejunfen waren. 

Jener furchtbare Zujammenftoß nun, der mit den vernichtenden Niederlagen 
bei Aquä Sertiä (102 v. Chr.) und VBercellä (101) endigte, bildete ihre 
erjte Berührung mit dem römijchen Volke; zahlreiche Sklaven germanijchen 
Stammes lieferten diefe Niederlagen in römiihe Hände. Ein halbes Jahr- 
hundert jpäter jahen wir den größten der römischen Staatsmänner, E. Julius 
Cäſar, damit bejchäftigt, die Länder weitlih vom Rhein gegen Mafjenein- 
wanderungen germanifcher Völker zu jchügen, und der Bericht, den er von 
jeiner Unterredung mit dem Fürſten ſueviſchen Stammes Ariovift, dem 
Kriegsherrn germanischer Völker im Dienjt der Sequaner, gibt, bringt uns die 
erite längere Rede aus dem Munde eines germanischen Mannes von Bedeutung. 
Site bemweift, wie wir wahrnahmen, Selbjtgefühl und Klarheit des Wollens, 
Einficht in die Mittel, mit denen er eine große Stellung feitzuhalten gedachte, 
Kenntnis der allgemeinen politischen Lage: wir jehen jchon ein andres Volt 
vor und, als die cimbrifchen und teutonischen Wanderjcharen. Bei VBejontio, 
jahen mir, erfolgte die Schlacht, in welcher dem gutgeleiteten germanijchen 
Heere, das jchon im Begriff gewejen, die Kelten in deren eignem Lande nieder- 
zumerfen, der entjcheidende Sieg abgewonnen wurde, der die Germanen an diefer 
Stelle über den Strom zurüdwarf; von Ariovift hört man nicht? mehr; auch 
am Niederrhein wurde der Verjuch der germanischen Ufipeter und Tenktrer, im 
diesjeitigen Lande feften Fuß zu faflen, auf blutige und verräteriiche Weije 
vereitelt und e3 gelang dem römischen Prokonſul, den Rhein ala Grenze zwijchen 
der römischen und germanischen Welt fejtzubalten. 
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In furchtbaren 
Schlägen hatte ſich 
die römiſche Macht 
den Barbaren des 
großen Landes öjt- 
ih vom Rhein 
geoffenbart und die- 
jer Eindrud, — der 
Eindrud der eignen 
Niederlagen wie der 
denjelben folgenden 
völligen Ubermwin- 
dung des gallischen 
Landes — war tief 
und nachhaltig, ob- 
gleich wir jeine Fol- 
gen im einzelnen 
nicht erfahren. Eine 
doppelte Eimmwir- 
fung der Römer auf 
die Germanen be- 
gann. Die eine war 
friedlicher Art und 
ſprach fich nicht in 
bejonderen meithin- 
wirfenden oder weit- 
bin fihtbaren Ereig- 
niffen aus, jondern 
gehörte jozujagen 
dem Gebiete des pri- 
baten Lebens an. 
Schon Cäjar hatte 
ein  germanijches 
Reiterkorps in jeine 
Dienjte genommen, 
da3 ihm bei Alefia 
und bei Pharjalus 
von größtem Nutzen 
gewejen war; Au- 
guftus und Tibe— 
rius vertrauten den 
Schuß ihrer Perſon 
einer aus germani— 
jchen Striegern ge 
bildeten Leibwache 


an und auf diejem Wege lernte nach und nad unter den Aurilia des römischen 
Heeres eine große Anzahl Germanen römijche Sprache, römijches Leben, römiſche 
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Bedürfniffe kennen und 
bi8 auf einen ge Phi A Sursee 
wiſſen Grad auch die FM} 5 v7 Ar 


Künſte, mit denen man 
dieje Bedürfnifie be- 
friedigen kann. Sobald |" 
die in einigem Um- | 
fang der Fall war, ent- 
mwidelte ſich auch an 
den Grenzen und all- 
mäblich tief ind Innere | 
hinein ein Handelsver- · 
tehr, der wie jeder Ver 1 
fehr eines hochzivili. 
fierten mit einem noch 
balbwilden Wolfe für 
die Vertreter ded er: |} 
jteren ebenjo gefährlich |: 
wie geminnbringend 
war. Stügpunfte diejes | 
friedlichen Verkehrs |\ 
wurden vor allem die f 
Städte, melde ſich 
in den Generationen, 
die auf Cäſar folgten, } 
der Donau und dem |. 
Rhein erıtlang erhoben |) 
— Bindobona, Aus Fi 
gufta Rauracorum, 
Moguntiacum, Bona, 
Colonia Agrippinenſis. V 
Wien, Baſel, Mainz, 
Bonn, Köln und jo P 
mande andre — und }ı 
die ihrerjeit3 ſich auf 
die rajch fortjchreitende 
Romanifierung der 
wejtlich vom Rhein und 
jüdlich von der Donau Römische Darftellung eines germanijhen Auriliarreiters 
liegenden Gebiete ſtütz · in römiſchen Dienften. 

ten. Es waren ſtra⸗ Grabftein, gefunden zu Mainz, jeht im dortigen Muſeum. 

tegiihe Punkte, die 

zugleich Handelsem⸗ Der bärtige Reiter, an ber Rechten das Schwert, in ber Hand die geſchwun ⸗ 


. Lanze, fucht einen unter dem Bierbe liegenden feindlichen Germanen zu 
porıen wurden. Am Burabotren. Im Hintergeunde der waffentragende Ellave des Reiters. Die 


nidrift: 
engſten verſchmolz ſich a “ Annauso Sedavonis Flilius) Cives 
dad germanijche und Annaufo des Sedavo Sohn, Bürger 
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in der Kolonie, Colonia, Köln, auf dem Boden, wo jchon eine germanijche Stadt- 
gemeinde, die Ubierſtadt — die erjten Germanen, jo viel wir jehen, die wirk- 
lih zur Ruhe gefommen find, — gejtanden hatte, wie auch am Oberrhein jchon 
einzelne aus vorcäjarijchen Zeiten ſtammende germanijche Gemeinweſen bejtanden; 
übrigens durften jegt, wo die Stadt auf dem Linken Ufer fich ausdehnte, Ger- 
manen vom rechten Ufer nur einzeln und waffenlos diejelbe betreten und jahen 
ih, jo lange ſie in derjelben weilten, aufs jorgfältigjte bewacht. Dieje Art der 
Einwirkung durch heimtehrende freigewordene Sklaven, durch abgelohnte Krieger 
und durch reijende Kaufleute ward wohl da und dort durch Gewaltthaten oder 
Kriege unterbrochen, konnte aber ihrer Natur nad) niemals mehr völlig aufhören, 
und ihre Folgen traten denn auch immer fichtbarer zu Tage. „Schon haben wir 
ſie auch Geld nehmen gelehrt,“ jagt mit fnappem Wort der Gejchichtichreiber, der 
anderthalb Jahrhunderte nach Cäſar dem „freien Germanien“ ein tiefgehendes 
Interefje widmete, Cornelius Tacitus; noch leichter hatten fie das Weintrinken ge- 
lernt, während noch zu Cäjars Zeiten die Einfuhr von Wein verpönt gewejen war. 

Kaas Die Berührung mit den Römern hatte aber noch eine andre Reihe von 
Wirkungen — Wirkungen, welche ſich auf das Gejamtleben dieſer Stämme 
bezogen und die überwiegend Friegerijcher Natur waren. 
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Germanifdhe Ratsverjammlung. 
Von ber Eolonna Antonina zu Rom. 


Zunächſt lernten ſich dieje Völker eben durch den Gegenjaß gegen da3 römische 
Weſen in ihrer gemeinjamen nationalen Eigenart kennen. Zu Cäſars Zeiten 
lebten die einzelnen Stämme unabhängig dahin und innerhalb der Stämme 
oder Stammestonglomerationen, jelbjt bei den Sueven z. B., gibt e8 in Friedens— 
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zeiten überhaupt keine gemeinſame Obrigkeit, die Gemeinden ſind ſelbſtändig: 
zu feſten Wohnſitzen aber ſind ſie faſt überall gelangt oder im Begriff zu ge— 
langen; auch iſt man da und dort vom gemeinſamen Beſitz des Stammes 
oder der Gemeinde zum vollen Eigentum der einzelnen fortgeſchritten. Aber 
die Viehzucht und die Jagd, nicht der Ackerbau, der allein wahres Eigentum 
ſchafft, ſpielte die Hauptrolle; obſttragende Bäume fehlten dem Lande, das noch ſo 
gut wie ausſchließlich Wald und Weideland und durch Sumpfitreden oder da 
und dort durch Wildnifje, die ausdrüdlich bejtimmt waren die Gebiete einzelner 
Stämme von einander zu trennen, entjtellt war. Faſt unaufhörlich wogte Krieg und 
Fehde auf und ab; die Sitten find ganz die eines Friegerijchen Volks, die Kleidung 
Tierfelle, die Waffen noch jehr urſprünglich; bewaffnet gehen jte zur Ver— 
jammlung und zum ©elage; die jchwere Haus- und FFeldarbeit bejorgen die 
Frauen und die Sklaven. Es iſt ein feierlicher Tag im Leben des Jünglings, 
wo ihm vor verjammelter Gemeinde die Waffe des Stammes — denn die 
verschiedenen Stämme hatten jeder jeine Lieblingswaffe, an der man den ſueviſchen 
oder frieſiſchen, den langobardijchen oder vindeliciichen Krieger erfannte — in die 
Hand gegeben und er jo unter die Strieger desjelben eingereiht wurde: und mit 
diejem friegeriichen Charakter des altgermanijchen Volkslebens hing auch der 
demofratiihe Zug in ihrem politijchen Leben und der nur mäßige Einfluß der 
Prieſter, die keinen geſchloſſenen Stand bildeten wie die galliſchen Druiden, 
zuſammen. Die Anſiedlungen waren vereinzelt, wo ein Waldſtück, ein Feld, 
eine Quelle gefiel; geſchloſſene Dörfer fanden ſich, aber keine ſtädtiſchen Mittel— 
punkte noch was an ſolche erinnerte, und auch wirkliche Staatsweſen gab es zu 
Cäſars Zeiten nicht. Die Sitte der Gefolgſchaften, die man häufig in einem 
zu idealen Lichte ſieht, hinderte die Bildung wirklicher Staaten lange Zeit; 
einzelne Edle und namhafte Männer, wie jener Arioviſt, unternahmen auf 
eigne Hand ein Kriegsgeſchäft und ſuchten ſich dazu die Luſttragenden unter 
den Männern ihres Volks aus, ohne daß der Stamm es hindern konnte oder wollte. 
Diejem Führer folgten fie, jeine Ehre war die ihre, die ihrige die feine; ihren 
Sold bildete die gemeinjame Beute oder, wie dort bei den Sequanern, das Land, 
welches ihr Gefolgäherr jeinen Dienftherrn abtrogte. Nach und nach entwictelte 
fıh aber eben aus diefem Gefolgjchaftsweien ein ariftofratijches Element, das 
unter den Kämpfen der folgenden Generationen erjtarfte. 

Jetzt nämlich, wo jie das mächtige und einheitliche Römerreich tennen 
gelernt hatten, änderte ſich diejer Zujtand wie ihn Cäſar vorgefunden einiger- 
maßen, und wie der Ehrgeiz einzelner gewedt wurde, jo empfanden die Völker 
jelbjt die Notwendigkeit, aus ihrer Vereinzelung herauszutreten. Gemaltthaten gegen 
römische Kaufleute entfachten den Krieg aufs neue, welchen Auguſtus, der eine 
Ermeiterung des römischen Machtgebiet3 gern vermieden hätte, ums Jahr 27 v. Chr. 
wieder aufnahm. Der Stiefjohn des Kaiſers, Claudius Drujus Nero, der im 
Jahre 13 den Befehl über die in den „beiden Germanien“, der oberrheinijchen 
und der niederrheiniichen Provinz, ftehenden Truppen übernahm, führte diejen 
Krieg in der altrömischen Art in wiederholten Angriffsitößen, die ihn im 
Jahre 9 v. Chr. bis zur Elbe führten. Er jtarb, wie früher erwähnt, auf 
dieſem Zuge; jein Bruder Tiberius, der ihm folgte, der jpätere Imperator, war 
gegen jede Eroberung auf der rechten Aheinjeite und gab den Nat, der von 
politiſchem Scharfjinn zeugte, die Germanen ihrer eignen Zwietracht zu über- 


Strieg wieder 
aufgenom« 
men. 
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laſſen, indem er der römischen Politik vorbehielt, diejer Zwietracht gelegentlich 
nachzuhelfen. Im freien Germanien hatte nun die Wiederaufnahme de3 Krieges 
von römischer Seite bereit eine wichtige Folge gehabt: den erjten Verſuch einer 
fräftigeren Staatsbildung. Ein Mann aus dem Stamm der Marfomannen, 
eined Zweige der Sueven, Marbuod, führte mit jeinem Stamm oder feiner 
Gefolgichaft einen Schlag wider 
den keltiſchen Stamm der 
Boier, von denen da3 Land 
den Namen Boihämum, Böh— 
men, empfangen hat, und dehnte 
von da, indem er jich ein tüch— 
tige Heer bildete, jein Reich 
weit aus; mit den Römern 
wußte er fich auf einem guten 
Fuße zu halten und als dieſe 
daran gingen jeine Macht ein- 
zufchränfen, wurden ihre In— 
triguen durch einen gewaltigen 
Aufitand von Pannonien und 
Dalmatien gefreuzt, jo dat Ti- 
berius froh war mit dem Mar- 
fomannentönig einen Frieden 
als mit einem Gleichen auf- 
richten zu Fönnen. Auch im 
nördlichen Deutjchland trieb das 
Bedürfnis der Abwehr zu dem 
Verſuch einer Zujammenfafjung 
der dortigen Stämme. Der 
mächtigfte derjelben waren Die 
Cherusker, der aber in ſich 
geipalten war. E83 gab dort 
eine römische Partei, an deren 
Spike mir einen Häuptling 
Segejtes fanden; das Haupt 
einer andern großen Familie 
war Segimer, der aber doch 
jeine beiden Söhne Armin und 
Flavus gleichfall® in römtjche 
Kopf eines jungen Germanen Dienite hatte treten lafjen. 

London. Ray Bleattstsemneke. Diejer, „der Blonde“ wie ihn die 

Nömer nannten, blieb im Heere 

und zeichnete fich in diefem Dienfte aus, Armin kehrte zurüd und trat bald 
an die Spite einer Partei, welche die Unabhängigkeit des germanischen Landes 
gegen die römische Übermacht zu behaupten und mwiederzugewinnen juchte. Meit 
der tiefen Berjchlagenheit, welche die Hauptwaffe des Barbarentums gegen die 
übergewaltigen Kriegsmittel der Kultur bildet, wußte er den römiſchen Statt- 
halter Quintilius Varus zu täujchen, der im Jahre 7 nad) Germanien 
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geſchickt ward und mit großer Selbitgefälligkeit da3 Land zu romanifieren begann. 
Die germanischen Häuptlinge beftärkten ihn durch eim verjtelltes Entgegen- 
fommen in diejer Eurzfichtigen Politik; fein Menjch könne glauben, jagt ein 
römischer Gejchichtjchreiber, der jelbjt diefen Boden bejucht hat, wie verjchlagen 
bei aller Wildheit dieſes Volk jei; es gelang dem Armin, den Römer völlig 
zu tänjchen und ihm zu einem Zuge ins Innere zu verloden, bei welchem dann 
die Verſchwörung zum Ausbrud fam. Wir haben jchon im Zujammenhange 
der römischen Gejchichte erzählt, 
wie die römiſchen Legionen in 
dem dichten Waldrevier des 
Teutoburger Waldes dahinmar- 
jchierten; wie ji) — es war im 
September de3 Jahres 9 n. Chr. 
— ihre germaniſchen Hilfskon— 
tingente plößlich in Feinde ver- 
wandelten und. mit den Auf— 
geboten der feindlihen Stämme 
jich vereinigten, die jet mit einem 
Male von allen Seiten da3 rö- 
miſche Heer umdrängten; — wie 
dann, als man etwa noch einen 
balben Tagemarſch von dem be- 
feftigten Alijo entfernt war, das 
Unglüd ſich vollendete, — von 
drei Zegionen, etwa 27000 Mann 
im ganzen, nur ein Zeil der 
Reiterei und manche einzelne, die 
jih durchſchlugen oder durch— 
jchlichen, enttamen, während die 
übrigen teild in einem hoffnungs- 
loſen Kampfe erlagen, teil lebend 
in die Hände ihrer von Kampf 
und Sieg beraujchten Feinde 
fielen, die fih nun in allen 
Greueln einer wilden Rache jät- 
tigten. In den Lichtungen der 
nahen Gehölze opferten fie die 
Gefangenen ir Göttern, na- 
gelten die abgejchnittenen Köpfe Bu Ze 

der Gefallenen an die Bäume, ne —— 

peinigten die Überlebenden: den 

Sieg weiter zu verfolgen, das rechtsrheiniſche Land ganz zu befreien ver— 

ſtanden ſie nicht. 

Armin allein, der dieſen ungeheuren Erfolg errungen, ſcheint ein großes Kuna. Ar. 
Ziel mit Klarheit verfolgt zu haben. Er jandte, wie erwähnt, den Kopf des minundRar- 
unglüdlichen Legaten, der jich jelbit das Schwert in die Bruſt gebohrt hatte, N: 
als feine Ausfiht mehr war das Gejchid zu wenden, an Marbuod und lieh 
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ihn damit zum gemeinjamen Kampfe gegen Rom auffordern. Aber der König 
der Südgermanen zeigte für eine ſolche Politik feinen Sinn. Er lieferte jenes 
barbarische Siegeszeichen vielmehr den Römern aus, und Armin blieb allein in 
dem Sriege, der jet unverjöhnlich wurde. Die Römer behaupteten ihre Stel- 
(ungen, die ſich auf das kunſtreiche Syſtem von Befeftigungen am Rhein ſtützten, 
und ala Tiberius ım Jahre 14 als Princeps die Zügel der Regierung ergriff, 
nahm Germanicus, der Sohn de3 Druſus, den Krieg gegen die Germanen 
mit Nachdrud wieder auf. Einzelne romantische Züge offenbaren und den Kampf 
der Geifter in dem durch den großen Sieg befreiten Lande: die Tochter Segeitz, 
Thusnelda, ließ fi) von Armin entführen und wurde dejjen Gattin; eine Fehde 
entbrannte im cheruskiſchen Lande zwiſchen Segejt und jeinem Gefolge und 
Armin und den Seinen, und Thusnelda fiel in römische Hände. Der Gejchicht- 
jchreiber der Feinde jelbit, Tacitus, zeichnet uns das Heldenbild des Armin, den 
er den unzweifelhaften Befreier Germaniens nennt, — wie er von Stamm zu 
Stamm eilend die Volksgenoſſen auffordert, zwijchen dem freien Germanien und 
dem befiegten Ufer, zwijchen dem heimijchen Brauch und den Tributen und neuen 
Bwingburgen der Römer zu wählen; er blieb, von patriotifchen und perfönlichen 
Gefühlen getrieben, der Führer der verbündeten nordweitlihen Stämme, die 
fih um diefen Führer, deſſen Wert fie erfannt hatten, jcharten. Mehrmals 
noch kam es zu größeren Schlachten und bei diejer Gelegenheit haben jich, wenn 
wir dem römischen Gejchichtjchreiber glauben dürfen, die beiden Brüder Armin 
und Flavus noch einmal gejehen. Es war im Jahre 16, als das römische 
Heer des Germanicus, in welchem Flavus diente, an der Wejer anlangte. Jen— 
jeit3 des Fluffes lagerten die Germanen; ihr Führer Armin mit einigen 
germanischen Edlen erjcheint am Fluſſe: er erbittet die Erlaubnis zu einer 
Unterredung mit dem Bruder. Die Begleiter ziehen fih zurüd, als Flavus 
erjcheint. Armin gewahrt, daß diejer ein Auge verloren; Flavus erzählt Drt 
und Schlacht wo es gejchehen und was ihm an militärischen Ehren dafür ge- 
worden. Armin findet damit die Knechtſchaft nur jchlecht bezahlt, und das 
Gejpräch wird wärmer. Flavus redet ihm von der Größe des römischen Reichs, 
von der Macht jeines Cäſar: er jolle Frieden juchen, feine gefangene Gattin 
und fein Sohn würden gut behandelt. Dagegen jucht Armin den Bruder zu 
jeinem Volk zurüdzubringen, er jpricht ihm von dem heiligen Recht des Bater- 
lands und der angejtammten Freiheit, auch ihre Mutter denke jo: es iſt ver- 
gebend. Die Unterredung, mehr und mehr fich erhigend, wird zum erbitterten 
Wortwechſel. Der römiſche Offizier, der herbeieilt, findet den Flavus in 
großer Aufregung nad) jeinen Waffen rufend, während vom andern Ufer her- 
über Armin mit drohender Geberde den nahen Kampf anfündigt. Die Römer 
unter Germanicus’ Führung rächten die Niederlage des Varus durch jenen 
großen Sieg bei Jdiftavijo oder Idiſtaviſo und im Jahre 17 feierte Ger— 
manicus einen Triumph, bei welchem Thusnelda und ihr in der Gefangenjchaft 
geborener Knabe Thumelicus vor dem Wagen des Sieger herjchritten; der 
Angriffskrieg aber wurde nach dem Grundjage, den Tiberius fich für jeine 
germanische Politik vorgezeichnet hatte, nicht weiter fortgejeßt. 

Im gleichen Jahre, jo jahen wir, nahm Armin an der Spite der nörd- 
lihen Stämme den Kampf gegen Wearbuod, aljo den Kampf zur Bejeitigung 
des Dualismus in Deutjchland, wenn wir uns moderner Schlagworte bedienen 
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dürfen, auf und im Verfolg diejer Kämpfe brach in der That die glänzende 
Stellung des leteren zujammen. Er flüchtete über die Grenze und ftarb viele 
Jahre jpäter zu Ravenna. Armin jeinerjeit3 juchte jeine eigne Führerſtellung 
dauernd zu machen, er jtrebte nad) dem Königtum — aber er fand dabei dur 
die Eiferfucht und den Streit der ihm Nächitjtehenden in der Blüte jeiner Kraft, 
erjt fiebenunddreißig Jahre alt, ein gewaltſames Ende (21 n. Chr.). Der 
Berjuch, die Kraft der Friegeriichen Stämme dauernd zu einem Staate zu 
einigen, war im Norden wie im Süden gejcheitert. 

Eines aber hatte der Cheruskerfürſt, defjen hervorragende Perſönlichkeit una 
auch in der dürftigen Überlieferung diefer Zeiten eindrucksvoll entgegentritt, 
dennoch erreicht: das römische Reich nahm die Politit des Tiberius endgültig 
an, verzichtete auf eine angriffweije Kriegführung im großen Stil, und ſchirmte 
* eignen Grenzen auf dieſer Seite durch den Limes, die große Militär- 
traße oder den großen Grenzwall, der unter Auguftus begonnen, unter Hadrian 
vollendet wurde, und der, mehr und mehr vervolltommmnet etwa ſiebzig deutjche 
Meilen lang erjt der Donau vom Einfluß der Altmühl an aufwärts in oſt— 
mwejtlicher, dann im ſcharfer Biegung in nmordweftlicher Richtung dem heine 
parallel geführt war. Wir jehen vielmehr bald nach diejer Zeit bei den Ger- 
manen die Neigung zu Angriffen erwachen: jo bei dem Aufjtande des Civilis 
in dem für Rom jo bedeutungs- und verhängnisvollen Jahre 69 n. Chr. Diejer 
Aufftand, der feinen Ausgang bei dem Stamme der Bataver im nordweſtlichen 
Niederland nahm, läßt deutlich die Wirkungen erkennen, die der Kauıpf mit Rom 
bei den Stämmen des rechten Ufer8 hervorgerufen hatte. Die ehrgeizigen Führer, 
die in Rom ſelbſt römische Künfte und eine umfaſſendere Betrachtung der 
politijchen Dinge gelernt hatten, fehlten nicht mehr: zwiſchen den Maſſen treten 
einzelne machtvolle Perjönlichteiten hervor. Der verjchlagene Bataver verab- 
redete mit einigen ehrgeizigen galliihen Großen eine weitausgreifende Kombi- 
nation, und wußte fich doch ihren Träumen von einem „Imperium der gallijchen 
Sande" und den Sprüchen ihrer Druiden gegenüber, „daß die Weltherrichaft 
jegt an die transalpinischen Völker übergehe“ jelbftändig zu halten; es ift eine 
Art Gejamtleitung des Krieges vorhanden, bei der man fich einer Prophetin 
im Lande der Brufterer als Werkzeug bediente, und Gejandte der Tenktrer 
wünjchen der Stadt Köln, in welcher für kurze Zeit die germanijch-gallische 
Partei über die römische oder altubijche da8 Übergewicht gewonnen hatte, Glück, 
daß fie „Dank den Göttern und vor allem dem erſten derjelben, dem Kriegs— 
gott“, zu dem „großen Ganzen und Namen Germaniens“*) zurücgefehrt jet. 
Der Aufftand erreichte fein Biel allerdings nicht: man verjtändigte ich zulett 
auf einen glimpflichen Frieden. 

In dem Menjchenalter nad diejen Ereigniſſen hat Tacitus jeine Heine 
Schrift über Germanien veröffentlicht. Noch nie hatte bei Griechen oder Römern 
ein namhafter Schriftiteller einem Barbarenvolfe ein jo tiefgehendes Intereſſe 
gewidmet, ja man wird jagen müſſen, daß der Römer die germaniſchen Volks— 
zuftände vielfach idealifiert habe: wie etwa, wenn er ihren bildlofen Götterdienft, 
der denn doch weder ganz unbedingt noch auch bei der Unfähigkeit Bildniffe zu 


*) in corpus nomenque Germaniae Tac. Hist. IV., 64. 
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ihaffen ganz freiwillig war, mit den Worten erklärt, daß ſie es der Hoheit 
bimmlischer Wejen nicht für gemäß hielten, die Götter in Wänden einzujchließen 
oder ihnen menschliche Gejtalt anzudichten. Er beipricht die fehler und Later 
der Nation — ihre Leidenjchaft für den Krieg, ihre Streithändel beim Trunf, 
ihre Neigung zum Spiel beim Gelage, da3 die gewaltjame Anjtrengung des 
Kampfes oder der Nagd unterbricht — mit Schonung, und ihren Tugenden läßt 
er die volljte Gerechtigkeit widerfahren: der jtrengen Ehrbarfeit und Heiligkeit 
des Haufes, der umverbrüchlichen Keuſchheit beider Gejchlechter, der Achtung, 
die man dort den Frauen zolle, denen fie eine gewifje Heiligkeit und Pro- 
phetengabe zujchrieben, ihrer Gaftfreundichaft, der furchtbaren Strenge, mit 
welcher jie unmatürliche Lafter oder Feigheit und Verrat jtraften. Mit Abjicht 
hebt er die Gejundheit dieſer Volkszuſtände gegenüber der Korruption, die ihn 
jelbjt umgab, hervor: fein Geld, keine Tejtamente, feine lüjternen Schaufpiele; 
Freundſchaften und Feindichaften find erblich, doch die leßteren nicht unverſöhn— 
lih. Er hat ein deutliches Gefühl davon, wie furchtbar gefährlich dieje Männer, 
„deren Gliederbau, deren Leibesgeftalt wir anjtaunen”, al3 Feinde würden jein 
fönnen, und jpricht e3 wiederholt aus. 

Was fie vor allem furchtbar machte, das war nicht ihre riefige Geftalt 
und ihre wachjende Vervolllommnung im Waffenhandwerk, jondern die Frucht— 
barfeit ihrer Ehen und die rajche Vermehrung der Bevölferungen. Es iſt Har, 
daß die Volfsdichtigkeit jeit den Tagen Cäſars dort ungemein zugenommen hatte 
und dies führte ſchon an umd für ſich mit einer gewifjen inneren Notwendigkeit 
zur Ausbildung jtaatliher Formen und Ordnungen, zu einer bejtimmten 
Gliederung und Organijation des Volks, ohne daß wir ım ftande find diejer 
Bewegung im einzelnen zu folgen. Die Anderung tritt und ganz plößlich in 
dem Markomannenkriege des Kaiſers Marc Aurel im lebten Viertel des 
2. Jahrhunderts entgegen, wo an der Stelle der einzelnen Stämme oder zufälliger 
Bereinigungen einiger Stämme zu kriegeriſchem Zwed eigentliche Föderationen, 
Völkerbündniſſe, erſcheinen. Mit diefem Markomannenkriege ſeit 162 n. Ehr. 
beginnt der Angriff in dem langen Kriege an die Germanen überzugehen, 
und wir haben dieje Bölferbünde, bei denen viele ganz neue Namen auftreten, 
die Alemannen, Franken, Goten, Sachſen in der römiſchen Gejchichte Fennen 
gelernt: der erneuerte Kampf mit Rom führte zu einem kräftigen Zujammen- 
fafien der Völker unter einem mehr oder, weniger ſtarken Königtum. Der 
Entwidelung im einzelnen durch die nächſten Nahrhunderte zu folgen, gejtatten 
unjre Nachrichten kaum, und jo weit ſie es gejtatten, ijt das Einerlei der 
Raubzüge und Einfälle auf der einen, der Abwehr auf der andern Seite, doch 
nur von geringem Intereſſe: noch jehen wir überall nur Kriegshaufen, fein 
eigentliche Bauernleben, feine jtetige Kulturarbeit. Das entjcheidende Ereignis 
war jener Majjenübertritt der Goten auf römischen Reichsboden im Jahre 375: 
zu einem gewiſſen Abjchluß war dieje jogenannte Völkerwanderung genau ein 
Sahrhundert jpäter, eben in dem Ereignis von 476, mit welchem man Die 
alte Gejchichte zu jchließen pflegt, gefommen. 

Aber in dem halben Fahrtaufend, das jeit den Tagen Cäſars verflojjen war, 
hatte die Welt eine völlig andre Geftalt gewonnen: das Chriftentum be- 
berrichte — und zwar jeit mehr denn einem Menfchenalter ın der eigentlich 
römischen Welt unbeftritten — die Gemüter. Es hatte nah und nad) aud) 
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veihnai namo  thein, quimai thiudi- 
geheiligt werde Name dein. es fonıme Sönig- 
nassus theins, vairthai vilja 
reich dein. e3 werde Wille 
theins. sve in himina jah ana 
dein wie im Himmel auch auf 
airthai, Hlaif unsarana thana sin- 
Erden. Brot unſer dieſes täg» 
teinan gif uns himma daga. Jah 
liches gib und dieſen Tag. Und 
aflet uns, thatei skulans sijai- 
erlaß uns daß Schuldige wir ſei⸗ 
ma, svasve jah veis afletam thaim 
en. jowie auch wir erlaſſen dieſen 
skulam unsaraim, Jah ni brig- 
Schuldigen unjeren. Auch nicht brin⸗ 
gais uns in fraistubnjai. ak lau- 
ge ung in Berfuchung. ſondern lö⸗ 
sei uns af thamma ubilin, unte 
ie und von diejem Übel. denn 
theina ist thiudangardi jah mahts 
dein iſt Herrſchaft und Macht 
jah vulthus in aivins, amen, 
und Herrlichkeit in Emigfeit. Amen. 
Unte jabai afletith mannam 
Denn wenn ihr erlaßt Menſchen 
missadedins ize, afletith jah 
Miſſethaten ihre erläßt auch 
izvis atta izvar sa ufar himinam, 
euch Bater euer eben der himmliſche. 
. Ich jabai ni afletich mannam mis- 
Aber wenn nicht ihr erlaßt Menſchen Miſ⸗ 
sadedins ize ni thau atta iz- 
jethaten ihre, auch niht etwa Water eu— 
var afetith . missadedins izva- 
er erläßt Wifiethaten eu⸗ 
ros: Aththan bithe fastaith ni vair- 
er: Aber wenn ihr faftet auch nicht wer« 
thaith svasve thai liutans gaurai 


det wie die Heuchler betrübte 
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bei den Germanen Eingang gefunden, anfangs durch die zufällige Miffions- 
arbeit von Sklaven oder Kaufleuten, jeit 347 durch einen noch jungen Geift- 
lichen Ulfilas, der biß zu jeinem Tode 388 
mit unermüdetem Eifer das Evangelium unter 
dem Volke der Goten verbreitete. Man hat 
noch koſtbare Bruchſtücke einer Überjegung der 
Evangelien und andrer Teile des neuen Tefta- 
ments, welche von ihm herrührt, und jein 
ehrwürdiger Name ſteht über der Schwelle 
der beginnenden Entwidelung germanijchen 
Geiſteslebens, das von da an unauflöglich 
an die heilige Schrift geknüpft war. Bon 
den Goten verbreitete fi) das Chrijtentum 
zu andern Ddeutjchen Stämmen und 100 
Jahre nah Ulfila® Tode war es wenigſtens 
bei denjenigen Germanen, die auf römijchem 
Reichsboden angefiedelt waren, die herrichende 
Religion. 

Man bat finden wollen, daß vieles in 
dem Götterglauben der alten Germanen durch 
eine gewiſſe innere Verwandtſchaft den chrijt- 
lichen Lehren den Eingang in die Gemüter 
erleichtert habe: das wenigſtens ift ficher, daß 
das germaniſche Heidentum dem Chriftentum 
einen weit weniger hartnädigen Widerftand entgegenjeßte, daß es weit leichter nie 
und rajcher von ihm überwältigt wurde, als da3 griechiſch-römiſche. Man findet vorftellungen. 
bei ihnen einen ziemlich ſtark ausgeprägten Unfterblichteitsglauben und Tacitus 
erwähnt in diejem Zujammenhang, daß ſie auf Leichenehren bei weitem nicht 
jo viel Gewicht gelegt hätten, als Griechen oder Römer; man findet die jelt- 
jamjchauerliche VBorjtellung von einem endlichen Sterben und Vergehen der Götter 
jelbjt, von einem Untergang diejer ganzen Welt in einem ungeheuren Brande, 
welhem dann wieder eine freundlichere Gedankenreihe von einer neuen ver- 
jüngten unzerftörbaren Welt folgt; und eine jchon jehr nahe Verwandtſchaft 
ihrer Religtofität mit der chriftlichen jcheint der römische Gefchichtichreiber mit 
den Worten auszujprechen: „fie nennen mit Götternamen jenes Geheimnisvolle, 
das jie nur mit dem Auge der Andacht ſehen.“ Man wird es auch anders 
und etwas weniger idealiftiih ausdrüden können: ihre Neligionsvoritellungen, 
jo weit wir über diejelben unterrichtet find, entbehrten des Halt und der 
Heitigfeit, welche der griechijch-römischen Götterwelt die phantajte- und poejie- 
reiche Mythologie, die geſtaltenſchaffende Kunft, und, in jpäterer Zeit, die ſym— 
bolifierende Philoſophie, nicht zu reden von einer einflußreichen Priefterjchaft, 
gaben. Den Glauben an den Himmelögott, Zio, Tio, hatten die erſten Ein- 
mwanderer jchon mitgebracht: ein nicht allzuumfangreicher Kreis von Gottheiten 
entwidelte ji) aus diejem einen oder trat ihm zur Seite. Derjelbe Gott mit 
anderm Namen und in andrer Auffafjung ift Wuotan, der Gott des Wolfen- 
bimmel3 und der Sonne, die nicht allzuhäufig in diefem Lande dad Gewölk 
durchbricht ; kriegeriſche Beziehungen knüpften ſich bei dem friegerischen Volke 

Jäger, Beltgeihidte. IT. 2 





Gefangener Gote. 
Auf der Siegesfäule Theobofins bed Großen. 
(391 n. Chr.) 
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Dem Heereszug folgende germaniſche Frauen Gwahrſcheinlich Vrieſterinnen 
Schlußgruppe eines Zuges von Markomannen, die ſich dem Marcus Aurelius unterwerfen. 
Relief von der Colonna Antonina zu Rom. 


feiht an dieje, wie an andre Göttergeftalten und fie traten in den Kämpfen 
mit der Nömerwelt in den Vordergrund; Wolf, Nabe, Habicht, die Tiere des 
Schlachtfeldes find ihm heilig, er führt den ferntreffenden Speer; die Seelen 
gefallener Helden begleiten ihn, man hört ihren Zug, Wuotans Heer, bei Nacht 
in den Lüften vorüberbraufen: wo Striegsgefangene geopfert wurden, werden jie 
ihm oder einem bejondern Kriegsgott, der bei einigen Stämmen angebetet wurde, 
zu Ehren geblutet haben. Ein andrer war Donar, der Gemittergott: der jäh 
einjchlagende Blig ift der Hammer, den er jchleudert: ihm jcheint Cäſar zu 
meinen, wenn er von einem Feuergott Vulkan jpricht, den die Germanen ver— 
ehrten. Und nicht bloß als furchtbare und jchredliche Mächte erjchienen dem 
Volk feine Götter: es wuhte auch weibliche Gottheiten, jegenjpendende, unter 
verjchiedenen Namen Frigga, Nerthus, zu nennen. Neben den Göttern, vielleicht 
mehr als fie, jpielten in der Phantafie des Volks mittlere Wejen, Rieſen und 
Zwerge, eine Rolle. Die Waldeinöden, die FFeljenjchluchten, die einfamen Berg- 
bäupter belebt ihre Einbildungstraft mit übergewaltigen Riejengejtalten; das 
Innere der Erde, die yeldflüfte waren ihnen von Zwergen bewohnt, die in 
unzählbaren Scharen verbreitet ihre geheimnisvolle Macht, ſchadenfroh oder 
wohlthätig nach Yaune, auch in Haus und Hof, an Tieren und Menjchen 
zeigten. Der Dienjt der Götter war einfach und er war kein Geheimnis der 
Priejter. Das Hauptbeftreben ift, den Willen der Götter zu erkennen: man 
achtete auf das Wiehern der Roſſe, auf Flug und Gejchrei der Vögel, oder 
man jchnitt von einem fruchttragenden Baum einen Zweig, madte Stäbchen 
daraus, in die man Zeichen rigte umd warf fie über ein reines Tuch: dann bob 
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man — der Prieſter, die wifjende Frau oder auch der 
Hausvater — fie einzeln auf und deutete fie mit der Logik 

eined naiven Wberglaubens, der jeine Kraft aus den 

Br wenigen Fällen 309, in denen das Orakel eintraf, und 

A nicht erjchüttert wurde durch die vielen, in denen das nicht 

1 der Fall war. 

EN Daß' dieje jchlichte, ſchwankende, unficher tajtende, Ride Ar 

2 durch feinen mächtigen Priefterjtand getragene oder ge- Ehriften- 

I formte Religiofität in verhältnismäßig Kurzer Zeit dem 1iemus. 
J Chrijtentum fich befiegt geben mußte, ift leicht erflärlich. 

u Denn bier war alles bejtimmt, ar, thatfächlich; e3 war 

=. der Glaube derer, deren Überlegenheit in allem Wiljen 

» man anerkennen mußte; jchon der eine Umjtand, daß diejer 

J Glaube im gejchriebenen Büchern niedergelegt war, gab 

| ihm in den Augen diejer Naturmenjchen eine Autorität, 

i deren Gewicht fie fich nicht entziehen konnten. Man hat 

4 nun mit Recht hervorgehoben, daß die Annahme der chrift- 

lichen Lehre den Germanen dadurch erleichtert worden 

jei, daß diejelbe ihnen zuerjt in der arianiſchen Form 

J nahegebracht wurde: denn jeit 337 waren die Arianer 

J wieder oben auf, und das Bekenntnis von 360, die Wejens- 

| ähnlichkeit des Sohnes, das Conſtantius der Welt auferlegte, 

{| hatte auch Ulfilas, der Apoſtel der Goten, unterjchrieben. 

Die jpäter orthodore athanafianische Lehre hätte ihrer 

ae Denkkraft zu viel zugemutet: Chriſtus aber als der Sohn 
Gottes, gejchaffen, ähnlichen Weſens, göttlich wie der 
Vater, aber nicht Gott in demjelben abjoluten Sinn wie 
der Bater — died war eine Vorjtellung, für welche es in 
ihrem jeitherigen Vorſtellungskreiſe Analogien gab. Freilich 
4 aber wurde die athanajianijche Auffafjung in den nächjten 
NS Hundert Jahren die in der römischen Welt vorherrjchende, 
die orthodore: Ulfilas jelbjt erlebte e8 noch, daß Theo— 
doſius im Jahre 380 in einem Geſetze allen Völkern 
jeiner Herrichaft al3 Norm die Lehre auferlegte, welcher 
der Biſchof Damafus zu Rom und der Bilchof Petrus, 
7 des Athanafius’ Nachfolger in Alerandrien folgten, und 
2 daß die im folgenden Jahre 381 zu Konftantinopel 
| verjammelte zweite allgemeine oder ökumeniſche 
Se} Synode, die freilih nur aus 150 Bilchöfen bejtand, 
das zu Nicäa im Jahre 325 feitgeitellte Symbol bejtätigte 
und alle entgegenjtehenden Sekten dem Fluch übergab. 

Mit diefem Streite eröffnete jich eine Reihe theo- Togmatiise 
logijcher Kontroverjen, welche jih um die Perſon Chriſti, tungen. 
um das Verhältnis des Göttlichen und des Menjchlichen 
in ihm drehten. Der Batriarh von Stonjtantinopel, 
Neitorius, bejtritt der Jungfrau Maria dad Beiwort 
der Gottesgebärerin, welches der von Alerandrien, 
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Original im germaniichen Muſeum zu Nürnberg. 


Natıtrlihe Hröße 1 m 22,5 cm lang, 4,» cm breit. 
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Cyrillus, verteidigte. Des legteren zwölf Anathematismen ſetzte der erjtere 
ebenjoviele Gegenanathematismen entgegen: auch diejer Streit, ob eine oder zwei 
Naturen in Ehriftus? * zu Synoden, von denen die im Jahre 449 zu 
Epheſus gehaltene die theologiſche Leidenſchaft in einer Weiſe entfeſſelt ſah, daß 
ihr der Name der Räuberſynode geblieben iſt. Zu Chalcedon 451 wurde 
dann eine Formel gefunden, welche den Monophyſitismus, die Lehre, daß 
in Chriftus nur eine Natur anzunehmen ſei, ausjchloß und zur Ketzerei machte. 
Nebenher gingen die Streitigkeiten über die Lehre von der Sünde und der 
Gnade, — über die Freiheit des menschlichen Willens in ihrer Beziehung zu 
der göttlichen Gnade, welche ih an den Namen des Pelagius und des 
Auguftinus fnüpften. Der erjtere, ein britannischer Mönch, der im 3. All 
nah Afrika fam, behauptete mit Nachdrud die Freiheit des Willens ald das 
höchſte unveräußerliche Gut der menjchlichen Natur: Gutes oder Böjes ift des 
Menjchen eigne freie That, nur das Können, ohne welches e3 fein Sollen gibt, 
fommt von Gott, dejjen Gnade das Gute nicht jchafft, jondern nur erleichtert. 
Auguftinus, zu Tagajte in Numidien geboren, 383 als Redelehrer in Rom, 
dann in Mailand tief in jinnliche Vergnügungen verjtridt, fam nad einem 
jchweren inneren Kampfe zum Chriftentum und ward 387 zu Mailand von 
dem dortigen Biſchof Ambrofius getauft: er glaubte feine Belehrung den Ge- 
beten jeiner Mutter Monica zu verdanken. Den Gegenjag von Sünde und 
Gnade, den er in jeinem eignen Leben auf jo überwältigende Weiſe erfahren, 
bildete er aufs ſchärfſte aus: durch die erjte Sünde ijt die Freiheit verloren, 
der Menjch in die Knechtjchaft der Sünde geraten, und aus diejer Menjchheit 
bejtimmt Gottes Barmherzigkeit eine Anzahl zur Seligfeit, in denen er was zu 
ihr führt auf unmiderjtehliche Weije wirkt. Auguſtinus, jeit 395 Biſchof zu 
Hippo Regius in Afrika, jtarb während der Belagerung diejer Stadt durch die 
Bandalen (430). Die Streitigkeiten ſelbſt fetten fich noch längere Zeit fort und 
wurden zulegt durch den Einfluß Roms auf den Synoden von Araufio und 
Balentia 529 in jeinem Sinn wenigftens mit Worten entjchieden: in Wahrheit 
berrjchte eine die Extreme beider Anjichten vermeidende Unjchauung — der 
Semipelagianigmu3 — vor. Im diejen Streitigkeiten entwidelte fich die chrijt- 
lihe Anſchauung allmählich zu einem Syſtem von Dogmen, von denen eines 
nad) dem andern, je wie es einer Mehrheit gelang, ihrer Anficht die Sanktion 
durch eine Synode zu verjchaffen, zum Abjchluß Fam: und zugleich mit diejen 
Entjcheidungen erhob ſich das Dogma aller Dogmen, die Lehre von der fatho- 
liſchen Kirche als der Trägerin der unbedingten Autorität in Sachen des 
Glaubens, in allem dem, was zur Seligfeit notwendig ift. Die Träger diejer 
Autorität der Kirche aber waren die Biſchöfe. Sie waren die allein jtimm- 
berechtigten Mitglieder der Synoden, in denen die gejeßgebende Gewalt der 
Kirche ruhte, fie jtanden an der Spitze des Klerus ihrer Diözefen und ernannten 
die Kleriker der verjchiedenen Stufen; an der Spite der Biſchöfe jeder Provinz 
ſtand der Metropolitan, der Biſchof der Landeshauptitadt, welcher die Synode 
berief; und über dem Metropolitan hinwiederum ftanden die Patriarchen, — 
die Biichöfe der hervorragenditen Mittelpunkte de3 Reiche, Rom, Alerandria 
und Antiochia, denen die Synode von SKonftantinopel 381 noch den von 
Konjtantinopel, Neu-Rom, binzugejellte, indem fie ihm den Ehrenrang nad) 
dem von Rom gab: als fünfter erjtieg auch der Biſchof von Jerujalem dieje 
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Stufe, aber ohne zu großer Bedeutung zu gelangen. Und jchon fingen Die 
römischen Biſchöfe an, als Nachfolger des Apoſtels Petrus den Primat, die 
allgemeine Aufficht über die ganze chrijtliche Kirche in Anjpruch zu nehmen. Meit 
voller Klarheit jtand dieje Jdee jchon vor der Seele Leos J. oder ded Großen 
(440—461): er ftehe der Kirche vor im Namen de3 Apoſtels Petrus und ent- 
icheide nach Gottes und des Apoſtels Petrus Eingebungen. Die Entwidelung 
der Kirche, welche auf einer urjprünglich ganz demofratiichen Grundlage eine 
tunjtreich gegliederte Ariftofratie hervorgetrieben hatte, ftrebte jichtbar im einer 
monarchiſchen Spite ſich zu vollenden. 


Durch dieje hierarchiiche Organifation war dafür gejorgt, daß der Gottes- 
dienjt allenthalben in jeinen regelmäßigen Formen ich vollzog und das ganze 
Leben der Menjchen, wenn auch nicht durchaus nach den Forderungen oder 
Geboten des Herrn, jo doc nach den Geboten oder Gewohnheiten der Kirche 
ſich bejtimmte. Die heidniichen Symbole, Bilder und Feſte waren überall von 
der Dberfläche verjchwunden. Statt der Jupiter- und Bacchusfeſte wurden die 
Erinnerungstage der Märtyrer, der großen Heiligen begangen, deren Dienft 
jegt dem polgtheiftiichen Bedürfnis der Menjchen entgegenfam und ihnen ihre 
Götter und Heroen in einer Weije erjeßte, der man eine wohlthätige Wirkung 
auf Leben und Wandel nicht abjprechen kann. Die gewöhnliche Menge wurde 
aber nocy mehr erbaut und an das Chriftentum gefejjelt durch gewiſſe lebende 
Heilige, die nach und nad häufiger auch im Abendlande auftauchten. Die 
eigentümliche Erjcheinung des Mönchtums bildete eine notwendige Ergänzung 
zu den jonftigen Formen und Mitteln der katholischen Kirche. In Ägypten war 
es zuerjt aufgefommen: den Lodungen der Welt entfloh der Glaubenseifrige 
in die nahe Wüfte und lebte das Leben eines Einfiedlers, jo Antonius, 
jo Baulus von Theben, kaſteite ſich und widerſtand den Anfechtungen 
der Dämonen und des Teufel, der fie auch in die Einjamkeit der Wüſte und 
der Berge verfolgte. Dieſe Eremiten oder Anachoreten aber wurden bald jo 
zahlreich, dak aus dem Einfiedlerleben vielmehr ein Zujammenleben nach gemein- 
jamer Regel wurde. Dieſer Schritt gejchah jchon ums Jahr 340 durd 
Pachomius, der auf einer Nilinjel ein jolches „Gemeinleben“, Koinobion, 
Gönobium, errichtete. Die erſten jolcher Mönche, welche man im Abendlande 
ſah, waren die, welche im Laufe des großen arianisch-athanafianischen Streites 
im Gefolge des verbannten Athanaſius erjchienen, und um die Zeit von Attilas 
Tod (454) erjchien in Noricum aus dem Morgenlande ein jolcher Diener 
Gottes, Severinus, der bald im ganzen Lande als untrüglicher Ratgeber oder 
Drafeljpender verehrt ward. Auch die „feßeriichen Feinde der Kirche“, die 
Arianer, beugten fi in Ehrfurcht vor dem Manne, der, jelbjt bedürfnislos, 
barfuß jelbjt in ſtrenger Kälte, unter Beten und Fajten Gefangene löſte, Kranke 
beilte, ja nach dem frommen Glauben Tote erwedte, und andre Wunder aller 
Art verrichtete. 


Dies war die Gedankenwelt, in welcher die bejiegten Romanen lebten, und 
welche, im ich geſchloſſen und folgerichtig, mit imponierender Gewalt ihren ger- 
maniſchen Befiegern entgegentrat. Der heilige Severinus joll auch dem Odoaker, 
als diefer nach Italien unterwwegd war, um dort wie jo viele jein Glüd zu 
machen, und den heiligen Mann aufſuchte — der hochgewachjene germantjche 


lerarchie, 


öndtum, 
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Kriegamann mußte jich büden, als er in defjen Zelle trat — jeine große Zu- 
funft und jpäter, als er König in Italien geworden war, das baldige Ende 
diefer Herrichaft verfündigt haben. 


„weites Kapitel. 


Die Dftgoten und Theodorih. — Die Franken und Chlodwig. — Kaifer 
Juftinian und die Rüderoberung des Weftens. — Kangobarden in Jtalien. 
Das $ranfenreih im 6. u. 7. Jahrhundert. 


7 In der That war ſeine Herrſchaft von kurzer Dauer. Sie kann nicht 
tief eingreifend geweſen ſein und war ſicherlich nicht drückend. Die Soldanſprüche 
ſeiner Krieger wurden am leichteſten befriedigt, indem man ihnen Ländereien 
anwies: indem man ſie zu Beſitzern machte, beugte man Schlimmerem vor. Ein 
Drittel des Landes wurde zu dieſem Zwecke in Anſpruch genommen. In die 
Verwaltung der Städte, der Municipien, welche ihre Verfaſſung aus gutalt- 
römischer Zeit im wejentlichen behauptet hatten, mijchte er fich nicht ein und ebenjo- 
wenig im die Kirchlichen Dinge; es war zwijchen ihm und der alten Bevölkerung 
eine breite Kluft befejtigt, denn er war Arianer und die Römer in Ftalien 
waren katholiſch. Sein Batriciustitel machte ihn diejen gegenüber einigermaßen 
(egitim; im übrigen empfand man feine Herrſchaft wie ein notwendiges Übel, 
daß auch noch viel jchlimmer hätte jein können. Er ficherte wenigſtens ein 
Sabrzehnt Tang die Alpengrenze gegen neue Einfälle andrer Germanen und 
führte zu diefem Zweck einige Kriege, wie gegen Feva, den König der Augen, 
die in Noricum ripenje öftlih vom Inn und an beiden Ufern der Donau jich 
feitgejeßt hatten: einen Aufitand der italischen Bevölferung hätte er ſchwerlich 
zu rchten gehabt, da dieje längſt die Waffen nicht mehr führte. Der Streich, 

der ihn fällte, fam von einem Fürjten germanijchen Geblüts, der nicht bloß 
wie Odoafer Führer eines aus allerler Stämmen gemijchten Heerhaufens, jondern 
König eined Volkes war: Theodorich dem Ditgoten. 
Theodorich Die Oftgoten bewohnten damals das Yand im Süden und im Wejten der 
der Eigote- mittleren Donau, die alte Provinz Bannonien. Sie waren den Hunnen unter: 
worfen gemwejen, und durch den Tod Attilas, mit welchem fein Reich ſich auf 
(öfte, wieder frei geworden: in der großen Sclaht am Nedad in PBannonien 
(454), in welcher eine Anzahl der germanifchen Stämme im einem rühmlichen 
Kampfe gegen die Ajtaten die Unabhängigkeit zurüdgewann, waren ſie mit 
dabei geweſen. Sie wurden von drei Teilfürften, Brüdern aus dem Haufe der 
Amaler, beherricht, von denen der eine Überlebende, Theodemir, das Volk wieder 
vereinigte. Sein Sohn war Theodorich, der einen Teil jeiner Jugend, 
zehn Fahre, zu Konjtantinopel verlebte, wohin er als Geiſel bei einem Vertrage, 
den Theodemir mit dem ojtrömischen Kaiſer abgeſchloſſen hatte, gejchidkt worden 
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war. Nach dem Tode ſeines Vaters ward er von jeinem Volke ala König 
anerfannt; das unerfreulihe Verhältnis zum oſtrömiſchen Hofe, trügerifcher 
Friede mit Kämpfen ohne Entſcheidung wechjelnd, dauerte fort, bis Kaijer Zeno 
474—491), getreu der binterlijtigen Politit des Schwachen, Barbaren durch 
Barbaren zu bekämpfen, ihn ala Werkzeug gewann, um jich feines Feindes in 
Italien, der vergebens jeine Ujurpation mit dem Patriciustitel dedte, zu ent- 
ledigen — Italien aljo von der Unterdrüdung durch die Söldner Odoakers zu 
befreien. Die Menge des Volkes, das ich zu der kriegeriſchen Wanderung 
jammelte, wird zu 2— 300000 Menſchen angegeben. Am Iſonzo trafen die 
Dftgoten, denen N allerlei Trümmer andrer Stämme angeſchloſſen hatten, mit 
der Streitmaht Odoakers zuſammen. Theodorich jiegte und brachte bald darauf 
dem jchon erjchütterten Gegner eine zweite Niederlage in der Nähe von Verona 
bei (489); eine kurze Zeit kam dann jein Siegeslauf ins Stoden, da eben jein 
Glück und die Furcht vor feiner raſchwachſenden Macht bei den Nachbarjtämmen 
der Sache Odoalers Verbündete zuführte. Die Burgundionen unterjtüßten diejen, 
während die Weftgoten ihren Stammesgenofjen eine Hilfsmacht jandten. Eine 
dritte Schlacht, in der eine ganze Anzahl germanischer Stämme, Heruler, Augier, 
Oſt- und Weftgoten, Burgunder und Bandalen ihre Waffen Freuzten, an der 
Adda im Auguft 490 entſchied gegen Odoaker, der fich nach dem feſten Ra— 
venna warf, dort eine lange Belagerung aushielt, zulegt, vom Mangel gedrängt, 
mit Theodorich ein Ablommen traf (493 Februar) und dann von diejem ver- 
räterijcherweije getötet ward. 

Was Odoaker mit einer nicht allzugroßen und bunt gemijchten Söldnermacht 
verjucht hatte, führte Theodorich mit der zuverläjjigeren Macht eines anjehnlichen 
Volks und mit mehr Geift und Glüd als jener durch. Die dreiunddreißig Jahre 
jeiner Herrichaft (493—526) bildeten vornehmlich für Italien jelbit eine Zeit des 
Aufatmens, der Erholung. Vor allem vereinigte Theodorich die ganze > 
injel wieder unter feiner Herrjchaft, auch die Nebeninjeln, die von den Vandalen 
an ihn abgetreten wurden, und er fehrte zu der guten altrömijchen auswärtigen 
Politik zurüd, die wejentlih darin beftand, den Zugang zu dem jchwer zu 
bütenden italifchen Lande mit feinen weitgedehnten Küjten durch Bejegung der 
Vorlande und militärische Beherrſchung der jenfeitigen Küſten zu erjchweren. 
Dies gelang: jeine Herrichaft umfaßte Iſtrien auf der öjtlichen, jeit 510 die 
altrömische Provincia, das jüdöftliche Gallien, auf der wetlichen Seite, und 
fie reichte im Nordojten bi® zur Donau: dem Seeraub der Bandalen wehrte 
eine Seemadht von taujend leichten Fahrzeugen, die er errichtete. Mit dem oſt— 
römischen Hofe wußte er ein günftiges Verhältnis zu unterhalten. Er ließ den 
Münzen das Bild des Kaiſers aufprägen, ftellte in öffentlichen Inſchriften des 
Kaiferd Namen dem jeinigen voran und bediente jich in jeiner Korreſpondenz 
mit Oftrom der unterwürfigen formen, auf welche man dort Wert legte. In 
Konftantinopel, wo 491 auf Zeno Anaſtaſius (491—518) gefolgt war, 
trug man mas fich nicht ändern ließ, und erjt jeit 518, wo Juſtinus den 
Thron beitieg, trübte ſich diejes Verhältnis zu dem König von Italien, der 
zugleich ein Barbar und ein Arianer war. Groß aber war jein Anjehen in 
der Germanenwelt, und das Gedächtnis der Nation hat die mächtige Geftalt 
dee Siegerd von Verona, Dietrich von Berne, im Liede feitgehalten. Er 
juchte ein friedliches Nebeneinanderleben der germanijchen Völker und Weiche 
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auf der Grundlage des bejtehenden Zuftandes, bei welchem ihm und feinem 
Volke allerdings das königliche Lo, das Land der Mitte, zugefallen war, 
herbeizuführen und durch politiiche Ehebündnifje zu ſichern. Seine Töchter 
vermählte er an burgundijche und weſtgotiſche Fürften, er jelbjt heiratete eine 
Schweſter des gefährlichjten unter den germanischen Heerfünigen, des Franken⸗ 
königs Chlodowed oder Ehlodwig, dejjen unruhiger Ehrgeiz nach dem Beſitze 
von ganz Gallien jtrebte, und welchen Theodorich an der allzurüdjichtslojen 
Ausbeutung feines Sieges über die Weltgoten (507) hinderte. 

gtalien unter Italien genoß während diejer ganzen Zeit die Wohlthaten eines gejicherten 


Theodorich. 


Friedenszuſtandes und einer kraftvollen, nach den Geſetzen und mit ſchonender 


Weisheit geführten Regierung. Es war eine Wohlthat, daß dem Lande eine 





Namenszug Theodoriché 


an einem Gäulenfapitäl der ſog. Herkulesbafilifa 
zu Ravenna. 


große Zahl kräftiger Anfiedler zugeführt 
wurde, unter deren Schu — denn jie 
führten allein die Waffen und behielten 
ihre militärische Organijation, die ſie noch 
vervollkommneten — die romanijche Bevöl- 
ferung allenthalben die Arbeiten und Ge- 
werbe des Friedens wieder aufnahm. Han- 
del und Induftrie nahmen einen Aufſchwung; 
man hatte die Sicherheit des Landes zu 
rühmen, das jeder von einem Ende zum 
andern mit feinen Gütern ohne Gefährdung 
durchzog und in dem die Thore der Städte 
bei Tag und bei Nacht offen jtanden. 
Die Goten, deren Stellung in gemifjem 
Sinn, wie einjt die der Spartiaten im alten 
Lakonien, die einer Ariftofratie, eines krie— 
gerifhen Grundadel3 war, lebten nad 


ihrem Volksrecht, die alte Bevölkerung nach römischen Gejegen, die Theodorich 
ausdrücklich anerfannte: Streitigkeiten zwiſchen Goten und Römern jchlichtete 
der gotische Graf unter Zuziehung eines römischen Rechtsfundigen, und das 
gejellichaftliche Verhältnis zeichnet treffend ein Wort, das dem König jelbit zu- 
geichrieben wird, daß der vornehme Gote gern den Rümer, der arme Römer 
gern den Goten jpiele.*) Eine wirkliche Verfchmelzung oder auch nur Annähe- 
rung der beiden Bevölferungselemente fand jedoch nicht ftatt. Die Italifer, im 
Beſitze einer Jahrtaufende alten hochentwidelten Kultur, haßten und verachteten 
ihre Beſieger, vor denen jie fich doch beugen mußten; das größte Hindernis der 
Verjtändigung aber bildete die Religion. Das Ehriftentum der Goten war die 
arianische Keßerei, der Glaube eines nüchternen, unverbildeten, der Kultus eines 
armen und einfachen Volkes, eine Form des Chriftentums überdies, welche dem 
priefterlichen Einfluß geringen Spielraum lieg — das Chrijtentum der Römer 
ein dogmatijch entwideltes, mit Elementen eines tieferen und feineren Denkens 
durchzogenes Firchliches Syitem und ein feierlich-prächtiger Kultus, welcher auch 


*) Excerpta Valesiana 61. in der Ausgabe de Ammianus Marcellinus von Gard- 
haufen vol. II., weicher jedoch die Lesart vilis ftatt utilis vorzieht, 
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Die mobernifierten Teile hier im uriprünglien Charalter wieberhergeftellt. 


Dem römiihen Kultus übergeben um 560, 


Inneres der von Theodorich um 500 erbauten arianiihen Katbebrale zu Ravenna. 
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keineswegs ohne Eindrud auf die germanischen Eroberer blieb. Theodorich übte 
eine volltommene Toleranz und jchonte die Empfindungen der Unterworfenen: 
„wir können der Religion nicht gebieten, man kann Niemanden zwingen, wider 
Willen zu glauben“ war jein Grundjag. Er bejuchte nur einmal Rom und 
febte für gewöhnlich in Ravenna; er hielt fich mit der Priefterjchaft und ihrem 
mächtigen Haupte, dem Bijchof von Rom, auf gutem Fuße; den religiöjen Haß 
und Hochmut, der nicht einmal über Verfolgung Hagen tonnte, entwaffnete er 
dadurch gleichwohl nicht. Die Schwierigkeiten jeiner Stellung traten gegen Ende 
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Theodorihd Grabmal zu Ravenna im feiner beutigen Geitalt. 
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jeiner Regierung jtärter hervor, wo die veränderte Haltung des Hofs zu Kon- 
ftantinopel Verſchwörungen oder die Furcht vor joldhen hervorrief, und einige 
nambafte römische Männer, unter ihnen ein Mann vom höchſten Verdienſte 
und Anſehen, der ald Staatsmann, Philojoph und Schriftiteller hervorragende 
und von Theodorich jelbjt gewürdigte Boethius, wurden das Opfer jeines 
Miktrauend. Die war im Jahre 524; zwei Jahre jpäter, 526, ftarb Theo- 
dorich in jeinem Palaſte zu Ravenna, im jiebenunddreißigiten Jahre jeines 
Königtums, im breiunbbreifigften jeines Eintritt3 in Italien. 

Dieje gotische Herrichaft ging jchweren Gefahren entgegen, und Theodorich 
binterließ feinen Sohn. Die Herrichaft fiel an einen zehnjährigen Knaben, 
jeinen Entel Athalarich, für den feine Mutter Amalaſuntha die Regent— 
ihaft übernahm. 

Um die gleiche Zeit, al3 die Oſtgoten fich in Italien feſtſetzten, erhob ſich 
im nördlichen Gallien eine Germanenherrichaft, über welcher günftigere Sterne 
walteten, al3 über der der Goten. Das galliihe Land war um die Zeit, 
ala der letzte der weſtrömiſchen Imperatoren im Duntel des Privatlebens ver- 
ſchwand, in vier oder fünf jelbjtändige Stüde zerrijjen. Der jüdöftliche Teil, von 
den Pyrenäen bis zur Loire bin, bildete einen Beitandteil des Weſtgotenreichs, 
und zwar den wichtigeren, in welchem defjen Mittelpunkt, ihre Hauptjtadt To- 
Loja lag; ihre Nachbarn im Djten, im Thal der Rhone und der Saone, 
zwijchen den Sevennen, dem fForezgebirge und der Cote d'Or im Wejten, dem 
Sura und den Alpen im Oſten waren die Burgunden; im Weften, auf der 
Halbinjel, der diejer ihr Name geblieben iſt, hatten Briten, die der angelſäch— 
ſiſchen Herrichaft über das Meer entronnen waren, fich feitgejeßt. Das nörd— 
fihe Yand von der Loire bis zur Somme bildete noch zujammenhängendes 
römijches Provinzialgebiet, dejjen Verwaltung ein gewifjer Syagrius ala Comes 
oder Batricius, aljo unter den Aufpicien des Reichs führte. Gegen diejen Reſt 
römijchen Gebiet3 drängten vom Südoſten her, vom Ober- und Mittelrhein, 
den ſie aber längſt überjchritten hatten, die Alemannen; vom Norden, vom 
Niederrhein ber die Franken, welche die Gebiete von der Nordjee bis zur 
Somme und Maas, die heutige Aheinprovinz, Holland und Belgien innehatten. 

Die Franken, fein einzelner Stamm, jondern ein Bund von Stämmen, 
teilten jich in zwei große Gruppen, die ripuarijchen Franken, deren Mittelpuntt 
die alte germanijch-römische Ubierjtadt Colonia war, und die jalijhen: und 
unter diejen leßteren bejaß die vorwaltende Macht ein ſigambriſches Gejchlecht, 
das ih die Meromwinger nannte. Die Franken und die Alemannen waren 
noch Heiden. Die Burgunden und die Wejtgoten waren Ehriften, aber Arianer, 
während die altanjäjjige Bevölkerung, deren Belehrung im 4. Jahrhundert jich 
vollendete, der orthodoren und Katholischen Kirche angehörte. Langjamer ala 
die andern Germanenvölfer, welche römische Yänder offupiert hatten, drangen 
die Franken vor, aber jie wurzelten jich feiter in dem Yande ein; fie waren 
AUderbauer geworden und bildeten zahlreiche Hleinere Gemeinwejen unter Königen. 

Im Jahre 481 nun ftarb der Merominger Ehilderich und dejien fünfzehn- 
jähriger Sohn Chlodmwig, Chlodowech, trat das Königtum bei den ſaliſchen 
Franken an. Man gewahrt bei ihm feine der edleren und ritterlichen Eigen- 
jchaften germanijcher Heerfünige: er erjcheint ganz als Barbar, gierig nad) 
Macht und Beſitz, gänzlich unberührt von der höheren Bildung der römijchen 


Gallien vor 
Chlodwig. 


Ehlobwig. 
481. 


Befiegt den 
Syagrius. 
486. 


Beſiegt bie 
Ulemannen 
unb wirb 
Chriſt. 496? 
506? 


28 Erjtes Buch. Von Odoaler bis auf Karl den Großen. 


Welt, die jelbjt in ihrem Verfall und ihrer Entartung Männern wie Theodo- 
rich einen höheren Schwung der Seele und ihrer Politif einen gewiſſen Adel 
gab; ala Heide wie jpäter ala Chrift ohne irgend welche Regung des Gewiſſens, 
wo e3 jih um Erweiterung feiner Macht und feines Beſitzes handelte. 

Er zögerte nicht lange: im Jahre 486 griff der neunzehnjährige Fürſt 
an der Spitze jeines Kriegergefolges den Syagrius an, überwand denjelben in 
einem Zujammenftoße bei Soiſſons und ließ ihn, als er ihm durch den einge- 
ihüchterten Weftgotentönig Alarich II. außgeliefert worden war, binrichten. Die 
Eroberung des Landes war leicht, da die römische Verwaltung keineswegs be- 
liebt war. Die einzelnen Städte gingen nad) und nad unter Kapitulationen 
zum Sieger über, der reiche Mittel gewann, fein Gefolge mit Land auszu- 
itatten, ohne daß die höheren Klafjen der romanischen Bevölkerung beſonders 
gedrücdt worden wären. Das Krongut und die mit der Eroberung von jelbit 
gegebenen Konfisfationen reichten aus, den König und feine Antrujtionen mit 
Allodien auszujtatten. 

Im Jahre 493, demjelben, in welchem Odoaker vollends überwältigt wurde, 
ichloß der junge König eine folgenreiche Verbindung. Er vermählte jich mit 
Chrotegilde, der Tochter eines burgundiichen Könige Chilperih, den jein 
Bruder Gundobald ermordet hatte. Sie bradte ihm eine wertvolle Mitgift, 
die Pflicht der Blutrache, zu, die ihn ermächtigte, jeine Waffen auch gegen die 
Burgunden zu kehren. Chrotegilde gewann Einfluß auf ihren Gemahl und, 
eifrige Katholische Chriftin, fuchte fie ihn zu ihrem Glauben zu befehren. Die 
theologijchen Geſpräche der Gatten, die der Gejchichtjchreiber der Franken, 
der Biſchof Gregor von Tours, uns überliefert, gejtatten einen gewiſſen Ein- 
blit in die Gedanfenwelt diejer Frankenhäuptlinge. Chrotegilde bejtürmt ihn, 
daß er den wahren Gott anbete, der Himmel und Erde geichaffen. Chlodwig 
erwidert, Himmel und Erde jeien vielmehr das Werk feiner Götter. „Euer 
Gott,“ gibt er ihr zu hören, „iſt augenscheinlich ein ohmmächtiges Wejen, — ja 
noch jchlimmer, er iſt auch nicht einmal vom Stamme der Götter." Gleichwohl 
willigt er ein, daß ihr erjter Sohn getauft wird, aber diejer ſtirbt. „Wäre 
der Stnabe geweiht im Namen meiner Götter, gewiß er lebte noch," äußert der 
befümmerte König, während die fromme Königin ſich des Glaubens getröjtet, 
daß die im weißen Gewande von diejer Welt gerufen werden, vor Gottes An- 
gelicht leben. Sie bringt ihm einen zweiten Snaben: auch diejer erkrankte, 
genas aber auf Chrotegildes Gebet. Man fieht, dab die Frage der Annahme 
des Chriſtentums den König bejchäftigte und er wird fich die Vorteile eines 
jolhen Schrittes nicht verhehlt haben: aber bis dahin hatten die heidnijchen 
Götter ihm und jeinen Kriegern den Sieg verliehen und der Chrijtengott, der 
Gott der Bejiegten, hatte fich in ihren Augen nicht beſonders mächtig erwiejen. 
Ein kriegeriſches Ereignis gab den Ausjchlag oder auch vielleicht nur den Anlak 
zu dem Schritte, defjen Notwendigkeit einleuchtete. Die Alemannen, denen 
durch das Gotenreich gewehrt war ſich nach Süden auszubreiten, bedrängten 
ſchon längſt die ripuarischen Franken und deren König Sigebert, der nun den 
ſtammverwandten Herrjcher der jalischen Franken zu Hilfe rief, als ein neuer 
Angriff ihn heimjuchte. Es fam zur Schlacht, zwijchen Rhein und Maas bei 
Tolbiacum, in welchem man den Namen Zülpich zu finden geglaubt hat. Sein 
jihere® Zeugnis jpricht für den Ort, jtatt de3 Jahres 496, das gewöhnlich 
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angegeben wird, ift vielmehr das Jahr 506 von der neueren Forjchung wahr- 
ſcheinlich gemacht: in diejer Schlacht betete zum erjtenmal Chlodwig zum Gott 
der Chrijten eim beidnijches Gebet. „Jeſus Chrijtus* — jo läßt Gregor ihn 
ſprechen — „Chrotegilde jagt, du jeiejt der Sohn des lebendigen Gottes, gebejt 
Sieg denen, die auf dich hoffen: gewährt du mir jeßt den Sieg, jo will ich 
an dich glauben und mich taufen lafjen auf deinen Namen: denn ich habe meine 
Götter angerufen, aber fie haben mich verlafjen mit ihrer Hilfe.“ Der Sieg, 
der geſchwankt hatte, ward jetzt entjchieden: die Alemannen mwendeten ſich zur 
Flucht. Ihre Niederlage war volljtändig: fie verloren einen anjehnlichen Teil 
ihres Gebiets, das dann Chlodwig entiweder al3 Krongut an fi) nahm oder 
unter die Edlen und Srieger feines Heeres verteilte; damal3 wurden die Ge- 
genden von Württemberg und von Bayern, die wir mit dem Namen des fieg- 
reihen Stammes Franken nennen, aus alemanniſchem zu fränkiſchem Land. 
Ihre Sitten und Gewohnheiten behielten die Alemannen, und der gewichtige 
Einſpruch Theodorich3 hinderte den Frankenkönig, feinen Sieg allzu rückſichtslos 
auszubeuten; aus der Reihe der herrjchenden Germanenftämme aber waren die 
Alemannen mit jener Niederlage ausgeſchieden. 

Chlodwig zögerte nach dem Siege nicht lange, fein Gelöbnis zu erfüllen, 
was nad Erweiterung jeiner Herrichaft über neue große Gebiete doppelt not- 
wendig und auch leichter ausführbar war. Das Ehriftentum war die geiftige Macht, 
welche die Welt beherrjchte, und daß eine dauernde Herrichaft auf romanischen 
Boden nur möglich war, wenn die fiegreiche Minderheit den Glauben der be- 
ſiegten Mehrheit teilte, war einleuchtend. Ein beſonders glüdlicher Umſtand 
aber war bier, daß Chlodwig in der Lage war, zwijchen den beiden Formen 
oder Konfejjionen damaliger Zeit, der katholiſchen und der arianischen, frei zu 
wählen. Er zögerte nicht, fich für die erjtere zu entſcheiden, Sie war bereits 
die jtärfere: auch die Germanen ſelbſt konnten fich ihrer Überlegenheit ſchon 
nicht mehr ganz entziehen, die Übertritte vom arianischen Ehrijtentum zur ortho- 
doren Kirche waren häufig, z. B. bei den Burgunden; und ein eifriger Be- 
fämpfer der arianijchen Keberei, der Bijchof Remigius von Rheims, war es, 
welcher die Taufe an Chlodwig und jeinem Gefolge vollzog. E3 gejchah eben 
zu Rheims am Weihnachtsfeite de3 Jahres 496, oder wahrſcheinlicher 506, 
und auc bier zeigte ſich die Gejchielichkeit, mit der die katholiſche Geiſt— 
licheit diefe joldatischen Gemüter zu gewinnen wußte. Es jcheint unter den 
Franken feine große Luft vorhanden gemwejen zu jein, die alten Götter zu ver- 
lafjen, die fich jeit lange und auch in den Erfolgen des letzten Jahrzehnts doc) 
in der That nicht jo jchlecht bewährt hatten. Aber der König war entichlofjen 
und man bereitete ein großes Felt: die Straßen der Stadt wurden nad) 
Kräften aufgepußt, die Kirche, in welcher das Taufbad bereitet wurde, war mit 
weißen Vorhängen geſchmückt, mit Kerzen erleuchtet: „der ganze Tempel,“ jo 
jchildert Gregor mit Begeifterung den weltgejchichtlichen Akt, der bier geſchah, 
„wurde von einem himmlischen Wohlgeruche erfüllt und jolche Gnade lieg Gott 
denen zu Zeil werden, die damals gegenwärtig waren, daß jie meinten, fie ſeien 
in die Wohlgerüche de3 Paradieſes verjegt.“ Es war in der That ein großer 
Entihluß und ein jchwerer Schritt. „Beuge dein Haupt, Sigamber,“ redete 
der Biſchof den König an, „verehrte, was du verfolgt, verfolge, was du verehrt 
haft.“ Die Nachricht von diefem Übertritt erregte in der ganzen romanifchen 
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Welt große Freude und die athanafianischen Biſchöfe des von Chlodwig be- 
berrjchten Teild von Gallien ſchloſſen fich mit Eifer ihren neuen Glaubensgenofjen 
an. Das Werk des Gregorius iſt voll von Beijpielen des tödlichen Hafies, 
mit welchem die Rechtgläubigen alle, welche die arianijche Kekerei angenommen 
hatten, betrachteten. Diejer Hab und Zwieſpalt war der Todesfeim, den die 
übrigen germanifchen Herrſchaften in jich trugen; von diefer Krankheit war die 
Herrichaft Chlodwigs frei; bei jeinen Beftrebungen, ganz Gallien jeinem Zepter 
zu unterwerfen, hatte er die Wünſche der romanijchen Bevölkerung und die 
Unterftügung der Biſchöfe für ich. 

Die Unterwerfung der Burgunden gelang nicht. Gundobald, der Mörder 
von Chrotegildes Eltern, behauptete jih. Den Kampf gegen die Wejtgoten, 
den Chlodwig im Jahre 507 aufnahm, bezeichnete er ſelbſt als einen Religions- 
frieg: „es verdrießt mich jehr,“ läßt Gregor ihn jagen, „daß dieſe Arianer 
einen Zeil von Gallien bejigen; auf, mit Gottes Hilfe, wir wollen jie über- 
mwältigen und ihr Land an uns bringen.“ Die Schlacht, welche über den Bejit 
von Gallien entjchied, geichah bei Vouglé, einige Meilen von Poitierd. Die 
Goten und ihr König Alarich II. fochten tapfer, aber es jcheint, daß Chlodwigs 
Truppen einige von den Vorzügen längeren Dienſtes beſaßen, die Überlegenheit 
eines jtehenden Heeres entfalteten: die gotische Streitmacht erlag, Alarich jelbit 
fiel im Kampfe oder auf der Flucht, und Chlodwig eroberte das Land bis zur 
Garonne. Den Reit der gotijchen Beſitzungen in Gallien und die Herrichaft 
der Goten in Spanien rettete die Einmiſchung Theodorich®, der ſich vergeblid) 
bemüht hatte, den Krieg zwiſchen den Königen, die beide jeine Verwandte waren, 
zu hindern, für den unmündigen Sohn de3 gefallenen Königs, Amalarich. 

Um dieje Zeit erhielt Chlodwig auch, erbeten oder nicht erbeten, von Kon— 
Itantinopel den Titel eines Patricius und eines Prokonſuls. Der Titel erleich- 
terte in jedem Falle die Verjchmelzung oder Annäherung der Bevölferungen und 
machte e3 dem König leicht, in jeiner nächjten Umgebung unter feinen Großen 
das eine Element durch das andre in Schach zu halten. An jeinem Hoflager, 
das er jet zu Lutetia, Paris, aufjchlug, einem Platz, den jeine Lage jelbjt zum 
Mittelpunkt und Herricherjig von Gallien bejtimmt zu haben jcheint, befanden 
jich, auch abgejehen von den Bilchöfen, vornehme Romanen neben den zu Groß- 
grundbejigern gewordenen fränkiſchen Antruftionen. 

Das lebte, was ihm gelang, war die Vereinigung der ripuarischen Franken 
mit den jaliichen. Die kleineren fränkiſchen Herrichaften im jalijchen Gebiet 
hatte er unterdrückt und Lift und Graujamfeit dabei nicht gejpart. Den ripua- 
riichen König Sigebert bejeitigte er, indem er dejjen eignen Sohn zu feinem 
Mörder machte, und dann ließ er diejen jelbjt durch ausgejandte Meuchelimörder 
wegräumen. Es bewetit wenig für die Tugend der Treue, die man jo frei- 
gebig an unjern Altvordern rühmt, daß die Ripuaren den Mörder ihrer 
Könige alsbald auf den Schild hoben und als ihren König anerfannten. Das 
jittliche Gefühl der chriftlichen Orthodorie aber war nicht feiner. „Gott aber 
warf Tag für Tag jeine Feinde vor ihm zu Boden und vermehrte jein Reich,“ 
jagt Gregor, indem er dieje Gräuel erzählt; er fährt ruhig fort, da es ein 
rechtgläubiger König ift, von dem er jpricht: „Darum, daß er rechten Herzens 
vor ihm wandelte umd that, was feinen Augen wohlgefällig war.“ 511 zu 
Baris ſtarb Chlodwig im fraftvolliten Mannesalter. 
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Er hinterließ vier Söhne und es beweiſt, wie wenig unter dem jtegreichen 
Volke und in dem herrſchenden Haufe noch der Staat3begrift ausgebildet war, 
daß diefe vier Söhne, Theodorich, Chlodomar, Childebert, Chlotar das Reich 
teilten: e8 gab vier Stücke mit vier Refidenzen, Aheims, Orleans, Paris, Soifjons. 
Der ältejte, Theodorich, nicht aus der Ehe mit Chrotegilde hervorgegangen, war 
der eigentliche Nachfolger. Trotz diejes geteilten Regiments und der jchweren 
Übel ım Innern, die es im Gefolge hatte, erwies fich die fränkiſche Macht 
doch auch in den nächiten Jahrzehnten überlegen: die römische Landesverwaltung 
dauerte fort und die Franken hatten die Hände zu Friegerijchen Unternehmungen 
frei, und im Jahre 551 treffen wir ein fränkiſches Heer an der Unftrut in jieg- 
reihem Vordringen gegen das Königreih der Thüringer. Dem burgun- 
diihen Reich ward im Jahre 534 nad längeren Kämpfen ein Ende gemacht. 

Während diejer Erfolge war jchon eine Unternehmung im Gange, deren 
Ausgang aucd die fränkifche Herrihaft und ihre Zukunft jehr nahe berührte. 
Der oſtrömiſche Hof hatte den Entjchluß gefaßt, die Einheit de3 römischen 
Imperium wieder herzuftellen und den Ujurpationen im Wejten mit gewaffneter 
Hand ein Ziel zu ſetzen. 

Als endgültig hatte man diefe Ujurpationen zu Konjtantinopel niemals 
angeſehen. Das Gefühl der Neichseinheit, der große Name de3 Jmperium 
Romanum war dort noch lebendig. Man pflegt für die Volkszuſtände in den 
Ländern des ojtrömijchen Reiches meist zwei Punkte als bejonders charafteriftiich 
hervorzuheben: die dogmatischen Streitigkeiten und die Partei- oder Koteriekämpfe, 
welche ſich an die Spiele im Zirkus anjchlojien. Aber daß die Menjchen ich 
bis zum Wahnfinn erhigen über Dinge, welche jchlechthin jenſeits des menjch- 
lichen Erkennens liegen, ift ein Zug, der nicht diejem Ort umd nicht diejer 
Zeit allein eignet, und es iſt keineswegs der jchlechtefte Zug der Menjchennatur, 
daß fie, einmal diefen Regionen zugewendet, mit einer Art YLeidenfchaft den 
religiöſen Geheimnifjen nachſpürt. Zumeilen freilich begegnet dabei, — und 
died war in hohem Grade hier der Fall — daß jich über bloßen Worten 
Barteiungen bilden, die aljo nicht mehr Necht haben, als die für die blaue oder 
grüne Farbe der Abzeichen und Tracht der Wagenlenfer bei den Wettrennen 
im Zirkus, welche damals in Konftantinopel die Volfsleidenjchaften in dem- 
jelben Maße erwedten. Auch dieje Erjcheinung war alt: jchon in den legten 
Zeiten der Republik tritt da3 Vergnügen an diejen Spielen ald eine fait 
tranthafte Erjcheinung auf. Fremde, welche Rom bejuchten, wunderten jich, wie 
jehr dieje Dinge den alleinigen Geſprächsgegenſtand bildeten: je mehr der Dejpo- 
tismus und jein Beamtenjtaat das lebendige Interejje der Bevölkerungen an 
ernjteren Gegenjtänden erſtickte, um jo mehr erhigte man fich an diejen Frivoli— 
täten. Mit den übrigen Yaftern und Thorbeiten von Altrom ward aud 
dieje nach Neurom verpflanzt und fie war, wie es zu geſchehen pflegt, dort 
noch geiteigert und ins Fratzenhafte verzerrt worden. Anfangs waren es vier 
Farben gemwejen, durch welche man die Gejpanne und ihre Lenker und Eigen- 
tümer unterjchteden hatte, fpäter nur noch zwei, grün und blau: jedermann nahm 
Partei für und gegen; gelegentlich mögen jich wohl Firchliche oder politische 
Partei: oder Koteriebejtrebungen dahinter verſteckt haben. Indes war diejes Zerr— 
bild politischen Parteilebens, wie charakteriftijch immer für gewiſſe Seiten des Ge— 
meinweſens und der Gejellichaft, jo doch feineswegs die Hauptiache, und die 
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Kaifer diefer Zeit, Zeno (jeit 474), Anaftajius (jeit 491), Juſtinus (feit 
518) bemühten fih mit Ernſt, das Weich, nachdem die Stürme der lebten 
Menjchenalter fich ausgetobt hatten, wieder zu Fräftigen: es herrſchte Ordnung 
in der Verwaltung, Überfluß im Staatsjchat, und das Heer war wieder auf 
einen achtunggebietenden Stand gebradt. Im Jahre 527 beftieg der Neffe 
Juſtins, Juftinianus, im reifen Alter von fünfundvierzig Jahren den Thron. 
Un feinen Namen knüpft fich ein unfterbliches Werk, das einſt den Geift des großen 
Cäſar beſchäftigt hatte und das jebt erjt, ein halbes Jahrtauſend jpäter, feinen 
Abſchluß finden jollte: die Sammlung des römischen Recht? in einem großen 
Geſetzbuche, dad Corpus juris Romani, dejjen Fertigftellung jeit dem Anfang 
feiner Regierung Kommiffionen bedeutender Rechtsgelehrten befchäftigte und das 
ım Jahre 534 im wefentlichen beendigt war. Indem e3 die Erträge einer taufend- 
jährigen Recht3entwidelung in gefichteter Gejtalt aufjpeicherte, jtellte e8 ein großes 
Beſitztum der Menjchheit feft, machte der Sklaverei im Prinzip ein Ende und 
ift ein dauerndere® Monument der Regierung dieſes Katjers, als jelbjt der große 
Tempel, den er der fiegreichen orthodoren Kirche, der Hagia Sophia, der 
heiligen Weisheit errichtete. Einen Augenblid wurde 2 Zuftinians Herrichaft 
erjchüttert durch jene® Phantom der Zirkusparteien. Der Kaiſer begünjtigte 
die Blauen und im Jahre 532 brachte ein Aufitand der Grünen — fie hatten 
das Lofungswort Nika, Siege, außgegeben, das man wohl den Wagenlenfern 
zuzurufen pflegte, und der Aufruhr führt davon den Namen — jeinen Thron 
und fein Leben in Gefahr. Der energijchere Geift der Theodora, die aus mehr als 
zweidentigen Berhältniffen zum Range jeiner Gentahlin, zur Höhe einer Augujta, 
emporgeftiegen war, beftimmte ihn zum Wusharren, und ein hervorragender 
Kriegamann, Belifarius, der fich jchon im Kriege gegen den alten Feind, die 
Perſer, bewährt hatte, ftellte an der Spitze einer zuverläjligen Truppenmacht 
die Ordnung wieder her und erjtidte den Aufruhr im Blute der Grünen. 

Expedition Eben diejem Manne wurde die Ausführung des großen Rejtaurationsplanes 

baten. anvertraut, dem die Kirche, da es die Vertilgung arianischer Ketzer galt, ihre 

un volle Unterjtügung gab. Man machte Frieden mit den Perjern, und im Juni 
533 lief eine Flotte von 600 Schiffen mit einer Streitmadht von 16000 Mann 
Fußvolk und 5000 Reitern an Bord aus dem Hafen von SKonftantinopel aus, 
um zunächjt die Provinz Afrika den VBandalen zu entreißen. 

Die Bandalen galten als die rohejten unter den barbarijchen Eroberern, 
die fich auf römiſchem Reichsboden eine Herrjchaft erfämpft hatten, und fie 
waren in diejenige Provinz gefommen, welche mehr als irgend eine von den 
&ajtern einer überfeinerten Zivilifation getränft war: einen Pfuhl der Sünde, 
eine sentina vitiorum nennt fie ein chriftlicher Schriftiteller. Die reineren 
Sitten, welche diefer, Salvianus, den Vandalen nahrühmte, hielten nicht lange 
bor: fie waren ein Raubvolk und gereizt durch den verhältnismäßig langen 
Miderftand, den fie fanden, mißhandelten fie die Eingeborenen, deren Lajter 
jie binnen kurzem annahmen. Der Geijt de3 religiöjen Fanatismus, der im 
Kampfe mit den Donatijten, einer jchwärmerischen Sekte die während der 
Berfolgungen erwachjen war, auf diejem Boden feine Orgien gefeiert hatte, 
bemächtigte fich auch der Eroberer, die ihr arianiſches Ehrijtentum der eifrig 
katholisch gejinnten Bevölkerung aufzwingen wollten. Der erjte Bezwinger des 
Landes, Geijerich, war im Jahre 477 gejtorben: die Wut der Verfolgung hielt 
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an und als im Jahre 523 ein milderer Herricher, Hilderich, den Weg der 
Duldung einjchlug, war es jchon zu jpät; ein grimmiger Haß erfüllte die unter- 
mworfene rechtgläubige Bevölkerung, welche jetzt Befreiung und Rache an 2. 
Peinigern hoffen durfte. Hilderich war im Jahre 530 durch Gelimer gejtür 

oder erjeßt worden, dem nun die ſchwere Aufgabe zufiel, die verhaßte ——— 
einer kleiner Minderzahl — denn man ſchätzt die Macht der Vandalen auf 
höchſtens 830000 Waffenfähige — gegen einen Feldherrn, der alle Vorteile 
der allgemeinen Lage ſich zu nutze zu machen verſtand, zu verteidigen. Im 
September 533 landete Beliſar; die früher ſo gefürchtete Seemacht der Van— 
dalen war nicht mehr die alte. Eine Anzahl Städte öffnete ihm alsbald die 
Thore und ſchon die erjte Schlacht — am zehnten Meilenfteine von Karthago — 
hatte für die Vandalen den Berluft der Hauptjtadt zur Folge und Beliſar 
jeinerjeit3 zögerte feinen Augenblid, die Befejtigungen der unvergleichlich ge- 
legenen Stadt, welche die Bandalen vernachläſſigt hatten, wieder in guten Stand 
zu jegen. Noch einmal wagte Gelimer, der ſich geſchickt und entſchloſſen zeigte, 
aber doch nicht den kraftvollen Geiſt Geiſerichs beſaß, eine Schlacht. Er hatte jeine 
Streitkräfte gejammelt und war Belijard Heer an Zahl überlegen; auch wußten 
jeine Krieger wohl, was die Niederlage für fie bedeutete. Die Schlaht ging 
gleichwohl verloren und die Eroberung ward im Frühling des folgenden Jahres 
534 vollendet, indem Gelimer jelbjt den weiteren Kampf, den die Natur des 
Landes vielleicht zu verlängern gejtattet haben würde, aufgab und die Fatjerliche 
Gnade annahm, die ihm fein Beſieger anbieten (ich. Es wird .erzäblt, daß 
er ein Gelächter aufgejchlagen habe, als er Beliſars anfichtig geworden fer: in 
drei Monaten war die ganze Herrlichkeit der Bandalen in den Staub gejunten. 
Er jelbjt erfuhr übrigens eine glimpfliche Behandlung. Nachdem er in Kon- 
ftantinopel bei dem Triumph, der dem Belifar bewilligt worden war, ſich dem 
Kaijer zu Füßen geworfen hatte, wurde ihm ein Landgut in Galatien ala 
Wohnſitz angewiejen, wo er nad einigen Jahren jtarb. Die Mauren, zu denen 
die wenigen Vandalen geflüchtet waren, die noch übrig geblieben, und welche die 
Unterwerfung unter die fiegreichen Römer verjchmäht hatten, jeßten eine Zeit- 
lang den Kampf noch fort: im übrigen war Afrika jeßt wieder römische Pro- 
vinz, die Reſte der Bandalen verloren fich unter der Maſſe der Provinzialen, 
und auh Sardinien unterwarf ſich dem wiederhergeitellten rechtmäßigen 
Herrjcher. 

Der erjte Teil der großen Unternehmung war jo gelungen ; der ſchwierigere, 
die Nüderoberung Italiens und Spaniens, jtand noch aus. Die beiden 
gotischen Königreiche hatten nichts gethan, um das Berderben von den Ban- 
dalen abzuwenden, die freilich in den Zeiten ihres Glückes fich Feine Freunde 
erworben hatten. Die Tochter Theodorih®, Amalajuntha, die für dem 
töniglihen Knaben die Regierung führte, war eine Huge umd gebildete Frau, 
aber wenig geeignet für dem oſtgotiſchen Kriegerſtaat, der eines Mannes bedurfte: 
fie warfen ihr vor, daß fie auch den künftigen König des Volks in jenen römi— 
chen Künjten erziebe, welche dieje gotischen Krieger mit dem brutalen Stolze 
de3 Siegers und der Ummifjenheit verachteten. Diejer königliche Knabe ſelbſt 
geriet in die Hände der ihr feindjeligen Bartei, jtarb aber nach wenigen Jahren; 
von Rachgier und Ehrgeiz erfüllt glaubte Amalajuntha ſich halten zu können, 
indem fie einen Verwandten aus dem Gejchlechte der Amaler, Theodahat, zum 
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Mitregenten annahm. Die erjte Stelle behielt fie jich jelbft vor, und in der That 
war der neue König ein unbedeutender Mann, der fich mit den theologijchen Sub- 
tilitäten im Gejchmade der Zeit zu jchaffen machte, und durchaus fein König im 
Sinne des gotischen Kriegeradela; aber je weniger er bedeutete, um jo weniger 
ertrug er e3, jich mißachtet zu jehen. Er entledigte fich der Königin, indem 
er fie gefangen jegte und dann, dem Verlangen ihrer Feinde gemäß, demen jte 
Grund genug zu Haß und Rache gegeben hatte, töten ließ (535). Dieſes Er- 
eignis gab dem Kaifer Jujtinian, mit dem die ermordete Königin Beziehungen 
unterhalten hatte, wie denn dieje germaniſch romaniſche Welt voll von Trug und 
Ränken war, den bequemen Vorwand zum Einjchreiten. 

Belifar erhielt wiederum den Oberbefehl. Die Erpedition hielt in Afrika 
an, an welchem Lande man eine gute Dperationsbafis beſaß. Als Belijar ſich 
der Provinz aufs neue verfichert hatte, ging er nah Sizilien hinüber und er- 
oberte, nachdem ihm eine gotijche Bejagung in Balermo einen kurzen Widerjtand 
entgegengejegt hatte, die Injel ohne Mühe. Theodahat, zugleich — Angriffs⸗ 
bewegungen von Norden, von Dalmatien her, erſchreckt hatte ſich bereits zu 
Unterhandlungen erniedrigt und ſo ward die Zeit verſäumt, in welcher die Oſt— 
goten mit raſchgeſammelter Kraft den Angriff hätten zurückweiſen können. So 
ſetzte Beliſar im folgenden Jahre 536 von Syrakus nach Unteritalien über, der 
alten Griechenheimat, und eroberte das Land von Rhegium bis nach Neapel, 
auch dieſe letztere Stadt ſelbſt nach kurzer Belagerung. Erſt jetzt ermannte ſich 
die ſchon halb beſiegte Nation zu kraftvoller Verteidigung. In der Nähe von 
Rom, in einer tumultuariſchen Verſammlung erhoben die Goten einen Krieger 
von erprobter Tapferkeit, der aber keinen Anſpruch vornehmer Geburt machen 
tonnte, Witiges, den einſtigen Waffenträger Theodahats, zum König. Der 
unglückſelige Theodahat ſelbſt wurde auf der Flucht nach Ravenna getötet. Die 
Stadt Rom ließ ſich nicht halten: laut machte ſich dort der Haß gegen die 
arianiſchen Barbaren geltend, als auf der latiniſchen Straße das Heer Beliſars 
heranzog; die gotiſche Beſatzung marſchierte nach Ravenna ab, wo Witiges die 
Streitmacht ſeines Volkes zuſammenzog, und Beliſar brachte das Weihnachtsfeſt 
in der alten Reichshauptſtadt zu, deren Schlüſſel er ſeinem Kaiſer nach Kon— 
ſtantinopel ſandte (536). Hier aber ſtockte der Erfolg: im Frühjahr 537 führte 
Witiged das gotische Heer, das weit zahlreicher war als die Heime Armee 
Belifard, gegen Rom. Mit überlegener Kunjt leitete diejer die Verteidigung, 
auch als der Hunger ihn bedrängte und verräteriiche Regungen in der Stadt 
bervorrief. Die Mauer Aurelians bewährte ſich: als endlich die jehnlich er- 
warteten Berjtärtungen anlangten, hatten die Goten ihre Kraft in der langen 
Belagerung erjchöpft, fie mußten diejelbe aufheben (März 538) und der Angriff 
ging wieder an Belifar über. Der Fall der gotijchen Herrſchaft jchien nahe 
bevorzujtehen. Die Stadt Mailand erhob fich gegen ſie und bereit3 jchidten 
ſich die beiden römifchen FFeldherren, Belijar und der Eunuch Narjes, der die 
jüngjten Verſtärkungen herübergebracht hatte, an, gegen Ravenna, die lebte 
Stellung der Dftgoten, zu operieren, al3 diejen der Zwieſpalt der beiden kaiſer— 
lichen Feldherren und eine Intervention von Norden ber Luft machte. Die 
fränfijchen Könige hatten ſich feither zurüdgehalten: e3 machte wenig Ein- 
drud, wenn man von SKonjtantinopel her fie erinnerte, daß es einen Krieg der 
orthodoren Kirche, der auch ſie angehörten, gegen arianijche Kteger gelte. Denn 

3* 


Beliſar in 
Italien. 
Srieg. 535 
bis 540. 


Belifar 
abberufen. 


König To: 
tilas. 


36 Erſtes Buch. Bon Ddoafer bis auf Karl den Großen. 


am Ende war die Herrſchaft der Franken in Gallien nicht rechtmäßiger, als die 
der Goten in Italien oder Spanien e3 war: ihr Interefje gebot vielmehr, Goten 
und Römer fich durch langen Krieg gegenjeitig ſchwächen zu laſſen. So gab 
jeßt, wo jene im Begriffe waren zu unterliegen, der König des auſtraſiſchen 
Teils des Frankenreichs, Theodebert, ein Mann von großen Entwürfen, den 
Anerbietungen des jchwerbedrängten Witiges Gehör: er geftattete burgundijch- 
fränkischen Scharen nach Italien zu ziehen und den Goten bei der Bezwingung 
des aufjtändischen Mailand zu helfen. Diefe gelang und die burgundijchen 
Hilfstruppen nahmen ihren Teil an den Greneln der Rache und der Plünderung. 
Im folgenden Jahre erjchien König Theodebert jelbjt mit einem großen Heere, 
ohne fich zu erklären, gegen welche der beiden fämpfenden Parteien er jeine 
Waffen fehre. Nachdem er zur Verheerung Oberitaliens jeinen Teil beigetragen, 
ging er wieder in jein Land zurüd (539). Im Jahre 540 war Belijar am 
Biele. Er rüdte vor Ravenna, das er einjchloß, während Juftinian, dem 
die Verdienſte jeines Feldherrn zu groß wurden, geneigt war, die Friedensan— 
erbietungen der bedrängten Goten anzunehmen. Als dieje in der ausgehungerten 
Stadt ſich nicht länger halten konnten, famen ſie auf einen jeltfamen, eines 
ritterlichen Volke nicht unmwürdigen Ausweg: fie boten ihrem Beſieger jelbjt das 
Königtum über Italien und über ihr Volk an: es wäre nicht? Neues auf dem 
Boden des römischen Reichs gewejen, wenn Belifar das Anerbieten angenommen 
hätte. Diejer aber lebte in andern Anjchauungen: er gehörte einer ganz 
monarchiſchen Ordnung der Dinge an, und fein höchiter Ehrgeiz war der, feinem 
Kaijer an hervorragender Stelle loyal zu dienen und den Glanz des römischen 
Neiches zu erneuern. Er benußte aljo die gute Stimmung der Eingefchlofjenen, 
nahm ihre Anerbietungen, joweit fie feine Perſon betrafen, nicht an und wies 
fie auch micht zurüd: im Namen Juſtinians ergriff er Beſitz von der Stadt. 
Bald folgte diefer Unterwerfung auch die der noch übrigen Plätze; die Häupt- 
finge aber, welche jet nach Ravenna eilten, waren der Meinung, daß fie dort 
einem neuen Könige huldigten. 

Allein Beliſars Beamtentreue war diefer Verfuhung mehr als gewachjen. 
Eben auf dem Gipfel jeiner Erfolge erhielt er den kaiſerlichen Befehl, der ihn 
abberief und ihm in Ausdrüden hoher Anerkennung das Kommando in dem 
jo eben neu entbrennenden Kriege gegen einen andern gefährlichen Feind, die 
Berjer, übertrug. Er gehorchte ohne Zögern, nahm den wertvolliten Teil der 
Beute, den Schag des Theodorich, und den größten feiner Gefangenen, den 
geitürzten König Witiges, mit fih nad SKonjtantinopel und übergab dieje 
Zeichen eines volljtändigen Sieges jeinem faiferlichen Herrn. Der gejtürzte 
Witiged ward anjtändig behandelt und da er das athanafianische Bekenntnis 
annahm, erhielt er jogar den hohen Titel eines Patricius, welchen man dem 
weniger fügjamen Vandalenkönige, der in feiner artanijchen Ketzerei verftodt ge- 
blieben war, verſagt hatte. 

Dieje Mafregel der Abberufung, ſei fie nun ein Werk der Ubereilung oder 
des Mißtrauens und höfiſcher Kabale geweſen, änderte die Geftalt der Dinge 
in Italien wieder. Die Goten hatten einen großen Eindrud von ihrem Beſieger 
empfangen, und es jcheint in der That, dab fie fich in dem Unterwerfungsver- 
trage nur ihm perjönlich verpflichtet hatten. Als er Italien verlafjen hatte, 
(ebte allenthalben der Wideritand wieder auf. Nach mehreren unglüdlichen 
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Berjuchen fand fich der richtige Führer in Totilas, einem Neffen des Witiges, 
der durch eine Anzahl glüdlicher Erfolge die Wahl jeines Volkes rechtfertigte. 
Verhältnigmäßig rajch gewannen die Goten die Herrichaft zurüd: auch die ro- 
maniſche Bevölkerung hatte die Erfahrung gemacht, daß im Grunde das gotifche 
Regiment, wenn auch im einzelnen vielleicht gewaltthätiger, doch im ganzen weit 
weniger drüdend war, als die Faijerliche Verwaltung mit ihrem unerträglichen 
Steuerſyſtem, bei welchem namentlich die ländliche Bevölkerung aufs ſchwerſte 
litt. Die kaiſerlichen Truppen fühlten fich unficher und ihre geringe Zahl ward 
nicht mehr durch das Genie des Führers ergänzt; der Stern der Goten jtieg 
wieder auf und in den Jahren 541—544 gewannen fie auch die Herrichaft über 
die jüdlichen Landichaften Lucanien, Apulien, Calabrien zurüd. Der kaijerliche 
Hof mußte fich entjchließen, den Belifar wieder an die Spite zu ftellen. Aber 
wie häufig gejchieht bei einer Verfaſſung, die alles auf den Willen eines 
einzigen jtellt, ohne diejen doch gegen widerjtrebende Einflüffe feft und unzu- 
gänglih machen zu können — man wollte den Zwed und verjagte die Mittel. 
Mit den wenigen Truppen, die in Italien ftanden und fih mühjam in ihren 
Garnijonen hielten, konnte Belifar nicht? ausrichten. So gelang im Dezember 
546 dem Totilas ein großer Wurf — die Wiedereinnahme von Rom. Schon 
nad kurzer Zeit (Februar 547) freilich glücdte Belifar die Rüderoberung: aber 
auch diesmal gewährte man ihm von Konjtantinopel aus die Mittel zum voll- 
fändigen Siege nicht und da er den Krieg gegen die erjchöpften Gegner gleich- 
wohl nicht beendigen konnte, wurde er 549 zum zweiten Male abgerufen. 
Das ganze Land fiel nun mwieder den Goten zu und Totilad machte Rom 
zum Sitze des, jo jchien es, wiederhergejtellten Königreichd. Auch die Injeln 
Sizilien, Sardinien, Korfita wurden von den Goten zurüdgewonnen. Es macht 
dem Totilas vielleicht Ehre, daß er fich nicht überhob und mit dem Kaiſer ein 
friedliches Abkommen zu ſchließen juchte: diejer aber, obwohl jelbft kein Kriegs- 
mann und vielleicht auch kein mweitblidender Herricher, beſaß doch die Zähigfeit, 
dad angefangene Werk durchzuführen. Er erkannte die Schwäche der Goten 
wohl, die der Maſſe der Bevölkerung durchaus als fremde, ald Eindringlinge 
erichienen: bei der bloßen Nachricht von den neuen Rüftungen in Konjtanti- 
nopel belebte fich der Widerftand in Italien. Juftinian hatte den Blick oder 
dad Glück, für diefen zweiten ernftlichen Verfuch den Führer zu finden in dem 
Eunuchen Narjes, der jchon früher auf diefem Boden befehligt hatte und der 
befier als der joldatiiche Belijarius die Künfte kannte, mit denen man an 
einem ſolchen Hofe das Notwendige durchjeßte. Er erhielt eine ausreichende 
Maht und e3 gelang ihm, auf dem nördlichen Wege die Stadt Ravenna zu 
erreichen, in der eine griechische Beſatzung fich gehalten hatte. Nachdem er hier 
feine Streitmittel gejammelt hatte, juchte er den Totilas im Felde auf, und 
diejer ftellte fich ihm bei Taginä, einem Dorfe in der Nähe von Nom. Hier 
erlitten die Goten eine jchwere Niederlage, die durch den Tod ihres Königs 
noch verhängnisvoller wurde. Narjes zog in Rom ein, das jo zum fünften 
Male während Juftinians Regierung den Herrn wechſelte (552). Während- 
defien Hatten fich die Goten, die nad Norditalien zurüdgegangen waren, zu 
avia einen neuen König gegeben, den Tejas, der noch einmal, um jeinen 
Bruder Aligern, der bei Cumä auf einem verlorenen Poſten jtand, zu retten, 
einen Vorjtoß nah Süden wagte. In Campanien, am Fluſſe Sarnus oder 
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am laktarijchen Berge, fand die letzte Schladht in diejem Todeskampfe 
eines tapferen Volkes jtatt. Dieje Schlacht endigte mit einer ungeheuren 
Niederlage der Germanen. Ihr König Tejad zeigte ſich in diejer letzten 
Stunde der kurzen aber großen Gejchichte feines Volkes wert: alle römischen 
Wurfgeſchoſſe juchten ihn, weil durch feinen Fall der Kampf fofort entjchieden 
wurde und andererjeitö der Srieg ohne jeinen Fall 
noch lange jich fortipinnen konnte: wie er — jo 
erzählt ung der römische Darjteller — den Schild 
wecjeln wollte, der von der Menge der in ihm 
baftenden Gejchofje bejchwert war, traf ihn der 
tödlihe Wurf. Sein Gefolge aber jeßte, der 
germanischen Sitte treu, welche den Gefolgsherrn 
überleben verbot, das echten fort, bis bie 
Pracht dem Kampfe ein Ende machte, der dann 
wiederaufgenommen noch einen zweiten Tag fort- 
dauerte: erft am Morgen de3 dritten Fapitu- 
lierten die wenigen, welche noch übrig waren (553). 
Im folgenden Jahre wurde der verlöjchende Kriegs— 
brand noch einmal angefacht durch große Scharen 
A fränfijcher und alemannijcher Krieger, die auf 
 eigne Hand unter Herzögen auf den legten Schau- 
‚ plaß dieſes Krieges, die Poebene, hinabftiegen. 
Unmwiderftehlich mälzte fi ihr Zug daher: Die 
I nody heidnijchen Alemannen verichonten auch die 
chriſtlichen Kirchen nicht. Der eine ihrer Herzöge 
trug ſich mit der Hoffnung, die Rolle Theodo- 
richs wieder aufnehmen zu können, da fie in der 
That einen Augenblid die ganze Halbinjel ichein- 
bar ohne Widerftand beherrichten. Allein Narjes 
wußte wohl, daß ihre Kriegstüchtigfeit in dem- 
jelben Maße abnahm, als ihre Beute anjchıwoll. 
Er griff fie in Campanien am Bolturnus an und 
es mwurde bier noch einmal einer jener Kämpfe 
wie bei Telamon oder Bercellä in alten Tagen 
ausgefochten, — der Kampf eines wohlgeführten 
Soldatenheers gegen barbarijhe Tapferkeit und 
Überzahl: ein Kampf, aus dem von den germanti- 
ä J ne. ihen Raubjcharen nur fünf Männer überhaupt 
Ravennatitches Mormerfgargen aus lebend entkommen fein jollen (554). Nach diejem 
fein: (eraerbtage Tektccer Hit ne Siege feierte Narjes zu Rom einen Triumpbaug, 
wiejen). Aufbewabrt in der Grabtapetie Den letzten, den die Stadt ’zu jehen befam. Die 
des Erarqen Jaat au Mavenma. letzten Haufen der Goten oder ihrer wilden Ver- 
bündeten, die da und dort noch im Felde erjchienen, wurden leicht überwältigt; 
eine Anzahl hatte rechtzeitig fich unterworfen und verlor ſich unter der übrigen 
Bevölkerung Italiens; ein andrer Teil war ausgewandert; den legten Wider- 
ſtand hatte eine gotifche Bejatung von 7000 Mann in der Feſtung Compja 
geleijtet. Im Jahre 555 konnte der Krieg als beendigt gelten. 
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Narjes, der es verftand, dem Hofe zu Konftantinopel Achtung oder Furcht Su, “rer 
einzuflößen, richtete da8 Land neu ein, das nun wieder ein Beſtandteil des 
römischen Reichs, eine Provinz wurde. Noch zehn Jahre regierte fie Narjes 
als Exarch und man bezeichnet dieje Periode der italischen Gejchichte, als das 
Land von Konftantinopel aus in griechijchen Formen regiert wurde, deshalb 
wohl mit dem Namen der Zeit des Erarhats. Eine germanijche Quelle 
rühmt dem Narjes große Frömmigkeit und Freigebigfeit gegen die Urmen nad: 
jeiner gutkatholiſchen Gefinnung, feinen frommen Nachtwachen und andern An- 
dahtsübungen mehr als jeinen Waffen jeien feine Siege een gewiß 
fam jet der katholische Geift und die katholiſche Geiftlichkeit, die ich ungern 
in die germaniſche Herrichaft gefügt hatte, wieder oben auf, und Narſes wird 
ji ihrem Sinn bequemt haben. Rom in feiner alten Bedeutung wieder ber- 
zuftellen lag aber nicht im Sinne der kaiſerlichen Politit. Der Exarch nahm 
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kinen Sit in dem gutbefejtigten Ravenna, das, am öjtlichen Meere gelegen, 
einen leichteren Verkehr mit der öftlichen Reichshälfte und der Reichshauptſtadt 
geitattete. Narjes überlebte feinen Vorgänger im Kommando, Beltjar, der im 
Jahre 565 in Ungnade jtarb, jowie auch den Kaiſer, an defjen Namen fich dieje 
große Rejtauration der Neichshoheit in Afrika, Italien und einem Kleinen Teil von 
Spanien knüpft: denn im gleichen Jahr wie jein großer Feldherr ftarb auch Ju— 
ſtinian nach jiebenunddreigigjähriger Regierung, im dreiundachtzigiten Jahr jeines 
Lebend. Die Wandelbarkeit der Hofgunft erfuhr indes auch Narjes noch. Der 
neue Kaiſer Juſtinus II. (565 — 578) rief ihn ab, indem er gern den Klagen 
der Provinzialen über jeine Bedrüdungen Gehör gab: er jtarb (567) während 
bereit3 eine neue, die legte Welle der großen „Völkerwanderung“ in Bewegung 
war, um noch einmal Jtalien mit germanischem Kriegervolke zu überfluten. 
Diejes Bolt waren die Langobarden, die urſprünglich zwijchen Elbe Iralen,, 
und Wejer ſeßhaft, jchon früh, zuerjt als ein Beitandteil von Marbuods Reich, barden. 568. 
unter den germanischen Stämmen genannt werden. In jpäteren Tagen waren 
jte ohne Zweifel den Hunnen unterthan und wurden nach Attilas Tode wieder 
frei. In den Zeiten der ojtgotiichen Herrichaft wohnten jie in Pannonien 


errichaft der 
angobarben 
in Stalien. 


40 Erftes Buch. Bon Odoaker bis auf Karl den Großen. 


füdlich von der mittleren Donau, dag ihnen Juftinian eingeräumt hatte, nach- 
dem jie zuvor nördlich von dieſem Strome gejefjen hatten. Ihre Nachbarn 
im Often waren die Gepiden, welche ben verwundbaren Punkten des ojt- 
römischen Reichs näher ſaßen, als die Langobarden. So bildete fich zwijchen 
diefen und dem oſtrömiſchen Hof ein günftiges Verhältnis, das ich auf eine 
gewiſſe Gemeinjamteit der Interefjen gründete. Bei der Bezwingung der Goten 
hatten fie wenigſtens mittelbar mitgewirkt; viele einzelne des Volks hatten im 
Heere des Narjes gedient; eine auserlefene Schar hatte ihr König Alboin 
diefem Feldherrn zugejandt. Die Goten waren ohne Zweifel jchon injofern 
der Gegenſtand des Neides für die übrigen Germanenjtämme geweſen, als jie 
das Land Italien beſaßen, das doch allen diejen Bölfern als der höchſte 
Kampfpreis erichien; es konnte jich fragen, welches der germanijchen Völker ihr 
Erbe jein werde. Die Tapferkeit der Langobarden war längjt berühmt und 
auch ihr damaliger König Alboin hatte einen weithin gefeierten Namen. Sein 
Ruhm ftieg, ald er im J. 566 die lange Fehde mit den Gepiden durch einen 
großen Sieg endigte, der von diefem Volke jelbjt faum mehr den Namen übrig 
ließ: ihr König Kunimund war gefallen, mit jeiner Tochter Rojamunde ver- 
mäbhlte fich der Sieger, der zugleich den Schädel des erjchlagenen Gepidenkönigs 
als Trinkichale fajjen ließ. Die unmittelbare Aufforderung zu einem Zuge 
über die Alpen joll dem Alboin durch Narjes jelbit zugefommen fein, der, 
ergrimmt über die Ernennung eine3 neuen Erarchen, Longinus, das tapfere und 
wilde Volk zum Werkzeug feiner Rache zu machen bejchlofjen habe. Wie dem 
jei, im Jahre 568 vollführten fie den Zug: lange Iinnene Röde, offene Schuhe 
mit ledernen Nefteln zujfammengehalten, die Haare nad) Weiberart in der Mitte 
gejcheitelt, jo wird uns ihr Außeres gefchildert. Ihnen fchloffen fich, denn am 
Erfolge zweifelte man unter Alboins Führung nicht, viele Abenteurer aus an- 
dern Stämmen an; Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Bannonier, Sueben, Noriter 
werden genannt; auch ein größerer Haufe, 20000 Sadjen, auch fie mit 
Weibern und Kindern, „alte Freunde Alboins" wie der Gejchichtichreiber te 
nennt, verjtärkten den Schwarm, den man fich indes doch nicht allzugroß wird 
denken dürfen. Als fie die julischen Alpen überfchritten hatten und in Ober- 
italien erjchienen, fanden jie kein Heer im offenen Feld. Nur Pavia, das 
noch von den Goten ſtark befejtigt worden war, widerjtand ihnen drei Jahre 
lang: bier jchlug, als es endlich gefallen, Alboin feinen Herricherjig auf. Sie 
berrjchten im allgemeinen mit größerer Härte al& die Goten; Krieg und Jagd 
waren ihre Bejchäftigungen und fie fuchten gelegentlich auch die angrenzenden 
Teile Galliens mit ıhren Raubzügen heim; für ihren Unterhalt ließen fie die 
römischen Unterthanen jorgen, die ihnen den dritten Teil der geernteten Boden- 
früchte als Tribut zahlen mußten. 

Eine Kette tragiſcher Frevel, deren Erzählung jich wie das Bruchſtück eines 
epiſchen Gedichte lieſt, entwurzelte das Künigtum, das die Langobarden zu- 
jammenbhielt. Im trunfenen llbermut eines Gelages zwang Alboin jeine Ge- 
mahlin, ihm aus der Trinkſchale Beicheid zu thun, die er aus dem Schädel 
ihres Vaters hatte machen lafjen: er habe diejen Becher jelbjt gejehen, „ich 
Ipreche die Wahrheit in Chriſto“, verjichert Paulus Diakonus, ihr Gejchicht- 
jchreiber. Den ungeheuren Frevel rächte Rojamunde, indem fie mit des Königs 
Waftenträger, Helmichis, und einem jeiner Krieger, Peredeus, fich verſchwor und 
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die beiden hereinrief, als Alboin in trunfenem Schlafe lag. Sein Schwert war 
— jo fahren die Erzählungen fort — in der Scheide feitgemacht worden: ohne 
Widerſtand leijten zu können wurde der König der Langobarden getötet. Wber 
Rojamunde genoß die Frucht der gewaltigen That nicht, die langobardijchen 
Häuptlinge erhoben fich wider ſie; mit ihren Schäßen entfloh fie nach Ravenna 
und verjtridte dort den Erarchen Longinus in ihre Nee; ihrem Buhlen, Alboins 
Baffenträger, der ihr unbequem wurde, reichte fie Gift: diefer aber merkte, was 
ihm angethan war und zwang fie, den Net des Bechers zu leeren (573). 
Auch König Kleph, der nad) Alboin erhoben wurde, ward nad kurzem 
ermordet. Zunächſt wurde num fein König gewählt, jeder der Duces oder Her- 
zöge, deren jetzt bi3 zu fünfunddreißig gezählt wurden, behauptete jeine „‚civitas‘ 
— den Bezirk, den er mit feiner und —* Gefolges Kraft im Zaume hielt. 
Es war kein geordnetes Regiment, wie das der Goten und keine durchgreifende 
Herrſchaft. Das Küſtenland, die Romagna, Unteritalien, Ligurien, Sizilien, 
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J 
Die Langobardenkönigin Theudelinde dem b. Johannes Weihgeſchente darbringend. 


Relief von dem 595 von ihr ifteten Dome zu Monza, jet über der Saupttbür des im XIV. Jabrb. er- 
neuerten Domes befindlih. Die Mehrzahl ber —— Weihegeſchente befindet ſich noch im Domſchat 
zu Monza. 


Sardinien, Korſika ftanden unter dem Exarchen als Beitandteile des ojt- 
römischen Reichs, und die religiöje Spaltung — der Arianismus der Yangobarden 
und die Nechtgläubigkeit der unterworfenen Bevölkerung — machte ſich noch 
ſchroffer geltend als früher, da die neuen Herrjcher auf einer niederern Stufe der 
Bildung jtanden als die Dftgoten. Sie fühlten einigermaßen ihre Schwäche, 
welche jeden Augenblid die orthodoren Mächte, Oſtrom und Frankenland, 
wider jie vereinigen konnte und jo kam es im Jahre 584 doch wieder zur Wahl 
eines Könige. Es war Klephs Sohn Autaris (584—590), der dann Italien 
bi zur Meerenge durchzog und, eine am Strande ftehende Säule mit feinem 
Speere berührend, mit den Worten „bis hierher ift Langobardenland" feinem 
Ehrgeiz im Vergleich zu den bisherigen Eroberern ein bejcheidenes Ziel jtedte. 
Autaris war mit einer fränkischen Prinzejjin Iheudelinde vermählt, die am 
gofe Garibalds, des Herzogs der Boivarier, erzogen worden war. Nach Autaris’ 

od reichte fie dem Herzog Agilulf von Turin die Hand, welcher dann zum 
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Könige gewählt ward. Sie war eine katholische Ehriftin und wird als eine durch 
Bildung und Schönheit hervorragende Frau geichildert: Gründe des Glaubens 
zugleich und der Politik trieben jie an, für das katholische Bekenntnis — „Vater 
und Sohn und heiliger Geijt in drei Berjonen, einer und wahrer Gott in gleicher 
Macht und gleicher Glorie* — unter den Langobarden Propaganda zu machen. 
Sie jtand mit dem Biſchof Gregor I. von Rom (590—604) in enger Ber- 
bindung, der für die Romanen den natürlichen Mittelpunkt ihres unterdrüdten 
Glaubens und ihrer Nativnalität bildete. Aber ihre Bemühungen hatten noch 
feinen rajchen Erfolg, und in der Schilderung, die Paulus Diakonus von dem 
König Rothari gibt, der 636 zur Herrichaft fam, zeigt fich die ganze Unver- 
jöhnlichkeit des Gegenjaged. Er rühmt ihn als einen tapferen und gerechten 
Dann, aber auch er „hielt nicht die rechte Linie des chrijtlichen Glaubens ein“: 
„auch er,“ Hagt der rechtgläubige Diakon, „war befledt von der Perfidie der 
arianischen Keberei, fraft deren fie zu ihrem Verderben den Sohn geringer als 
den Vater, den heiligen Geijt geringer al3 den Bater und den Sohn nennen.“ 
In allen Städten des Reichs ftanden ein fatholifcher und ein arianijcher Bijchof 
jich gegenüber und jo konnte das Land zu feiner gedeihlichen Entwidelung gelangen. 
Daß Draw Bon diefem Element der Schwäche, dem religiöjen Zwieſpalt, war nur das 
6.u.7. Zahı- Frankenreich frei und dieſes oder vielmehr die von den Franken beherrichten 
bundert. Fänder behielten denn auch in der Zeit nach Chlodiwig eine Art von Führer- 
ftellung in der Germanenmelt des Wejtend. Zweimal, nur zweimal in den beiden 
Sahrhunderten, in denen Fürſten vom meromwingischen Stamme die Nation 
beherrichten, war alles Franfenland unter einem Könige vereinigt, 558—561 
unter Chlotar J., dem jüngjten Sohne Chlodwigd, und 613—628 unter 
Chlotar Il. Diejen kurzen Perioden folgten immer wieder neue Teilungen 
unter die Söhne und die damit von jelbft gegebenen Kriege und Meuchelmorde 
zwischen den Brüdern und Verwandten, in welche notwendig zunächjt ihre Ge- 
folgfchaft, ihre Truft, dann aber weiter eine größere Anzahl von Freien, als ihre 
„Leudes“, wenn diefer Ausdrud jo aufgefaßt werden darf, hineingezogen wurden. 
Es gibt fein jcheußlicheres Einerlei von Greueln, als dieje Zeit und das Haus 
Chlodwigs fie bietet: dann und mann zwingt das ungewöhnlich Grauenhafte 
ihrer Frevel dem Betrachter ein widerwilliges Interefje für einzelne Gejtalten 
aus diejem Kreiſe ab: man kennt den Wetteifer der Blutthaten zwiſchen den 
ihredlichen Frauen, welche dieje Epoche charakterijieren — Brunbilde, der Tochter 
des Weſtgotenkönigs Athanagild, der Gattin des Königs Siegebert I. von 
Auftrafien, und Fredegunde, der plebejtichen Geliebten Ehilperichs I. von Neuftrien, 
welche dejjen Gemahlin, Brunhildens Schweiter Galefwinthe im Schlafe er- 
drofjeln ließ und jo die Kette von Scheuplichkeiten begann, die vierzig Jahre 
jpäter damit endigten, dab ?Fredegundes Sohn Chlotar II. die Brunhild, die 
in jeine Hände gefallen war, von einem wilden Pferde zu Tode jchleifen lie. 
Die Vereinigung grober Ausjchweifungen und raffinierter Grauſamkeit, bei deren 
Befriedigung nicht göttliche noch menschliche Geſetze geachtet wurden, kennzeichnet 
aber nicht bloß die regierende yamilie, jondern das ganze Volt, ſoweit man 
auf diejes von jeinen oberen Schichten, was in der Regel berechtigt jein wird, 
ichließen darf. Die VBerjchmelzung der Sieger und der Bejiegten vollzog ich 
bier rajch und auch der Verſchmelzung der Yajter römischer Korruption und 
fränkiſcher Roheit jtand nichts im Wege. Die Kirche jah dabei durch die 
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Erflärungstafel. 


Edift König Rotharis. 
(Begierte von 636—663, ber fiebzehnte der von ihm felbit aufgezählten Reihe Iangobarbiicher Könige.) 


LXX i quis alii policem pedes 
Wenn jemand einem andern bie große Zehe vom Fuße 
excusserit comp(onat) sol(i)d{os) sedice(m) 
abhaut zahlt er ſechzehn Solidi 

LXXI Si secundum digito pe— 

Wenn er die zweite Zehe vom Fu— 
dem excusserit comp(onat) sol(idos) sex 


Be abhaut zahlt er ſechs Solidi 


LXXII Si tertium digitum ex- 
Wenn er die dritte Zeche ab- 
cusserit compfonat) sol(i)dos tres . . 


haut zahlt er drei Eolibi ... 


LXXIII Si quartum digitum excus- 
Wenn er bie vierte Zehe ab— 
serit comp(onat) sol{i)dios) tres ... . 
haut zahlt er drei Solidi . . 
LXXIN Si quintum digitum excus- 
Wenn er die fünfte Hehe ab— 
serit compf{onat) solli)d(os) duo . . 
haut zahlt er zwei Solidi . . 


LXXV N omnis istas pla- 
Auf alle dieſe Schädi— 
cas alut) feritas Su- 


gungen oder Berlegungen, o- 

perius scriptas quae 

ben beichriebene, welche 

inter hominis liberos e- 

unter freien Leuten bor« 

venerint, ideo majure(m)  con- 

gefommen find, haben wir deshalb eine größere 
positione(m) posuemus qua(m) 

Buße gelegt, als 

antiquae nostri ut faida quae 
unjere Vorjahren, damit man von der Faida (Fehde), das 
est inimicitia post accepta ssta (suprascripta) 

heißt FFeindichaft, nach Empfang obenbezeichneter 
compositione posft)ponatur et 

Buße abſehe und 

amplius non requiratur nee dolus...... 


ferner nicht zu ihr greife, noch Argliſt ...... 
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Zur Kultur der Völkerwanderung: Longobardisches Recht. 


Edikt des Longobardenkönigs Rothari vom Jahre 643. 


Älteste aller Handschriften der Longobardischen Gesetze, geschrieben zwischen 671 
und 736, erhalten in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen. Genaue Nachbildung. 
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Finger, weil dieſe Laſter wenigftens nicht mit dem, was dem orthodoren Bijchof 
das Laſter aller Lafter jchien, der arianischen Keßerei, gepaart waren, — jehr 
treffend hat ein Darfteller jie einer Mutter verglichen, die einem einzigen 
Sohne gegenüber der natürlichen Schwäche erliegt, — alles glaubt, alles hofft, 
alles duldet. Auch wurden die Romanen bier nicht ihres Privateigentums be- 
raubt, wie im Burgunden-, Goten- und Bandalenlande oder wie jet in Italien 
durch die Langobarden vielfach geihah. Für die unter Chlodwig ſüdwärts vor- 
dringenden fränkiſchen Truppen reichte das Domanialland aus, um fie begütert, 
ja reich zu machen und in den Stand zu jeßen, mit der Leidenschaft der jchnelll 
zu Reichtum gelangten Barbarei jich die Genüſſe zu erfaufen, welche diejes 
jeit ſechs Jahrhunderten zivilifierte Land darbot. So ſchwand namentlich die 
Tugend, um welche Tacitus die germanischen Frauen rühmt und die jhon Cäſar 
bei den germanischen Völkern auffiel. Die Verderbnis teilte jich dem Klerus 
mit, der bier nicht, wie in Italien, Spanien, Afrifa dur) die wachſame 
Konkurrenz einer andern Konfeifion beauffichtigt wurde. Die Freundſchaft der 
Biſchöfe mit dem Königtum hatte die verderbliche Folge, daß Unwürdige durch 
föniglihe Gunjt zu Biichöfen gemacht wurden, die dann binmwiederum den 
Konigen ſich dienjtfertig und nachſichtig erwieſen. Das Rechtglauben war über- 
all die Hauptjache, während man e3 mit dem Rechtthun weniger genau nahm. 
Ganz verleugnete ich aber die erziehende Macht Eirchlicher Lehre und Kirchlicher 
Ordnung auch in diejen üblen Zeiten keineswegs und es fehlte nicht an Geift- 
lichen, die den Kern der chrijtlichen Wahrheit, durch den rechten Glauben die 
rechten Werke zu jchaffen, feithielten und diefer Lehre Nachdrud gaben durch 
Hinwetjung auf die Strafen im jenjeitigen Leben: eine Mahnung, welche auch 
bei den noch halb im Heidentum jtedenden Franken ihre Wirkung nicht ver- 
fehlte, da ein entjchiedener Unfterblichkeitsglaube ſchon dem germanijchen Heiden- 
tum eigen gewejen war. 

In politischer Beziehung war die Einheit des Glaubens und die Macht 
der Kirche, welche von den Königen überall begünftigt und bereichert wurde, 
nützlich. Dieje. einheitliche Kirche binderte oder milderte die verderblichen 
Wirkungen, welde die Neichsteilungen ſonſt gehabt haben wirden, einiger- 
maßen: fie brachte einen großen Reichtum zujammen, verfügte über einen außer- 
ordentlich umfangreichen Grundbeſitz und erhielt dadurch auch einen höchjt be- 
deutenden Einfluß auf das wirtjchaftliche Leben des Volks: den jittlichen Verfall 
aber würde fie nicht aufgehalten haben, der im fränkiſchen Volke in dieſem von 
der Natur jo reich gejegneten Lande, welches das Leben nicht allzuichwer machte, 
immer weiter griff. Ihm wären ohne Zweifel auch die übrigen Germanen auf 
römijchem Reichsboden verfallen, deren Widerjtandätraft nicht größer war, als 
die der Franken: da fügte es fich, daß ihnen im weiter ferne ein Feind er- 
wuchs, der bald ihre phyſiſchen wie ihre moralischen Kräfte zu einem Kampf 
um Glauben und Herrichaft, einem Kampf auf Leben und Tod herausfordern 
jollte. Diejer Feind waren die Araber. 


Arabien. 
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Drittes Kapitel. 


Der Jslam und das Khalifat. — Defien erfte Eroberungen. — Das 
oftrömifche Reih. — Zuſtände im Weften. Weftgotenreih; Fränkische 
Reihe. — Karl Martell und die Araber. — Bonifatius und Pipin 1. 


Arabien ijt die weitlichjte der drei großen Halbinjeln, welche vom Rumpfe 
des Weltteils Afien in ähnlicher Geftaltung nah Süden auslaufen, wie die 
Balkan-, die Apenninifche und die Pyrenäiſche Halbinjel vom Rumpfe Europas: 
ein mit den großen vorderajiatiichen Wüſten im Nordoften verwachjenes, im 
Süden und Nordweiten großenteil3 mit Wüſten angefülltes Plateau, deſſen 
Flächeninhalt etwa fünfmal jo groß ift als der Deutſchlands. Die Alten unter- 
ſchieden das glüdliche Arabien, da Land Jemen an der Weſtküſte nach dem 
roten Meere hin, das jteinige oder Pelräa mit der Sinaihalbinjel, und das 
fandige Innere. Beredte Darjteller haben diejes Innere, welches den größten 
Teil des Landes ausmacht, gejchildert. „In der traurigen Einöde von Arabien,“ 
jagt Gibbon, „wird eine grenzenloje Sandebene nur durch jcharfe und nadte 
Berge unterbrochen und das Antlitz der Wüſte ohne Schatten oder Obdach 
von den jenfrechten und drüdenden Strahlen einer tropischen Sonne verbrannt. 
Statt erfriichender Luft verbreiten die Winde einen jchädlichen, ſogar tödlichen 
Dunft: die Sandberge, welche fie mwechjelnd heben und vernichten, werden den 
Wogen des Ozeans verglichen. Die Giekbäche, die von den Bergen ftürzen, 
werden bon der durjtigen Erde getrunken, die jeltenen und abgehärteten Pflanzen, 
die Tamarinde und Alazie, die ihre Wurzeln in die Felſenſpalten jchlagen, 
vom Tau der Nacht — ein kärglicher Vorrat von Waſſer in den Ciſternen 
und Waſſerleitungen geſammelt, und den Pilger widert nach manchem durſtigen 
und ſchwülen Marſchtage der Geſchmack des Waſſers an, das über ein Lager 
von Schwefel oder Salz gefloſſen ift.“ Man unterſcheidet ſeit alter Zeit die 
Haddeji oder jehhaften Araber und die Bedavi, die Nomadenjtämme der 
Wüſte. Jene trieben einen jchwungvollen Handel, deffen Hauptgegenjtände die 
Erzeugnifje des ſchönen Küftenlandes find, der Weihrauch 3. B., jetzt der Kaffee; 
die Hauptfraft der Nation aber liegt in den Beduinen, der Bevölkerung der 
Wüſte: fie hat dem fraftvollen Volke feine Genugſamieit und mit ihr ſeine 
Freiheit bewahrt. Das Einerlei der endlos ſich dehnenden Räume unterbrechen 
ſpärliche Dattelpalmen und Akazien; das Roß, deſſen reinſte Raſſe ſie aus den 
Ställen Salomos herleiten, und das geduldige, unermüdliche, bedürfnisloſe 
Kamel ſind dieſem Volk die Schiffe im Sandmeer der Wüſte, welche die 
mageren, jonnverbrannten, musfelitarfen Männer von Daje zu Daje tragen. 
Dieje Beduinen leben jeit den ältejten Zeiten davon, daß fie die Handels— 
farawanen, die auf den alten, bie Kulturländer verbindenden Straßen daher- 
ziehen, geleiten oder plündern. In eine Menge Heiner Stämme unter Scheiks 
oder Emiren geteilt, führen fie häufige Kriege untereinander. Eine Kleinigkeit 
— die Verwundung eines Kamels, die Benugung eines Brunnens in der Wüſte 
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etwa — mwedt den Haß, den Todichlag, die Blutrache, die dann von Gejchlecht 
zu Gejchlecht erbend die alte Fehde durch Generationen, Jahrzehnte und Jahr— 
hunderte fortpflanzt. Diefe, und andre wilden Sitten find aber gemildert 
durch eine wohlthuende Gaftfreundichaft, deren Preiswürdigkeit dadurd nicht 
verliert, daß fie ein gleichjam natürliches Produkt diefer Zuftände und diejes 
Landes ift, das auch heute nur etwa 4—5 Millionen Menjchen auf jeinem 
ungeheuren Flächenraum zählt. Die Araber find unter allen orientalischen 
Völkern das einzige, dad einen dem europätjchen Geift verwandten Sinn für 
Freiheit zeigt; betriebjam, beweglich, verjchmigt; mit entichiedenem Sinn für die 
Poeſie, die Kunft zierlicher Worte ausgejtattet und mit einer natürlichen Be- 
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redſamkeit begabt, die ſich bei einzelnen höchſt ſchwungvoll und wirkſam zeigt, 
wogegen der Sinn für die bildenden Künſte, die Plaſtik, die Malerei ihnen wie 
dem ganzen jemitijchen Stamme, dem ſie angehören, verjagt ift. Ihre Religion 
war immer Sterndienft gewejen: zu den glänzenden Lichtern, nach denen fie jich 
orientierten beim nächtlichen Ritt durch die unermeßliche Wüſte, jchauten ſie mit 
läubiger Verehrung auf. So regjam ihre Phantafie war, jo willig fie dem 
Erzähler ihr Ohr lieben, jo erzeugte ihre Religiofität doch feine Mythen; ſie 
ſchuf nur Götternamen und lieh zufälligen Gegenſtänden aus der Natur geheime 
Bauberkräfte; und ein ſolches Zufallsobjekt, — ein jchwarzer vom Himmel herab- 
gefallener Stein, ein Meteorjtein aljo, zu Mekka von einem heiligen Zelt oder 
Haus umjchlofjen, oder wie jeßt in eine jeiner vier Mauern eingelafjen, bildete 
ala Kiabe oder Kaaba, als „das Haus“ ein hohes Heiligtum der gejamten 
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Nation, zu welchem feit uralten Tagen gewallfahrtet ward, und defjen Mauern 
eben um jene Zeit, die unfre Erzählung erreicht hat, wieder aufgebaut wurden. 

Eben dort zu Mekka, einer Stadt im mindejtbegünftigten Teil de3 glüd- 
lihen Arabiens, einige Tagereifen vom arabijchen Meerbufen entfernt, die nur 
äußerft jelten eines chrijtlihen Europäers Fuß betreten bat, und unter dem 
Stamme, dem die Hut diejes Heiligtum vertraut war, den Koraiſchiten, 
wurde der Mann geboren, der dies Volk, das jeither faſt geſchichtslos dahın- 
gelebt hatte, in die Reihe der weltgejchichtlichen Nationen einführen jollte, — 
Muhamed, Abdallahs Sohn (um 569 n. Chr.). Die fjpätere Legende hat 
auch feine Jugend mit allerlei Wundern ausgeſchmückt: doch tft feine Gefchichte 
zunächjt die eine® gewöhnlichen Araberd. Früh verwaijt, im Ddürftigen Ver— 
bältnifjen, wuchs er bei jeinem Oheim Abu Taleb auf: daß aber jchon jeine 
Jugend nicht ohne mächtige religiöje Eindrüde oder Anregungen blieb, dafür 
war jchon durch feine Umgebung gejorgt. Un dem heiligen Orte jelbjt, und 
unter dem mächtigen Stamme der Koraijchiten war Zwieſpalt zwijchen einer 
reichen ariftofratischen Zunft und einem ärmeren oder einfacheren Gejchlecht, 
den Hajchemiten. Muhamed war Hajchemit; er trat, als er zu Jahren kam, 
in den Dienſt einer reihen Witwe aus anjehnlicher Familie, Kadidicha, deren 
Handelsgeſchäfte er bejorgte und die er jpäter heiratete. Seine Reiſen führten 
ihn mit Juden, die, wie überall, jo auch in jenen Gegenden und zwar zahl- 
reich zu finden waren, und mit Chrijten, die der dogmatiiche Streit oder die 
theologijche Verfolgung aus den griechischen Ländern nach Arabien vertrieben 
hatte, zujammen. So lernte er ihren Glauben oder Aberglauben kennen, und 
ſchon vor ihm war mancher arabijhe Mann an der Macht der Götzen oder der 
Idole des Volksglaubens irre geworden und in dem Geruch eines Hanif oder 
Freigeijtes gekommen: der Geiſt des Zweifel den Gögen gegenüber war er- 
wacht. Seinen zugleich poetiſch-ſchwungvollen und grüblerijch-ernjten Geift regte 
dies mächtig auf: er juchte die Einſamkeit, wo er die empfangenen Eindrüde ver- 
arbeitete und immer tiefer fich in das Nachdenken über die Rätjelfragen, welche fie 
ihm stellten, verjenkte. Hier war fein Geift, träumerifch und reizbar, unter dem 
Einfluß einer körperlichen Schwäche, die in jenen Landftrichen nicht jelten ift, 
Viſionen bingegeben: der Engel Gabriel ließ ihn auf filbernem Tuche ge- 
Ichriebene Charaktere, die Bejchlüfje Gottes leſen. Vor allem der alte Gottes- 
begriff diefer Stämme, — de3 Starken, Mächtigen, Höchſten — ward in ihm 
lebendig, und vor diefem einen Höchiten verjchwanden die Nebengötter und Die 
Idole: das Wunder vollzog ſich in jeiner erregten Seele, da8 ihn zum Verkünder 
der Wahrheit, die ihm überwältigte, zum Propheten berief. Die erjte, die an ihn 
glaubte, war feine Gattin Kadidſcha. Ihr folgte ihr Vetter Waraka, und wie 
in unwillkürlichem Ausruf joll diejer den oberjten Glaubensſatz des Islam aus- 
geiprochen haben — „bei dem im deilen Hand Warafas Seele ift, — es iſt 
nur ein Gott, und Muhamed iſt jein Prophet“: jein Sklave Zeid, fein Vetter 
Ali, jein Schwiegervater Abubekr erkannten jeine göttliche Sendung an. Nicht 
denjelben Glauben fand er bei jeinem Stamme, dem er die Offenbarung nicht 
vorenthielt, die ihm geworden. Sie ftieß hart zujammen mit ihrem Eigennuß 
und ihren Vorurteilen, obwohl fie die Kaaba jelbit nicht antaſtete. Den Nach- 
ftellungen der Stammesgenofjen entzog fi) Muhamed im Jahre 622 durch die 
Flucht nad) Jastreb, wo er jchon zuvor Glauben gefunden hatte und nun 
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Aufnahme fand: dieſe Stadt, etwa 60 Meilen nördlich von Mekka an der 
großen Karamwanenjtraße nad) Syrien gelegen, wurde dadurch zur Stadt des 
Propheten, Medinat al Nabhi, — der Stadt, Medina, im bevorzugten Sinn. 

Dieje Flucht, mit welcher Muhamed ji, nur von wenigen Getreuen be- 
gleitet, auf einen neuen Boden begab, ijt das epochemachende Ereignis: nad 
Jahren feit der Hedſchra, der „Entweihung" aus Mekka (20. September 622) 
rechnet die muhamedanische Welt. Die Religionsgejellihaft wurde zum um- 
berziehenden Kriegerhaufen. Die Feindfeligkeiten der Koraijchiten nötigten auch) 
den Propheten zur Gewalt und er zauderte nicht mit der Offenbarung, daß 
da3 Schwert das Mittel zur Ausbreitung des Glaubens, der Schlüffel zu 
Himmel und Hölle jei. Im Jahre 624, bei den Brunnen von Bedr, überwand 
er die Koraiichiten: al3 die Sache mißlich jtand, warf der Prophet eine Hand 
voll Staub in die Luft „Verwirrung dede ihr Antlitz“. Andre Kämpfe, die 
Schlaht beim Berge Ohud, die „Schlacht des Grabens“ folgten; ein Stamm 
nach dem andern jchloß ſich dem glüdlichen Krieger, der zugleich der beredte und 
begeifterte Verkünder eines neuen Glaubens war, an; jein Reich begann ficht- 
bar zugleich ein Reich diefer Welt zu werden. Im fiebenten Jahre der Flucht (630) 
og er jiegreich in Mefta ein, wo er nun in der Kaaba die Gößenbilder um- 
—*— ließ. Der Schwung, den er ſeinem Volke mitgeteilt, riß ihn nun ſelbſt 
mit fort. Der Widerſtand, den er gefunden und glücklich beſiegt hatte, ſteigerte 
ſein Selbſtgefühl, das mit ſeinem religiöſen Empfinden, ſeinem Gottesbewußtſein 
in eins zuſammenfloß, und er ſelbſt noch begann den heiligen Krieg, der den 
neuen Glauben in die außerarabiſche Welt tragen und ihn den beſiegten Nach— 
barn auferlegen ſollte. „Denn nicht im Scherze hat Allah die Erde geſchaffen,“ 
lautete ſein Wort, „und den Himmel nicht zum Spiel“: er glaubte mit ganzem 
Ernſte an die Lehre, mit welcher er ſein Volk erweckt hatte. 

Auf der Höhe ſeiner Prophetenlaufbahn, als das anerkannte Haupt des 
Volks, deſſen zahlloſe Stämme ſich in einem großen Gedanken geeinigt hatten, 
ſtarb Muhamed (632). Der fromme Wahn wollte nicht glauben, daß er tot 
ſei; wie Mirjams Sohn Iſa (Jeſus) und andre Propheten, ſei er in Ver— 
zückung zum Himmel aufgehoben, oder wie Moſe auf vierzig Tage zum Berge 
Sinai gegangen: in Wahrheit machte eben dies ſeine Kraft und die Wirkſamkeit 
jeiner Lehre aus, daß er fich nicht überhob, nicht den Wunderthäter jpielte, 
jondern als Diener des Höchiten und als ein Sterblicher wie andre nach der 
Weiſe jeines Volkes lebte, mäßig im Ejjen, bejcheidenen Gewandes. Die tiefen, 
aus der Fülle eines ergriffenen Gemütes jtammenden, mit dem Feuer und zu- 
weilen mit der Kunſt des Dichters vorgetragenen Worte zündeten, und der Glaube 
wie die Phantafie der nachfolgenden Gejchlechter entwidelte dieſe Keime weiter, 
jo daß, wie überall in ähnlichen Lagen geichieht, die urjprüngliche Gejtalt jeiner 
Lehre überwuchert wurde von phantajtiichem Beiwerk: doch kann man nicht jagen, 
dab fie bis zum Untenntlichen entjtellt worden jei und ihre urjprüngliche Kraft 
verjagte fich jelbjt in dem jpätejten Formen nicht ganz. Muhamed bezeichnete 
jeine Lehre als Islam, d. ı. Unterwerfung, Ergebung: fie ijt nur die letzte und 
höchſte Offenbarung Gottes, und auch ihre Belenner, die Moslemin oder Gläu- 
bigen erfennen in ıhr die Fortſetzung der Gejeßgebung Moſes und des Evan- 
geliums Jeſu. Duldſam und unduldfam zugleich faſſen fie den Begriff des 
Gläubigen: ſchon Abraham iſt ihnen ein Moslem, ein Gottergebener, ein Be- 
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fämpfer der Götendiener, und eben jeine, die Religion Abrahams iſt eg, die 
Muhamed heritellte.e Den Juden und den Ehrijten gegenüber, die neben und 
unter ihnen wohnten, führten jie derem eigne heilige Schriften als Zeugnifje 
an: der Paraklet, der Tröjter, den Jeſus verheißen, ijt in Muhamed erjchienen, 
dem letten und größten der Propheten, nach dem fein andrer zu erwarten ift. 
Die Quelle diejer Lehre ift der Koran, — Aufzeichnungen der Worte Mu- 
hameds durch feine Vertrauten. Das Buch jpricht im Namen Gottes und iſt 
dem Propheten von dem Engel Gabriel mitgeteilt worden: jeine Sprechweije 
ift ungemein wirkſam, weil der Prophet in ıhm zu den Gläubigen im Tone 
volltommener Sicherheit und gottgewirfter Unfehlbarkeit und dabei doch menjc- 
licher Demut umd Bejcheidenheit redet. Der Islam zerfällt in Glaube und 
Moral. Er ijt Glaube an Gott und jeinen Propheten, und diejer Gotte3- 
glaube iſt eim jtrenger Monotheigmus, der jich mit bejonderem Abjchen gegen 
die chrijtliche ZTrinitätslehre wendet, wie fie im der herrichenden chrijtlichen 
Kirche in den Formen des athanafianischen Bekenntniſſes ausgejprochen war. 
Die Göpenbilder waren zeritört, andre Vorurteile aber wurden gejchont und 
in breiter Flut drang das polytheiftiiche Bedürfnis eines finnlichen und dichterijch 
angelegten Volkes in defjen Vorftellungswelt von neuem ein in der Lehre von 
den Engeln, die geichlechtälos, au8 dem reinen Element des Feuers ge- 
Ihaften, den Willen Gotte® ausführen und feinen Namen preijen: die vier 
Erzengel, Gabriel, der Geift der Offenbarung, Michael, der die Schlachten des 
Glaubens jchlägt, Azrail, der Engel des Todes, und Isfrahil, der die Bojaune 
blajfen wird am Tage der Auferjtehung: andre, die Moakhibats, begleiten die 
Sterblihen, zwei einen jeden, der eine zur Rechten, der andre zur Linken, und 
jeden Abend fliegen fie zum Throne Gottes auf und berichten über jeine Hand- 
lungen. Auch einen Engel des Böjen, — Aſaſil, den Satan, entnimmt der 
Islam der jpäteren altteftamentlichen Anfchauung: er nennt ihn Eblis, Ver- 
zweiflung,*) und er ijt es geworden, weil er jich einft mit der fträflichen Über— 
hebung des Unglaubens geweigert hat, Adam nad; feiner Erjchaffung Verehrung 

bezeigen, wie doch die übrigen Engel nach Gottes Geheiß thaten. Der 
Slam iſt weiter Glaube an die Propheten, deren es 200000 gibt; jech3 aber 
ragen über die andern alle hinweg, Adam, Noah, Abraham, Muſa, Ija, Deu- 
hamed. Die Lehre von einer Auferftehung und einem letten, jüngjten Gericht 
ift der chriftlichen Anſchauung entlehnt, aber in phantajtiicher Weiſe ausgejhmüdt. 
Allerlei Zeichen werden vorausgehen, bis endlich Isfrahil in die Bojaune ſtößt: 
wenn der Schall zum dritten Mal ertönt, beginnt das Gericht. Nun iſt die 
Luft erfüllt von den Seelen, die ihre Körper juchen, die Erde öffnet fich, die 
Gebeine raujchen, Glied findet jich zu Glied: aufrecht wandeln die Gläubigen 
einher, während die Ungläubigen am Boden liegen. ine große Wage wird 
dann in der Hand Gabriel3 fein: in die Schale Licht werden die guten, in die 
Scale Finjternis die jchlechten Handlungen gelegt: alsdann geht die Menge 
der Seelen über die Brücke al Serat, zu weiterer Prüfung — fie iſt ſcharf 
wie die Schneide eines Säbels und über den Abgrund der Hölle gejpannt —, 
Sünder und Ungläubige ftürzen hinab, während die Frommen wie mit Schwingen 
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ded Vogels hinübereilen. Ihre brennenditen Farben hat diefe Poefie, im 
Koran zerjtreut und im jeinen Spuren weiterwuchernd, für die Schilderung des 
Paradieſes aufgeipart. Hat der Gläubige jeine Sünden gefühnt und ift er des 
Paradieſes wert befunden, jo erfrijcht er jich zuerjt an dem „Teich des Pro- 
pheten“, deſſen Waſſer jüß ijt wie Honig, kalt wie Schnee, Har wie Kriftall; 
wer davon trinkt, den wird nicht wieder bürjten wie im heißen Wültenjand. 
Alsdann öffnet ihm der Engel Ruſchwan die Thore de3 Paradiejes: der Boden 
iſt feinjtes Weizenmehl, Perlen und Hyazinthen ftatt der Kiejeln, es iſt von 
Flüſſen Haren Waſſers, von Bächen von Milch, Honig, jelbjt von Wein, der 
bier auf Erden dem Gläubigen verjagt ift, durchfloffen; da ilt Taba, der Baum 
des Lebens, mit köftlichen Früchten behangen, und jo groß, daß ein Renner 
100 Jahre brauchen würde, um feinen Schatten zu durchfliegen: die Luft ift 
mit Wohlgerüchen erfüllt, fie ertönt vom melodischen Naujchen der Zweige, 
von den Melodien der Töchter des Paradiejes: fie, die ſchwarzäugigen Huris, 
find den Gläubigen zugejellt, neben den Frauen, die er auf Erden hatte und 
deren Reize wiederhergeftellt werden. So wohnen jie dort in Gezelten, mit 
Kronen von Gold und Diamanten auf dem Haupte, von Hunderten von 
Dienern bejorgt, efjen aus goldener Schüfjel, trinken aus goldenen Bechern, ohne 
Überladung, ohne Trunfenheit, mit unaufhörlidem Genuß. Weitere Freuden 
als dieje, auf welche jeder Gläubige Anſpruch hat, find dem Verdienſtvollen 
aufgejpart: ſie zu jchildern, fühlt fich jelbit diefe Sprache zu arm: übrigens 
it ein Streit unter den Auslegern, ob diefe Schilderungen wörtlich zu nehmen, 
oder ob jie allegorijch zu deuten ſeien. 

Ein letzter Artikel handelt von der ewigen Vorherbeitimmung — er ward 
dem Propheten geoftenbart nach der unglüdlichen Schlaht beim Berge Ohud 
— it aber doch im Koran jelbjt noch nicht mit ftrenger Folgerichtigkeit durch- 
gerührt. Allein er liegt in der ftrengen Faſſung des Gottesbegriff3 und in der 
Grundſtimmung des jemitischen Geijtes, jo daß er ich bald mit überwältigender 
Macht geltend machte. Auch andre Religionen kennen eine Prädeftination — 
wir jahen diejen Begriff bei dem einflußreichiten aller Kirchenlehrer, Auguftinug, 
in aller Strenge gefaßt und vorgetragen — aber er blieb mehr oder weniger 
doch ein Dogma, ein Lehrjag, ein Philoſophem, während er bei diejem Wolfe, 
dem jemitifchen Geijte ganz gemäß, jich tief dem allgemeinen Bewußtſein ein- 
prägte. Ohne Zagen, ohme hinter fich zu jchauen, jtürzt jich der Moslem in 
den Kampf: der Tag ſeines Todes ift eingetragen in die ewigen Tafeln: Sieg 
oder Tod, beides fichert ihm die Freuden des Paradieſes. 

Diejem Glauben, jieht man wohl, fehlen alle tieferen Begriffe: auch was 
er dem Chriſtentum entlehnt, bildet er nach der Seite des Außerlichen um. 
Noh mehr tritt dies in der muhamedanischen Ethik zu Tage, welche in der 
Einſchärfung und Einübung ziemlich äußerlicher Gebote beiteht. Häufige Waſchun— 
gen mit umjtändlichem Zeremoniell find vorgejchrieben und fünf tägliche Gebete, 
bei denen der Gläubige den Blid nach der Richtung von Mekka wendet, die 
ihm durch die Minarets oder Gebetstürme angedeutet wird, von denen herab 
die bejtimmten Zeiten, an denen das Gebet zu verrichten ift, verkündet werden; 
der gewaltige Eindrud diejes allenthalben wiederhallenden Gebete war e3, vor 
dem auch Abu Sufjan, der letzte Führer der Ktoraijchiten, ſich beſiegt gab und 
feinen Unglauben ablegte. Der heilige Tag iſt dem Moslem der Freitag, 
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an dem in den Mojcheen gebetet und gepredigt wird. Neben dem Gebet ijt 
eine Hauptpflicht das Almojengeben und das Falten, dem ein ganzer Monat, 
der Ramadan, gewidmet ift: „Gebet leitet auf halbem Wege zu Gott, Falten 
führt an jeine Schwelle, Almojen in feine Gegenwart", und die leßtere Pflicht, 
den Urmen, den Waijen und dem „Sohne des Weges" — dem Pilger oder 
Bettler — gegenüber wird nachdrüdlich betont. Außerdem aber hat dieſe 
Neligion noch eine Vorjchrift, die nicht wenig dazu beigetragen hat, die Be— 
fenner dieſes Glaubens mit einem jtarfen Gemeinjchaftsgefühl zu erfüllen: 
jedem Moslem, der erwachjen, geiftig zurechnungsfähig und vermögend genug 
ist, ift zur Pflicht gemacht, wenigitend einmal in jeinem Leben eine Pilgerfahrt 
nad) Mekka zu machen. Er bejtellt jein Haus und macht im Pilgergewand den 
weiten Weg, um dort in der Kaaba den jchwarzen Stein zu füfjen oder mindeſtens 
zu berühren, die mannigfachen Gebete zu verrichten und die vorgejchriebenen 
Zeremonien zu vollziehen, die verjchiedenen heiligen Stätten zu bejuchen, den 
Brunnen Zemzem, den Berg Arafat, wo fie gegen drei Pfeiler fieben Steine 
werfen, wie einjt Abraham gethan, der auf dieje Weiſe den Teufel vertrieb, wie 
diejer ihn in feiner Andacht ſtörte. Die erite Kenntnis dieſes Pilgerdienftes 
verdankt man einem deutjchen Neijenden, Zohann Ludwig VBurdhardt, der 
unter großen Mühjalen und unter Lebensgefahr ala moslemiſcher Hadſchi ver- 
Heidet im Jahre 1814 diefe Stätten bejucht hat. 

Dieje Religion nun trat mit dem Anſpruche auf, die allgemeine zu 
jein: ſchon ihr erſter Stifter hatte diejen Univerjalismus, der eigentlich mit der 
jtreng monotheiftiihen Faſſung des Gotteöbegriffes von jelbft gegeben iſt, dem 
Ehrijtentum abgejehen. Nirgends aber zeigt ſich die unendliche Erhabenheit 
diefer wahren Weltreligion, der Religion des Geiftes, überwältigender als hier, 
im Vergleich mit dem Islam. Das Weich Gottes, das Jeſus Chriftus predigt, 
ift fein Reich diefer Welt: es iſt ein Samenkorn in die Erde gelegt und geht 
auf in der Stille, und diejer tiefe Gedanke tritt immer wieder fieghaft hervor, 
wie oft er auch verdunfelt ward, ja unter Blut und Trümmern erjtidt zu jein 
ihien. Die frohe Botjchaft vom Reiche Gottes aller Kreatur zu verfündigen 
gebietet jein Stifter: auch dem Moslem iſt höchite Pflicht, den Islam zu 
verbreiten. Das Mittel aber iſt das Schwert, der Eroberungsfrieg „weſſen 
Füße bejtaubt werden in den Schlachten des Herrn, der wird am Tage des 
großen Gericht? weiter jein von dem Orte der Qual, als die Entfernung, 
die der jchnellite Nenner in taujend Jahren zurüdlegt,“ „tötet für den Weg 
Gottes die, jo euch töten wollen — bekämpft fie, bis die Verjuchung auf- 
gehört und die Gottesreligion gejtegt hat.“ So trat diejed Volk in die Welt- 
geichichte ein. Faſt jpurlos waren die Weltgejchide feither an ihm vorüber- 
gegangen; feines der großen Weltreiche, nicht die Aſſyrer, noch die Berjer, 
weder Alerander der Große noch die Römer hatten dieſes Land beſeſſen. Die 
noch unverbrauchte Kraft der Nation ward jet auf einmal auf wunderbare 
Weiſe in Schwung gejett durch einen Glauben, der durch einige einfache große 
Ideen, einen jtreng monotheijtiichen Gottesbegriff, eine unbedingt determinijtijche 
Auffafjung des Lebens, und die nachdrüdlich feitgehaltene Vorſtellung eines 
Senjeit® und eine nad dem Tode zu erwartenden Gerichts das religiöfe 
Bedürfnis befriedigte und der zugleich der Phantafie Bilder gab, mit denen 
jie jpielen konnte. Dem Thatendrange aber dieſes Volks, das einen aus- 
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geiprochenen Erwerbsſinn mit allen Semiten gemein hatte, war plößlich ein 
ungeheurer Tummelplag aufgethan. Nicht um die dürftige Beute, die man 
einer überfallenen Karawane abnehmen oder im Hader eines Stammes mit einem 
andern gewinnen mochte, handelte es fich jet: die Stammfehden hatten auf- 
gehört, jeder Bekenner der Lehre, auch der niedrig Geborene hatte einen höheren 
Rang gewonnen und machte defjen Anjprüche geltend, und vor den Blicken der 
geeinigten Nation lagen die Hauptjtädte der alten Welt mit ihren jeit Jahr— 
bunderten aufgehäuften Schäßen, deren Befi von Rechts wegen den Striegern, 
welche Allahs Schlachten jchlugen, gebührte. 

Das Jahrhundert, in welhem Muhamed feine kurze und in ihren Folgen 
doh ungeheure Wirkſamkeit geübt hatte, war noch nicht zu Ende, ala jchon 
dag Reich der Khalifen, der Nachfolger de Propheten, vom Indus bis zu 
den Säulen des Herkules reichte. Unter Abubekr (622—634) und Omar 
(634— 644), nahmen fie Damaskus (635), Ierujalem (637), Antiochia nad) 
der einen Seite, auf der andern warfen fie die Macht der Perjer nieder, und 
eroberten dieje Länder für den Islam. Die beiden großen Weiche, das oft- 
römische und das perfiiche, ftanden ich im Krieg und Frieden gegenüber wie 
jeit manchem Jahrhundert: an eine Verbindung gegen den neuen Feind war 
nicht zu denken. Der Zwanzigſte der neuen Königsreibe, der Schad-in-Scha 
Chosru Nujhirwan, der Zeitgenoffe und Gegner Juftinians, ein großer 
Regent, den man mit Recht Darius I. an die Seite gejtellt hat, ſtarb im 
Jahre 579; wie einjt im alten Perjerreih, war der Thronwechſel jtet3 von 
einer gefährlichen Kriſis begleitet: jein zweiter Nachfolger, Chosru, beftieg den 
angefochtenen Thron mit Hilfe des oftrömischen Kaiſers Mauritius, der ihn 
ala Flüchtling aufgenommen hatte. Nach Mauritius’ Ende (602) folgte dejjen 
Mörder Phokas, diefem Heraklius (610): Chosru, der diejen nicht anerkannte, 
zog gegen ihn und brachte, mit den Avaren und andern Feinden des Reichs 
verbündet, Konjtantinopel jelbjt in Gefahr. Der tapjere Heraklius aber ward 
diejer Gefahren nicht bloß Herr, jondern er machte nun einen Vergeltungszug 
ins perſiſche Gebiet, der zugleich einen Aufftand feindlicher Großen hervorrief und 
Chosru zu Falle brachte (628). So war dies Reich geſchwächt und zerrüttet, 
als der neue Sturm heraufzog. Der lebte der Dynaftie, welche einjt im 
Jahre 226 n. Chr. das perſiſche Neich verjüngt hatte, Mesdegerd III., mußte, 
nachdem jein Heer erſt bei Kadeſia weitlich vom Euphrat, dann bei Nehamwend 
in Medien die Schlacht verloren, flüchtig werden. Gleichzeitig eroberte im Dienite 
Omars, defjen geijtige Überlegenheit jich auch in der Wahl jeiner Werkzeuge 
zeigte, Amru — neben Khalid, dem Eroberer von Syrien, der gefetertjte Held 
diejer Tage — Ulerandria (641). Unter dem folgenden Khalifen Othman 
(644— 656) wurde Eypern und Rhodus genommen, denn auch das Meer war 
diejem Wolke bereitö vertraut geworden: al3 mun aber im Jahre 656 Ali, der 
Eidam des Propheten durch deſſen und Fatimes Tochter, zum Khalifat erhoben 
ward, da brach jchon das Unheil orientalijchen Herrichertunmg mit ganzer Macht 
bervor. Ayeſcha, die einftige Favoritin unter den Frauen des Propheten, haßte 
den neuen Herrſcher, den die Ehe mit der Tochter einer Nebenbuhlerin jo hoch 
erhoben hatte; man bejchuldigte Ali der Teilnahme an der Ermordung Othmans, 
jeined® Vorgängers, deren Urheber zu trafen er unterlafjen babe, und der 
Omajade Moawia, der Statthalter von Syrien, ein Koraiſchit, machte die Prlicht 

4* 


Die erften 
ſthalifen. 


GEroberungen. 
Haus ber 
Omajabden. 
661. 


Welid I. 705. 


Weitaoten- 
berrichaft 
in Spanien. 


52 Erſtes Buch. Bon Odoakler bis auf Karl den Großen. 


der DBlutrache für feinen Stammverwandten, den ermordeten SKhalifen, zum 
Dedmantel jeines Ehrgeized. Im Jahre 661 wurde Ali von einigen Anhängern 
einer jchwärmerijchen Sekte ermordet. Der Kampf der beiden Häufer dauerte 
noch geraume Zeit und verband fi) mit einer dogmatiſchen Streitigfeit, welche 
die Belenner de3 Islam bis auf den heutigen Tag trennt. Die Anhänger Alis 
erkennen nur den Verwandten des Propheten das Recht der Nachfolge in der 
Führung des Volks zu; fie verfluchen die drei erſten Khalifen und die Ujurpatoren 
des omajadiichen Hauſes. Dieſen Schiiten iſt der Koran die einzige Quelle 
religiöfer Erkenntnis, während der jtegreichen Partei noch eine weitere Quelle 
floß, die Sunna oder Ülberlieferung — mündliche Ausiprüche des Propheten, 
welche nach deſſen Tod gefammelt worden waren: jie, die Sunniten, find, da fie 
Sieger geblieben find und nicht wie die Schiiten oder Schiämatifer allerlei 
fremden Religionsanjchauungen fern von den Stammjigen des Islam Eingang 
geftattet haben, die wahren Gläubigen, die Redtgläubigen: ihre Auffafjung 
ift wenigſtens die ftrengere, welche dem eignen Denken dem heiligen Buche gegen- 
über, dejjen himmliſchen Urjprung fie vorausjegen, nur einen ganz geringen 
Spielraum läßt. 

Unter Moamwia I. (661—679), der mit Alis Tod einziger Khalif war, 
wurden die Eroberungen wieder aufgenommen: von 668—675 belagerte oder 
befämpfte jein Heer Konjtantinopel. Es war damals (673), daß das „griechiiche 
Teuer“, die Erfindung eines ſyriſchen Griechen Kallinitos, ihrer Flotte jich 
furchtbar machte: jo günftig ließen fich die Zeiten an, dag Moawia den Frieden 
mit Oſtrom durch einen Jahrestribut erfaufte, oder wenn man will, die An- 
erfennung der alten Stellung des römischen Imperiums durch eine Geldzahlung 
ausſprach. Der Kaiſer Konjtantinos IV. fand Zeit durch eine neue Einteilung 
des Reichs in Militärbezirte oder Themata deſſen Verteidigung zu erleichtern. 
Mittlerweile war die Eroberung des Nordrandes von Afrika fortgejchritten: 
im Jahre 697, als zu Damaskus, wohin die Omajaden ihren Herricherjik 
verlegt hatten, der vierte de3 Hauſes, Abdalmalik (jeit 685) herrichte, fiel 
Karthago, und blieb, nach einem furzen Sonnenblid des Glüdes, während 
defien ein byzantiniſcher Feldherr die Stadt zurüdgewann, im Jahre 699 
diejem wieder entrifjen von da an in den Händen der Moslemen. Das Licht 
hriftlicher Bildung erlojc im ganzen Küftenlande. Der Südrand des Mittel- 
meerd, die mühſame Ermwerbung zweier Jahrtaujende, blieb dem Chriftentum 
und der abendländijchen Bildung auf lange Zeit verloren, und er iſt ihm bis 
auf den heutigen Tag nicht zurüdgemwonnen. 

Nunmehr war die Gefahr den weitlichen Ländern des einjtigen römiſchen 
Reichs jelbit nahe gerüdt. Unter dem fünften der Nachfolger Moawias, Welid 1. 
(705— 715), einem thatkräftigen Herrjcher von weitgreifendem Ehrgeiz, fanden 
die Araber den Weg über die Meerenge, der ihnen durch die unglüclichen 
Zuftände im Wejtgotenreich gemwiejen und geebnet wurde. 

Das Heich der Wejtgoten war jeit dem Siege Chlodwigs faſt ganz auf 
die pyrenätjche Halbinjel bejchränft und bald wurde der Sit der Negierung 
nach Spanien, nach) Toledo verlegt. Mit Amalarich, der im Jahre 531 im 
Kampf gegen die Franken fiel, war das alte Königshaus ausgejtorben und das 
Neich wurde ein Wahlreih. Damit war jeiner Befeitigung und gedeihlichen 
Entwidelung die Grundlage entzogen, und e3 gelang den Ojtrömern, während 
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de3 großen Reſtaurationsverſuchs unter Juftinians Regierung fich der Südoft- 
füfte des Landes wieder zu bemächtigen. Der Gegenſatz zwijchen Arianismus 
und Katholizismus war hier jchroffer als irgendwo: die Katholiken konjpirierten 
zum mindejten in ihren Gedanken mit dem Feinde jenjeit3 der Pyrenäen. Es 
gelang einigermaßen dieje Duelle des Unheil zu verjtopfen, indem gegen Ende des 
ſechſten Jahrhunderts König Reccared (586—601) und mit ihm die meijten 
der arianischen Bijchöfe jowie ein großer Teil des Volks zum Katholizismus 
übertraten. Allein dies hatte nur eine Steigerung der Macht der Großen zur 
Folge; die Bilchöfe, deren Macht ftieg, verbanden fich mit den weltlichen 
Magnaten; doch festen die Nachfolger Reccareds die Politit der Verjchmelzung 
de3 germanijchen und de3 romanischen Bevölkerungselements fort: im jiebenten 
Sahrhundert fam ein auf das römijche Recht gegründetes Gejeßbuch, das forum 
Judicum, zu jtande und wenigſtens die byzantinifch gewordenen Teile der Halb- 
injel wurden zurüdgewonnen. Aber auch in diejem Geſetzbuch, das umfafjender 
als eins der früheren, de3 jalischen, ripuarischen und burgundiichen die Hand 
der Geijtlichen verrät, war die Wählbarkeit der Könige als Beitandteil der Ver- 
fafjung des Reichs anerkannt oder vorausgeſetzt, und wo eine ſolche Wahl itatt- 
gefunden hatte, bejannen fich die großen „Balatine“ erjt, deren mancher vielleicht 
einen jolchen Wahlfönig unter jeinen Ahnen zählte, ob fie dieje Wahl ſich 
gefallen lafjen follten, oder ob der Verſuch fich verlohne, fie umzuftoßen. Da- 
durch bildeten ſich Parteien oder vielmehr Koterien; eine fejte Autorität fam 
nicht mehr auf. Die weſtgotiſchen Großgrundbefiger, die über zahlreiche 
Tributarii geboten, die herrichende Kriegerfajte mit andern Worten, verfiel den 
Laſtern, welche eine jolche Stellung fajt notwendig erzeugt; den Biſchöfen war 
in dem fanatijchen Hader der beiden Glaubensbekenntniſſe der chriftliche Geiſt 
abhanden gefommen und nur die Unduldfamfeit geblieben, welche jie nun, da 
die Steger allmählich jeltener wurden, gegen die Juden richteten, die in unge- 
wöhnlich großer Zahl im Lande angefiedelt waren. Die Gefahr, die von jen- 
jeit3 der Meerenge drohte, drängte fich jedem Verftändigen auf. Dem König 
Egiza folgte ohne Schwierigkeit jein Sohn Witiza, der mit Nachdrud die königliche 
Gewalt wieder geltend machte oder zu heben juchte (701); insbejondere war er 
bejtrebt, die hohe Geiftlichleit wieder den Gehorjam gegen den König zu lehren. 
Dies führte zu neuer Parteiung, zu einer Verjchwörung, zum Sturze Witizad 
und zur Erwählung oder Erhebung eines neuen Königs, Roderich. MWitiza 
aber hatte Söhne hinterlafjen und jein Bruder Oppas war Erzbijchof von 
Sevilla: ihrer Partei gejellte fich ein weltliher Magnat, der Graf Julian, der 
den wichtigen Poſten eines Statthalter von Ceuta befleidete und diejen Plab 
ſchon gegen die Araber zu verteidigen gehabt hatte. Jetzt aber trugen dieje 
Männer kein Bedenken, jelbjt vielmehr die Araber gegen den Ujurpator zu Hilfe 
zu rufen. Diefe Hilfe wurde geleiftet: der Unterfeldherr des arabijchen Statt- 
halters Mufa, ein erprobter Kriegsmann, Tarif — der Fels Gibraltar, „Berg 
des Tarik“ bewahrt jeinen Namen — landete mit einem mäßigen Heere, das 
ſich aber alsbald durch chriftliche und namentlich jüdische Unzufriedene verjtärkte. 
Der erjte Zujammenjtoß zwiſchen Orient und Occident, Islam und Chriſtentum 
auf wejtenropäischem Boden erfolgte bei Xeres de la Frontera am rechten Ufer 
des Quadalquivir (711): der erſte einer durch viele Jahrhunderte fich hinziehenden 
Reihe. Die Schlacht ging den Weftgoten, in deren Reihen der Verrat thätig war, 
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verloren. In dreitägigen Kämpfen brach der wejtgotijche Kriegerjtaat zujammen. 
Der legte ihrer Könige, Roderich, verjchwand — ertranf im Duadalquivir, 
wenn man den Romanzen glauben darf, die der verhängnisvolle Kampf hervor- 
rief, — und diefem erjten Sieg, den die Vorhut der muhamedaniſchen Streit- 
fräfte erfochten hatte, folgte dann die rajche und volljtändige Niederwerfung 
- — Macht durch Muſa ſelbſt, der mit einem großen Heere her— 
überkam. 
——— So ſchlecht gewurzelt war dieſe Germanenherrſchaft, der doch faſt drei 
Sturz des Jahrhunderte zu ihrer Befeſtigung gegönnt geweſen waren, daß die feſten Plätze 
goten des Landes binnen kurzer Zeit alle den Siegern zufielen, und dieſe mit Hilfe 
ihrer beiten Verbündeten, der zahlreichen Juden, fich ficher genug fühlten, um 
noch ehe ein Jahrzehnt verfloffen war, die Eroberung des Nachbarlandes 
Gallien zu verjuchen, deſſen Zuftände, nicht minder verworren und zerrüttet, 
wie ed den Anjchein hatte, al3 die wejtgotijchen, zu einem Angriffe gleichfalls 
einzuladen jchienen. 
—25* Chlotar II., der das ganze Frankenreich wieder vereinigt hatte, war im 
?. Jahrbun- Jahre 628 gejtorben. Nur unvolljtändig ward die Reichseinheit unter feinem 
* Sohne Dagobert I. (—638) und Chlodwig II. (—657) aufrecht erhalten; 
nach deſſen Tode begannen die Teilungen von neuem, und eine natürliche 
Scheidung, deren Spuren in gewiſſem Sinn noch heute erfennbar jind, hatte 
fi) mehr und mehr bemerkbar gemacht zwijchen den nördlichen Teilen des 
Reichs, wo das germanijche, und den füdlichen, wo das romanische Volkstum 
überwog. Diejen beiden Teilen, Aujtrajien und Neuſtrien, war als dritter 
Beitandteil Burgund angegliedert, das gleichfalls auf eine gewiſſe Selb- 
ſtändigkeit Anſpruch machte und diejelbe auch, wie die beiden andern Hälften, 
eben durch die verkehrte Succeſſionsordnung im Königshaufe gefunden hatte. 
Indes waren doch im Frankenreiche die Grundlagen des jtaatlichen Lebens 
fefter und gejunder als im Weftgotenreiche. Bei der Eroberung des Landes 
war, wie erwähnt, jo viel Land verfügbar, daß man die romaniſchen Land- 
eigentümer im ihrem Beſitze lafjen konnte und daß nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil derjelben zu zinspflichtigen Tributariern herabjant; die reicheren 
Grundbefiger ſowie die Biſchöfe — auch fie meiſt Nomanen aber gleichen Be— 
fenntnifjeg wie die Eroberer — jchloffen ich leicht an den neuen Grundadel 
an, den die Eroberer oder vielmehr die Antruitionen, das Wittergefolge des 
Königs, bildeten. Jeder von dieſen erhielt jeinen Teil an dem verfügbaren 
Lande als fein Allodium oder Los zu vollem Eigentum, erblich, nur jo 
jcheint es mit der Einſchränkung, daß ein Teil desjelben, jogenanntes ſaliſches 
Land, nicht an Frauen übergehen konnte, weil Verpflichtung zum Waffendienft, 
zur Zandesverteidigung daran haftete. Da aber der König — und wir jahen, 
daß diefe Könige noch lange nicht am Ziel ihrer Eroberungen angelangt waren 
— eine jtehende Streitmacht bedurfte, jo jchuf er fich eine jolche, indem er von 
jeinem, dem föniglihen Landesanteil Grundftüde unter den Namen von Bene» 
fizten an ſolche anwies, die fi) ihm dafür als jeine Yeudes zu fortwährendem 
Hof: und Heerdienft verpflichteten. Dieje Benefizien bildeten jomit eine Art von 
Bejoldung, die der König nur zurüdziehen konnte, wenn der Belehnte fie durch 
Untreue oder jonftige Verfehlung verwirkte. Nicht wenige der reicheren Freien 
traten jo, indem ſie neben ihrem Allodium ein königliches Benefizium und mit 
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demjelben eine bejtimmte Verpflichtung übernahmen, in eine unmittelbare fort- 
währende dienjtliche Beziehung zum König. Auch die großen Grundbejiger aber 
und die Biichöfe, deren Kirchen gleichfalls mit Landbejig ausgejtattet waren, 
bedurften gewiſſer regelmäßiger Dienjte und bedurften Beamte für jolche Dienjte, 
die ſie dann auf diejelbe Weiſe, indem fie von ihrem Allod Benefizien ausjchieden, 
bejoldeten; jo bildete jich ein neues politisches oder gejellichaftliches Syſtem aus, 
das eine große Zukunft hatte und unter der Bezeichnung Lehensſyſtem die nächit- 
tolgenden Jahrhunderte zu charakterifieren dient. An der Spiße jteht der König, 
der bei den bejtändigen Kriegszügen, den ſchwankenden, einer höchjten Entjcheidung 
jtet3 bedürftigen Verhältniſſen, welche dieje Kriegszüge hervorriefen, bei der 
ganzen Lage und Stellung ſeines Volks gegenüber der alteingejeflenen Be— 
völferung Gelegenheit genug hatte, eine Autorität auszuüben, deren alle bedurften 
und die unaufbörlich in Anjpruch genommen wurde. Er übte fie in ziemlich 
bejcheidenen Formen: auf einem von Ochſen gezogenen Wagen reift er, langjam 
und allen zugänglich, von Gerichtäftelle zu Gerichtäjtelle: auch die Hofämter 
erinnern durch ihre Bezeichnungen an die Verteilung der Dienjte in einer großen 
Gutswirtſchaft — der Senescalcus oder Oberknecht, der Marſchalk, Pferde 
fnecht, comes stabuli, der Kämmerer camerarius, wenngleich dieje Titel 
zugleich den Einfluß des Romanismus oder Byzantinismus, wie er in der jpäteren 
Kaiſerzeit jich ausgebildet hatte, vorausjegen Unmittelbar nad) dem König fommen 
die Großen — die Brimaten, Fürften, Optimaten, wie immer die Schriftjteller ſie 
mit altlateinischen Bezeichnungen charakterijieren mögen, — ein weltlicher Hoch— 
adel, joweit er jich bis jet gebildet hatte, dejjen Stellung wohl zum Teil noch auf 
frühere Stadien der Entwidelung des Frankenvolkes zurüdging, und denen ſich 
nun die Inhaber der großen Kirchenämter, die Bijchöfe und Erzbiihöfe als ein 
geijtlicher Adel zur Seite ſchoben; dann die reicheren Freien, Franken meijt, 
doch auch Romanen, aus denen bald, wenn fie ein Amt, ein Minifterium und das 
mit ihm verliehene Benefizium annahmen, ein Beamten- und ein Geburtsadel 
wurde: aus den Freien, die in eim ähnliches Verhältnis der Dienjtbarkeit zu 
einem vom geijtlichen oder weltlichen Hochadel eintraten, den Minijterialen der 
weltlichen Magnaten und der Bijchöfe, entwidelte fich jpäter der niedere Adel. 
Indes waren dieje Verhältnifje noch nicht feſt und ftarr geworden und die Maſſe 
der Freien fühlte jich im diejer Zeit wohl mehr in ihrer Überordnung und 
Überlegenheit den tributären Romanen oder den Unfreien nach älterem Recht, den 
Liten oder Lafjen und Leibeigenen gegenüber, als daß ſie fich ihrer Unter- 
ordnung gegenüber einem erjt in der Bildung begriffenen Adel beſonders bewußt 
gewejen wäre. Mit einer gewiſſen Naivetät ſpricht dieſe Gejellichaftsordnung 
jich in den verjchiedenen Anjägen aus, die das jalijche Geſetz, das unter König 
Dagobert I. im jtebenten Jahrhundert jeinen Abſchluß erhielt, bei der Sühne für 
geſchehenen Totſchlag angibt. Iſt der Erſchlagene einer von den Antruſtionen des 
Königs, ſo beträgt das Wehrgeld oder Sühngeld, das der Totſchläger dem Fiskus 
oder den Verwandten des Getöteten zu zahlen hat, 600 Solidi; war der Er- 
ichlagene Romane vom Rang eines Tijchgenofjen des Königs geweſen, 300; für 

einen gewöhnlichen Franken betrug e8 200; 100 für einen romanischen Landbefiter 
45 für den Zinspflichtigen: doch iſt dies Geld nicht wirkliches Zahlungsmittel, 
jondern hat nur Rechnungswert bei durchaus überwiegender Naturalwirtichaft. 
Mit der Verwaltung und der Leitung der Nechtspflege waren Grafen, comites, 
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betraut, die der König ernannte; übrigen? war in den nicht ganz wenigen 
Städten, welche zum Zeil durch Kapitulation unter fränkiſche Herrichaft ge- 
—— waren, das altrömiſche Recht und die römiſche Ordnung der Dinge 
geblieben. 

Dieſe Verhältniſſe ſetzten eines voraus, wenn die Angehörigen dieſes 
neuen Staatsweſens ſich dieſer ihrer Zugehörigkeit einigermaßen ſollten erfreuen 
können — der König mußte ein Mann von Kraft, er durfte grauſam, hart, 
willkürlich, aber er durfte kein Schwächling ſein. Dieſe Kraft ſcheint längere 
Zeit im Hauſe der Merowinger vorgehalten zu haben, wenn gleich ſonſt ihr 
Palaſt durch alle Greuel der Barbarei und alle Greuel einer korrupten Zivili— 
ſation geſchändet war und das Königtum der Franken nach Chlodwig I. recht 
eigentlich durch dieje grotesfe Miſchung des Barbarentums und der Korruption 
charakterijiert wird. Allein die Folgen machten fich geltend, das Gejchlecht trieb 
nad) Dagobert J., der in die jchamlojeften Lüfte verjanf, feine Fräftigen 
Sprofjen mehr, und eine neue Gewalt war mittlerweile aufgefommen. 

An der Spite des königlichen Nittergefolges nämlich jtand der Major 
domus — der Chef de3 Föniglichen Hauſes — deſſen Macht in demjelben 
Maße wuchs, in welchem de3 Königs Haus und Gefolge größer wurde, je mehr 
des Königs Haus zugleich die Regierung eines Staat? bedeutete. Es war ein 
VBertrauenspoften und der Hausmeier wurde von den angejehenjten Grund- 
bejigern und Adeligen des Landes gewählt oder dem Könige präfentiert. Nun 
war unter dem aujftrafiichen Wdel eine dem Königshauſe verwandte Familie, 
mit bedeutenden Gütern zwiſchen Maas, Mofel und Rhein angejejjen, al® deren 
frühejter uns bekannter Sprofje ein Karloman erjcheint, der um 600 gelebt 
bat, und defien Sohn Pipin von Landen — der Ort gehört jebt zur 
belgischen Provinz Lüttich) — Majordomus von Auftrajien unter Dagobert 1. 
(622—638) war. Ihm folgte ein andrer Fraftvoller Mann dieſes Haujes, 
Grimoald, der aber jchon den Neid der übrigen Großen erregte und demjelben 
erlag. Erſt Pipin, gewöhnlich von Heriftal genannt, Pipin der mittlere, er- 
rang der Familie neuen Glanz: in einem Bürger- oder vielmehr Adelskriege, 
der zwijchen den Großen von Neuftrien und Auftrafien um die Herrichaft im 
Frankenlande tobte, fiegte er an der Spike der leßteren über den Major domus 
von Neuftrien Barthar bei Teftri im heutigen Departement der Aisne (687) 
und zwang den Schattenkönig des lebteren Landes, Theodorich III., ihn zum 
Major domus von Auftrafien, Neuftrien und Burgund, aljo des ganzen Franken— 
reichs zu machen, defjen Einheit er mit jenem Siege gerettet hatte. Er führte 
bereit3 einen Titel, der über die Stellung eines Untertanen hinaus wies: er 
nannte ſich Fürft und Herzog, dux et princeps der Franken. Sein Sohn war 
Karl, jpäter Karl Martel oder der Streithpammer genannt, der nad) vielen 
Kämpfen im Jahre 719 die Stellung ſeines Vaters als Majordomus der drei 
Länder wiedergewann, das Reich zujammenhielt oder wieder zujammenbrachte, 
und dem es nun bejchieden war durch eine außergewöhnliche Großthat die 
Bollendung der Geſchicke feines Hauſes vorzubereiten, neben welchem das alte 
Königsgeichlecht jchon nichts mehr bedeutete. 

Die Macht des Khalifats war unter Welid I. und jeinem Nachfolger 
Suleiman furchtbarer als je. Am Indus wie am atlantijchen Ozean waren jeine 
Warten fiegreih. Im Jahre 717 ward ein neuer Angriff auf Konjtantinopel 
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mit Mühe abgejchlagen und jeit 720 hatten die jpanijchen Araber ihre 
Züge über die Pyrenäen ausgedehnt. Der Herzog von Aquitanien — des 
jüdweitlichen Teiles von Gallien, der unter einheimijchen Fürften der fränkischen 


Botmäßigfeit jich entzogen hatte — fonnte jich ihrer nur mit Mühe erwehren. 


Im Jahre 732 zog ein gewaltiges Heer der Araber wiederum über die Pyrenäen, 
vor dem Herzog Eudo nad jchwerer Niederlage flüchtete. Er wandte ſich 
an den mächtigen und gefürchteten Majordomus des Frankenlandes um Bei- 
itand. Es jcheint, daß die ungeheure Gefahr den vielfachen Hader und Streit 
unter den Franken jelbit und mit den germanischen Stämmen, die fich 
gegen deren Führerrolle jträubten, auf einen Augenblid verftummen gemacht 
babe: es gelang Karl ein großes Heer zuſammen zu bringen, in welchem die 
germanijchen Srieger der verjchiedenen Stämme — neben den Franken die 
Alemannen, Bayern, Sachſen, Frieſen — fich zur Abwehr eines unermeßlichen 
Unheils vereinigten. Der entjcheidende Kampf fällt in den Dftober des Jahres 
732 und jein Schauplag war die Ebene zwifchen Tours und Poitierd. Der 
Tag iſt einer von den großen Wendepunften der Menjchengejchichte, wo wie 
bei Salamis, bei Sena, auf den catalaunischen Feldern das Scidjal vieler 
Bölfer auf der zweifelhaften Wage des Zweifampfes zweier Heere gewogen wird. 
Seinen Berlauf im einzelnen kennen wir nicht, jo deutlich wir una auch vor- 
jtellen können, von welchen Impuljen und Leidenjchaften die Menjchen bewegt 
waren, welche dieje Heere bildeten. Im Heere Abderrhamans glühte noch 
das volle Ungriffsfeuer, das ein Jahrhundert früher dieſes Volk aus jeinem 
gewohnten Leben herausgeführt hatte — der Glaube an den einen Gott und 
jeinen Propheten, deſſen Nachfolger jett über ein Reich gebot, dad vom Indus 
bis zum atlantijchen Ozean reichte — der Stolz des Nedtgläubigen und des 
Erobererd und zugleich die Habgier, der die jeitherigen Eroberungen und 
Plünderungen nur als Staffel zu weiteren dienten. Der religiöje Enthuſiasmus 
war wohl im chrijtlichen Heere kaum geringer, wenngleich wir nichts von be- 
jonderem Eifer der Geijtlichkeit hören, und obgleich auch das heidniſche Element 
noch jtarf in demjelben vertreten war. Das feindliche Heer galt ihnen wohl 
ohne weiteres als das ded Satans — fie jelbft als die Streiter Chrifti, welcher die 
Franken liebte: außerdem aber hatten dieje germanischen Scharen einen jehr 
wertvollen irdiſchen Beſitz und eine ftolze Stellung, die fie der Tapferkeit ihrer 
Bäter oder ihrer eignen verdantten, zu verteidigen. Die Tapferkeit und Furchtbarkeit 
der Araber bejtand im jtürmijchen Angriff, die Stärke des nordländiichen Heeres 
in der Verteidigung: „je jtanden wie eine unbewegliche Wand“, „wie ein Eis— 
gürtel“ jagt eine Quelle: Karl hatte dafür gejorgt, jie mit der Kampfweiſe der 
Uraber vorher etiwad vertraut zu machen und eine gewiſſe Überlegenheit gab 
ihnen ohne Zweifel das Gefühl der größeren Körperfraft, die ſie beſaßen. Ein 
geſchicktes Manöver des Herzogs von Aquitanien joll zum Siege beigetragen 
baben, der ein jehr volljtändiger war: am Tage nad) der Schlacht waren die Zelte 
leer und man konnte ruhig die Beute, die jehr beträchtlich war, aufjammeln. 
Die Eintracht, der diejer Sieg zu verdanken war, hielt allerdings nicht 
vor umd Karl hatte auch fernerhin die Frieſen und die Sachſen, den 
aquitantihen Herzog und die neuftriichen Magnaten zu bekämpfen, 
welche letzteren auch die verräterische Verbindung mit den Moslemin nicht jcheuten, 
jo daß dieje noch mehrere Male ins Frankenreich einbrachen, den ganzen Süd- 
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often bis Lyon überjchwemmten, und Karl erjt im Jahre 739 in Verbindung 
mit dem Langobardenfünig Luitprand ihrer und der Rebellen unter jeinem eignen 
Volke Herr wurde. In diefem Zujammenhange verdarb es der große Kriegs— 


‚ mann auch mit der Kirche, d. h. mit der in Sittenlofigkeit und grobe Schwel- 
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gerei verjuntenen hohen Geiftlichkeit de damaligen Frankenreichs. Er trug 
fein Bedenken vom Kirchenbejig zu nehmen, wo es fich um den Kampf gegen 
den Islam und bejonderd? um Belohnung derer, die bei diejem Kampfe 
Dienjte geleijtet hatten, handelte: man begreift, daß man ſich in den Kreijen 
der durch dem jeitherigen Gang der Dinge verwöhnten und anjpruchsvoll ge- 
wordenen Geiftlichkeit trefflich an der Bifion behagte, welche einem von ihnen den 
Bezwinger der Sarazenen gezeigt hatte, wie er am Orte der Dual von den 
Flammen gepeinigt wurde. Sein Anjehen war indes jo groß, daß er nad) 
dem Tode des Königs Theodorich IV. den Thron geraume Zeit unbejegt lafjen 


um hun I nıppins mals ding 


„Signum + Inlustri viro pippino majore domus,* 
Unterjhrift Bipins als Majorbomus. 


Bon einem Diplom ums Jahr 651 im Nationalarhiv zu Paris. Eigenhändig ift nur das Kreuz, das übrige 
von der Hand des Echreibers. 


Der Majordomus Karl jtarb im Jahre 741. Bon feinen beiden Söhnen 
Pipin und Karlman, die ihm folgten, 309 ſich Karlman 747 in das be- 
rühmte Kloſter zurüd, da3 im Jahre 529 in Gampanien auf dem Mons 
Caſinus an der Stelle eines alten Apollotempel3 gegründet worden war und 
defien Mönchen jein Gründer Benediktus von Nurjia die Regel ihres gemein- 
jamen Lebens gegeben hatte. Pipin regierte jeitdem allein, aber wie zuvor im 
Namen eine merowingiichen Schattentönigs Childerich III., bis er im Jahre 
751 die Beit gefommen glauben durfte, einen längjt beſchloſſenen folgenjchweren 
Schritt zu thun. Er jchidte zwei Getjtliche nah Rom an den Papſt Zacharias 
(741—762) und legte diejem die Gewifjensfrage zur Entjcheidung vor, ob es 
bei dem Zuſtand der fränkiſchen Kirche nicht beijer jei, daß derjenige, der die 
Gewalt habe, auch den Namen eines Königs fübre. 

Es war dieje Sendung ein epochemachendes Ereignis in der Gejchichte 
des fränkischen Reichs wie in der Gefchichte des Papſttums. Wir kennen die 
großen Anfprüche, welche die Biichöfe von Rom als Nachfolger auf dem Biſchof— 
jtuhle des heiligen Petrus machten: auf eine fait wunderbare Weiſe waren 
ihnen die Ereignifje bei deren Geltendmachung zu Hilfe gefommen. Während 
die griechijche Kirche des Oſtens durch die fortwährenden theologischen Streitig- 
feiten zerrüttet wurde und der Patriarch von Konstantinopel bei der unmittel- 
baren Nähe des Kaiſers von diefem und jeinem Hofe jowie von den Schwan- 
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tungen und Barteiungen der Thronmwechjel abhängig blieb, hielten die occiden- 
taliſchen Bijchöfe gegenüber dem einen großen Feinde der ihnen entgegenjtand, 
der arianiſchen Ketzerei, fejt an dem jeither aufgejtellten dogmatischen Syſtem und 
der Biſchof von Rom übte frei die jchiedsrichterliche Macht in Glaubensjachen, 
die ihm das alte Vorurteil, da3 an Rom und den heiligen Petrus als defien an- 
geblichen erjten Biſchof ſich heftete, entgegentrug. Der Kaijer war fern und lange 
Beit den weitlichen Ländern gegenüber machtlos. Die luft zwijchen Orient und 
Dceident vertiefte ji; den arianijchen Eroberern, den Oſt- und Wejtgoten, ben 
Bandalen gegenüber jchloß jich die rechtgläubige romanische Bevölkerung um jo 
enger zujammen und erfannte in dem Stuhl des heiligen Petrus den natürlichen 
Mittelpunkt ihrer Kirche, in der fie für die verſchwundene Reichseinheit einen 
gewifjen Erjaß fanden und die ihren Angehörigen eine Art geiftlichen National- 
gefühls, wenn der Ausdrud gejtattet ift, einflößte. Über die germanischen Arianer 
jelbjt Fam angeficht3 einer jo zuverfichtlichen lberzeugung, die jogar diejen ge- 
fnechteten Bevölferungen einen gewifjen Stolz gab, ein Gefühl der Unsicherheit, 
das jih in vielen einzelnen Lbertritten fund gab und das ſtärker wurde jeit 
dem Ereigni® von 496 oder 506, das dem Katholizismus einen breiten Weg in 
die Germanenwelt öffnete. Eine Gefahr drohte Dieter Entwidelung, als Beliſar 
und Narſes Italien für den Kaiſer zurückeroberten: aber von dieſer Gefahr be— 
freite den römiſchen Biſchof der Einfall der Langobarden. Die Stadt Rom 
erkannte zwar die Hoheit des Exarchen an, aber thatſächlich hatte ſie keinen Herrn, 
und jo unbehaglich ſich auch Gregor l. (590— 604) „unter den Schwertern der 
Yangobarden“, wie er ſich ausdrüdt, fühlte, jo wurde doch Rom eben in jener 
Zeit der Mittelpunkt der Miſſion unter den Germanen. Eben unter dieſem 
großen Papſte gelang jeinen Sendboten die Belehrung der Angeljachjen im 
fernen Britannien, und unter den Langobarden jelbjt verbreitete fich, wie er- 
wähnt, der Katholizismus, der mit König Grimoald (663—671) jiegte. 

Noch einmal erneuerte ſich bedrohlicher die Gefahr, die der Selbjtändigfeit 
der päpjtlichen Macht durch die Langobarden drohte. Der bedeutendite ihrer Könige, 
Liutprand (714—743) verfolgte das Ziel, die ganze Halbinjel unter jeinem 
Zepter zu vereinigen, wie ſie es zu Theodorichs Zeiten gewejen war. Um die- 
jelbe Zeit aber gelang dem römischen Bijchof die völlige Losreißung von Kon— 
ftantinopel infolge de3 Bilderjtreits. Die Ausartung, welcher die bildliche 
Darftellung heiliger Berjonen und Begebenheiten verfallen war, gab den Be- 
fennern Muhameds den Anlaß zu heftigen Anlagen gegen einen Kultus, der 
ihnen als Götzendienſt erjchien, und der oftrömijche Kaiſer Xeo III., der Iſaurier, 
erließ im Jahre 726 ein Verbot gegen die Verehrung der Bilder. Der Streit 
wurde jehr lebhaft und er wurde mit allen Waffen theologijcher Argumentation 
geführt: die bilderbrechenden oder bilderjtürmenden Kaiſer hatten, wie ſich bald 
zeigte, ein Werk unternommen, das fie nicht hinausführen konnten, da längjt 
neben dem Intereſſe der Andacht eine ausgedehnte geijtliche Induftrie, aljo ein 
erhebliches materielles Intereffe, jich an die Heritellung jolcher Bilder knüpfte. 
Der Papſt Gregor II. Hatte mehr Scharfblid für das was zeitgemäß war; er 
nahm jich der Bilder an und machte jo eine Liebhaberei des Volks, ohne ſich den 
möglichen oder vielmehr jchon jehr wirklichen Mißbrauch der Sache viel anfechten 
zu lafjen, für die Kirche nutzbar. Zwiſchen die morgenländijche und die abend: 
ländiſche Kirche aber jchob ich dieje Meinungsverjchiedenheit, — denn auch die 
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bilderfeindlichen Kaiſer fanden Synoden, welche ihr Vorgehen ſanktionierten — 
als ein neues Moment der Trennung ein. 

Und während der Oſten ſeit der zweiten Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts 
weite Länderſtrecken an den Islam verlor und an Miſſionen nicht denken konnte, 
hatte dieje Belehrungsthätigkeit im Weiten noch ein umendliches Feld vor fich 
und man muß fich faft wundern, daß die Ausbreitung des Chriſtentums unter 
den Germanen jeit dem Übertritt der Franken nicht rajchere Fortſchritte machte. 
Indes, wenn auch langjam, jie erfolgten doch und auch in diejer Hinficht erwies 
e3 fich fruchtbar, daß das Mönchtum, das ſich im Orient ins Fragenhafte 
verlor, bei feiner Verpflanzung auf mwejteuropätjchen Boden einen jo viel maß— 
volleren, werkthätigeren, praftijcheren Charakter annahm. Das eigentliche Muſter— 
Hojter wurde das oben erwähnte Benediktinerlojter auf Monte Cajino, 
gemäß der Hegel jeines Stifter: indem es allenthalben ähnliche Stiftungen 
bervorrief, bildete jich in dem weit jich ausbreitenden Mönchsleben eine Kirche 
innerhalb der Kirche, eine ftet3 bereite, thätige, volfstümliche Kernſchar von Vor— 
fechtern der Ideen, auf denen fie beruhte. ine Probezeit, einen Novitiatus, 
mußte der Eintretende erſt durchmachen, ehe er das bindende Gelübde, das ihn 
zur Beſtändigkeit (stabilitas) — alſo für immer, zur Umkehr in feinem Wandel 
(conversio morum), und zum Gehorfam vor Gott und feinen Heiligen ver- 
pflichtete, in die Hände des Vorjteherd oder Vaters, Abba, niederlegte. Die 
Hegel des heiligen Benedict jchrieb eine verjtändige Abwechslung zwijchen An- 
dachtsübungen und Handarbeiten vor, zu denen dann durch Caſſiodorus, der 
538 ſich in jenes Klojter zurüdzog, auch wiſſenſchaftliche Beichäftigung hinzu- 


kam: fie hat jtet3 eine rühmliche Eigentümlichkeit diejes Ordens gebildet. Einen 


bejonders fruchtbaren Boden fand das neue Prinzip in einem Yande, das hier 
zum erjten und legten Male für das europäiiche Leben eine Bedeutung erlangt 
hat, in Irland. Seit 430 hatte das Chrijtentum auf diefer entlegenen Inſel 
Fuß gefaßt und ſchon am Ende des jechiten Jahrhunderts gingen von dort eifrige 
Mifjtionäre aus, welche das Evangelium den noch heidnischen germanijchen Stäm- 
men predigten, jo Columban und Gallus den Alemannen, Emmeran den Bayern, 
Kiltan den Thüringern. Sie alle kämpften den guten Kampf des Glaubens 
mit den Schreden der Wildnig — den Berg- und Seeteufeln, wie die bemun- 
dernden Mönche jpäterer Zeit ſich ausdrüden, die das Leben diejer Erwählten 
Gottes bejchrieben haben — den wilden Tieren, den Bären, Wölfen, Wild- 
ſchweinen, Schlangen: vor allem mit dem Wolfe jelbjt, wo fie vielfach den 
bhärtejten Boden fanden. In der Nähe von Bregenz trifit der heilige Co- 
lumban eine Anzahl alemannischer Männer um ein — mit Bier angefülltes 
Faß verſammelt; auf ſeine Frage hört er, daß ſie dabei ſind ihrem Gotte 
Wodan ein Opfer zu bringen; er ergrimmt im Geiſte und bläſt das Faß an, 
deſſen Bande alsbald mit Gekrach ſich löſen, ſo daß das Bier ausläuft. Aber 
ſelbſt dieſes Wunder überzeugte die verſtockten Heiden nicht: ſie erſtaunten nur 
über den ſtarken Atem des fremden Mannes, der ein ſo ſolid gebautes Gefäß 
habe zerſprengen können. 

Diet Euldeer oder Männer Gottes waren nicht in enger Verbindung 
mit der Kirche von Nom und fie jtanden der jeitherigen Entwidelung diejer Kirche 
nad der Seite des Kultus, der Verehrung der Heiligen und ähnlichem ziemlich 
fremd und jelbjt feindlich gegenüber. Sie betonten mit Nachdruck die Autorität 
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der heiligen Schrift, ließen die Priefterehe zu, gegen welche die römische Kirche, 
ihren Feldzug jchon längit eröffnet hatte, und hielten Gottesdienjt und Predigt 
in den Landesſprachen. Dagegen jtanden die Geiftlichen der britijchen Kirche, 
jeitdem die Angeljachjen in diefem Lande die Oberhand gewonnen hatten, in 
enger Berbindung mit Rom. Miſſionäre von dort, Wigbert, Willibrord waren 
bei den Frieſen thätig, aber vorerjt nicht mit bejonderem Erfolg. Bon dem 
friefischen Herzog Radpot berichtet die oft erzählte Anekdote, daß er den 
Fuß ſchon im Taufbecken gehabt habe, ala ihm der Skrupel fam, was denn 
aus jeinen ungetauften Vorfahren geworden jei: als der taufende Mönd ihn 
bejcheiden mußte, daß fie als Ungetaufte ohne Zweifel in der Hölle ſich befänden, 
babe er rajch umgewandelt den Fuß wieder zurüdgezogen mit den Worten: 
„wo dieje tapferen Männer find, will ich auch fein“: im etwas andrer Geitalt 
wird dies häufig genug jich ereignet haben. 

Von jeiten der fränkischen Kirche jcheint für die Belehrung der dem Reiche Aulnigen 
ganz oder halb unterworfenen Germanenjtämme wenig gejchehen zu fein. Dieje Kirche. 
Kirche war in der That in einer üblen Verfafjung. Der Kampf gegen den Aria, Platin 
nismus nahm jie offenbar jehr viel mehr in Anjpruch, als der Kampf gegen das 
Heidentum. Ihre Bijchöfe juchten aus dem Bündnis, welches das Königtum jeit 
Chlodwig mit ihnen einging, Vorteil zu ziehen; fie jpielten eine große Rolle bei 
den Intriguen, zu denen die Reichsteilungen Anlaß gaben; fie erjchienen bei den 
Berjammlungen der Großen und des Volks, welche die Könige beriefen, und 
nugten diefe ungewöhnliche Gunft der Verhältnifje im Frankenlande aus, um 
Reihtum und Macht zu gewinnen. Bei vielen jcheint geradezu das Bejtreben 
dahin gegangen zu jein, ihr Bistum zu einem weltlichen Territorium zu machen. 
Die Frage der Reform der fränkischen Kirche, von deren Vertretern gejagt wird, 
daß jie die Euldeer wegen ihres Freimuts gehaßt und gefürchtet hätten, wurde 
eine brennende: jchon Karl Martel griff jie an und aus der Form, im welcher 
die Anfrage Pipins bei Papſt Zacharias überliefert ift, ſieht man, daß jie ein 
Gegenitand der Verhandlung zwijchen ihm und dem römiſchen Biſchof war. 
Das Organ für dieje Reform fand ſich in einem angeljächjiichen Mönd, Win- 
fried, der im Jahre 680 zu Kirton in Devonſhire geboren, unter den Frieſen 
eine wenig erfolgreiche Mijfionsthätigfeit ausübte. Im Jahre 718 begab Winfried 
jich nach Rom, um fortan, mit den Vollmachten und Inftruktionen des Papſtes 
ausgejtattet, in Thüringen als Miffionär zu wirfen und um die fränkische Kirche, 
auf die er großen Einfluß gewann, jomwie diejenigen Teile von Germanien, 
die er und jeine Bevollmächtigten dem Ghriitentum gewinnen würden, im 
enge Verbindung mit dem Bapfte zu Nom zu bringen. Im Jahre 723 ging 
er ein zweites Mal nach Rom, wurde hier zum Biſchof geweiht und erhielt 
den Namen Bonifacius oder Bonifatius, der Mann guten Glückes, wie man 
jeinen angeljähjiihen Namen Wyn—freth überjegte. Seiner Überzeugung, daß 
die germantjche Kirche nur im engſten Anſchluſſe an Kom gedeihen fünne, kam 
die Politit Karl Marteld, die darauf abzielte die germanischen Völker eng 
an das Frankenreich anzujchließen, entgegen. Im Jahre der großen Schladht 
(732) ernannte Gregor III. ihn zum Erzbiichof, aber ohne bejtimmten Sit, und 
im nächjten Jahrzehnt wirkte er in diejem Sinne, predigte im Heſſenlande und 
gab durch die Fällung einer dem Donar geweihten Eiche jeinen Predigten Nach— 
drud: im übrigen zeigte auch er, und vielleicht mehr als gut war, die kluge 
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Fähigkeit, auf jachte Weije den heiligen Stätten und Zeiten der heidniſchen 
Andacht chriftliche Beziehungen unterzujchieben, die Donars- und Wodansberge 
in St. Peteröberge zu verwandeln. Auch befämpfte er die freiere Richtung 
der irischen Geiftlichen, die auch bei der fränkiſchen Geiftlichkeit Vertreter hatte. 
Da ihn die Staatsmacht unterjtüßte, drang er duch: auf einem „germantjchen 
Konzil” — der bejtimmte Ort wo es jtattgefunden, ift nicht befanut (742) 
— verpflichteten ſich die jämtlichen Bilchöfe zu unbedingter Unterwerfung unter 
den römijchen Stuhl in jeinem Sinne und die fränkiſche Synode übertrug ihm 
dann 745 den biichöflichen Stuhl von Mainz, das jo, indem 3 Jahre jpäter 
Papſt Zacharias die neun Bistümer auf oftfränfijch-germaniichem Boden, Sal;z- 
burg, Freifingen, Regensburg, Pafjau, wie die älteren Speier, Worms, Köln, 
Utrecht, Tongern ihm, dem Erzbiichof Bonifatius, unterjtellte, die Metropole 
der germanischen Kirche wurde. Das Jahr 751 brachte auch fein Wirken zu 
einem Abjchluß. 


u Die Antwort des Papſtes Zacharias — das Gutachten defien, der in 
Gewiſſensfragen die höchſte Inftanz der chriftlichen Welt bildete — bejahte jene 
Frage, welche Pipin hatte ſtellen laſſen. Demgemäß ward der letzte der mero- 
wingiſchen Schattenfönige in ein Klojter gejchidt, und eine Verſammlung geijt- 
licher und weltlicher Großen nad Soiffons berufen. Hier vollendete fich die 
Aufrihtung des neuen Königtums: eine Art von Wahl, von tumultwarijcher 
oder auch jelbjtverjtändlicher Zuftimmung aller Franken, fand ftatt und als 
Legat des Papjtes jalbte und weihte der Erzbiichof von Mainz den König Pipin 
— wie Samuel den König David (751). Ohne Zweifel ſchwebte dieje Ähn— 
lichkeit den Prieftern, und, jo viele von ihnen die Gejchichte fannten, auch den 
Laien vor; ein neue? Königtum unter Mitwirkung der Kirche ward bier auf- 
gerichtet. Kurz nach diefer Zeit übergab oder überließ Bonifatius jeinen erz- 
bijchöflihen Sig jeinem Schüler Lullus und nahm die Beſtrebungen jeiner 
Jugend, die Belehrungsarbeit an dem noch immer heidnischen Volke der riefen 
wieder auf: Hier, „das Wort Gottes den Heiden predigend“, fand er die 
Märtyrerfrone und rechtfertigte jo den Namen eines Apoſtels der Deutichen, 
den ihm vielleicht allzufreigebig die Nachwelt gegeben hat (755). Sein Leichnam 
—* zurückgebracht und in dem von ihm geſtifteten Kloſter Fulda bei— 
geſetzt. 

Birin und Der erite der neuen Dynaſtie der Karolınger, König Pipin, regierte noch 
varden. his 768. Den Dank für die Unterftügung, die der Papſt ihm durch jeine 
Autorität bei der Annahme des Königstitels geleiftet hatte, war Bipin bald ab- 
zuftatten in der Lage. Der Langobardenktönig Aiftulf, der energijch die Pläne 
Liutprands wieder aufgenommen und jich des Exarchats bemächtigt hatte, war 
nicht unbefannt mit dem Sinn und der Richtung der eben erzählten Ereignifje: 
wenn er die Krone Italiens erlangen wollte, jo war es hohe Zeit. Er erklärte 
aljo dem Nachfolger des Zacharias, Stephan II., daß es jeine Abjicht jei, den 
Ducatus von Nom zu unterwerfen. Vergebens wandte Stephan ſich an den 
griechiichen Kaiſer, obgleich diejer, Konſtantinos V. Kopronymos, den Bilderftreit 
mit allem Nachdrud wieder aufgenommen hatte: es blieb ihm nicht? anders 
übrig, als die Franken zu Hilfe zu rufen. Papſt Stephan kam zu diejem 
Zwecke jelbjit über die Alpen und erbat perjönlih zu St. Denys von Pipin 
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dieje Hilfe. Er vollendete und bejtätigte das große Ereignis, daß durch jeinen 
Vorgänger ind Werk gejeßt worden war, indem er jelbjt, der Papſt, den neuen 
Srantentönig und deſſen beide Söhne jalbte und ihn aus eigner Macht zum 
Patricius von Rom ernannte. E3 fam zu einem Vertrage zwijchen den beiden, 
kraft deſſen König Pipin zunächſt die Vermittlung mit Aiſtulf übernahm (754). 
Erjt ald von diejem auf dem Wege der Unterhandlung nichts zu erlangen war, 
begann der Frankenkönig feine Heerfahrt, die bei den fränkischen Großen wenig 
beliebt gewejen zu jein jcheint. Der erſte Feldzug (754) endigte nach einem 
glüdlichen Kampfe mit einem Frieden, in welchem der Langobardenkönig dem 
Papſte die entrijjenen Gebietäteile zurüdzugeben und den Franken ihre Kriegs— 
toften zu erjtatten verſprach: aber er brach denjelben jogleich nad dem Abzug 
des fränkischen Heered und rüdte vor Rom, das er hart bedrängte. Ein 
zweiter Feldzug (755), von noch glänzenderem Erfolg für die Franken al3 der 
erite, zwang Aiſtulf zur völligen Unterwerfung: die eroberten, von dem Lango- 
bardentönig abgetretenen Gebiete — das Erarchat und die jogenannte PBenta- 
polis, aljo den Küftenftrich von Rimini bis Ancona — ſchenkte Pipin, wie er 
mit Stephan vereinbart hatte, dem „heiligen Petrus“. Die Einiprache des 
oſtrömiſchen Kaiſers verfing nicht3: die Abgeordneten desjelben, die in Pipins 
Lager vor Pavia erjchienen, wurden mit ihrem Begehren abgewieſen und die 
Sclüfjel von Ravenna und den andern Städten dem Papſt übergeben. Die 
Söhne Karlmans, welche mit ihren Anjprüchen dem neuen Königtum unbequem 
werden fonnten, wurden in Klöfter gejchit: auch Karlman jelbit ſtarb 755 
in einem fränkijchen Kloſter. 


Eine ruhige Regierung hatte Pipin nicht. Kämpfe gegen die Sachſen und 
gegen den Herzog Waifar von Aquitanien, ſowie gegen die Sarazenen beichäf- 
tigten ihn, bei denen gleichfalls faſt zur jelben Zeit, wie im Frankenreiche, 
eine bedeutungsvolle Anderung ftattgefunden hatte. 


Eine blutige Ummälzung, wie fie auf orientaliihem Boden jo gewöhnlich 
ift, hatte der Herrichaft der Omajaden zu Damaskus ein Ende gemacht. Die 
Blutjehde, welche von alter3 her das Lebenselement diejes Volkes geweſen, ge- 
wann wieder ihr Necht und jeßte fich mit größeren Mitteln, in größerem Um— 
fang, mit höheren Kampfpreiſen fort. Es war die alte Fehde der Hajchemiten 
gegen die Koraiſchiten, zugleich der Kampf einer ftrengeren Glaubensrichtung 
gegen den, wie man glaubte, allzumweltlichen Charakter de3 omajadiichen Regi- 
ment3: gegen den dreizehnten in der Reihe der omajadijchen Herricher, Mer- 
wan lI., der jeinerjeits jchon ein Ujurpator war, erhob fih Abdallah-Abdul- 
Abbas, das Haupt eines dem Propheten verwandten Haujes, und als er den 
Sieg gewonnen, tötete er was irgend von dem gejtürzten Haufe in jeine Hände 
fiel. Diejem Blutbade aber, das dem Haupte der neuen Dynajtie der Abbajjiden 
(750—1258) den Namen el Saffeh oder der Blutvergießer erwarb, entrann 
ein Sprofje des omajadiichen Haujes, Abderrhaman, Moawias Sohn, der 
dann auf abenteuerlicher Flucht, die ihm über den Euphrat nach Maypten, von 
da zu den Berbern und dann nad) Spanien führte, auf europäiſchem Boden 
erſchien. Hier, wo jchon ein Bürgerkrieg unter dem herrichenden Wolfe tobte, 
fand er Anklang (752). Er behauptete fich gegen die Angriffe der abbaſſidiſchen 
Dynaftie und ihrer Parteigänger und ftarb (788) als anerkannter Herricher der 
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ie zu Cordova (Kurtuba), das die Hauptftadt feines Khalifats bildete. 
Ihre Befigungen in Gallien gingen den Arabern, eine nach der andern, ver- 
loren: nad langem Kampfe 759 auch Narbonne, das ihr Hauptbollwerk 
jenjeit3 der Pyrenäen geweſen war. Es war der lette große Erfolg ded neuen 
fränkiichen Königs; im Jahre 768 ftarb Pipin. 


nf fin Go 9 J 


„Signum + gloriosissimo domno pippino rege * 
Unterihrift Bipins als König. 
Von einem Diplom vom Jahre 755 im Nationalarchiv zu Parie. 
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„Signum + Caroli gloriosissimi regis.“ 


Karla Unterſchrift von einer Urlumde, gegeben au Kufftein am 31. Auguſt 790, 
Die Unterihrift Karls, bezw. die Bollgiehung der Urkunde eſteht lediglich in * eigenhändig gemalten Raute 


mit dem Winkel zwiihen ben Buchflaben bes Lüniglichen Monogramms uk welch letzteres nebſt ben 
Worten lints und rechts vom Schreiber vorgeſchrieben wurde. 
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In der Mitte des achten Jahrhunderts, bis zu der unjre Erzählung 
gelangt iſt, — aljo 300 Jahre nad dem thatjächlichen Erlöjchen der römischen 
Reichdautorität für die weitlichen Länder — jehen wir auf dem Boden des 
ehemaligen römijchen Reiches dreierlei verjchiedene Völker- oder Staatenſyſteme. 
Den Namen und die Tradition des einheitlichen Reiches bewahrte der Diften, 


Die Staaten» 
welt um 760. 


der an dem umvergleichlich günjtig gelegenen und wohlbefejtigten Konjtanti- _ 


nopel einen Halt- und Mittelpunkt beſaß: ohne Zweifel gewährte dieje Stadt 
auch in jener Zeit mit ihren Gebäuden aus alter, — wenn aud, verhältnis- 
mäßig immerhin noch neuer — Zeit und den neueren, welche die chriftliche 
Beriode nach und nach mit den überlieferten Mitteln antiker Kunft hervorge- 
rufen hatte, einen höchſt impojanten Anblick. Die Rüderoberungen im Weſten 
die unter Juftinian gemacht worden waren, wurden, wie erwähnt, unter den 
folgenden Regierungen nach und nach wieder verloren und bejchränkten jich 
um das Jahr 750 auf geringe Küſtengebiete in Stalien, — Neapolis, Gaëta, 
Ealabrien, einen Teil von Apulien, und auf die Injeln Sizilien und Sardinien. 
Dagegen war es der fraftvollen Regierung des Kaiſers Heraklius (6LO—642) 
gelungen, wie ſchon berührt, in einer Reihe glüclicher Feldzüge den alten Feind 
des Reiche, die Berjer, zurüdzumwerfen: mit dem Sohne jeines Gegners Cho3- 
roes wurde im Jahre 628 ein ehrenvoller Friede gejchlofien, der Syrien und 
Ägypten und eine Relique von höchſtem Wert, das wahre Holz des Kreuzed- 
ftammes, dem Reiche zurüdgab. Aber eben derjelbe Kaiſer hatte noch mit dem 
neuen und furchtbareren Feinde zu kämpfen, der ihm und der ganzen rijt- 
lichen Welt in den Arabern erjtanden war. Syrien und Ägypten gingen aufs 
neue verloren; bald auch die abgeichnittene Provinz Afrika; jener erjten Be- 
Jager, Weltgeihihte. II. 5 
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lagerung Konjtantinopels, die im Jahre 677 mit einem Abkommen geendigt 
batte, folgte im Jahre 717 eine zweite, die indes wiederum an der Feſtigkeit 
der Hauptjtadt und mit jchwerem Verluſte für die Angreifer jcheiterte. Unter 
dem Heere der Uraber, das vor der Stadt lag, war das Gerücht verbreitet, 
daß ein großes Heer abendländifcher Ehriften den Griechen zu Hilfe ziehe: 
davon war die Wirklichkeit jehr weit entfernt. Immer mehr trennten jich die 
beiden Neichshälften, denn auch die Neligion bildete nur nod ein ſchwaches 
Band, das durch den monotheletijhen Streit und durch den Bilderjtreit noch 
mehr gelodert wurde. E3 kam die Zeit, wo fich diejer gefährlichjte Feind durch 
Bürgerkrieg, Palaftrevolution und Mord jelbjt jchwächte: das Khalifat, das 
jo eben noch von der Tatarei und Indien zweihundert Tagereijen bis zu den 
Säulen des Herkules und bis zur Garonne ich erjtredt hatte, begann zu ſinken 
und neben dem Khalifat von Bagdad, wohin die Abbaſſiden ihren Herricherjit 
verlegten, bejtand jett ein omajadiſches Khalifat oder Emirat zu Cordova. 
Der Bruder de3 Abdul Abbas, der im Jahre 754 die Herrichaft antrat, Al— 
manjur (754--775) hatte die jtolze Stellung jchon nicht mehr, welche dem 
geiftlichen und weltlichen Haupte aller Gläubigen gebührte. 

Im Abendlande hatte fich der Anfturm der Araber an dem Heere Karl 
Martels gebrochen: ganz verſchwunden war jedoch die Gefahr mit nichten, jo lange 
die Germanenvölfer, die den Welten des Weltteils innehatten, in fich gejpalten und 
verfeindet waren wie bisher. Ein Gegenjaß, der des arianischen und des fatho- 
liſchen Belenntnifjes, war allerdings im Verſchwinden begriffen oder jo gut wie 
verſchwunden: dagegen ftanden ſich Langobarden und Franken, obwohl beide 
Ehrijten, mit feindjeligen Empfindungen gegenüber; die dem fränkischen Reiche 
angegliederten Stämme, die Alemannen, Thüringer, Bayern, bei denen jekt 
gleichfall3 das Ehriftentum durchgedrungen war, jtanden doch nur in einem Ver— 
hältnis der Unterordnung, das jeden Augenblick in eine trogige Selbjtändigfeit 
umjchlagen konnte. Der junge Herzog der Bayern, Thaſſilo, Sohn einer 
Schweiter Pipins, trennte ſich, als er jeinem Oheim SHeeresfolge im Kriege 
gegen Aquitanien leiften mußte, böswillig vom fränkiſchen Heere: völlig außer- 
halb des fränkischen Reichs aber, mehr und mehr demjelben feindlich gegenüber 
jtand die große Nation der Sahjen, die noch gänzlich heidniſch war, und 
ebenjo waren die germanischen Bewohner des ſtandinaviſchen Nordens noch ganz 
ohne Berührung mit den chriſtlichen Ideen. Dieje heidniſchen Germanen mit 
der angrenzenden Slavenwelt, ferner den Aparen und Bulgaren der Donau- 
landichaften, bildeten eine ungeheure „Mafje des Verderbens“ (Massa perditionis), 
welcher das Wort des Kirchenlehrers Augujtinus alle Ungetauften zuweiſt. Nur 
bei demjenigen Teil der Sachen, der im fünften Jahrhundert ſich in Bri- 
tannien feitgejeßt hatte, war dies ander3 geworden. Dieje, Sachſen, Frieſen, 
Angeln, Jüten, hatten nach einem beftigen Kampfe, in welchem die römische 
Kultur der Inſel faft ganz vernichtet worden war, die Eingeborenen auf den 
Weiten und Norden zurücdgedrängt, und eine Anzahl Heiner Stammestönig- 
reiche gegründet, die man der Bequemlichkeit wegen mit dem Namen der Hep- 
tarchie, der Sieben Reiche, bezeichnet. Mit der Autorität des römischen Na- 
mens, auf welche jelbjt Theodorich und Chlodwig einige Rüdjicht nahmen, hatten 
dieſe angeljächjiichen Germanenjtaaten in Britannien nichts mehr zu thun. Sie 
waren ganz außer Verbindung mit dem alten Reiche oder jeinem Schatten, und 
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zertraten auch, was von chrijtlichen 
Schöpfungen in diefem Teil der Inſel 
feimte. Nicht lange aber, gegen Ende 
des jechiten Jahrhunderts, jo fand die 
chriſtliche Miffion und zwar von Nom 
ber auch bei ihnen Eingang. Die Heirat 
eines Königs von Kent mit einer frän- 
fischen Prinzeſſin öffnete den Benedif- 
tinermönchen Gregors des Großen den 
Weg, und im Gegenſatz zu der alt- 
britischen von Rom unabhängigen Kirche 
ſchloſſen die Angeljachjen fich eng an 
die allgemeine Kirche an, die in Nom 
ihren Mittelpuntt gefunden hatte. 
Völlig heidniſch war noch die Mafje 
der Slavenvölfer, welche den Djten 
des Weltteild — vom 30. Grad öſt— 
licher Länge an etwa — einnahm. 
So war die damalige Welt in eine 
chriſtliche, muhamedaniſche und 
heidniſche Gruppe geteilt, und ob— 
gleich die letztere nur eine ſehr geringe 
Angriffskraft entfaltete, und die Aus— 
breitung des Islam wenigſtens ins 
Stocken geraten war, ſo war doch der 
Sieg der erſteren, der chriſtlichen, und 
mit ihr der eigentümlichen Kultur, 
die man als die abendländiſche be— 
zeichnet, noch keineswegs entſchieden. 

In dieſe Welt trat jetzt ein Mann 
von höchſter Begabung und eigentüm— 
licher Größe, welcher die ſeitherigen 
Errungenſchaften dieſer chriſtlich abend⸗ 
ländiſchen Kultur durch Gründung einer 
gewaltigen Reichsorganiſation ſicherte 
und ſich dadurch den Beinamen ver— 
diente, mit dem ein altes Herkommen 
unter den Menſchen die Männer bezeich— 
net, welche einer neuen weltgejchicht- 
lichen Entwidelung die unverrüdbare 
Grundlage jhaften: Karl der Große. 


Karl der Große. 


67 


Kleine Bronzeftatuette, mit höchſter Wahr: 
ſcheinlichkeit Borträtfiatue arlsd. Gr.*) 
Früher im Domſchatz zu Metz, ipäter angelauft von der 
Stadt Paris, im Junt 1871 wiedergefunden unter den 
Brandtrümmern des Hotel de Bille, jegt im Mufeum 
Garnavalet zu Paris. 


Er war der ältere der beiden Söhne, denen Pipin der alten germani- 
ichen Sitte gemäß fein Reich zu annähernd gleichen Teilen hinterließ. Karl 


*), Ein Aufiaß im Aprilheft der Zeitjchrift für bildende Kunft (1894) von G. Wolfram 
fommt zu dem Ergebnis, daß das Bild allerdings Karl den Großen vorftellen joll, aber 
erft dem 16. Jahrhundert angehört, ald mutmaßliches Werk eines Goldichmieds Frangois, 
vom Meter Domkapitel beftellt: vielleicht Nachbildung eines älteren. 


5* 





Pipins Tod. 
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war ſechsundzwanzig Jahr alt, als er die Regierung antrat: ein entſchloſſener, 
Harer, hochjtrebender Geiſt, dem ein fraftvoller, gejunder Körper, an den im 
dreißig Dahren keine Krankheit fich beranmagte, zu Hilfe fam: ein wohlgebauter, 
ftattliher Mann, doch nicht von einer das gewöhnliche Maß überjchreitenden 

— Größe. Die Phantaſiebilder, die man ſich von ihm 
entwirft, werden einigermaßen durch die zwei mehr 
oder weniger ſicheren Bilder, die man von ihm 
beſitzt — einem Moſaik im Lateran und einem 
kleinen Reiterſtandbild aus dem Domſchatze von 
Metz — berichtigt: er trug den Schnurrbart nach 
fränkiſcher Weiſe. 

Von vornherein trat er neben ſeinem Bruder 
Karlman als der eigentliche Herrſcher hervor. 
Sein erſter Gegner war der Nachfolger Waifars, 
der Herzog Hunold von Aquitanien, der die 
günſtige Gelegenheit des Thronwechſels zur Her— 
ſtellung ſeiner Selbſtändigkeit zu benutzen gedachte. 
— — Karl wurde, obgleich ſein Bruder ihm die Unter— 
Rue eeead eeanzeet ſtützung verjagte, in einem Feldzug mit Hunold 

fertig; die Zwietracht, die zwilchen den Brüdern 
glimmte und die dem Frankenreiche die Erneuerung alter Leiden drohte, wurde 
durch den bald darauf im Dezember 771 erfolgenden Tod Karlmans bejeitigt. 
Defien beiden Söhne waren unmündig und die weltlichen und geiftlichen Großen 
von Karlmans Anteil erfannten Karl ohne Schwierigkeit ala ihren König an. 
Schon war eine ernftliche Verwidelung mit den Langobarden im Gange, deren 
König Aiftulf im Jahre 756 geftorben war. E3 folgte diejem, nach einem Streit 
um den Thron, der Herzog von Tuscien, Dejiderius, und eine Verſchwägerung 
des fränkischen Haujes mit dem neuen König war durch Karls Mutter Bertha 
zu ftande gefommen. Nur vergebens hatte der damalige Bapft Stephan II. von 
der Verbindung mit diefem Wolfe gewarnt — „der meineidigen und höchjt 
ftintenden Nation der Langobarden, die unter den Nationen überhaupt nicht 
mitgezählt wird, und von der,“ jo drückt jein mit Furcht gemifchter Haß ſich aus, 
„auch die Ausjägigen abjtammen, wie man ficher weiß“ ; vergebens bei dem furcht- 
baren Tage des jüngjten Gerichts, bei allen göttlichen Geheimnifjen und dem 
heiligen Leib des Apoſtels Petrus beichworen und jelbjt mit dem Bann gedroht: 
Karl verftieß jeine Gemahlin Himiltrude und vermählte jich mit der Tochter des 
Defiderius. Allein, dem jchlimmen und zuchtlos-leidenichaftlichen Sinne gemäß, 
der jeit den Tagen der Meromwinger in diejer Beziehung bei den fränkiſchen 
Königen waltete, ward er ihrer bald überdrüffig und ſchickte fie dem Vater zurüd, 
der nunmehr Wache nahm, indem er Karlmans Söhne als Könige anerkannte 
und zugleich auch im jeiner Politik gegen Rom in die Spuren ſeines Vorgängers 
trat: mit einem großen Heere jchidte er fich an, die Stadt Rom zu gewinnen. 
Der leidenjchaftlihe Mann wies die Verſtändigung zurück, die der neue Papſt 
Hadrian I. ihm bot, der, wie es jcheint, die fränkische Intervention nur ungern 
jah. Dieje ward nunmehr nachgejucht. Karl jammelte jeine Streitmacht und 
ging von Gebenna aus über den Mont Genis; einen Heeresteil führte jein 
Oheim Bernhard über den Mons Jovis, der feinen neuen Namen Bernhardsberg 
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bei diejer Gelegenheit empfangen haben joll. Es zeigte fich jet, wie wenig 
innere Feſtigkeit der Staat der Langobarden und die Macht ihres dama- 
ligen Königs hatte. Defideriuß konnte eine Schlacht in offenem Felde nicht 
wagen, er warf fich in das mohlbefeitigte Pavia. Dort hielt er eine 
lange Belagerung aus, bei der er aber feinen Entjag hoffen konnte. Seinem 
Sohne Adelchis, der ſich in Verona gehalten hatte, gelang es zu entkommen 
und am Hof zu Konjtantinopel Aufnahme zu finden, wo er bejjerer Zeiten 
warten konnte. Für Defiderius jelbjt aber gab es, ala er fich dem Franken— 
fönig ergeben mußte, feine weitere Hoffnung mehr: er ward zum Mönche ge- 
ichoren und nad dem Kloſter Corbie im heutigen Departement Somme gejchidt 
(774). Karl nahm nad diejem Stege den Titel eined Königs der Franken 
und der Langobarden nebjit dem Wahrzeichen des letteren Königtums- an; 
ob die berühmte „eijerne Krone*, die jebt zu Monza verwahrt wird, noch 
aus diejen Tagen berrührt, ijt zweifelhaft; daß aber Karl dem bejiegten Wolfe 
noch eine gewiſſe Selbjtändigfeit oder den Schatten einer jolhen ließ und 
ſich gleichjam ſelbſt als ihr König an die Spige ftellte, war ein Klug gewähltes 
Mittel gegenüber den noch unbezwungenen Elementen des Langobardenvolts, 
den Herzögen von Friaul, Spoleto und Benevent, von denen der leßtere, des 
Defiderius Eidam Arichi?, in Verbindung mit Adelchis Karl noch lange zu 
ichaffen machte, bis er endlich, jpät im Fahre 787, überwältigt und zur Tribut- 
zahlung gezwungen wurde. Der Landbejit der Könige, der von Rechts wegen 
dem Sieger anheimfiel, gab Karl Gelegenheit zur Anjiedlung zuverläjliger frän- 
fiicher und alemannischer Elemente; ſobald e3 mit einiger Sicherheit gejchehen 
fonnte, wurde das Land nach fränkiicher Weife durch Grafen — vom König 
ernannte Regierungspräfidenten — verwaltet. 

Man erkannte jchon bei diejem Langobardenkrieg die eine Haupttugend der 
Staatskunſt Karl3 und die Grundlage aller ihrer Erfolge: den fejten Willen, 
die einmal angefaßte Aufgabe von Grund aus zu erledigen. Er zeigte fie in 
noch höherem Mae bei dem weit jchwieriger zu erreichenden Ziele, das er ſich 
gleichfalls ſchon früh — jobald er durch Karlmans Tod über die Kräfte des 
gejamten Reichs verfügte — geſetzt hatte, der Bezwingung der Sadjen. 

Der Sachſenkrieg, der fih im ganzen ein Menjchenalter lang hinzog 
(772 bis 804), entiprang feineswegs einem Drang nach Friegerijchen Aben— 
teuern und Eroberungen, noch auch vorwiegend kirchlichen Impuljen, jondern er 
bildete eine Aufgabe, die Karl von der Negierung jeine® Vater und jeines 
Großvaters hinterlafjen war: er nimmt nach jeiner inneren Notwendigkeit, jeinem 
Berlauf und den Wirkungen feiner fiegreichen Beendigung in der Gejchichte 
der deutſchen Nation und des weſtlichen Europas eine ähnliche Stelle ein und 
trägt einen ähnlichen Charakter, wie etwa die Samniterfriege in der römijchen 
Geſchichte. Das Volk der Sachſen oder die Verbindung von Stämmen, welche jeit 
vielen Jahrhunderten im nördlichen Germanien unter diejem Namen ich gebildet 
batte, bewohnte das Land zwiichen Elbe und Rhein, zwiſchen der Stelle, wo 
Fulda und Werra ich vereinigen, bis zur Eider, und man umterjcheidet Fünf 
größere Abteilungen, die aber nicht einmal im ſich jelbit, gejchweige alle mit 
allen ein mirkliches politijche® Ganze, etwas wie einen Staat augmachten: die 
Weſtfalen in den Flußgebieten der Sieg, Ruhr, Lippe; die Engern bis zur 
Weſer; die Dftfalen von da oſtwärts biß zur Elbe; dazu die Frieſen im ihren 
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alten Sigen und die Nordleute an der rechten Seite der Unterelbe bis zur 
Eider. Sie waren Heiden, und weder in Beziehung auf ftaatliche Zujammen- 
fafjung der Volkskraft noch in dem worin fich jonft das Hinjtreben eines Volkes 
nach höheren Zielen zeigt, hatten fie in den legten Jahrhunderten jichtbare Fort- 
ichritte gemacht. Sie hatten fein Königtum, ja faum die Spur einer gemeinjamen 
Regierung in Friedenäzeit; nur zum Zwecke der Leitung eines Krieges oder 
Beutezugd wird ein Herzog oder werden vielmehr Herzoge der einzelnen Ab— 
teilungen der Nation, der Stammbünde gewählt. Es iſt in wie Cäſar die Weije 
der Sueben jchildert: die einzelnen Gaugemeinden unter gewählten Vorjtehern 
(eben nach väterlicher Weije dahin, gewiſſe gemeinſame Angelegenheiten werden 
von der großen Landgemeinde entjchieden, die zu beftimmten Zeiten an bejtimmten 
Orten zujammentritt, oder auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, jo oft eine gemein- 
jame Gefahr das Land bedroht oder eine gemeinjame Unternehmung gegen die 
Nachbarn Erfolg und Beute verjpricht. Der Charakter des Gemeinmwejend oder 
der Gemeinmwejen ift nur in ſehr bedingtem Sinne demofratiich; es tritt ein 
Herrenftand, die Freien oder Frilinge, den zahlreichen Unfreien, den irgendwann 
irgendwie und kraft Kriegsrechts Unterworfenen gegenüber hervor, und über die 
Maſſe der Freien ſelbſt ragen in Kraft einer natürlichen Entwidelung, die jich bei 
allen ähnlichen Zuftänden einjtellt, Adelige, Edelinge empor: ein Fraftvolles, jtreit- 
bares, zahlreiches Volk, das ſich — nämlich jeine Edelinge und deren Gefolg- 
ichaften — den wejtlichen Nachbarn jchon lange läftig, zuweilen furchtbar ge- 
macht hatte und das dem fränkischen Reiche bei irgend einer günftigen Gelegen- 
heit jogar verhängnispoll werden konnte. Dem hellen Geijte Karls war eines 
deutlich, daß — wenn man mit moderner Wendung es bezeichnen darf — daß 
die Ara der Bölferwanderungen, der regellojen Landoffupationen, der 
wilden Inpafionen des mühjam der Kultur gewonnenen Bodens gejchlofjen jet, 
und im Mat 772 wurde zu Worms auf einer jener Frühlingsverſammlungen, 
die feit alter Zeit alljährlich geiftliche und weltliche Große ſowie eine anjehn- 
liche Volksmenge um den König vereinigten, einem Maifeld, der Krieg gegen 
die Sachſen beichlofien. 

In diefem Kampfe gingen die Interefien des fränfiichen Reichs und der 
riftlichen Kirche zujammen, wenn gleich in den erjten Jahren des Kriegs Be- 
fehrungen nicht gemacht worden zu jein jcheinen. Der Gang der Dinge war 
gemeinhin der, daß auf einem Meaifeld, welches an einem den Kriegsſchauplätzen 
nahe gelegenen Ort gehalten ward, die nötigen Anordnungen für den Feldzug 
getroffen wurden und diejer dann mit einer gewiſſen Feierlichkeit, der Die 
Kirche ihre Formen lieh, eröffnet ward. Die Reliquien, welche man zur Hand 
hatte, wurden dem ausziehenden Heere vorangetragen, zahlreich war die Geijt- 
(ichfeit vertreten, alles was man von „Prieſtern, Abten, Presbytern, Orthodoren 
und Pflegern des Glaubens zujammenbringen konnte,“ „deren Amt es mit fich 
brachte, das Volk, das von Anbeginn der Welt ber in den Banden der Dä— 
monen lag, durch ihre heiligen Lehren unter das janfte Zoch Ehrifti zu bringen.“ 
Es wurde gefämpft, Land verwüſtet, heidniſche Heiligtümer zerjtört — jo eben 
im Jahre 772 das vornehmite derjelben, die Irminſul im Eggegebirge, ein 
Heiligtum, defjen Art und Bedeutung man nicht näher kennt —: dann fügen 
jich die Gemeinden, man gelangt dazu einzelne Häuptlinge oder Edelinge zu 
taufen, man nimmt ©eijeln, legt Bejagungen an mwohlgelegene Punkte, wie die 
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Eresburg bei Stadtberge, beginnt Kirchen zu bauen: aber bei erjter Gelegenheit 
— namentlich wenn man den König der Franken ferne weiß — erhebt jich 
das Volk, treulos wie alle Barbaren und an Eide, die in jeinem Namen abge- 
legt worden find, wenig fich bindend aufs neue, überfällt die Beſatzungen und jucht 
die Spuren der erduldeten Knechtichaft zu vertilgen. So jpinnt fich der Krieg roh 
und blutig fort; die Erfolge des erjten Jahres gingen wieder verloren, als Karl 
durch den Langobardenkrieg abgerufen war; von dort zurüdgefehrt läßt er Streif- 
icharen in das Land brechen, im Jahre 775 führt er perjünlich ein großes Heer 
nah dem Sachſenland, das ſich unterwirft, aber jchon im folgenden Jahre, 
während der König in Jtalien weilt, wieder in Flammen ſteht. Dies wieder- 
bolte fich noch mehreremal: im Jahre 777 wird dad Maifeld nad) Paderborn 
berufen, zahlreich erjchien Adel und Volk der Sachjen und es wurden die Ein- 
leitungen zu einer dauernden Organijation getroffen. Aber jchon 778 kommen 
die Sachſen in feindlihen Scharen bi8 an den Rhein. Sie erjcheinen bei dem 
Flecken Diutia, Deus, im Angeficht der Stadt Köln und verwüjten nun alles 
rechtörheinische Land, — denn den breiten Strom jelbjt zu überjchreiten ver- 
mögen fie nicht oder wagen fie nicht — alle Dörfer und Villen bis an den 
Einfluß der Mojel hin mit Schwert und Feuer: man fürchtete jelbjt für den 
Leichnam des heiligen Bonifatius, den die Mönche von Fulda jchnell im 
Sicherheit brachten. 

E3 war da3 Jahr, in welchem Karl ohne bejondere® Glück jenſeits der 
Pyrenäen ein wichtiges Gejchäft einleitete; jener Aufftand rief ihn zurüd und 
die Feldzüge der nächjten beiden Jahre leitete er perjünlih. Er verfügte über 
ausreichende Streitkräfte; die Sachſen eilten ihre Unterwerfung zu erklären und 
nicht wenige drängten jich zur Taufe. Es konnte nicht fehlen, daß von den 
ſächſiſchen Edlen nicht wenige erfannten, daß fie der fränkischen UÜbermacht ver- 
gebens widerjtrebten und daß ihr Interejje vielmehr einen rajchen Anjchluß an 
den Frankenſtaat erheiiche; auf einem Reichdtage, den er zu Lippjpringe abhielt 
(782), verfuchte er e3, jeine Gauverfafjung im Sacjenlande durchzuführen und 
ernannte jächjische Edle zu Grafen. Aber bei den Sachſen hatte ſich mittler- 
weile ein Führer gefunden, ein Häuptling Widulind, der in dem Geijt und 
mit den Künften, die einft Armin gegen Varus angewendet, jein Wolf leitete. 
Die Nachricht lief ein von einem Einfall der Sorben, eines ſlaviſchen Stammes, 
der zwijchen Saale und Elbe wohnte. Der Heerbann der befriedeten Sachſen 
ſelbſt wurde aufgeboten; aber wie die Franken auf jächjisches Gebiet kamen, 
vernahmen fie, daß vielmehr die Sachjen jelbjt fich erhoben hätten und daß 
Widukind fie führte. VBereint mit dem ripuarischen Aufgebot unter einem Grafen 
Theodorich rüdten fie bi3 zum Süntelberge zwiſchen Minden und Rinteln vor; 
mit Ungeftüm, ohne die Mitwirkung des Grafen Theodorich abzuwarten, zog 
der eine Heeresteil über den Berg, hinter dem fie das ſächſiſche Lager wuhten 
oder vermuteten. Ohne rechte Ordnung jchritten fie zum Angriff. Die Sachſen 
aber waren auf diejen vorbereitet: geordnet, vor ihrem Lager aufgejtellt nahmen 
fie den übereilten Angriff auf und umzingelten die Franken, die hier eine 
Niederlage erlitten fat wie Varus im Teutoburger Wald. Nur Bereinzelten 
gelang es, das Lager des Grafen Theodorich zu erreichen und die Niederlage 
war dadurch noch empfindlicher, dab eine Anzahl bedentender Männer dabei 
umgelommen waren. Karl bejchloß die Treulofigfeit der Sachſen nachdrücklich 


72 Erjtes Buch. Bon DOdoafer bis auf Karl den Grofen. 


zu züchtigen. Mit einem jchmell aufgebotenen ſtarken Heer eilte er heran und 
entbot die jächjiichen Großen vor fih. Der Hauptanftifter und Leiter des Auf- 
ſtands, Widufind, war zu den Nordleuten entflohen und befand fich außerhalb 
des Bereichd der Rache; über das Land aber erging ein ſchweres Gericht; 4500 
Männer — doch fteht die Zahl nicht feit — mußten dem zornigen Sieger 
ausgeliefert werden und noch in demjelben blutigen Jahre erfolgte das greuliche 
Blutgeriht von Verden: bier, an der Aller, wurden jene Außsgelieferten alle 
entbauptet. Aber dies entflammte erjt die Leidenjchaft des Volkes, dem der 
neue Staat und der neue Glaube, der unter anderm einen Zehnten an die 
Prieſter verlangte, gleich jehr widerjtrebte. Die Partei Widukinds fam wieder 
oben auf; der Volkskrieg ward allgemeiner al3 je. In zwei Schlachten, bei 
Detmold und an der Haje, wurde gejtritten (783); eine Wendung trat erſt im 
Fahre 785 ein. Im Winter 784/5 nahm Karl jelbjt längere Zeit jeinen 
Aufenthalt im Lande, im Sommer drang er biß zur unteren Elbe vor. Es 
icheint, daß doch immer mehrere unter dem Volke an der Kraft ihrer Götter 
irre wurden, und die Vergeblichkeit ferneren Widerjtandes gegen den kraftvoll 
organifierten und von einem mächtigen König einheitlich geleiteten Frankenſtaat 
erkannten. Unter diefen war jetzt Widukind jelbjt und ein andrer einfluß- 
reicher Häuptling Abbio. Beide ließen fich taufen: fie erjchienen zu dieſem 
Zwede vor Karl zu Attigny in den Ardennen, und wurden von ihm bier 
vollends gewonnen. 

von Baber: Die Taufe wurde jet bei Todesjtrafe geboten und ein ausführliches Statut, 

born. 785. das Kapitulare von Paderborn (785) regelte die Verhältnifje des Landes, 
über die e8 und zugleich einige Aufklärung gibt. Des Todes jterben joll wer 
eine Kirche beraubt oder in Brand jtedt — wer die heiligen vierzigtägigen 
Faſten bricht aus Mißachtung des Chriftentums, wer einen Biſchof oder Prieſter 
oder Diakon tötet — wer vom Teufel berüdt auf heidnifche Weije glaubt, ein 
Mann jei Zauberer oder eine Frau jei eine Here, te darum verbrennt, ihr 
Fleisch zum Eſſen gibt oder jelbjt ißt; wer Leichen verbrennt, ungetauft fich 
verſteckt und Heide bleiben will, Meenjchen dem Teufel oder den böjen Geijtern 
zum Opfer bringt, gegen die Ehrijten oder ihren König ſich verſchwört, gegen 
den König fich erhebt, jeinen Herrn oder jeine Herrin tötet. Wer es unterläßt, 
jein Kind in den erften Tagen nach der Geburt zur Taufe zu bringen, zahlt, 
der Adelige 120, der Freigeborene 60, der Lite oder Hörige 30 Scillinge; 
ebenjo zahlt Geldbuße, wer an Quellen, vor Bäumen, in Hainen Opfer bringt. 
Die heidnischen Priejter und Wahrjager werden fortan der Kirche ausgeliefert, 
die Leiber der chriftlihen Sachſen werden auf chriftlichen Friedhöfen, nicht 
mehr in den altheidnijchen Grabhügeln beigejegt. Den chriftlichen Kirchen 
wurde das Aſylrecht eingeräumt, was jich als eim wichtiges Mittel der Aus- 
breitung ihres Anjehens erwies: auf je 120 Menjchen jollen die Unterworfenen 
der Kirche einen Knecht oder eine Magd zuteilen, und nach Gottes Gebot alle, 
Adelige, Freie, Liten den Zehnten ihres Beſitz- und Arbeitertrags der Kirche 
geben. Allgemeine Volksverſammlungen wurden verboten, „jofern fie nicht unjer 
Sendbote auf unjern Befehl zufammenberufen hat.“ Noch einmal hatte Karl einen 
Maffenaufjtand zu bewältigen, ehe das Volk ſich fügte. Allmählich, jo jcheint 
e3, gelang e3, den Adel vollftändig zu gewinnen, und fein Interejje von dem 
des Volles zu trennen: im Jahre 797 fand ich eine große Anzahl jächjticher 
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Edelinge bei der Neichsverfammlung zu Aachen ein, wo jene Blutgejeße etwas 
gemildert wurden. Die Kirchliche Organijation wurde jet vollendet, Bijchofsjite 
zu Hildesheim, Paderborn, Bremen, Verden, Münjter, Osnabrüd eingerichtet, 
und was von kräftigen Reliquien aufzubringen oder anderswo zu entbehren war, 
wurde dorthin gebracht. Ein furchtbares, aber wirkſames Mittel der Befriedung 
des Landes waren die Mafjenverpflanzungen, welche Sachſen auf fränkijchen 
und germaniſchen, fränkische Koloniſten auf jächitihen Boden brachten. Die 
Namen Frankfurt, Frankenhauſen, Frankenthal in Nordweſtdeutſchland, Sachſen— 
baujen, Sachſenheim und ähnliche auf ſüddeutſchem Boden erinnern an dieſe 
Mapregel; 10000 ſächſiſche Familien jollen auf fränkischen Boden verpflanzt 
worden jein. Um 804 hörte jeder Widerjtand auf: mit furchtbaren Mitteln 
war ein ungeheures Werk vollbracht, — durch die Eingliederung des kraftvollen 
und großen Volkes in den fränkiſchen Reichsverband war die Möglichkeit eines 
deutichen Staates, einer deutjchen Nation gejchaffen. 

Die Grenze dieſes Staated war vorderhand die Elbe, und im Zujammen- 
bang mit diefem Ereignis jtanden die Kämpfe gegen die ſlaviſchen Stämme 
jenjeit3 diejes Flufjes, die Obotriten, Sorben, Wilzen, jowie gegen die Dänen, 
die lange Zeit den Sachſen einen Rüdhalt, ihren Häuptlingen eine Zuflucht 
geboten hatten. Jene Slavenjtämme benüßten den großen Kampf der beiden 
Germanenvölter nicht, um gegen künftige Gefahren fich zu einem widerjtands- 
fähigen Ganzen zujfammenzujchließen. Es war eine wenig organijierte Mafje 
einzelner jelbjtändiger zujammenhangslojer Stleinjtaaten oder Stämme, die unter 
einander uneinig, jich Feiner Lenkung bequemten, ein großes fruchtbares Volk, 
mehr wild als friegeriih. Einmal, im jechjten Jahrhundert, war es einem 
fräntischen Kaufmann oder Abenteurer, Samo, gelungen, eine Anzahl diejer 
Stämme zu einem größeren Reich zu vereinigen, aber doch nur auf kurze Zeit: 
man fieht bei diefem kargen Dämmerlichte nur, daß fränkische Kaufleute in 
dieje öjtlichen Gegenden vordrangen und daß diejer Verkehr ebenjo hohe Ge- 
winne wie jchwere Gefahren mit fich brachte. Mit den Dänen kam jpät, im 
Sabre 811, ein vertragsmäßiges Abkommen zu jtande, nach welchem die Eider 
und da3 von einem Herzog Gottfried angelegte Danewirk die Grenze des frän- 
fischen Reichs, das jet jchon einige Jahre her den ftolzen Namen des römischen 
trug, bilden jollte. 

Seine Kraft hatte dieſes Reich und jein gewaltiger Lenker mittlerweile 
auch an jenem Herzog Thajjilo erprobt, der den Gehorfam, den er einjt 
trogig dem König Pipin gekündigt hatte, auch deſſen Nachfolger verjagte. Der 
Herzog des Bajoarenlandes hatte eine langobardijche Gemahlin, eine Tochter 
des Defiderius, Liutberga, aber er wußte weder während des langobardijchen 
Kampfes noch während der fritiichen Jahre des Sachjenkrieges den Schritt 
wirklich zu thun, den er plante — die fränkiſche Oberhoheit abzujchütteln. Er 
benahm jich zweideutig, indes ift nicht Har, bei welcher bejtimmten Gelegenheit 
und in welcher Art er den Gehorfam verweigert hat. Karl ließ drei Heer- 
haufen in jein Land einrüden und zwang ihn dadurch, ohne daß Blut zu 
fließen brauchte, Geijeln für jein Wohlverhalten zu jtellen. Dieſes Abhängig- 
feitöverhältnis war ihm und der Liutberga unerträglich und jie ließen jich in 
verräterijche Verbindung mit dem heidniichen Nachbarvolfe der Avaren ein: 
dies machte den Herzog jeinem eignen Volke verhaßt. Die Sache fam auf einem 
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Neichstage zu Ingelheim zur Sprache und hier erinmerten fich, heißt es, die 
Mitglieder der Reichsverſammlung feiner früheren Übelthaten — wie er fich 
ihon unter Pipin der Harisliz, — böswilliger Verlafjung ſeines Herrn 
oder des Heeres — jchuldig gemacht und niemals die Treue gehalten habe, die 
er doch ſowohl König Pipin wie deſſen Söhnen Karl und Karlman beſchworen 
babe, und zwar über den Gebeinen des heiligen Dionyjius, des heiligen Martin 
und des heiligen Germanus: die Reichsverſammlung — die anmwejenden hoben 
geijtlichen und weltlihen Magnaten — verurteilte ihn zum Tode. Karl jelbjt 
verlangte nicht nach jeinem Blute. Er jchidte ihn wie alle Glieder feiner 
Familie ins Kloſter (788). In diejem Klofter, Lorch an der Bergjtraße, ſtarb 
der leßte vom Stamm der Agilolfinger. Das Herzogtum jelbjt wurde auf- 
gehoben, das Land in Regierungsbezirke, in Gaue zerlegt und für jeden der— 
jelben ein Graf bejtellt. Die Anderung ward ohne Schwierigkeit durchgejeßt, 
da das Land unter dem Banne der Furcht vor den Avaren gejtanden zu 
haben jcheint, gegen welche auf die Dauer fein Schuß zu finden war, als durch 
die Zugehörigkeit zu einem großen Reiche. 

In der That zögerte Karl nicht, diefem Raubvolke von tatarischem Stamme, 
defjen Gebiet einen Teil des heutigen Oſterreichs und fajt ganz Ungarn um— 
faßte, jelbjt den Krieg ind Land zu tragen. Drei Heere, eins von Italien her 
unter Karls zweitem Sohne Bipin, das Hauptheer unter jeinem eignen Befehl, 
rüdten ein, und auch bier fam ihm die Uneinigkeit unter den Barbaren jelbit 
zu Hilfe. Den Ausjchlag gab die Erftürmung der großen „Ringe“, eines 
weitläufigen Syſtems freisförmiger, aus Baumjtämmen und Mauerwerk gefügter 
Berichanzungen, zwiſchen deſſen einzelnen Teilen viele Ortjchaften lagen. Die 
Franken thaten hier einen guten Fang. Ein ungeheurer Raub aus vielen 
Beutezügen lag hinter diefen Ringen aufgejpeichert; man glaubt die auffallende 
Steigerung der Preije im fränkischen Weiche, die ſich während der nächjten 
Jahre bemerken läßt, aus der Menge edlen Metall3 erklären zu können, das 
damals in die Hände der Franken fiel. Das Land, oder ein Teil desjelben 
wurde als avarijche Mark, als Grenzland mit militärischer Verwaltung ein- 
gerichtet, jo daB gegen die verderblichen Grenzüberjchreitungen des Barbaren- 
tums der friedlichen Arbeit ein ausfömmlicher Schuß gefichert war. Das Wert 
der Bekehrung unter dem überwundenen Bolfe wurde dem jebt (798) zum Erz- 
bistum erhobenen Stift Salzburg übertragen. 

Sp hatte Karl mit Glück und vor allem mit Folgerichtigfeit feine Macht 
nad Oſten vorgejchoben und gefichert: ſoweit als jein Befehl Gehorſam fand, 
reichte jet im wejtlichen Lande das Gebiet, welches dem jicheren Fortjchritte, 
der langjamen aber jtetigen Kulturarbeit unter den Menjchen gewonnen war. 
Dean bezeichnet mit dem einen Worte ein ungeheures Verdienſt: Dieje Kultur hatte 
aber nicht nur im diejer öftlichen, jondern auch nach einer andern Richtung einen 
Feind, — es war die muhamedanijche Welt. Nicht zwar, als ob die Araber 
in Spanien, wo fie zunächſt die fränfijche Politik beichäftigen mußten, die vor- 
bandene Kultur ausgelöſcht und ſich als Barbaren gezeigt hätten: im ganzen 
kann man vielmehr jagen, dab das Volk der Halbinjel jich befjer unter ihnen 
befand, als unter den Weitgoten. Die Eingeborenen behielten ihren Landbejig: 
der Araber beitellte den Ader nicht, jondern empfing, zum Teil in Naturalien, 
den Tribut der Unterworfenen. Dieje bezahlten außerdem eine Kopfiteuer, wie 
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jie jchon die Juden in Afrika dem herrichenden Wolfe bezahlt hatten, wie jie 
die Ehriften im osmanischen Reich den Türken heute zahlen. Es war eine 
förmliche zwar demütigende aber nicht gerade drüdende Anerkennung der 
Herrjcherjtellung der Gläubigen gegenüber den Ungläubigen; aber wenigjtens 
al3 Verbrechen wurde diejen ihr Unglaube nicht angerechnet, wie auf chriftlichem 
Boden jo oft geichah, und für diejenigen, welche zum Islam übertraten, hörte 
jene Steuer auf. Die Prämie, die damit auf den Glaubenswechjel geſetzt 
war, lodte nicht wenige zum Übertritt und auch der Leibeigne oder Sklave, 
der auf Grund und Boden eines Moslems flüchtete und hier den oberſten 
Sat des Islam: „Es ift nur ein Gott und Muhamed ift jein Prophet” aus- 
ſprach, erlangte durch dies Zauberwort die Freiheit. Die jchnöde Intoleranz, 
welche auf diefem Boden jo lange von den chriftlichen Bekenntniſſen gegen- 
einander und noch bis zulegt gegen die Juden geübt worden war, kannten die 
Araber nicht; e3 genügte ihnen, daß die Ungläubigen entwaffnet waren und 
den Gläubigen dienten. Bald zeigte fich diefer arabijche Herrenjtand auch den 
höheren wifjenjchaftlichen Bejtrebungen nicht unzugänglich und das Land blühte 
in der That unter ihnen auf. Aber die Zukunft der Menjchheit war gleichwohl 
nicht in ihrem Lager. Tiefere Lebensteime mangeln dem Islam, dem auch 
al3 Glaube, al3 Religion die Urjprünglichkeit, die göttliche Originalität des 
Chriſtentums fehlte, das unerjchöpft und unerjchöpflih immer neue Ideen, 
immer neue Schäße des Geiftes aus jeinem Schoße erzeugt. Im Augenblid 
aber war die Macht der Belenner des Chriſtentums in diefem Lande auf ein 
äußerjt geringes Maß beſchränkt. Reſte flüchtiger Weſtgoten hatten fich in die 
unzugänglichen, der Verteidigung nationaler Unabhängigkeit von je jo günftigen 
Weſtpyrenäen, die ajturiichen und fantabrijchen Berge gerettet, und hier hatte 
ſich nach und nad) ein kleines Königreich, Ajturien, gebildet, das den äußerjten 
Nordweiten der Pyrenäenhalbinjel einnahm und in welchem zu der Zeit, als 
Karls Aufmerkſamkeit auf dieſes Land gezogen wurde, Alfonjus Il. das 
Zepter führte. 

Es war feinesweg3 die vielberühmte Eroberungsjucht, die in unjern Ge- 
jchichtserzählungen eine jo große Rolle jpielt, welche Karl über die Pyrenäen 
führte. Die Nachbarjchaft der Araber war jeit den Tagen von 711 und 732 
für das Frankenreich eine Drohung, und da diejes Volk auch das ritterliche 
Gewerbe der Piraterie übte, jo war Karl, der eben in der Abwehr jolcher Un- 
gebühr mit Recht die Hauptaufgabe jeiner Regierung ſah, den galliichen wie den 
italiſchen Küften den Schuß jeiner ſtarken Regierung jchuldig: auch) abgejehen davon, 
dat der Kampf Chrifti gegen Muhamed auch für ihm eine Aufgabe bildete, 
an die er mit ganzer Seele glaubte. Den äußeren Anlaß zu einem bewaff— 
neten Einjchreiten gaben ihm die Gegenjäße, die in der arabijchen Welt jelbit 
jih befämpften. Im Jahre 777 empfing er die Abgejandten eines abbaſſidiſch 
geiinnten Emirs, Jbn al Arabi, der von dem omajadijchen Khalifen Abder- 
rhaman aus Saragofia vertrieben worden war. Im Jahre 778 jtand Karl am 
Ebro, Saragofja ward erjtürmt, die arabijchen Verbündeten wurden in Lehens- 
pflicht genommen; aber die Nachricht von der Erhebung der Sachſen rief ihn 
zurück und auf dem Rückzug geriet der Nachtrab jeines Heeres in dem wilden 
Gebirgsthale von Roncesvalles in einen Hinterhalt, den ihm, aufgejtiftet von 
dem Aquitamierherzug Lupus, die Bastonen gelegt hatten. Unter den Opfern 
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diejes Uberfalles war das berühmtefte der tapfere Markgraf der bretagnijchen 
Küftenlandichaft, Hruotland, den die Poeſie der romantichen und der ger- 
manischen Völker ın ihren Rolandsliedern feiert. Karl nahm diefen Unfall 
bin, ohne eine unmögliche Rache zu juchen. Die Vasken wurden vielmehr durch 
die verjtändige Großmut gewonnen, welche er übte, indem er einen Sohn des 
Lupus, Sancho, al3 Herzog anerfannte, dem dann doch jeine gefährdete Lage 
den Sarazenen gegenüber die Notwendigkeit mehr als nahe legte, mit dem 
fränkischen Reiche gute Freundjchaft zu halten. Karls jüngjter Sohn Ludwig 
führte hier die Politik feines Vaters durch: im Jahre 801 wurde das Land 
bis etwa zum Llobregat als ſpaniſche Mark eingerichtet, mit der Hauptjtadt 
Barcelona, und in zehn bis zwölf Grafichaften, ſowie in firchlicher Hinficht in 
vier Bistümer geteilt. Dieſe Eroberung war höchſt wohlthätig: nicht allein 
war Gallien jett jicher vor einer Überrennung durch die Sarazenen, jondern 
das chriftliche Element auf der pyrenäiſchen Halbinjel erhielt durch dieſe Organi- 
jation einen ficheren Halt und Stützpunkt: bald kam e3 in die Yage, von hier 
aus wieder angriffämweife gegen den Islam vorzugehen. 


ge Diejer Kampf gegen das omajadijche Khalifat konnte Karla Beziehungen 
(den Weile zu den abbaſſidiſchen Herrſchern in Bagdad nur günftig fein. Sein Intereſſe 


ging eine geraume Strede mit dem ihren an diejer Stelle Hand in Hand. 
Und nicht bloß an diejer: dem Beherrſcher der Gläubigen konnte es nur er- 
wünſcht jein, daß dem oftrömischen Reiche, mit dem er rivalijierte, gegenüber 
ein wejtrömijches ſich befeitigte und jenem die Wage hielt. Das ojtrömijche 
a war, den inneren umd äußeren Ereignifjen der legten zwei Jahrhunderte 
zum Trotz, noch immer ein mächtige® Staatsweſen. Damals herrichte, jeit 
dem Tode Leos II. (780), dejjen Witwe Irene, ein Weib, deren Geiſt und 
Frevelmut allen Möglichkeiten diejes Landes gewachſen war. Sie jchlug, 
zunächſt als Regentin für ihren unmündigen Sohn Konjtantinos VI., in der 
kirchlichen Politik eine von der jeitherigen verjchtedene Richtung ein, indem fie 
den Kampf gegen den Bilderdienit aufgab und dadurch mit dem Abend- 
land und dem Biſchof von Nom wieder in befjere Beziehungen trat. Den 
Fortſchritten, welche die Frankenherrſchaft in Italien machte, hatte fie nichts 
entgegenzujeßen, als den Borjchlag einer dynaſtiſchen Heirat ihres jungen 
„Rorphyrogennetos", des in Purpur geborenen Brinzen Konjtantinos, mit einer 
Tochter Karls. Diejer nahm den Vorjchlag an, aber derjelbe verwirklichte ſich 
nicht, da Irene den Bertrag, der ihrem Sohn eine Selbſtändigkeit geben 
fonnte, die ſie nicht wollte, jelbjt wieder auflöſte (788), und fich mit ihrem 
Sohne, al3 diejer in die Jahre fam wo er die Herrichaft jelbjt übernehmen 
fonnte, gänzlich überwarf: ein Zerwürfnis, da3 auf diefem Boden, wo man 
gewöhnt war feinen Frevel nur halb zu thun, zu einer ungeheuren Greuel- 
that führte. Die unnatürliche Mutter ließ ihren eignen Sohn überfallen und 
blenden und führte die Regierung auf eigne Hand weiter (797). Dieje Er- 
eignifje trübten wie natürlich das Verhältnis zu dem fränkischen Herrjcher: ſchon 
jeit 788 war ein Kriegszuſtand zwijchen beiden Reichen: wir jahen, daß der 
langobardijche Prätendent Adelchis vom byzantinijchen Hofe begünjtigt wurde. 
u Vielleicht trugen dieje Verhältnifje mit dazu bei, den fränkischen König 
vollends zu dem Entſchluſſe zu treiben, den ihm die. Ereignifje ohnehin von 
allen Seiten nahe legten. Die verichiedenen Länder und Völker, die er in den 
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Das Mojaitbild Leos IL und Karla des Großen. 


Leo II. (795—816) erbaute zwei Triclinien (wörtlich dreifache Lager, weiter 
Speijehalle, Gaftraum) zur Bewirtung fürjtliher Perjonen, eines bei S. Peter, eines 
im Lateranpalaft, letzteres von jeltener Größe, geſchmückt mit einer Mufivabfis, worin 
dad Mofaitbild mit der Daritellung, wie S. Peter dem Leo die Stola, Karl dem 
Großen die Fahne Roms übergibt, jene dad Beichen der geijtlichen, dieſe das ber 
weltliden Macht. 

In diefem Triclinium bewirtete noch Nikolaus V. den Kaifer Friedrid. Dann 
verfiel der Palaft; Sirtus V. befahl die Wegräumung der legten Überbleibſel, doc 
erhielt fih die Hauptabfi3 mit dem Mojail, bis Kardinal Francesco Barberini eine 
neue Niſche an der gegenüberliegenden Straßenjeite errichten und im bderjelben das 
rejtaurierte Mofailbild wieder anbringen ließ. Unter Benedikt XIV. wurde das Bild 
noch einmal veftauriert, Hierbei joll hauptiählic” nur der Kopf des Petrus Moderni- 
fierungen erlitten haben. Es eriltiert eine Abbildung des Bildes aus der Zeit vor der 
Barberiniihen Reftaurierung, aus der Mitte des XVI Jahrhundert. Genaue Ver— 
gleihung mit unjrer nad dem jeßigen Zuſtande genommenen Abbildung ergibt ala 
einzig wejentlihen Unterjchied eine Veränderung in der Kopfbedeckung des Kaiſers; auf 
der alten Zeichnung trägt derjelbe eine enganliegende Kappe mit drei Heinen Federn. 

So ift dies ehrwürdige Kunjtdentmal als die vielleicht einzige gleichzeitige Porz 
trätdaritellung Karls anzufehen, denn aud die Pariſer Bronzejtatuette ijt nicht über 
allen Zweifel erhaben. 
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eriten dreißig Jahren feiner Herrichaft erobert hatte, konnte er nicht mehr als 
König der Franken regieren, jo wenig als einjt Alexander der Große jein 
großes aſiatiſches Reich ald König der Macedonier hatte regieren können. Es 
bedurfte, um die Gegenjäge in jeinem Reiche — der verichiedenen germanischen 
Völker Franken, Sachſen, riefen, Zangobarden, Bayern, Alemannen, — den der 
Germanen und Romanen, diefer und der ſlaviſchen und andern Bejtandteile des 
Staates — zu vereinigen, gleichjam eines neutralen Titel, der zugleich eine 
unzweifelbare Autorität verlieh oder bezeichnete. Diejer Titel konnte fein andrer 
ſein als der eine® römischen Kaifjerd, eine Imperator Romanus; es han- 
delte ſich mur um die richtige Art und Weiſe, denjelben anzunehmen. Es 
fonnte nur zu Rom jelbjt geichehen, und die Gelegenheit gab jich, als Papſt 
Leo III, der 796 auf Hadrian I. gefolgt war, in die Lage kam, bei dem 
König, der den Titel eines Patricius von Rom führte und unter dieſem 
Titel die Oberhoheit über Rom und den Ducatus beſaß und beanjpruchte, Schuß 
zu ſuchen. Es ging in der heiligen Stadt jehr weltlich zu; eine Verſchwörung 
bildete jich unter einigen vornehmen Verwandten des vorigen Papſtes und 
andern Ehrgeizigen oder Habgierigen; fie überfielen und mißhandelten Leo, dem 
e3 dann gelang, zu entfommen. Er eilte über die Alpen und traf auf Sadjen- 
boden, zu Paderborn (Padrabrun) mit dem König zujammen. Was bier in 
Rom geichehen machte die Notwendigkeit der Errichtung einer höchſten jchied3- 
richterlichen Macht jedem einleuchtend und man ahnte oder wußte, daß etwas 
Großes bevoritand, als Karl jelbit demnächſt mit einem anjehnlichen Heere nad) 
Italien aufbrach, wohin fein Schügling Leo, dem es gelungen war den König 
von jeiner Unſchuld zu überzeugen, ihm voraufgegangen war. Karl entichied 
dort zu Rom in einem fürmlichen Gericht3verfahren zwijchen dem Papſte und 
jeinen Anklägern, was den Biichöfen keineswegs gefiel. Leo reinigte jich durch 
einen Eid, nachdem den Anklägern der Beweis miklungen war: der bedeutungs- 
volle weltgeichichtliche Alt, der eine dreihundertjährige Entwidelung zum Abjchluß 
und ihr Ergebnis zum unzweideutigen Ausdrud brachte, geſchah am Weihnachts- 
tage des Jahres 800 in der dem heiligen Betrus geweihten Baſilika. Nachdem 
Karl dort Mefje gehört und jeine Andacht verrichtet hatte, jete ihm der durch 
ihn wiederhergeftellte Bapjt eine Krone auf und in dreimal wiederholtem Zuruf 
— „Heil und Segen dem von Gott gefrönten großen und friedfertigen Im— 
perator der Römer Carolus Auguſtus“ — jtimmte die in der Kirche ver- 
jammelte Menge zu. Die Formel jelbjt wie die Lage der Dinge beweift, daß 
dies ein ausgeführtes Programm umd nicht eine Überrajhung war: e3 kann 
dort in der Peterskirche nicht eine zufällige Volksmenge jondern nur eine Ver- 
jammlung Höchjtgeftellter zugegen gemwejen jein. Die Wahl konnte man als eine 
durch Senat und Volt von Rom, Senatus Populusque Romanus bewirkte 
anſehen oder darftellen in derjelben Weije, wie fie bei einer jo großen Zahl 
der früheren Imperatoren eine heiljame Nechtäfiktion gemejen war, welche ge- 
nügte, um dem thatjächlichen Rechte auch die Form des Rechtes noch beizugeben. 
Die Funktion des Papſtes dabei war eine rein geijtliche und jein Anteil an dem 
neuen Saijertum war auf feinen Fall größer, jondern wahrjcheinlich Kleiner, 
ala einst der Anteil feiner Vorgänger Zacharias und Stephanus bei der 
Errichtung des karolingiſchen Königstums gewejen war. Cr jelbit leiitete jet 
dem neuen Kaiſer den Huldigungseid als erjter Bijchof des Reichs. Es war 


Karl als 
Regent. 


Geine Ber: 
fönlichteit. 


38. :« Erſtes Buch. Bon Ddoater bis auf Karl den Großen. 


ein klarbewußter, wohlbedachter, wohlvorbereiteter Schritt den Karl hier gethan, 
und ed war der Ausdrud für ein neues Verhältnis und eine neue Ordnung 
der Dinge, daß dem Herricher jet von allen Unterthanen, geijtlichen und 
weltlichen, die das zwölfte Lebensjahr überjchritten hatten, ein Huldigungseid 
geleiftet wurde, in dem fie fich al3 „Leute des Cäſar“ befannten. Auch das 
Zeremoniell am Hofe bei fejtlichen Gelegenheiten wurde geändert; eben wie 
AUlerander der Große, nachdem er „Herr von Aſien“ geworden war, die Knie— 
beugung von allen, auch von den Macedoniern und Hellenen verlangte. So 
war das römische Imperium, welches dadurch, daß es auch die chriftliche Kirche 
mit umfaßte, einen ganz bejonderen Charakter erhielt, wiederhergejtellt: jeine 
Krone aber trug ein germaniſcher Fürſt. 

Diejes neualte römische Imperium umfaßte ein Landgebiet von vielleicht 
25000 Quadratmeilen und man fann feine Grenzen im Norden und Weiten 
durch die Eider, die Nordjee, den atlantiichen Ozean, im Süden durch den 
Ebro, den Liris oder Garigliano, und die Drau, im Oſten durch die Donau 
oder Theis und die Elbe bejtimmen: die Bevölkerung läßt ich nicht in irgend 
jiheren Zahlen jchägen. Den Namen des Großen verdankt der Jmperator Karl 
ebenjojehr jeiner Negententhätigfeit wie feinen Kriegsthaten: jo völlig aud) 
die Friegerischen Unternehmungen unter jeiner Oberleitung jtanden, jo hat er 
doch nur wenigen größeren Schlachten perjönlich angewohnt. Bielmehr es bildet 
jeine Größe, wie die aller Männer, die jenen Beinamen mit Recht führen, 
eben dies, daß er beides, Kriegamann und Staat3mann, Feldherr und Regent 
zugleich war; ein Erobern ohne den höheren Staatdzwed würde feinen Ruhm 
begründen, der dem vecidentaliihen Bewußtſein genügen könnte. Regieren 
aber heißt vereinigen und leiten, und es iſt vom höchſten Intereſſe zu fragen, 
welche Kräfte der Einigung für fein bunt zujammengejegtes Reich Karl in Be- 
wegung zu jeßen und wirkſam zu machen wußte. 

Das wirkjamfte diejer Einigungsmittel war die Perjönlichkeit des Herrichers 
ſelbſt. Es war einmal wieder gejchehen, daß der nach Charakter und Geift 
bedeutendjte Mann jeiner Zeit an ihrer höchjten und wirkſamſten Stelle jtand: 
einer von denen, welche zu dem Rat der Klugen und Sachkundigen, die ſie um 
jich verfammeln und in ihrem Dienſte feſtzuhalten wiſſen, einen rajchen Blid und 
jenes jichere Gefühl für das Ausführbare und Mögliche hinzubringen, das 
dem Elugen Rat erjt Wert verleiht; und die dann das erkannte Notwendige 
entweder, wo ed möglich ijt, mit rajcher Hand ausführen oder es mit gebul- 
diger Energie bis dahin bringen, wo es jich von jelbjt vollends ausführt. Was 
Männer jolcher Art, die Alerander, Cäſar, Friedrich, vor allem andern aus- 
zeichnet — raſches Handeln und unermüdliche Thätigkeit — bejaß auch Karl 
ın hohem Grade. Von dem eriten, dem rajchen Handeln, gibt die Gejchichte 
jeiner ?yeldzüge hinlänglich Kunde, und auch im Frieden reifte er viel; dabei 
ijt jein Thätigfeitätrieb nicht zu erjchöpfen: man lieft wohl, daß er, während 
er jich anfleidete, einen jtreitigen Fall jich vortragen ließ, und auf der Stelle 
entjchied. Er läßt fich bei Tiſche vorlejen; es iſt jelten, daß er die Nacht 
durchichläft; flieht ihm der Schlaf, jo erhebt er fich und übt ich in der 
jchweren Kunſt des Schreibens, die der germanischen Volksanſchauung jener 
Zeit als etwas mit dem Waffenwerk kaum Bereinbares vorgefommen fein muß. 
Er war überhaupt ſehr lernbegierig, und jein Lerntrieb hatte faſt etwas von 
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naiver Neugier an ſich. Wie alle thätigen Naturen aber liebte er die Regel: 
mäßigfeit einer bejtimmten Lebensordnung. Er verabjcheute die Trunfenheit und 
lebte in Efjen und Trinken mäßig, vier Gerichte, wird gemeldet, famen auf feinen 
Tiſch; mur ungern ertrug feine gejunde Natur die unnüge Quälerei der Firch- 
lichen Fajten, jo Fromm und firchlich regelmäßig er ſich auch jonjt hielt. Auch 
fleidete er jich bequem nach der herfümmlichen Weije des gemeinen fränkischen 
Mannes, wo nicht ein firchliches Feſt oder eine große Staat3zeremonie ihm eine 
prächtige Kleidung aufzwang. Dabei erfreute er ich an körperlichen Übungen, 
am Weiten, Schwimmen, Jagen und an der minder gebundenen Gejelligteit, die 
ihm die Jagd und verwandte Übungen geftatteten. Da er von lebhaftem Tempera- 
mente war umd gern und gut jprach, jo war ihm ein großer und mannigfaltiger 
Kreis Bedürfnis. Er wußte ſich in deutjcher und lateinischer Sprache gut aus- 
zudrüden; das Griechijche verjtand er wohl, jprach es aber nicht. Seine Stimme, 
jagt jein Gejchichtjchreiber Einhard — der einzige, dem wir die Hauptzüge feines 
Bildes entnehmen können, und aus deſſen Worten ung der perjünliche Eindrud 
anjpricht, den ein langer Verkehr mit dem großen Manne einem vertrauten und 
einfichtigen Diener gab — jeine Stimme war hell, doch nicht im Verhältnis zu 
jeinem jtattlichen Körper, dejlen Höhe er auf „7 jeiner Füße” angibt; man darf 
fich ihn als einen gutgewachjenen Mann von über mittlerer Größe, doch nicht 
als eine Hünengejtalt denken. Eine anerfannte unzweifelhafte Hauptjtadt, wie 
Konſtantinopel für das oſtrömiſche, Bagdad für das Reich der Sthalifen war, bejaß 
das Reich nicht. Den gemöhnlichjten Aufenthalt Karla bildeten die Städte am 
Rhein, jeine Balatien oder Pfalzen zu Aachen, Ingelheim, Nymmegen, wo er 
dann jeine Familie um fich hatte. Hier aber, jagt Einhard, — in jeinem 
Familienleben hatte der jonjt glüdliche Mann die Mißgunſt des Geſchicks zu 
erfahren: worin dieje im einzelnen bejtand, jagt er nicht; wir kennen aber die 
Quelle diejer Verdrieglichkeiten gut genug — es war die alte Zuchtlofigfeit im 
Verkehr der Gejchlechter, welche an den Höfen der fränkiſchen Könige jeit der 
Merowinger Zeit herrſchte und welcher auch diejer große Herricher zu entjagen 
nicht Seelenjtärte genug beſaß. Daß dieſe Dinge bei den Geiftlichen jeiner 
Umgebung bejonderen Anjtoß erregt hätten, findet ſich micht; auch Einhard 
jpriht davon, al3 verjtänden fie fih von ſelbſt. Won jeinen drei Söhnen 
überlebte ihn nur einer, der jüngjte, Ludwig. 

Der Wille eines jo überlegenen Herrſchers in jo unfertigen Staat3- und 
Geſellſchaftszuſtänden war wenig bejchränkt; doch war das Reich keine Dejpotie, 
obgleich da3 entjcheidende Wort allenthalben der Imperator jprah. Ein altes 
und wirfames Einheit3mittel waren die Reichstage, die, ohne noch eine jehr 
fejte Gejtalt gewonnen zu haben, doc regelmäßig, einmal als Kleinere vor- 
beratende Verſammlung im Herbit, einmal als bejchließende allgemeine Verſamm— 
lung im Frühling als Maifeld, um die Perſon des Herrichers ich zujammen- 
fanden, dem fie vor allem im jeiner gejeßgeberijchen Thätigkeit unentbehrlich 
waren. Bon jelbit famen bei diejen Berfammlungen die weltlichen Großen zu- 
fammen — urjprünglic) war das Märzfeld oder jpäter Maifeld eine Muſterung 
der zu unmittelbarem Dienjt des Königs Verpflichteten geweſen — dazu er- 
fchienen dann die geiftlichen Großen, die Erzbiichöfe und Biichöfe, die längjt 
gewohnt in Synoden ihr Licht leuchten zu lajjen, bier bei den Staatsgeſchäften 
als Schrifttundige und Beſitzer defjen, was man für die Berhältnifje damaliger 
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Zeit wifjenjchaftliche Bildung und parlamentarische Routine nennen könnte, ein 
neues Feld weitgehenden Einfluffe® fanden. Sie empfingen vom König die 
nötigen Aufichlüffe, Boten vom Palajt gingen und famen und brachten die 
Fragen und die Antworten hin und zurüd, bis das Ergebnis der Beratungen 
dem König vorgelegt werden konnte, der in leßter Stelle „nach jeiner von 
Gott empfangenen Weisheit“ entjchied. Auch viel Volt fand ich bei diejer 
Gelegenheit zujammen, das aber hier wie ſonſt nicht viel andres zu thun hatte, 
als in der naturmwüchfigften Weiſe jeiner Stimmung Ausdrud zu geben, wo 
ein Entichluß des Königs und des Reichstags im einfacher und verjtändlicher 
Form vor fie fam. Eine Dichtung aus jpäterer Zeit preift den Kaijer, dab 
er dem Volk die phahte, pacta, fichere gejchriebene Gejete gegeben habe: und 
an gejetgeberijcher Thätigkeit ließ Karl es in der That nicht fehlen. Aber 
wenn ihm vorgeworfen wird, daß feine Geſetzgebung autofratisch gewejen, daß 
er feine allgemeinen Gejeßbücher gegeben habe, jo war eine einheitliche organijche 
Gejeßgebung für ein jo unfertiges Reich mit jo verjchiedenartigen Bevölkerungen 
eine Unmöglichkeit: feine Kabinettsbefehle, Kapitularien, wie fie aus der Faijerlichen 
Kanzlei hervorgingen, richteten ſich auf Einzelne, das allgemeiner Regelung 
zugänglich war, wie etwa Gebiete der Volf3wirtichaft, des religiöjen Lebens, 
der Rechtspflege: e3 charakterifiert fie unter andern die humane Beitimmung, daß 
Bauberer, Heren und Wettermacher, tempestuarii, zunächſt den Geiftlichen zur 
Belehrung übergeben werden jollten anjtatt der barbariichen Strafen alter Zeit, 
oder die bedeutungsvolle Verordnung vom Jahre 805, daß niemand in Frie— 
denzzeiten Waffen tragen jollte. Jene alte Sitte, bewaffnet in die Verfammlungen 
zu fommen, von welcher Tacitus jpricht, fing an, einem dauernden Friedens— 
zuftande zu weichen. 

Wie unvollfommen dies durchgeführt werden konnte — denn wie hätte 
man einer Gejellichaft dad Waffentragen durch Verordnung nehmen können, 
bei der die Entjcheidung von Prozeſſen durch das Gottesgericht eines Zwei— 
fampfes zwijchen Kläger und Verklagten eine jelbjtverjtändliche Rechtsgewohnheit 
bildete —: die Vorausjegung für einen ſolchen waffenloſen Verkehr, einen 
gejetzlich gemwährleijteten allgemeinen Friedenzzuftand auf dem weiten Raum — 
das heißt einen Staat zu jchaffen, war Karl redlich bemüht und bier, in der 
Anordnung und Durchführung einer regelmäßigen Verwaltung, liegt fein uner- 
meßliches Verdienft. Ein drittes wirfjames Mittel der Einheit des Staatswillens 
waren jo die Beamten. Die alten Volksherzoge wurden wo immer ed möglich 
war, in Bayern, Aquitanien, im Langobardengebiet, bejeitigt. Das ganze Reich 
ward in Gaue geteilt und königliche Beamte, Grafen, für die Leitung des 
— der Verwaltung, der Rechtspflege beſtellt. Ihr Amt iſt ein 

enefizium, es war ein vom Kaiſer übertragenes Amt mit den Pflichten, die 
aus dem Begriff des Benefiziums oder Lehens fließen. Die Nechtöpflege jelbit 
war im einzelnen verjchieden bei der großen WVerjchiedenheit der Völker und 
ihrer Rechtsgewohnbeiten und Anjchauungen auf dem großen Raume. Erwähnung 
verdient hier, daß die bejchtwerliche Pflicht, welche alle Freien zu häufigen 
Gerichtötagen zujammenzutreten nötigte, erleichtert ward durch die Ernennung 
von Schöffen, freier Männer, die der Graf anjtatt der Gejamtheit der 
Freien als Kommiſſion für die Nechtsenticheidungen bejtellte. Die Grafjchaften 
an der Grenze, die Marten — jo die jpanijche, britannifche, dänische, ſorbiſche, 
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Apoftelfinur (St. Matthäus) aus dem Evangeliarium Karls des Großen, welches unter den Reichskleinodien in 
der Schaglammer zu Wien aufbewahrt wird. Der Tradition nach dasjelbe, welches in ber Gruft zu Machen 
auf den Sinieen bes toten Kaijers lag. 


avarijche, friauliihde — find militärijch eingerichtet unter Markgrafen, mit 

Burgen und Bejagungen. Mit gewohnter Umficht trug Karl auh für Ein- 

richtung einer achtunggebietenden Seemaht Sorge, deren vor allem die ſtets 

gefährdeten Küften Italiens und jeiner Nebeninjeln bedurften. ine jchwierige 

Sache bei den großen Erjtredungen und mangelhaften Verkehrswegen war die 

Beauffichtigung diejer Beamtenjchaft: fie wurde für das Gerichts: und Heer— 
Jäger, Weltgeihichte. II. 6 
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bannmejen durch Missi dominici, Sendboten, die vom König eine ausführliche 
Inſtruktion erhielten — für die Verwaltung durch Missi fiscalini, Kammer- 
boten, geübt, die dem Willen des Herrichers, dem Gedanken der Reichseinheit 
Nachdruck gaben, jo lange ein ſolcher Wille vorhanden war. 

Ein weiteres und mejentliches Einheitämittel bildete die privilegierte 
Stellung, welche thatjächlich der fränktiihen Nationalität zufam: aus ihr 
wurden der Natur der Dinge nach die hohen Beamten, die Grafen und die 
Sendboten vorzugsweiſe wenn auch keineswegs ausjchließlich entnommen. Karla 
eigenes Bejtreben mußte vielmehr darauf gerichtet fein, wo irgend möglich auch 
Männer nichtfräntijcher Nationalität für die hohen Beamtenjtellen zu verwenden. 
Und in diefer Beziehung war es vom entjchiedeniten Werte, daß ein nicht 
geringer Teil der Geſchäfte von der Geijtlichkeit bejorgt wurde, und daß bei 
Bejegung diefer geiftlichen Stellen im allgemeinen keinerlei Bevorzugung einer 
bejtimmten Nationalität jtattfand. 

Und dieſes Moment, die katholiſche Kirche und die einheitliche Bil- 
dung melde fie gab, war eines der wichtigjten Bindemittel des Reiches und 
bildete jomit eines der wichtigiten Negierungsmittel für Karl. Die Kirche bot 
diefem noch jehr wenig organiſierten Reiche den ungeheuern Vorteil eines ſchon 
fertig eingelebten Organismus, und nicht bloß in der Bändigung des Heiden- 
tums in Sachſen, auch font ging jein Vorteil mit dem ihrigen Hand in Hand. 
Die Kirche verdankt ihm unendlich viel und bat ihm nicht mit Unrecht unter 
ihre Heiligen oder Halbheiligen aufgenommen, jo wenig er es auch im jtrengen 
Sinne der hriftlihen Sittenlehre war. Zunächſt ficherte er durch das Kapitu— 
lare von Frankfurt 798 die äußere Stellung des Klerus, indem er die Entrich- 
tung des Zehnten an die Kirche zum Reichsgeſetze machte: einen größeren Dienjt 
noch erwies er der Geiftlichkeit, indem er jorgfältig darüber wachte, daß fie ihrem 
hoben Beruf nachfam. Die Reform der fräntifchen Kirche, die durch Bonifatius 
begonnen worden, hatte eine wichtige Ergänzung erhalten durch den Biſchof 
Chrodegang von Met (um 760), welcher die kanoniſche Lebensweiſe aud 
beim Säfularklerus einführt. Die Klerifer der Kathedralkirche Iebten nad 
bejtimmten Zebensordnungen, nad) einer Regel, die mit der des heiligen Benedikt 
faſt wörtlich übereinftimmte, wie Mönche zufammen. Karl juchte die deutjche 
Predigt zu fürdern, um die germanijchen Völker jeines Reiches wirklich mit dem 
Ehrijtentum zu durchdringen, und da feineswegs alle Gerjtlichen in der Lage 
waren jelbjt eine deutjche Predigt abzufafjen, jo kam er diefem Mangel durch 
eine Sammlung deutjcher Predigten zu Hilfe, mit deren Abfafjung er Paul 
Warnefrids Sohn beauftragte. Auch jonjt ließ er fich die Bildung des Klerus 
jehr angelegen jein, wie die ofterzählte und in mehr als einer Richtung höchjt 
belehrende Gejchichte de3 Mönchs von St. Gallen beweilt. Der Kaijer jelbjt 
kommt in eine Schule für Kleriker und hört dem Unterricht zu; e3 findet fich, 
daß reicher Leute Söhne jchlecht bejtehen, und viele der ärmeren Schüler gut 
bejtehen; in der Anrede, die der Kaiſer nach der Prüfung an die Knaben 
hielt, ließ er fie über ihre Zukunft nicht im Zweifel: er werde ohne Anjehen 
der Perſon verfahren und den Armen aber Tüchtigen die jchönften Bistümer 
geben. So ijt noch diejes und jenes gelegentlich erhalten, worau3 man jeinen 
Haren Blid für alles, was für Menjchenbildung wichtig war, erkennen fann. 
Auch den Kirchengeſang würdigte er. „Am Diterfeiertag 787," erzählt eine 
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unſrer Quellenjchriften, „entjtand ein Streit zwijchen den Sängern der Gallier 
und der Römer; die Gallier behaupteten, jie fängen jchöner, die Römer, fie 
fängen die Kirchengefänge wie fie der heilige Papſt Gregorius vorgejchrieben; 
der Streit wurde vor den König gebracht, welcher für den Quell des heiligen 
Gregorius entſchied.“ Der Bapjt Hadrianus überließ ihm zwei der gelehrtejten 
Sänger der römijchen Kirche, von denen er den einen nach Met und den 
andern nah Soiſſons ſchickte: alle fränkischen Sänger mußten nun die römische 
Weiſe lernen, und namentlich die Meter Schule „jtand bald ebenjohoch über 
den andern galliichen Schulen, als die römijche über der von Metz.“ „Und 
ein ander Mal,“ weiß diejelbe Quelle zu berichten, „brachte der König Lehrer 
der Mathematit und der Rechenkunſt mit fi aus Rom ins Frankenland und 
verbreitete das Erlernen der Wifjenichaften allenthalben.“ 

Übrigens hielt Karl feine autokratische Stellung auch der Hierarchie gegen- 
über fejt. Seine neue Würde eine Imperator Romanus hatte ein geijtliches 
Moment, fein Freund Hadrianus hatte ihn ſelbſt, freilich wohl zu anderm 
Zweck, auf das Beijpiel des Kaiſers Eonftantinus hingewieſen: er duldete feine 
Anmaßungen, gejtand der Geiftlichkeit die Steuerfreiheit nicht zu, und hielt, im 
Geiſte jeined Großvater? wenn auch ohne deſſen Gewaltthätigkeit, das Recht 
feft, über die Güter eines Kloſters frei zu verfügen, erkannte aljo einen Kollet- 
tivbejig der Kirche nicht an. Er —— ernannte die Biſchöfe und ſtattete ſie 
mit Benefizien aus, die ihnen aber auch die entſprechenden Pflichten auferlegten. 
Selbſt in innere Angelegenheiten der Kirche einzugreifen trug er kein Bedenken, 
wie etwa bei dem adoptianiſchen Streit, den die Lehrmeinung des Biſchofs 
Felir von Urgella hervorrief, — daß Chriftus, wenn er auch als Menjch 
Gottes Sohn fein folle, dies nicht von Natur, jondern nur durch Adoption 
jein fünne. Synoden zu Regensburg 792, zu Frankfurt 794 bejchäftigten ſich 
mit diefer Anjchauung, die als Jrrlehre verdammt wurde. 

Zu den rühmlichften Zügen im Charakter des aufßerordentlichen Mannes 
gehört fein lebhafter Sinn für Wiſſenſchaft und geiftige Bildung: in jeine 
Bemühungen fein Volk zu bilden fam Schwung und Wahrheit durch diejes jein 
perjönliches Intereſſe. Sein Lehrer und Pertreter in diejer Richtung war 
der Angeljachje Alkuin aus Northumberland, welcher mit einigen jeiner Schüler 
an den Hof des fränkischen Königs gefommen war, der ihn dann zum Abt des 
Klofterd von Tours machte: ein höchſt ausgezeichneter Mann, wie wir aus jeinen 
Briefen und Schriften erjehen. Es war eine Art wifjenjchaftlicher Gejellichaft, 
die jih um Karl jammelte, eine Akademie, deren Mitglieder fich mit Hajfiichen 
oder bibliichen Namen bezeichneten. Auch die Frauen des Hof3 nahmen daran 
teil: des Kaiſers Eifer bezeichnet der jchöne Wunjch, den er einmal äußerte, daß er 
doch zwölf Männer in feinem Neiche haben möchte gleich dem heiligen Augustin 
und dem heiligen Hieronymus, ein Wunjch, welchen Alkuin ihm mit dem geiftvollen 
Worte verwies: „Der Herr Himmel3 und der Erde hat nur zwei gehabt und 
du verlangft ihrer zwölf!" Wie jehr Karl das Gedeihen der Schulen, die er 
ftiftete oder jchon vorfand, am Herzen lag, beweijt eben jene jchlichte Erzählung 
de3 Mönche von St. Gallen, die uns im erwünjchter Weije die Heine Szene 
aus dem wirklichen Leben vor Augen jtellt. Einen andern bedeutenden hoch— 
und vieljeitig begabten Mann beſaß Karl an Einhard, der jpäter feinem König 
in einer wertvollen Lebensbejchreibung ein Denkmal feste. Sie bezeichneten 
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Karl weiht der Maria das Aachener Münſter. 


Reliefbild aus vergoldetem Kupfer von dem bie Bebeine Karls enthaltenden Echreine in der Münſterkirche zu 
Aachen. (Der Kopf des Kaiſers Tann feinen Anſpruch auf Porträtähnlichfeit machen, interefiant ift die 
Beranjhaulidung der damaligen Gejtalt der Kirche.) (Siehe auch Abbildung auf ©. 87.) 


ihn in dem gelehrten Kreis mit dem Namen des Erbauers der Stiftshütte: 
ein Mann von Heiner Gejtalt, aber vielumfafjendem Hugem Geift leitete er die 
königlichen Bauten. Und an Beichäftigung fehlte es ihm unter diefem Herricher 
nit. Zu Nymmegen, Ingelheim, Worm3 und an andern Orten erhoben 
ſich königliche Pfalzen, auch zu Aachen, wo der Imperator am liebjten weilte: 
von 796—804 baute man an dem dortigen Münfter, das bejtimmt war, die 
erjte Kirche des Reichs zu werben. 


Dr Seine vieljeitige Regententhätigkeit war aber vor allem und mit vollem 
Handel. Nachdrud dem Erwerbsleben jeines Volt, der Landwirtichaft, dem Verkehr, 
dem Handel, zugewendet. Er hatte diejem Erwerbsleben die unerläßlichite Vor— 
bedingung, Sicherheit vor feindlichen Einfällen und innere Ordnung geicaffen, 
joweit fie in gewaltluftiger Zeit überhaupt möglich war, und er ließ fich, ſoweit 
dies in der Macht des Regierenden liegt, die Förderung desſelben auch im ein« 
zelnen angelegen jein. Er jelbit, der größte Grundbejiger feines Reichs, war 
einfichtiger und tüchtiger Landwirt, feine eignen Meierhöfe waren Mujtertirt- 
ichaften. Bon jeinen Verwaltern verlangte er genaue Rechnungslegung: haben 
ſie jich vergangen, jo müfjen ſie in der Nefidenz erjcheinen und „mögen dann 
die Sentenz auf ihrem Rüden empfangen oder wie es jonjt una oder der Königin 
gefallen mag.“ Der lebteren, der Königin, kam nad alter Sitte in diejem 
Zeil der Verwaltung eine bedeutende und jelbftändige Stellung zu. Dem Raub- 
wild, namentlich den Wölfen, ward ein energijcher Krieg erklärt, mit Hand, 








Sohmünfter im Aahener Dom mit dem Stuhl Kaijer Karls des Großen. 
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Fallen oder Gift jtellte man ihrer Brut nah. Noch zwei Jahre vor Karls 
Tode erjchien ein ausführliches Statut, welches die Landeskultur zum Gegen- 
jtand hatte, das berühmte Capitulare de villis (812). Das Hauptbedürfnis 
bildete aber offenbar die Vermehrung und Verbeſſerung der Verkehrswege, 
bei welcher der Herr eines großen einheitlichen Reichs gegenüber dem feitherigen 
Buftande der Vereinzelung und Zerjplitterung der Staatskraft jehr im Vorteil 
war. Seine Aufmerkjamkeit richtete ich naturgemäß zunächſt auf die Vervoll— 
jtändigung der Wafjerftraßen und jo entjtand das für jene Zeit großartige 
Projekt (793), das Donau- und Aheingebiet durch einen Kanal zu verbinden, 
welcher die beiden Flüßchen Rednig und Altmühl, Redantia und Alemona, 
verbinden jollte, von denen jene dem Nhein-Main-, dieje dem Donaugebiete 
angehört. Das Werk jcheiterte an der Unmöglichkeit, die rechten Arbeiter in 
‚genügender Zahl zujammenzubringen oder zujammenzuhalten, und fein gün- 
ſtigeres Geſchick waltete über einem andern großartigen und wohlthätigen 
Werke — einer ſtehenden hölzernen Brücke über den Rhein bei Mainz, an 
welcher zehn Jahre gebaut wurde und der man eine ewige Dauer, wie Einhard 
jagt, hätte weisſagen können: ein unglücklicher Brand im Jahre 813 — wie 
der Mönd von St. Gallen wifjen will, durch die Bosheit jolcher, die durch 
das Überfahren fich „unbilligen Sold verdienen wollten“, veranlapt — zerftörte 
fie in drei Stunden, und der Plan, fie durch eine fteinerne zu erjegen, kam 
nicht mehr zur Ausführung. 

Der Handel war damal3 vorzugsweiſe in den Händen zweier jehr ver- 
jchiedenen Stämme, der Friejen und der Juden. riefen wohnten in großer 
Zahl in den Städten des Binnenlandes, Mainz, Worms, Köln, wo noch die 
Straßennamen ihr Andenken bewahren, und frieſiſche Tuche waren weithin ge— 
\hägt und bildeten auch einen Artikel des Handels nach dem Orient. Diejer, der 
überjeeijche Handel, war in den Händen der Juden, welche damals befjere See- 
fahrer waren als fie es heute find. Die Juden erfreuten fi) unter Karls 
Zepter einer Duldung, wie fie ihnen nicht vorher und nicht nachher zu teil 
geworden iſt; jie durften Synagogen bauen und an vielen Orten, zum Beijpiel 
in Köln, durften fie öffentliche Amter befleiden; in Narbonne war einer der 
beiden Stadtvorjteher in der Regel ein Jude, und ein Jude Iſaak an Karls 
Hofe wurde zu wichtigen Geichäften, namentlich als Dolmetſcher verwendet. 
Denn Karl hatte über Majfilia unmittelbare Beziehungen mit dem Drient 
angefnüpft und Gejandtichaften verkehrten zwischen Bagdad und den Pfalzen 
-am Rhein, zwiſchen Karl und dem fünften SHerricher aus dem abbaſſidiſchen 
Haufe, Harun al Raſchid. Die Fürſten bejchenkten ſich: man konnte am 
fränkischen Hofe einen großen Elephanten Abul Abbas und ein herrliches 
arabijches Luſtgezelt, Geichente des Khalifen, bewundern und unter andern auch 
ein Föftliches Uhrwerk, bei dejjen Bejchreibung jelbjt den Einhard, der eine für 
jeine Zeit gewwandte Feder führte, fein Latein im Stiche läßt. Es war eine 
Waſſeruhr aus Meſſing gearbeitet: die Stunden wurden durch zwölf eherne 
Kügelchen angezeigt, welche mit hellem Klang auf ein unteres Metallbeden 
aufichlugen, ebenjo durch zwölf Weiter, die am Ende der Stunden aus 
Nischen herausfamen, „noch viele® andre befand fich im diefer Uhr, was zu 
bejchreiben jett zu ausführlih wäre.“ Es wird erwähnt, daß Harın feinem 
fernen Verbündeten eine Art Schußgrecht über die Chriften in Jerufalem zu— 
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geitanden habe: dies jcheint indes mehr eine freundichaftliche Redewendung 
gewejen zu fein al3 ein Akt von politiicher Bedeutung. 

— glänzende Reich, das eine Anzahl der kräftigſten Völker zu einem Jutgens 
— verband und ihnen eine ſtaatliche Ordnung gab, hatte nur den einen 
Fehler, daß es mehr noch als ähnliche Reiche, die im Laufe der Menjchen- 
geichichte erftanden find, auf dem jtarfen Geift und Arm de3 Einen ruhte, der 
e3 zujammengebracht hatte. Das Mißgeſchick, das über jeinem häuslichen Leben 
waltete, entriß ihm, als er ſchon die Schwelle des Greijenalter3 überjchritten 
hatte, zwei jeiner Söhne, Karl und Pipin, umd jo wurde die Neichäteilung, 
die er im Jahre 806 gemacht hatte, überflüſſig. Im Jahre 813 berief ber 
Kaiſer eine große Reichsverſammlung nah Aachen, wo er in jeinen jpäteren 
Jahren mit Vorliebe wohnte. Die Natur der Dinge brachte es mit fich, daß 
dieje Verjfammlungen wenig mehr von dem Charakter von Volksverſammlungen 
an fich trugen, jondern Vereinigungen der reichten und vornehmjten Grund» 
bejiger, der höchiten firchlichen und weltlichen Beamten und Würdenträger waren: 
doch fehlte die Menge nicht, welche das Volk zwar nicht vertrat und noch 
weniger war, aber wenigjtens vorftellte. Auf diejer Verſammlung machte Karl 
feinen einzigen überlebenden Sohn zum Kaijer, indem er ihm die goldene 
Krone aufs Haupt jegte. „Lange lebe der Imperator Ludwig,“ jauchzte das 
Bolt ihm zu, die Großen hatten ohne Zweifel zuvor zugeftimmt: von einer 
geiftlihen oder gar päpftlichen Mitwirkung irgendwelcher Art ijt nicht die Rede, 
und eher wäre man geneigt, bier an eine Überrajhung zu denken als bei dem 
Alte vom Jahre 800. „Gelobt feift du, Herr Gott,” ſprach der Kaijer Karl, 

„daß du meinen Augen gegeben bajt, zu jchauen den Sohn meines Samens 
figen auf meinem Thron“ — er empfahl feinem gefrönten Nachfolger feine 


NN 
u: 


Pr - 
— | 


TEE . tum ’ ar tı Fi 
Be nn - 


. so Sees —— sun 





Särein, enthaltend bie — ſarls des Großen in ber Münſterkirche zu Aachen. 
(Rad einer Photographie.) 
Seine Eutſte hung verdanlt der Echrein der Erhebung ber Bebeine Karls bes Großen durch — —“ 
und der durch dieſen Kaiſer veranlaßten Seligſprechung ſeines großen Vorgängers im Jahre 1165. 
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nicht ebenbürtigen Brüder und jchidte ihn dann nad) Aquitanien, das Ludwig 
rühmlich verwaltete. 

Fünf Monate jpäter, am 28. Januar 814, jtarb Karl. Eine Quelle 
beruhigt und darüber, daß er von Biſchöfen mit dem heiligen DI gejalbt, mit 
dem heiligen Abendmahl verjehen worden jei. „Nachdem alles bejorgt war, 
empfahl er jeinen Geift dem Herrn und ftarb im Frieden.“ „Niemand aber 
fann berichten, wie groß da3 Klagen und das Trauern um ihn war auf der 
ganzen Erde, auch bei den Heiden ward er betrauert als der Vater des Erd» 
kreiſes. Die größte Trauer war bei den Ehrijten und zumal in feinem ganzen 
Reiche.“ Zu Machen in der Marienkirche ward die Leiche dieſes großen und 
guten Mannes beigejeßt. 





Kaifermünzgen: Münze Karla db. Gr. „Karolus Imperator Augustus.“ 
Eilber vergoldet. Geprägt in der Stadt Trier, 
Königl. Münzlabinett zu Berlin. 


Einhard3 Leben Karls des Großen. 


Einhard (ſpätere Form Eginhard), Zögling, Freund und Minifter Karla des 
Großen, Mitglied feiner Alademie, jchrieb das Leben feines großen Kaiſers und 
Wohlthäterd unmittelbar nad) deſſen Tode. Er giebt in Haffifchem, weit über die 
Bildungshöhe feiner Zeit Hinausragendem Latein ein treu umd jcharf gezeichnetes 
Bild des großartigen Herrihers, gezeichnet mit wohltäuender Wärme, Liebe und 
Dankbarkeit. Nah Karls Tode diente er in hervorragenden Stellungen auch den 
Nachfolger Ludwig dem Frommen, wurde Abt, ohne ſich von feiner Gemahlin Imma, 
die nit Karls Tochter war, wie die Sage behauptet, zu trennen, zog fi in 
hohem Alter nad) Seligenftabt zurüd und ftarb dort 844. Geboren war er von 
vornehmen Eltern um 770, ob im Maingau ift zweifelhaft. 

Aus der Handichrift, welche in der kaiferlichen Bibliothek zu Wien aufbewahrt 
wird, geben wir im getreuer Nachbildung den Anfang des Tejtaments Karls, das 
Einhard feinem ganzen Wortlaute nad), mit den Namen der Tejtamentszeugen mitteilt. 
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Don £udwig dem Srommen bis zu den Kreuzzügen. 
814— 1096 n. Chr. 


Erjtes Kapitel. 


£udwig der Fromme und das Haus der Karolinger bis zum Ausfterben 
der deutfchen Kinie. 
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„Sienum + domui hludovvieci sereniasimi regis.“ 


Signum Lubmwigs des Deutidhen von einer Urkunde vom Jahre 87+ batiert von 
Frankfurt a. M. 
(„Actum Franconofurt in palatio regio“.) 
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Das Ende Karls trat rajcher ein, als man erwartet hatte; jein Sohn rn 1... 
Ludwig, von Aquitanien herbeigerufen, fand ihn nicht mehr anı Leben. Yudmwig |. 
(814— 840) trat die Regierung an und vollzog des Vaters Tejtament; niemand 
hätte wagen dürfen, jeine Autorität anzutaften; es iſt jichtbar, daß die Reichs— 
einheit, das faijerliche Imperium, in hohem Grade populär war. Auch jchien 
Ludwig fein unwürdiger Nachfolger zu fein: er war im beiten Mannesalter, 
hatte eine gute Erziehung genoſſen und war längjt in die Geſchäfte ein- 
geführt. Die Probe jeiner Regierungskunſt, die er in Aquitanien abgelegt hatte, 
war nicht jchlecht ausgefallen und jeiner Bildung nach war er, was nichts jcha- 
dete, jajt den Gelehrten jeiner Zeit beizuzählen; er ſprach Latein, verjtand 
Griehiih und wußte die Bibel im Sinne der damaligen Theologie, nicht bloß 
nad dem „geiftigen und fittlichen“, jondern auch nach dem „myſtiſchen Siume“, 
aljo allegorijch auszulegen. Er hatte nicht die Statur feines Vaters, war aber 
fräftig gebaut und von jehr ftarken Armen; im Bogenſchießen oder Lanzenwurf 
fam ihm nicht jo leicht einer gleich: auch hatte er die Beweglichkeit ſeines Vaters, 
war eifriger Jäger wie diejer, und an perjönlichem Mute fehlte es ihm keines— 
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wegs. In den verdienftlichen Werken des Zeitalter8 — Ernährung der Armen 
und Loskauf der Gefangenen — genoß er den beften Ruf und man bemerkte 
eine faſt mönchtiche Frömmigkeit an ihm: es fiel auf, mit welcher Devotion und 
wie lange er betete. Dabei aber war er, wie jeine gejeßgeberiichen Akte be- 
weisen, ein eifriger Ürbeiter: ob er durch feine Räte abgehalten werden mußte 
Mönd zu werden, wie einft feines Großvater? Bruder Karlman, möchte man 
bezweifeln. Daß er bereit3 von heranwachſenden Söhnen umgeben war, fonnte nur 
al3 ein günftiger Umftand erfcheinen. Im Jahre 816 fam Papft Stephan IV. 
über die Alpen und holte nach, was im Jahre 813 nicht gejchehen war: zu 
Rheims jalbte er den Kaijer, den er al3 einen zweiten König David anredete. 

Eine zufällige Lebensgefahr ſowie vielleicht die Furcht vor einer Parter, 
die einen hinterlaſſenen Sohn jeines® Bruders Pipin, Bernhard, begünftigte, 
bejtimmten ihn jchon im vierten Jahre jeiner Regierung fein Teitament zu machen 
und die bei dem jeßigen Umfang des Reichs doppelt wichtige Frage zu ent» 
jcheiben, wie es im Fall ſeines Todes mit demjelben gehalten werden jolle. 
Nah diefem Teftament follten Pipin und Ludwig als „Könige“ jener Aqui- 
tanien, diefer Bayern erhalten, Lothar, der ältefte, follte — wie auch von 
Ludwig jelbjt noch bei Lebzeiten Karls gejchehen — den Imperatorentitel führen 
und nad des Kaiſers Tode Oberherr über das Ganze ſein. E3 war mithin 
das Prinzip der Reichseinheit weit entichiedener gewahrt, als bei den Teilungen 
der Meromwinger, welche überdies den bequemen Kaifertitel nicht zur Verwendung 
gehabt hatten: ganz ausdrücklich betonte e3 Ludwig in der Urkunde, daß es ihm 
feinegwegs in den Sinn komme, aus Liebe zu jeinen Söhnen die Einheit de3 
Imperiums zu zerreißen, und dadurch, fette er jehr bedeutungsvoll hinzu, ein 
Ürgernis in der heiligen Kirche zu erregen. Auf einem großen Neichätag zu 
Aachen ward diefe Anordnung zum Abſchluß gebracht, bei welcher der über- 
wiegende Einfluß der geiftlichen Ariſtokratie, damals der Trägerin des Einheits- 
gedankens, zu Tage tritt (817). 

Durch dieje Anordnungen fühlte ſich Ludwigs Neffe Bernhard, den Karl 
der Große zu feinem Statthalter in Italien gemacht hatte (812) und der 
den Königätitel dieſes Landes führte, in feinen Interefjen verlegt und erhob 
ſich in Waffen, ermutigt, wie e3 fcheint, durch eine Partet in der Umgebung 
des Kaiſers jelbit. Allein diefer war, troß der Möncherei, die man ihm bor- 
warf, doch nicht ohne Energie: vor dem jtarfen Heere, dad er in Bewegung 
jette, entjanf Bernhard der Mut: er unterwarf jich, wurde auf einem Reichstage 
zu Aachen mit den Genofjen der Verſchwörung zum Tode verurteilt, vom Kaijer 
aber mit der barbarijchen Barmherzigkeit des Zeitalter zur Blendung begnadigt, 
die dann überdies jo graujam vollzogen wurde, daß Bernhard einige Tage 
ipäter an den Folgen ſtarb. Glimpflicher wurde mit den unechten Söhnen Karla 
verfahren, von denen Ludwig gelegentlich ähnliche Gefahr fürchtete: man lieh 
ihnen eine Tonjur jcheeren und jchidte fie in Klöſter. 

Die neue Ordnung wurde num ind Werk gejeßt und biß zum Jahre 828 
gingen die Dinge nicht jchlecht. Der Organismus oder Mechanismus der Ver- 
waltung, die Grafen und die Biſchöfe und die ihnen untergeordneten Werkzeuge 
thaten ihren Dienjt. Die Marken waren mwohlgehütet, die Kriege Grenztriege; 
am Hofe jelbjt berrichte ein reges Leben; unaufhörlich kamen und gingen die 
Gejandten aus aller Welt, griechifche, römijche, jarazenijche, bulgariſche; eine Urt 
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aiſer Lothar. 
Aus einem Evangeliarium aus der Mitte des 9. Jahrhunderts, jetzt in der Nationalbibliotbef zu Paris. 
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regelmäßigen Gejchäftsgangs hatte ſich gebildet: nad) der Beendigung des Reichs— 
tags die Reiſen des Kaiſers oder wo nötig ein Feldzug; dann die Herbitjagden 
in den Vogeſen oder Ardennen, dann die Winterrefidenz in Machen, wo man 
auch nicht müßig ging. Ludwig war jeit 819 zum zweiten Male vermählt mit 
der Tochter eines bayrijchen Grafen Welf, Judith, und dieſe Frau gewann ent- 
jchiedenen Einfluß auf den Kaiſer, der einer Beeinflufjung bedürftig war, 
wie alle gewöhnlichen Menſchen. Sie gebar ihm 823 einen Sohn, Karl: im 
gleihen Jahre wurde die Organijation des Reichs beftätigt, indem Lothar, der 
ältejte aus der früheren Ehe mit Irmengard, in Rom als Imperator gekrönt 
ward. Allein es handelte ſich darum, dem nachgeborenen Bruder eine Ver— 
jorgung zu ermitteln und diejer erhielt al3 jechsjähriger Knabe durch kaiſer— 
liches Edikt den Titel eines Herzogd von Alemannien, von mo die Familie der 
Mutter jtammte. So standen ſich am Hofe zwei Parteien oder Koterien, die 
der Königin und ihres Sohnes und :die der drei älteren Brüder - gegenüber, 
und die Führung der erſteren Partei hatte ein Mann von Kraft, der jeither 
das jchwierige Grafenamt in Barcelona verwaltet hatte und der jetzt Reichs— 
fämmerer, aljo erjter Beamter des nach altgermanischer Weije unter Aufjicht 
der Kaiſerin ftehenden Schaes ‚wurde, Bernhard. 

Die Mittel, mit denen die älteren Söhne operierten, waren nicht fein. Lothar 
und Pipin, von.denen der erjte in der That aus jeinem Anteil die Koften der Aus- 
jtattung des nachgeborenen Stiefbruders zu tragen hatte, erhoben ſich, geſtützt auf 
die Erbfolgeordnung von 817, bejchuldigten den Reichskämmerer eines jhändlichen 
Berhältnifjes zur Kaijerin und der Verzauberung ihres Waters des Kaiſers, 
und fie gewannen die Oberhand. Sie zwangen die Kaijerin den Schleier zu 
nehmen, und juchten — auch Ludwig der dritte Bruder hatte fich angeſchloſſen 
— den Kaiſer ;jelbjt zur Abdankung durch Eintritt in ein Kloſter zu bewegen. 
Died weigerte Kaijer Ludwig, der 831 auf einem Neichitag zu Nymwegen jeine 
Autorität zurüdgewann. Der oftfränkische und jächjtiche Adel war für ihn, aud) 
die beiden jüngeren Söhne, die auf Lothar eiferjüchtig waren oder ihm miß— 
trauten: und während Judith : und deren Brüder aus ihren Klöſtern zurück— 
gerufen wurden, wurden die Häupter der Bartei Lothar zum Tode verurteilt, 
aber vom Kaiſer, der jeit der unglüdlichen Blendung Bernhards Bluturteile zu 
vollziehen jcheute, begnadigt. Auch der Neichsfämmerer, Graf Bernhard, Herzog 
von Septimanien, gewann jeinen ganzen Einfluß wieder. Er hatte, um jich von 
der Anklage der Gegner zu reinigen, diejen das Gottesurteil des gerichtlichen 
Zweikampfs angeboten und niemand hatte jich ihm geftellt. 

Der Friede aber dauerte nicht lange. Eine zweite Schilderhebung — Pipin 
und Ludwig — folgte jhon im Jahre 832. Noch einmal war der Kaiſer der 
jtärfere: Pipin ward demgemäß abgejegt, und jein Königreich Aquitanien erhielt 
Karl. Dies erregte den Söhnen aus erjter’ Ehe die Bejorgnis, daß die Partei 
der Kaiſerin auf ihre völlige Unterdrüdung ausgehe, und jie erhoben fich ver— 
eint ein drittes Mal (833). Sie hatten ſich diesmal bejjer vorgejehen und 
einen geheimen Verbündeten in dem Papſte Gregor IV. gewonnen: c3 gelang 
ihnen, ihre Streitkräfte bei Worms zu vereinigen, während der Katjer mit feinem 
Heere bei Kolmar jtand. Die Heere waren zum Kampfe gerüjtet, aber e3 mwur- 
den Verhandlungen eingeleitet, und von den hinterliitigen Ränken, deren Opfer 
der Kaiſer wurde, joll der Schanplak diejer Vorgänge, das Notfeld, den Namen 
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Lügenfeld erhalten haben (Juni 833). Der römische Bapft, der perjönlich erjchienen 
war, wollte vermitteln, aber ohne Erfolg. Kaijer Ludwig jah ſich von den Seinen 
verlaff jen, er ritt feibſt in das Lager der Söhne hinüber. Der älteſte derſelben, 
Lothar, nahm ihn in Haft; er mußte verſprechen, ſich von Judith zu trennen, 
die in ein italieniſches Kloſter geſchickk wurde, und wurde von Lothar, der 
ſelbſt, wie es ſcheint, das Werkzeug einer Koterie von geiſtlichen und weltlichen 
Magnaten war, nach Soiſſons und dann nach Aachen gebracht, wo man ihn 
gefangen hielt: die politiſchen Zwecke und Gedanken erſcheinen, wenn ſie auch 
vorhanden geweſen ſein mögen, überall von Ehrſucht und Habgier überwuchert. 
Er ward zu einer öffentlichen Kirchenbuße in der Kirche des Medarduskloſters zu 
Soiſſons gezwungen, wo er in härenem Gewand, der üblichen Tracht der 
Büßer, ein Verzeichnis ſeiner Sünden ablas. Es war eine Demütigung, deren 
Charakter jener Zeit nicht jo entwürdigend erjchien, als er und erjcheinen 
würde: aber jie ging jelbjt für diejes Zeitalter zu weit, und der Sohn 
Karls des Großen hatte doch im Volke mehr Boden, ala der unnatürliche 
Sohn und die Partei, die diejer führte. Dieſer Stimmung unter der Bevöl— 
ferung bemächtigten ſich jett die beiden jüngeren Söhne PBipin und Ludwig. 
Sie nahmen für den Vater Bartei, den Lothar freigeben mußte. Ludwig ward 
wieder in jeiner kaiſerlichen Autorität anerkannt und Lothar gezwungen, feine 
Verzeihung nachzuſuchen. Einige Jahre verflofjen num friedlich. Aber die Not- 
wendigfeit, für die Zeit nach des Kaiſers Tode Vorſorge zu treffen umd Ludwigs 
Wunſch, dem nachgeborenen Sohne einen anjehnlichen Teil zu jichern, führte im 
Jahre 839, nachdem Pipin mittlerweile (838) gejtorben war, zu einer neuen 
Teilung, bei der Lothar und Karl die begünjtigten waren, Ludwig auf Bayern 
beichräntt und Pipins Söhne — mit Recht, da man nicht ins Unendliche teilen 
fonnte noch wollte — ganz übergangen waren. Der Kaijer lag wider jeinen 
Sohn Ludwig, der gegen diejes Abkommen ſich in Waffen erhoben hatte, zu 
Felde, unterhalb Mainz: hier aber war ihm das Ziel geftedt. Auf einer Inſel 
des Rheins, faſt im Angejicht des Palaftes von Ingelheim, jtarb er. Lebhait 
verjegt uns ein Bericht aus geiftlicher Feder in dieſes Sterbegemach, in das 
man in guter Meinung jo viele Priefter, al3 man zur Hand hatte, brachte; 
der Kranke, offenbar geängitigt durch die vielen Menjchen, rief ärgerlich ein 
jehr natürliches „hutz, hutz“, fort, fort — das aber der fromme Darſteller ſich 
nicht anders zurecht zu (egen weiß, als dadurch, dab der Kaiſer einen böjen 
Geiſt gejehen haben müfje und diejen habe verjcheuchen wollen. In jeiner 
Umgebung befand fich einer jeiner Halbbrüder, der Biſchof Drogo, jein „Archi— 
tapellanus“, der die Beiſetzung des faiferlichen Leichnams in der Stirche des 
heiligen Arnulf, des Stammvaters der Karolinger, zu Met leitete (840). 


Kaifermünzen: Münze gudmige d bes Frommen. 
„Hludovvicus Imperator Augustus.“ „Dorestatus“ 
Geprägt au Duureftabt a. Rh., bei Nymwegen und Utredt. K. Münztabinett zu Berlin. 
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E3 war zum großen Teile, aber keineswegs ausjchlieklich die Schuld Lud- 
wigs, daß dieje Regierung, welche mit den beiten Hofinungen begonnen hatte, 
ipäter jo unglüdlich verlief. Indes ganz ohne Erfolg war fie nicht. In dem 
was die Zeit am höchſten hielt und was auch im politifcher Beziehung von 
größter Bedeutung mar, gelang ihm eine wichtige Erwerbung: ein König der 
Nordmannen, Harold, erjchien zu Ingelheim und ließ ſich taufen (zu Mainz 826) 
und mit ihm begab fi) dann ein Mönch Ansgarius nad) Norden, welcher der 
erjte Biichof des zu Hamaburg (Hamburg) an der Unterelbe neu errichteten Bis- 
tums wurde. Es war ein Gedanke, den ſchon Karl der Große gehegt hatte. Das 
Verdienſt, dem Dänenkönig die chriftliche Lehre annehmbar zu machen, hatte 
Ludwigs Abgejandter Biſchof Ebo von Rheims; doch jcheint Harold längere 
Zeit geſchwankt zu haben. Er kündigte aber doch feinen Beſuch bei Ludwig an, 
und bei diejer Gelegenheit führt uns ein Dichter der Zeit das Leben in Ingelheim 
in einer gewifjen lebendigen Anjchaulichkeit vor, die wir an unjern mittelalterlichen 
Quellenjchriftitellern nur äußerft jelten zu rühmen finden — den Palajt und die 
Kirche mit ihren profanen und heiligen Bildwerfen, die Ankunft der dänijchen Gäjte, 
die den Rhein herauf gefahren find, die Belehrung Harolds, den Ludwig, und 
feiner Gemahlin, welche Judith aus der Taufe hebt, den glänzenden Feſtgottes— 
dienft und das nicht minder glänzende Feſtmahl, bei welchem Gunto, der 
Oberkoch, und Petrus, der Hofbäder, und Otho, der Stellermeifter, ihre Kunſt 
erproben: dann die große Jagd, bei der die Kaijerin in offenem Zelt die rüd- 
fehrenden Herren empfängt, und die Menge auf dem Raſen ringsum fich lagert, 
bi3 die „mwiedergeborenen Dänen“ und ihr König, der von der fränkiſchen Herr- 
fichkeit einen großen Eindrud empfangen bat, reich bejchenft, von Mönchen und 
chriſtlichen Priejtern begleitet und mit den Geräten des neuen Dienſtes reich 
verjehen heimkehren, um dort die Gößenbilder umzuftürzen oder einzujchmelzen, 
wie Harold jeinem kaiſerlichen Wirte verfprochen hatte. 

E3 war Ludwig jehr ernft mit der Verbreitung chriftlicher Bildung auch 
in feinem eignen Weiche, und jein Beiname der Fromme iſt auch im diejer 
Hinficht verdient, nicht bloß weil er allenthalben, wo er hinfam, die Kirchen 
bejuchte und jich in diefem Bezeigen niemals genug that. Gelegentliche Außerungen 
diejer Frömmigkeit find doch jo uneben nicht: als fich ein Komet am Himmel 
zeigte, läßt er einen Geiftlichen rufen — eben den, der uns dieje Gejchichte 
berichtet — und befragt ihn um jeine Meinung: er macht dann den Priefter 
aufmerfjam, daß man eim jolches Zeichen am Himmel auf Veränderung des 
Reichs oder Tod des Fürſten zu deuten pflege. Der Prieſter antwortet mit einer 
Stelle des Propheten Jeremias, und Ludwig, fromm und verftändig, jchließt 
das Gejpräh mit dem guten Wort „wir follen keinen andern fürchten, al® den, 
der und und dieſes Geſtirn gejchaffen hat, doch mögen jolche Zeichen wohl dazu 
dienen, den Sünder aus jeiner Trägheit aufzurütteln“. Cine befondere Abhängig- 
feit von der Kirche und insbejondere vom Papſt finden wir nicht: fein Sohn 
Lothar drang im Jahre 824 zu Nom mit allem Nahdrud darauf, daß die 
Papſtwahl in Fanonifcher Weije vor fich gehe und der Gewählte nicht eher 
geweiht und eingejeßt werde, als bis er öffentlich und in Gegenwart des kaiſer— 
lichen Sendboten den Huldigungseid geleijtet habe: noch unter ihm beharrte die 
fränkische Kirche in einem gewiſſen Widerjpruch gegen den Bilderfultus. Aber 
die Bürgerfriege legten den Keim zum Verfall des fränkischen Reiches, indem 
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fie die weltlichen Großen und auch die Bilchöfe in Parteiungen trieben und 
die Regierungsautorität von diejen Parteigängern abhängig machten. Der Bür- 
gerfrieg oder vielmehr Adelskrieg dauerte noch eine Weile fort. Ludwig und 
Karl verbanden ſich gegen Lothar und fie fonnten fich dabei auf diejenigen Stämme 
und Teile der Bevölkerung jtüßen, bei denen die Idee des Kaiſertums noch feine 
rechte Wurzel geichlagen hatte. Unterhandlungen jcheiterten, man jtellte die Sache 
„dem Urteil des allmächtigen Gottes“ anheim und es kam 841 bei Fon— 
tanetum in der Nähe von Auxerre zu einer Schlacht, in welcher Lothar 
geichlagen wurde. E3 war ein jehr blutiger Kampf gewejen, in welchem, nad) 
den Worten eines geiftlichen Berichterjtatters, der Bruder den Bruder, der 
Neffe den Neffen mordete. 

Im Jahre 842 finden wir die Heere der beiden Brüder bei Straßburg 
bereinigt, und vor dem einen, dem Karls — des Kahlen, wie er unterjchieden 
wird, — leijtete Ludwig in romanijcher Sprache den Schwur, jeinen Bruder 
Karl in jeglicher Sache zu unterjtügen, wie ein Mann von Rechts wegen jeinen 
Bruder jolle, und mit Lothar fein Separatablommen zu treffen, — desgleichen 
in „thindisfer" Sprache Karl vor dem Heere Ludwigs. Während dejjen hatte 
Lothar in Deutjchland einen Teil der Bevölkerung für fich gewonnen und 
namentlih im Sacjenland einen gefährlichen Aufftand der niederen Klaſſe des 
Volkes — jie nannten ji die Stellinga — gegen den Adel begünftigt; zu 
einer Hauptſchlacht fam es nicht mehr; man verjtändigte fich unter der Ver— 
mittlung der Biſchöfe, denen es ernſtlich um die Reichseinheit zu thun mar, 
weil von ihr die Kirchliche abbing, und die hier eine große Macht beſaßen, 
weil fie eine gute Sache führten, — „kraft göttlicher Autorität jagen wir 
(precipimus)* — zu Virodunum, oder Verdun 843. 

Das Reich ward aufs neue geteilt und zwar jo, daß Ludwig die Land- 
ichaften recht vom Rhein, mit Ausnahme von Friesland, auf dem Iinfen Ufer 
Stadt und Gau von Speier, Worms und Mainz, Karl die weitlich vom Rhein 
gelegenen, Lothar Ftalien und das Land von der Rhein- biß zur Rhonemün— 
dung, mit Einjchluß von Friesland und dem ripuariichen Sranfenland, mit dem 
Kaijertitel erhielt; in jeinem Zeile lagen die großen Städte, Rom und Mai— 
land, Maſſilia, Lugdunum, Trier, Aachen, Köln. Die Teilung war injofern 
von weltgeichichtlicher Bedeutung, als fie die germaniiche Oſthälfte vom der 
überwiegend romanischen Wejthälfte jchied, und jo den Grund zu zwei 
Reichen auf der Baſis verjchtedener Nationalität und Sprache legte. Dieje 
nationale Grundlage fehlte dem Reiche Lothar, das nur ein Lothari regnum, 
ein durch eine Perjönlichkeit augenblidlich und fajt zufällig zufammengehaltenes 
Ganze war. Ihre Ergänzung fand nad) Lothars Tode jene Scheidung durch den 
jiebenundzwanzig Jahre jpäter, 870 zu Merjen, einem Flecken bei Majtricht, 
zwijchen Karl dem Kahlen und Ludwig dem Deutjchen gejchlofjenen Vertrag, in 
welchem dem letzteren der größere Teil von Lothringen und Friesland zugejchieden 
wurde, jo daß alles, was germanischen Stammes war, in diefem Oſtfranken— 
reiche fich zujammenfand. Es iſt micht nötig, daß unſre Erzählung den Tei- 
lungen und Unterteilungen und Wiedervereinigungen der fränkischen Reiche im 
einzelnen folge; wir wiſſen mit diefen Königenamen, die für uns wejenloje 
Schatten find, faum eine beftimmte Anjchauung oder Vorftellung mehr zu ver- 
binden. E3 kann zur Orientierung für die zweite Hälfte dieſes Jahrhunderts, 


Zu den Straßburger Eidſchwüren. 


Diefes wichtige Sprach- und Geſchichtsdenkmal it erhalten durch eine einzige jebt 
in Paris befindliche Handfhrift der „Vier Bücher Geſchichte“ von Nithard, der das 
Driginal der Eide jedenfalld zur Hand gehabt Hat, als er fie durch jorgfältige Nieder: 
Ihrift der Nachwelt aufbewahrt. Nithard, Sohn des gelehrten und hochgebildeten 
Angilbert, Freundes und Genofjen des großen Karl und der Bertha, Tochter Diejes 
Kaiſers, alio ein Enkel Karld des Großen, trat nah dem Tode ſeines Oheims 
Ludwigs des Frommen in den Brubderfriegen Lothard, Ludwigs des Deutichen und 
Karlö des Kahlen auf die Seite des leßteren und war ein jteter Begleiter diejes feines 
Vetterd auf jeinen Zügen, aljo jedenfall Ohren- und Augenzeuge des Schwurs. 
Er erhielt von feinem Better den Auftrag zur Abfajjung feines Werkes „vier Bücher 
Geihichten*, dad er im Jahr 841 begann und nur bis 843 führte. Es behandelt die 
unglüdliche Regierung Ludwigs des Frommen und den großen Bruderfrieg feiner Söhne. 

Die Eide wurden nad Nithard gefhmworen am 14. Februar 842 zu Straßburg 
zwiſchen Ludwig und Karl gegen den abwejenden Lothar und erhielten ein Jahr darauf 
in dem Teilungsvertrage von Verdun ihren bedeutungsvollen Abſchluß. Ludwig der 
Deutihe ſchwur romanish, Karl als der Romane deutſch. 


Erflärungstafel mit wörtlicher Überjegung. 


(Mbfürzungen ausgeichrieben.) 


Cumque Karolus 
Und als Sarl 
haec eadem verba romana lingua perorasset, 
diefe felben Worte in romaniicher Zunge geredet hatte, 
Lodhuicus, quoniam major natu erat, prior 
Ludwig, weil er älter geboren war, zuerft 
haec deinde se servaturum testatus est: 
(daß) dieje darauf er halten würde, ſchwur: 


Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun 
Aus Liebe zu Gott und fürs chriftlihe Volt und unier gemeiniames 


salvament, dist di in avant, in quant deus 
Heil, von dieſem Tage an fernerhin, joweit Gott 
savir et podir me dunat, si salvareieo 


Wiſſen und Vermögen mir gibt, ſo will ich halten (ſchützen 

cist meon fradre Karlo, et in adiudha 

diejen meinen Bruder Karl, ſowohl zur Hilfe (aide) 

et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son 
als auch im jebmweder (chacun) Sache, jowie ein Mann mit Recht jeinen 
fradra salvar dist, In o quid il mi altre- 

Bruder halten soll, in allem was er mir cben« 

si fazett; et ab Ludher nul plaid nunquam 

jo thun würde; und mit Lothar feinen Vertrag niemals 

prindrai, qui meon vol cist meon fradre 

machen werde, der meines Willen! diefem meinem Bruder 


Karle in damno sit. Quod cum Lodhuicus 
Karl zum Schaden fein würbe. Diejes als Ludwig 
explesset, Karolus teudisca lingua sic hec 


vollendet hatte, Karl im deuticher Sprache jo dieſe 
eadem verba testatus est: 

jelben Worte jchmwur: 

In godes minna ind in thes christianes folches 
In Gottes Liebe und in des  chriftlichen Volles 
ind unser bedhero gealtnissi, fon these- 

und unier beider Erhaltung, von die⸗ 

mo dage frammordes so fram so mir got 

jem Tage fortan jo weit als mir Gott 
gewisci indi madh furgibit, so haldih tes- 
Wiſſen und Macht gibt, jo halte ich die- 

an minan bruodher, soso man mit rehtu 

jen meinen Bruder, sowie man mit Recht 
sinan bruher scal, in thiu thaz er mig sosc- 
feinen Bruder soll, in dem daß er mir eben- 
ma duo; indi mit L.u(d)heren in nohhein iu t- 
jo thue; und mit Lothar in fein D- 
hing ne geganga, the minan willon imo 

ing nicht gehe ih, das meines Willens ihm 

ce scadhen werhen. 

zu Schaden werde. 


Deutsche Geschichtsquellen. Zu Ludwig dem Deutschen, 
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das jo glänzend begonnen hatte und jo traurig endete, genügen, daß nach dem 
Tode Lothar J., des ſchlimmſten aber vielleicht bedeutenditen unter den Söhnen 
Ludwigs (855) — mit Mühe retteten die Gebete der Mönche des Kloſters Prüm, 
wo er jeine Tage bejchloß, feine Seele aus den Klauen der Teufel, als fie mit den 
Engeln um diejelbe rangen —, der kaijerliche Name an deſſen Sohn Ludwig II. 
fam, mit deſſen Tode (875) dieje Linie des karolingiſchen Stammes ausſtarb; 
dab nad diejem Todesfall Karl der Kahle ſich Italiens bemächtigte und aus 
den Händen des Papſtes Johann VII. (872—882) die Kaiſerkrone erhielt 
(Karl I1.); daß nad Ludwigs des Deutjchen Tode (879) deſſen Reich unter 
jeine drei Söhne Karlman, Ludwig, und Karl den Diden geteilt wurde; dab Karl 
der Kahle bei einem Verjuche, die linksrheiniſchen Landjchaften zu gewinnen, 
von dem jüngeren Ludwig bei Andernach eine Niederlage erlitt (876) und 
da einer diefer Söhne Ludwig? des Deutjchen, Karl der Dide, nah dem 
Tode jeiner Brüder (882) Herr de3 ganzen Oſtfrankenlands und nad dem 
Tode der beiden Enkel Karla des Kahlen, die jchnell nach einander ftarben, auch 
des weitfräntiihen Teils wurde (884), jo daß er, Karl III., jo auf kurze 
Zeit wieder das ganze Reich vereinigte: allerdings mit Ausnahme von Burgund, 
wo ein Graf Bojo von PVienne mit Zuftimmung der Großen de3 Landes ſich 
(879) jelbftändig gemacht hatte. Allein nach kurzer Zeit fiel das wiederhergeftellte 
Reich Karla des Großen abermal3 auseinander. Karl der Dide, ein kranker 
und jchwaher Mann, war der Aufgabe nicht gewachſen. Er mußte den Nor- 
mannen, die während dieſer Wirren zu einem furchtbaren Feinde geworden 
waren und bereit3 vor Paris erjchienen, den Frieden durch eine Tributzahlung 
abtaufen und wurde 887 auf einem Fürjtentage zu Tribur abgejegt. Im fol- 
genden Jahre ftarb er. Darauf wurde im Ditfranfenlande ein Sohn Karlmans 
von einem Keb3weibe, Arnulf, (887—899) und in Wejtfranten, von dem ſich 
ein zweites Burgund, Hohburgund, unter einem Grafen Rudolf loslöſte, 
Graf Ddo von Paris zum König erhoben; in 
dem unglüdlichen Jahre, al3 die Normannen vor 
Paris lagen (886), hatte diejer die Verteidigung 
geleitet und große Tapferkeit bewiejen. In Italien 
ließ jıh ein Markgraf Berengar von Friaul im 
Jahre 888 zu Pavia als König krönen und dieje 
neuen Gemalten wurden ſämtlich von Arnulf 
anerkannt. 

Unter diejen Wirren konnte fich die fraft- 
volle Organijation, zu welcher Karl der Große 
den Grund gelegt hatte, nicht behaupten. Die 
Grafen, durch Ausſtattung mit Yand bejoldet, 
Träger der Regierungsgewalt in weiten Be— 
zirfen und nur unregelmäßig beaufjichtigt, hatten Siegel Arnulfa von Karnthen. 
von Haufe aus eine nicht eng umjchriebene Ge- 
malt, die fie, jobald die Bentralgewalt ſchlaff wurde, leicht ausdehnten und die 
fich in vielen Fällen auf einen tüchtigen Sohn vererben lonnie. Schon Yudwig 
der Fromme war genötigt gewejen, obgleich er für die Stlagen der Unterthanen 
ein offenes Ohr hatte, ihre Pflichttreue durch neue Verleihungen zu erfaufen, 
anſtatt fie kraft kaiſerlicher Vollmacht zu befehlen oder zu Re, und dies 
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ward bei den rajchen Wechjeln der folgenden Zeit nur jchlimmer. Gegen die 
Bergewaltigung durch dieje jchon Halb unabhängigen Großen jowie gegen den 
(äftigen Kriegsdienst, zu welchem wenigſtens bei Verteidigungsfriegen alle Freien 
nach bejtimmtem Saße verpflichtet waren, gab e3 ein einfaches aber verhängnis- 
volles Mittel: der freie Mann gab jein Allodium an den Reichen und Mäch— 
tigen, um es aus deſſen Händen als Benefizium zurüdzuerhalten, womit er 
jeiner Vollfreiheit allerdings verluftig ging, aber dafür den wertvolleren Schuß 
dieſes Mächtigen eintaufchte. Denfelben Dienft that es und diejelbe Wirkung 
— Verminderung der Zahl der Freien — hatte es, fein Freigut der Kirche, 
einem Kloſter, einem Biſchof zu übergeben, und es von diejem gegen bejtimmte 
Verpflichtungen als Lehen zurüdzunehmen. So erjtarkte mehr und mehr eine 
neue Gejellichaftsordnung, bei der für einen großen Teil der Bevölkerung an 
die Stelle der Abhängigkeit vom Könige die Abhängigkeit von einem näheren 
Herrn trat, und der Schwerpunkt von der königlichen, der Zentralregierung 
weg auf eine Anzahl großer, oder wenn man will, Heiner Herren gerüdt 
wurde, die auf ihre Vaſallen gejtügt dem Könige um jo mächtiger gegen- 
überjtanden, je mehr derjelbe bei jeinen Berlegenheiten auf ihren guten Willen 
angemwiejen war. 

—— Dies machte ſich ſchon bald nach Ludwigs des Frommen Tode bei der 
Verteidigung der Reichsgrenzen fühlbar, die von überallher bedroht und bald 
überſchwemmt wurden. Im Süden, von Spanien und von Afrika her, machten 
ſich die alten Feinde des chriſtlichen Namens, die Araber furchtbar. Sie 
eroberten in den Jahren 827— 878 Sizilien, bemächtigten ſich bet Gelegenheit 
eines Erbfolgejtreites im Langobardenherzogtum Benevent wichtiger Punkte 
der apulijchen Küſte; im Jahre 846 lief eine arabijche Flotte in die Tibermündung 
ein, jeßte Truppen and Land, die in den Vorſtädten von Rom plünderten; 
man erlebte, daß fie heilige Klöfter als Ställe für ihre Pferde gebrauchten, 
daß die St. Peterskirche jelbit in ihrer Gewalt war. Bald, jeit 889 hatten 
fie jogar wieder auf galliihem Boden zwijchen Frejus und Marjeille einen be- 
fejtigten Punkt, Srarinetum, der ihrem Seeraub als Stützpunkt und Lagerort 
diente. Nach Diten wurden die Grenzen nicht weiter vorgejchoben. Man hatte 
vielmehr Mühe, fie gegen die ſlaviſchen Stämme, die Obotriten, Sorben, 
Böhmen, Mähren zu behaupten. Hier erwarb jich Ludwig der Deutjche Ver— 
dienste: ihm aber erwuchs ein bejonders gefährlicher Feind in einem mährijchen 
Fürſten NRaftijlam, den er jelbjt erhoben hatte und der dann der Verbündete aller 
jeiner Feinde wurde. Dieſer ward von jeinem Neffen Suatopluf mit Hilfe 
der Deutjchen geftürzt, und verjchwand, von den Empörern ausgeliefert, in einem 
fräntischen Klojter; aber Suatopluf erwies fich bald als ein noch jähigerer und 
gefährlicherer Feind. Mit dem Ende des Jahrhundert3 fam von Diten ber 
eine neue Plage. Die Magyaren, ein finniicher Stamm, der ſich unter 
Arnulfs Regierung Pannoniens bemächtigte, begannen ihre verheerenden Züge 
und ernenerten das Gedächtnis der althunnischen Zeiten. Die jchwerjte Plage 
diejer Zeit, der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, waren aber die Nor- 
mannen. Der Name bezeichnet die nördlich Wohnenden überhaupt: e8 war eine 
Bevölkerung gernianischen Stammes, die in Dänemark, dem jüdlichen Teile 
Schwedens und in Norwegen wohnte, und die, kraftvoll und durch ihre Wohn- 
pläge von ſelbſt auf die kecke Seefahrt hingewiejen, bald durch das Miß— 
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verhältnis der rajch anwachjenden Bevölkerung und des nur Fargen Unterhalt 
ipendenden Boden? auf das natürliche Auskunftsmittel diejer Zeiten, die be- 
waffnete Auswanderung, ſich hingewiejen jah. Um 787 landeten jolche nordijchen 
Piraten in Wefjer und von da an jpielten fie in der Gejchichte Englands ihre 
bedeutungsvolle Rolle; bald aber erjchienen die gefürchteten Boote, jedes auf 
zwanzig bis jedhzig Leute eingerichtet, wo immer ein jchiffbarer Fluß den Zugang 
vom Meere ber ins innere Land öffnete. Bon der nordijchen Bezeichnung für 
Kämpfer oder Krieger, Kappar, iſt den Seeräuberjchiffen der ganzen Welt der 
Name Kaper geblieben; ſie jelbjt nannten ſich Wikinger, und eine Art Romantik 
bat jih um ihre Fahrten gewoben, wie fie denn nicht bloß Beute und Landbejit, 
jondern auch Bethätigung gewaltiger Kraft und Kühnheit und Ruhm unter ihren 
Volklsgenoſſen durch diefe Züge juchten, mit denen ein neues Leben ihres Volkes 
begann. Wo die Schiffe mit den Drachenbildern von den Ausfichtspunften der 
Küjten erblidt wurden, begann alsbald ein eilige8 Flüchten und Bergen deſſen 
was jich leicht fortichaffen ließ. Aber der Arm diefer Räuber war lang; jie 
pflegten nahe der Mündung des Fluſſes, der ihnen die Straße bot, ein feſtes 
Lager zu errichten und eine Anzahl tapferer Männer zu deſſen Bewachung 
zurüdzulafien; dorthin jchafiten fie den Raub — Geld, Vieh, Gefangene —, 
den jte aus dem Herzen des Landes ich holten, in das fie, die Ströme weit 
aufwärts fahrend, eindrangen. An allen Gejtaden ded Ozeans, der Nord- und 
der Ditiee bi3 nad Ejthland waren fie der Schreden der Küftenlandichaften, 
und ihrer heidniſchen Wut war nichts heilig: im Jahre 845 ward die Schöpfung 
des frommen Ludwig, Hamburg, von ihnen zerjtört. In den Farolingijchen 
Wirren jpielten fie gelegentlich eine Rolle als Verbündete des einen Bruders 
gegen den andern und ed kam wohl vor, daß man die Schlacht gegen fie nicht 
wagte, auch wo man die Gunjt der Verbältniffe für ſich hatte: jo ſchloß Karl 
der Kahle wiederholt mit ihren Anführern Verträge unter Geldzahlungen und 
Einräumung von Landitrihen. Im Jahre 885/6 finden wir fie vor Paris; 
und jelten nur konnte man einen Gieg feiern, wie den Ludwigs III., des 
Sohnes Karla des Kahlen, im Jahre 881, den ein koſtbares Denkmal diejer 
Zeiten, das Ludwigslied preift: 


„Sang ward gelungen, Kampf ward begunnen . . . 
Gelobet jei die Gotteskraft, Hluduig ward figihaft". — 


Aber freilich jchon im folgenden Jahre drangen fie wieder am Rhein und 
an der Moſel aufwärts: Lüttich, Köln, Aachen, Trier juchten fie mit Brand 
und Plünderung heim. Einen großen Sieg über jie gewann Arnulf im J. 891, 
Sie hatten eben noch eine von ihm wider fie ausgejandte Streitmacht in der 
Nähe von Maftricht vernichtet und hielten ein verichanztes Lager bei Löwen; 
bier juchte Arnulf fie auf und erfocht einen glänzenden Sieg: zwei ihrer Könige 
wurden ihnen getötet und fünfzehn zFeldzeichen abgenommen. Arnulf war ein 
Diann von Kraft; auch gegen den mähriſchen Fürjten wendete er jeine Waffen; 
eben in diejen Kämpfen aber gewann er die Hilfe der Magyaren gegen Suatopluf 
und 309 damit jelbjt dem Reiche einen Feind heran, der ſich noch verderblicher 
ermweijen jollte, als jelbjt die Normannen. Gegenüber den zerrüttenden Folgen 
diejer Raubzüge juchte Arnulf wieder eine Stärkung der kirchlichen Ordnungen 
und ihrer Vertreter und unternahm es, das Kaiſertum NT: Er 309 


Ludwig das 
Kind. 899 
bis 911. 


Die Kirche, 
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im Jahre 894 nad Italien, wo er vom Papſt Formoſus als Kaiſer gekrönt 
ward. Außer dem Titel und einer großen Ladung von Heiligengebeinen brachte 
er wenig heim; bei einem zweiten Bejuche de3 Landes 899 auf dem Heimmeg 
ftarb er. In demjelben Jahre machten die Magyaren ihren erjten Raubzug 
nad Italien. 





Monogramm Roma. Monogramm Etephanus. 
Kaijermünzen: Münze Arnulfs von Kärntben und Bapft Stephbans VI. 
(„Arnolfus Imp. — Scts Petrus.“) 
Einzige Münze Arnulis im A. Müngzfabinett zu Berlin. In Ron geprägt. 


Arnulf binterließ einen unmündigen Sohn, Ludwig, der auf einem 
Magnatentage zu Forchheim an der Negnig, im heutigen Oberfranten, als 
König des Dftfranfenreich3 anerkannt wurde. Als Reichsverweſer der Regierung, 
der diejes Kind den Namen gab, fungierte der Erzbischof Hatto von Mainz. 
Uber der Knabe kam nicht zu jeinen Jahren: jchon 911 jtarb er, und ein 
gefährlicher Augenblid für Deutſchlands Gejchide trat ein, als mit ihm der 
große Name, an welchem noch etwas von füniglicher Autorität haftete, das Haus 
der Karolinger, erloſch. 

Haft vergebens fieht man fich in diefer traurigen Zeit, von Ludwigs des 
Frommen Tod bis zu diefem Ausgang der karolingifchen Periode, in Deutich- 
land — denn im Weſtfrankenland friftete die Dynaftie noch ein Jahrhundert 
länger ihr Dajein — nach erfreulicheren Erjcheinungen um, als die Tapferkeit 
in unfruchtbaren Kriegen: tft. 

Immerhin war e3 ein Glüd, daß in der fejten Organifation der Kirche 
ein einigermaßen Dauerndes gegeben war, von dem eine Kraft geiftigen Lebens 
ausſtrahlte. E3 war etwas, dab doc eine Schranke für die Zügellofigkeit der 
Gewaltigen gezogen war und eine Idealwelt den wilden und rohen Geiftern 
gelegentlich vorgeführt und vorgehalten ward: man fieht, wie ftreng der viel- 
verachtete Kaijer Ludwig I. die Pflichten eines chriftlichen Negenten nahm und 
erfreut jich an dem gewaltigen Ernft, mit dem der Bapft Nikolaus I. (856—867) 
den ein jüngerer Beitgenofje dem Propheten Elias vergleiht — dem König 
Lothar II. entgegentrat, als diejer, unterjtütt durch die Erzbiichöfe Guntram 
von Köln und Theodgaud von Trier, feine rechtmäßige Gemahlin verjtieß, um 
eine Buhlerin zu heiraten; der Papſt fand einen Verbündeten an dem gejunden 
Unmillen des Volks und der König mußte fich fügen. Es war ein Glüd, daß 
der allgemeine Glaube in jedem Ereignis, jedem plößlichen Todesfall, jeder 
Lebensrettung oder Genejung von jchwerer Krankheit ein unmittelbares Eingreifen 
der Gottheit jab, und überall Wunder und Ausflüffe der göttlichen Kraft zu 
finden geneigt war: der Troß des gewaltigen Arms oder der weitreichenden 
Macht, der jich jonjt nichts verjagt haben würde, jcheute fich doch, den Zorn 
eines mächtigen Heiligen auf fich zu ziehen: und wo jede Drohung mit welt- 
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licher Strafe verlacdht worden wäre, wirkte die Furcht vor der Erfommunikation, 
der Ausjchließung von der Gemeinjchaft der Kirche, deren Folgen fich möglicher- 
weije noch über da3 Grab hinaus erjtredten. Und ſelbſt jchon die geringeren 
Kirchenftrafen bei leichteren Vergehen — Geldbuhen, Faften, langes Beten 
u. a. — wirkten heiljam, namentlich gegen die mehr oder minder groben Un- 
arten, welche, wie zum Betjpiel Zauberwejen von mancherlei Art, da3 Heidentum 
zurüdgelafi en hatte. 

Der Fräftige und derbe Wunderglaube der Bevöfferungen, vom Höchſten Grm 
bi3 zum Niedrigiten, fam der Autorität des Priejtertums überall auf3 wirk— Doguar 
jamijte entgegen. Daß der Priefterjtand, und vollends das Mönchtum mit feiner "ars 
noch rüdhaltslojeren Weltentjagung eine bejondere Heiligkeit nicht etwa fordere 
jondern verleihe, war allgemeiner Glaube und vor allem — und darin lag ein 
wichtiger und der am meijten berechtigte Grund ihres großen Einfluſſes — vor 
allem glaubte die Geiftlichkeit jelbjt daran. Man nahm den kirchlichen Dienft 
ernit, und es imponierte auch dem Volke und defjen weltlichen Leitern, mit welcher 
Wichtigkeit auf den Synoden nicht nur die disziplinarifchen und rituellen, ſondern 
auch vor allem die metaphyfiich-dogmatischen ragen behandelt wurden. Noch 
war da3 Syſtem der Dogmen nicht völlig abgejchlofjen, noch wurde geforjcht 
und geprüft und mehrere wichtige theologijche Streitigkeiten beichäftigten auch in 
diejer Zeit die Gemüter. Ein ſächſiſcher Mönd, Gottſchalk, erneuerte um 847 
die ftrenge Prädeftinationslehre des heiligen Auguftinus, ja er redete in jchrofferer 
Faſſung noch als diejer unummunden von einer doppelten Borherbejtimmung 
— der Ermwählten zum Leben, der Verworfenen zum Tode. Der Erzbijchof 
Hinkmar von Rheims, der Schüler Alkuins Rabanus Maurus, der jegt eben 
Erzbiſchof von Mainz geworden war (847), erklärten ſich gegen ihn; ein andrer 
Erzbiſchof, Remigius von Lyon nahm dagegen feine Lehre in Schuß: es mußte 
wohl eine große Sache fein, wo mehrere Erzbiichöfe und außer ihnen der 
gelehrte Mönch Ratramnus und der bedeutendjte Theolog oder Philoſoph der 
Zeit, der am Hofe Karla des Kahlen hochangejehene Johannes Scotus 
Erigena (7 886), auf dem Kampfplaße erjchienen. Mehrere Synoden beichäftigten 
ſich mit der Sache, und fo ficher war Gottjchalf jeines Glaubens, daß er, chrift- 
liche Überzeugung und heidnijchen Aberglauben jeltfam verbindend, den Wunſch 
ausſpricht, e8 möchte ihm vergönnt jein, zur Erweiſung dieſes feines Glaubens, 
der aber vielmehr der katholiſche jei, eines der üblichen Gottesurteile, die Feuer— 
probe, das Durchjchreiten brennender Flammen zu beftehen. Ein andrer Streit, 
von Paſchaſius Radbertus, dem Abte von Corvey, angeregt, betraf die 
Abendmahlslehre. Zum erjtenmal erjcheint bei ihm das Transſubſtantia— 
tionsdogma, daß Brot und Wein durch die Konjekration jubjtantiell verwandelt, 
in die Subjtanz des Fleiſches und Blutes Chrifti umgewandelt würden: er 
weiß zur Beitätigung des Wunders auch Fälle anzuführen, wo das wirkliche 
Blut, Chrijtus als Kind oder Lamm, auf dem Altar und unter den Händen 
des Priejter3 gejehen worden jei. Gegen ihn erklärte jih Ratrammus; er 
machte noch einen Verſuch, der geiftigeren Auffafjung — daß das Außerlich 
erſcheinende nur das Bild der Sache, die Wirklichkeit dagegen das im Geiſt Em— 
pfundene oder Gedachte ſei — Geltung zu verſchaffen. Aber ohne viel Wirkung; 
die Anſchauung der Zeit wandte ſich immer entſchiedener dem handhafteren 
Wunder und einer Lehre zu, welche zugleich der Prieſtermacht ſo günſtig war. 
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berg rd Der große und im ganzen auch heilfame Einfluß des Priejtertums mußte 

talien. notwendig auf das GSelbitgefühl feiner Träger zurückwirken. Alles kam ihnen 
entgegen: Gründung von Klöftern, Ausstattung von Bistümern, Schenkungen an 
Kirchen galten als ein verdienftliches Werk und waren es auch in jehr vielen 
Fällen; zugleich aber diente dieſe einflußreiche Stellung des Klerus auch dazu, 
die Notwendigkeit einer Vervolljtändigung feiner hierarchiſchen Organtjation, der 
er fie zum Teil verdantte, einleuchtend zu machen. Auch hatte man nötig, bier 
einer entgegengejegten Strömung zu wehren. Die geijtliche Ariftofratie hatte 
Mühe, neben dem Aufjtreben und Umfichgreifen der weltlichen ſich zu behaupten 
und fie mußte, im Beſitz großer Güter und in wirtjchaftliche Interejien und 
Pflichten verjtrictt wie fie war, fich jehr viel mit weltlichen Dingen befajjen. 
Durch das Lehensweſen wurde ferner der Klerus jehr von den Landesherren ab- 
bängig, er hatte zugleich großen Einfluß in weltlichen Gejchäften und ſeit Mitte 
des neunten Jahrhunderts jieht man Biſchöfe und Äbte ohne alle Gewiſſens— 
bedenken mit im den Krieg ziehen; der Erzbijchof Hinkmar von Rheims erzählt, 
wie ihm jein Landesherr, Karl der Kahle, bei einer Meinungsverjchieden- 
heit gejagt babe, daß er, der Biichof, wenn er bei jeiner Meinung bleibe, fort- 
fahren möge am Altar jeiner Kirche zu fingen und zu beten, mit jeiner Macht 
über Gut und Leute aber jei e8 am Ende. Daß dies beides, der große Einfluß 
der hierarchiichen Idee wie die Abhängigkeit eines Teils diejer Hierarchie von 
weltlichen Herrichern der Entwidelung der Macht des Papjtes zu jtatten kam, 
liegt auf der Hand, und der bedeutendfte der Päpſte diefer Epoche, Nikolaus 1., 
wußte davon Gebrauch zu machen. In dieje Zeit, zwijchen 829 und 845, fällt die 
plumpe Fälfchung der pſeudo-iſidoriſchen Defretalen, eine Sammlung von 
päpftlichen Gutachten und Enticheidungen, Konzilienbejchlüfjen u. j. w., unter denen 
eine Reihe von unterjchobenen ift: eine Sammlung offenbar, deren betrügeriicher 
Charakter jene kritiich und im diefem Punkte der Urkundenfälihung mwenigitens 
auch moralisch wenig entwidelte Zeit nicht weiter anfocht, jo daß die jeit Ende 
des Jahrhunderts entjtehenden Sammlungen Tirchlicher Gejeße oder Kanones 
den Stoff ohne Skrupel diefer Sammlung entnahmen, die einem Bijchof Iſidor 
von Sevilla zugejchrieben wurde, in Wahrheit aber von untergeordneten dienjt- 
eifrigen Geiftlichen des Rheimſer Sprengeld — jo glaubt man — unter höherem 
Einfluß zufammengeftellt und in Umlauf gejeßt worden iſt. Ihre Tendenz tft, 
wie man jet jagen würde, die ultramontane, obgleich fie keineswegs päpitlihen 
Urjprungs iſt. Alle Gericht3barkeit des Staates über Geiftliche und deren Be- 
jigungen wird für Sünde und Frevel erklärt, die Biſchöfe find „von Gott ab- 
zuurteilen“; aber während die Biſchöfe jo glorifiziert werden, wird die Macht 
des Papjtes über alles erhoben. Dorthin, nad) Rom, gehören alle „größeren 
Saden“, dort find die „endgültigen Urteile” zu finden; Synoden dürfen nur mit 
Genehmigung des römischen Biſchofs gehalten werden, an den immer appelliert 
werden kann; fein Biſchof darf ohne ihn eingejeßt oder abgejeßt werden. Indem 
die Sammlung jo die Bijchöfe überall in die unmittelbarjte Beziehung zum 
Papſt ſetzt, jucht fie diejelben der Aufficht und Lenkung durch ihre nächſten 
Vorgejegten, die Erzbiichöfe, zu entziehen: eine den Metropoliten geitellte 
Mäuſefalle nennt fie Hinkmar von Rheims, der jeine Metropolitanrechte mit 
Geiſt und Nachdrud verteidigte und zumächit auch Sieger blieb. Der von 
ihm abgejette Rothad von Soifjons, jein Suffraganbijchof, blieb abgejekt. 


Erflärungstafel zu Heliand. » 


Auf dem von uns der Münchener 
Handichrift treu nachgebildeten Blatte heißt 
ed im Driginal: 

Tho uuard thar fo managumu manne mod 
aftar krifte 

hugifkefti, fidor fie if helagon 
uuerk 

felbon gifahun, huand eo er fulic ni uuard 

wunder an wueroldi. Than umaf eft thef 

uuerodef fo fılu, 
fo modftarke man, ni uueldun the maht godef 


gihuorben, 


antkennien kudlico, ac fie uuid if Craft 
j mikil 

Yunnun mid iro uuordun; Uuarun im uual- 
dandef 


lera fo leda, fohtun liudi odra 
an hierufalem, thar iudeono uuaf 
hereo endi handmahal endi hobidftedi, 
grot gumfkepi grimmaro thioda, 
Sie kuddun im kriftes uuerk, quadun that 
fie quican fahin 
thene erl mid iro Ogun, the an erdu uuaf, 
foldu bifolhen fiuuuar naht endi dagof 
dod bidolben, antat he ina mid if dadiun 
felbo, 
mid if umordun auuekide, that he mofti thefe 
uuerold ſehan. 
fo uuideruuord uwulankun 
mannun, 
iudeo liudiun; hetun iro gumfkepi tho 
uuerod famnoian endi huuarbof fahen, 
meginthioda gimang, an mahtigna krift 


Tho uuaf that 


riedun an runun: „Nif that rad enig“ 
quadun fie, 
„that wui that githoloian! wuuili thefaro 


thioda te filu 
gilobien aftar if lerun. than uf liodio farad 


an eoridfolc, uuerdat uf obarhobdun, 

rinkof fan rumu. than uui thefef rikief 
fculun 

lofe libbien eftha uui fculun ufef libef tholon, 

helidof ufaro hobdo.‘ Tho fprak thar en 
gierod man, 

uoboruuard uuero; the waf thef uuerodef tho 

an theru burg innan bifcop thero liudio: 

Kaiphaf waf he heten, habdun ina gicoranen 
te thiu 

an theru gertalu iudeo liudi, 

that he thef godef hufef gomien fcoldi, 

uuardon thef uuihe — 


Dem Driginal ſehr nahelommend 
hat Grein dies im allitterierender Form 


überfegt: 
Da ward der Männer manchem dad Gemüt 
zum Chrift, 
das Herz hin gewandt, als fie fein Heilig 
Wert 


da felber fahen: denn fo ward nie zuvor 

ein Wunder in der Welt. Doc waren in dem 
Wehrvolf aud) 

viele mutftarrige Männer, die die Macht Gottes 

nicht erfennen wollten: wider jeine Kraft die 
große 

fämpften fie mit Worten; ihnen war des Wal- 
tenden 

Lehre jo leid! — Die ſuchten num der Leute andere 

in Jeruſalem auf, two der YJudenleute 

Hauptitadt war und des Heervolf3 Gerichtäftätte 

und eine große Menge grimmer Männer. 

Denen verfündeten fie da Ehrifti Werl, 

wie fie den mit Augen lebend jahen, der jchon 
in ber Erde lag, 

in die Tiefe verjenkt vier Tage und Nächte 

tot begraben, bis ihm mit feiner That der 
Ehrift 

mit feinem Wort erwedte, daß er wieder bieje 
Welt erblidte. 

Das war fo widerwärtig den verwegenen 
Männern, 

den Judenleuten: aus den Gauen hieken jie 

jammeln da das Bolf und zur Berjammlung rufen 

Männer in Menge. Wider den mächtigen Ehrift 

berieten fie fich und redeten alfo: „Nicht mehr 
ratjam ift’s, 

daß wir das dulden! es wollen der Degen zu 
viele 

feinen Lehren glauben. Dann überfahren die 
Xeute und 

unter ihren Dauptleuten und übers Haupt wachſen 

uns die Reden von Rom, daß wir beraubt des 
Reiches 

Leben fortan oder gar den Leib verlieren, 

wir Helden unfer Haupt." Da fprad ein hoch— 
geehrter Mann [allda 

zur Berfammlung der Männer; der war gefegt 

in ber Burg der Juden zum Bijchof der Leute: 

Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erkoren 
dazu 

in jenen Jahren die Judenleute, 

daß er das Haus Gottes hüten follte, 

des Weihort3 warten — 


T unard char fmanıgumumayne modafar knrie gebuor 

bew- hugırkeft Adortier helagon uuerle · ſelbon Sfäbun 
hıandoertulenuuard uunderanuueroldı- Thaw unafefrrber' 
uneroder rofalu- fomodriarkemar- wıuueldundkemahrgoder” 
anckennip kudlo- acheund versfemikıl uurnes> enıdıro 
amordun: Unarun imuualdander lera ſo leda · ſohuæ luicli odra 
anhırunlen darıudeno unaf beren endıhandmuahal- andı 
bobıdracdı 'grongumfkepı ' graemmaro chroda Sıekuddunsn 
krrtieruuerk- q uadım char fequaap Alun chene erl midıro 
ogun-cheanerdu usaf foldu bıifolben- finuuarnabrendidager 
dod bıdolben anzrarheenrmdiudadun relbo muederimordun 
Auuekide- hachernoriı chere uneroldrebas: I bounarchar 
fo underwaorduulankun mawaun: wdeludıun ben ero 
gumrkopı chounersd rämsmeeg- endı humarbor faben megın 
wlnoda gımang: anerahagnakrıt medunanrunup 'Nıf’ 
ehacrad erug quadım Ge chazeunchan ꝓcholoiæi unulschefäro 
rhuodarenlu sulobienaftarır lemın: cban ur Ludıo farad 
Ar eorıdfole - uuerdac ur obartsobduns rınkor fanrumm- 
abassı uuschesörrilkser reulun Lofe uber efıha umriulunurer 
Iıbercholen.. helidor urärohobdo Tbo (prakchar en grerod 
man oborunard unero- cheauar cheruuorodercho apıberw 
burg ınrıan bucopherv liudio karphar uner he beser 
habdun nagtsoranen zerhiw ancheru geralu wdeoludı 
tharherhergeder hurer gomien feoldı- uuanden cher umnhe 
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Eine große, und im ganzen höchſt wohlthätige Wirkjamfeit entfaltete das 
in diejer Zeit mächtig fich ausbreitende Klofterweien. Im Abendlande 
geſtaltete ſich das Mönchtum, das im Orient zu einer Fratze geworden war, 
zu einem Elemente des gejellichaftlichen Leben? um, durch welches dieje Gejell- 
ſchaft in aller Stille weiter jchritt, allen feindlichen Mächten, von denen fie 
damals bejonders bedroht war, zum Troß: es war ein jchönes und gejegnetes 
Leben, da3 Männer wie Sturmi, der Abt von Fulda, und jeinesgleichen führten. 
Die Klöfter, nach der Regel des heiligen Benedikt eingerichtet, vermehrten fich 
raſch. War eine an jeiner Stelle zu großer Blüte gelangt, jo entjandte es eine 
Kolonie, nachdem der Ort der neuen Anfiedelung erjt jorgfältig erkundet worden 
war, oder es bat fich irgend ein Landeögebietiger einige Mönche aus einem 
diejer berühmten Klöſter aus, um durch fie an geeigneter Stelle ein jo mwohl- 
thätiges Etabliffement zu gründen. Ein jolches Klojter war, jo lange e3 jeinem 
Ideal entiprach, zugleich Kirche, Schule, Mufterwirtichaft, Anftalt für Erhaltung 
und Vervielfältigung der Bücher, Prlegeftätte wichtiger Künfte und Handwerke, 
letter Zufluchtsort für ein von Stürmen umgetriebenes Leben, und wieviel nicht 
jonjt! Insbeſondere wirkten fie als Schulen vortrefflich; zu den berühmten 
früheren, wie Fulda und St. Gallen, von denen dieje jet jchon auf eine 
über hundertjährige Gejchichte zurüdbliden fonnte, famen zahlreiche andre und 
es bildete ich im dieſen Schulen allmählich doch eine Anzahl von frei- und 
edelgeborenen Laien aus, die mit der Kunſt des Leſens, Schreibens und 
Rechnens und vor allem mit der Kenntnis des Lateinischen den Schlüfjel zu 
einer höheren Art von Erkenntnis bejaßen. Für diejen Unterricht hatte man 
wenigſtens jhon einen vornehmen Namen: man jprad vom Trivium und vom 
Duadrivium, das in den Kloſterſchulen gelehrt werde und begriff unter 
dem erjteren Namen Grammatik, Logik und Rhetorik, und unter dem zweiten 
vier weitere Wifjenjchaften oder Künſte, deren jedoch nur ſehr wenige ſich 
rühmen fonnten: Muſik, Arithmetit, Geometrie, Ajtronomie. Dieje Schulen 
waren freilich feine demokratischen Anftalten, und auch die Aufnahme ins Kloſter 
jelbjt wurde nicht jedem gewährt. Der ariſtokratiſche Charakter, den die damalige 
Gejellichaft immer mehr annahm, verleugnete jich auch hier nicht. Aber e3 bildete 
jıh doch allmählich eine Feine Gemeinde von ſolchen, die etwas wie wiſſen— 
ihaftliche Bildung bejaken und doc nicht Slerifer waren. Es gab Lejer, 
wenn auch ihr Krei® noch ein bejchräntter war, und jo konnte auch Die 
Litteratur anjeßen. 

Wir haben aus diejem „Jahrhundert zwei größere Gedichte, die denn 
doch ſchon etwas wie ein lejendes Publikum vorausjegen. Es find die beiden 
Evangelienharmonien, der Heliand oder „Heiland“, der ums Jahr 830, 
wie erwähnt wird auf DVeranlafjung Ludwigs des Frommen, im sächfiicher 
Mundart gedichtet ward, und der Erijt oder die Evangelien, die einen 
Schüler des berühmten Rabanus Maurus, des fünften Abts von Fulda, den 
Mönch Dtfrid von Weijjenburg zum Verfaſſer haben und die, um 870 er- 
ichienen, Ludwig dem Deutjchen gewidmet find. Otfrid wollte, indem er den 
wejentlihen Inhalt der Evangelien in gereimten geilen wiedergab, dabei aber 
auch in eignen Kapiteln den geheimen myſtiſchen Sinn diejer Schriften dar- 
legte, zugleich ein Gott wohlgefälliges und ein patriotisches Werk jchaffen: in dem 
gereimten Vorwort „weshalb der Verfaſſer dieſes Buch auf deutjch diktiert 


Klöfter. 


Deliand; 
Grift. 
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habe" führt er aus, daß es an der Zeit jei, da auch die Franken in ihrer 
Sprache Gottes Lob fingen. Im ziemlich beredter Schilderung ftellt er ıhre 
Vorzüge den Griechen und den Römern gegenüber in? Licht und man erkennt 
aus diejen Heimen und aus dem ganzen Werk, wie durch Karl den Großen 
dem germanischen Volk das Selbjtbewußtjein gewert worden war. Das Wert 
des Niederjachien, deſſen Namen man nicht kennt, ift weniger anjpruchsvoll, 
ohne die Künſte geiftlicher und a ga Auslegung, und darım 
poetijcher: doch iſt es nicht jo jehr der poetijche Wert der uns anzieht, als der 
geichichtliche Gehalt — man fieht, mit wie redlihem Bemühen der geistliche 
Dichter die evangeliiche Gejchichte dem eben erjt befehrten Kriegervolfe mund- 
gerecht macht. Die Jünger erjcheinen wie ein Kriegergefolg des himmlischen 
Herrn, der auf Erden wandelt, und er ijt genötigt auf apologetiſche Künfte zu 
jinnen, wie er berichten muß, daß dieje Jünger bei der Gefangennahme Jeſu 
entflohen jeien, was einer germanischen Gefolgjchaft nimmermehr verziehen worden 
wäre, wogegen er mit entjchiedener Sympathie erzählt, wie Betrus das Schwert 
nimmt und dem Knechte Malchus das Ohr abhaut. Beide Gedichte aber führen 
ung in die Sprechweiſe und damit in die Dent- und Empfindungsweije der 
Menjchen dieſer Zeiten ein und find jo die mwilltommenjte Ergänzung der 
dürftigen Quellen, aus denen uns die Kunde deutjchen Lebens jener Zeit ſtrömt. 
Aus dem Gedichte Otfrids fieht man, wie eim deutſches Gemeingefühl auf 
Grund der chrijtlichen Religiofität fich bildete: aus dem Heliand aber, wie 
wenig dieſe Keime einer gemeinfamen chriftlichen Bildung noch in die Tiefe des 
Bolkzlebens gedrungen waren. Und noch war die Frage, ob jelbjt diejes 
Wenige die Ungunjt der Zeiten überdauern — ob Deutjchland ein Ganzes 
bleiben oder wieder in jeine Zeile, feine Stämme zerfallen werde. 





rel 


Siegel Ludwigs dee Kindes, 
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XXVIII. MIT 


Er unfih unf cileide 


ALLEN UNSEN KREFTIN 


BITTEMUS NU TRUHTIN, 
Fonne then guathen ni gifkeide 


Thaz uuir fon then bliden 
Uuir unlih in then riuuon 
Thaz fi unf thiu uuintuuorfa 
Iz unfih mit giuuelti 
Ioh in fiure after diu 
Uuir mit ginadon finen 
Thaz birta fine vnf uuarten 
loh vniih ouh niruuannon 
Uuir uniih muazin famanon 
Mit unerchon fılu riche 
In hoho guallichi 
Bimiden thefo grunni 
Ioh muazzin mit then druton 
Then fpichari iamer funzen 
Thaz heilega kornhuf 
Mit finen unlih ſaſto 
loh uuir thar muazzin untar in 
Fon euuon unz in euuon 


Mit leida ni gifcheiden 

Ni muazzin io bifcouuon 
In themo vrteile helfa 

Ni firunahe unz in enti 
Thar ni brinen io fo ſpriu 

Then uueuuon bimiden 
Inti unfih io gihalten 

Uzar then gotef kornon 
Zen gotef trut theganon 

Ze demo hohen himilriche 
Theist auur thaz himilriche 

Thuruh theo euuigon uunni 
Thef himilrichef nioton 

Mit falidon niazen 
Thaz (wir) ni faren furdir uz 

Freuuen thero refto 
Blide fora gote fin 

Mit then heiligon felon 


EXPLICIT LIBER EUANGELIORUM 
CONSCRIPTUS, 
INCIPIT LIBER SECUNDUS. 

I. ER ALLEN UUEROLTKREFTIN 


PRIMUS  THEOTISCE 


So rumo ouh fo in 


Er fe ioh himil uuru (I. uurti) 
Ouh uuiht in diu gifuarit 
So uuaf io uuort uuonanti 


Thaz uuir nu fehoen 


(Zu Ende ift das erfte Evangelienbuch auf 
deutſch abgefaßt. Es beginnt das zweite Buch.) 


IOH ENGILO GISCEFTIN 
Man ni mag girathon 

Ioh herdä (l, erda) ouh fo heru (l. herti) 
Thaz fellu thriu ruarit 

Er allen zitin uuerolti 
Thaz uuaf thanne ungifchaffen, 


ahton 


(}. fehen) offan 


In neubochdeuticher Überiegung (von Stelle) lautet das mitgeteilte Stüd fol 


gendermaßen: 


XXVIII. Mit aller fraft, die | 


in uns wohnt, Laßt uns nun 
flehen zu dem Herrn, Daß 
er zu unlerm Jammer nicht 


Uns jcheide aus der Guten 


Zahl; 


dann Verbrennen ſo wie taube dieſer Qual, Erfreuen ew'ger 


Spreu. Laßt bitten uns, daß Wonne und 
wir entgehen Dem Unglück Und dürfen mit den Heil’- 


durch die Gnade jein, | 
Daß marten jeine Hirten 


gen dann Geniehen ſtets das 
Himmelreich Und nüßen voller 


uns Und immer und erhalten 


Dab aus der Schar der | wohl Und niemald aus dem 
Fröhlichen Wir nimmer ſchei | Gottes Korn Uns ſchwingen 
den uns zum Leid Und nim, | wegen unſrer Schuld. | 
mer in Verzmweiflungsanal Wir) Laßt bitten uns, daß wir 
Ihauen uns in Ewigkeit. dereinſt Mit guten Werfen 

Daß uns die Schwinge, die | wohl geziert Gelellen uns zur 
er führt, Einft gnädig fei bei | heil'gen Zahl Dort oben in 
dem Gerichte, Und nimmer fie dem Himmelreich | 
mit Sturmgewalt Berwehe und. Zu übergroker Herrlichkeit; 
vernichte ung, Das wieder ift das Himmel« | 

Daß nimmer wir im feuer reich, Wenn wir befreit find | 


1. Schon vor den Mächten Bevor der Himmel und das 


Setigteit, Des Speichers ftete 


Süßigfeit, 

Das Kornhaus, das hoch— 
heilig if. D zögen nimmer 
wir daraus, O möchten mir 
des Aufenthalts Mit den Sei» 
nen lange ung erfreun: 

Erfreuen uns, daß wir vor 
Gott Mit ihnen enblih fröh— 
lich find, Mit allen Seelen, 
die gerecht, Bon Ewigkeit zu 
Emigfeit. 


Da lebte immer jchon das 


dieſer Welt, Eh’ nod ein Engel 
war erzeugt, So weit entfernt 
auch, als fein Menich In ſei— 
nem Geiſte denken kann: 


Meer, Bevor die feſte Erde Wort, Vor allen Zeiten dieſer 
ward, Und irgend etwas ein- Welt; Was wir nun ſehen 
geführt, Das eines dieſer drei vor uns klar, War damals 
belebt, ungeſchaffen noch. 
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Zweites Kapitel. 


Konrad 1. und Heinrich 1.: die Dynaftie der Sachſen. 919— 1024. 
Erneuerung des Jmperiums. 


Dieje Gefahr war in der That vorhanden, als Ludwig ftarb. Unter 
diefer jchwachen und unwirkſamen Regierung war allenthalben jene Gewalt 
wieder aufgefommen, die Karl der Große zu bejeitigen gejtrebt hatte — die 
der Stammesherzoge, ohne daß man im ftande ift, dies überall im einzelnen 
nachzuweiſen. Hier war fie ein noch lebensfräftiger Trieb aus alter Zeit, 
dort bildete fie jih meu unter dem Drang oder der Gunſt der Umſtände. 
Wo die königliche Autorität erjchlaffte, übte ein kraftvoller Mann aus altem 
und reichem Gejchleht von jelbjt eine leitende und richtende Gewalt, die 
das allgemeine Bedürfnis eines jeit alten Zeiten ſich als Einheit fühlenden 
Landes ihm entgegen trug: man bezeichnete fie dem Grafentum gegenüber 
ald Herzogtum. So findet man ın Franken das angejehene Haus der 
Babenberger, gegen welche Arnulf ein andre, das der Stonradiner, erhob, 
bon dem jeßt zwei Söhne, Konrad und Eberhard in Fräftigem Mannesalter 
blühten; jo waltete in Schwaben Burchard, den unjre Nachrichten als „Fürſt 
der Alemannen“ bezeichnen, jo in Bayern Arnulf, jo in Sadjen bie 
Liudolfinger, ein Gejchlecht altjächfiicher Edelinge, das unter Karl. dem Großen 
anjehnlich war und fich früh dem Chrijtentum angejchlofien hatte. Diejes Haus 
gewann neues Anjehen in dem Grenzkrieg gegen das andringende Slaventum und 
gelangte nach und nach zu einem großen Yandbejit, dejjen Einkünfte die Frauen 
ded Haujes nach alter Sachſenſitte umfichtig verwalteten. An jeiner Spiße 
ftand damals als Herzog Otto, Liudolfs Sohn, der Erlauchte, bereit3 ein 
Mann in höheren Jahren. 

Eine nationale Einheit in unjerm Sinne war noch nicht vorhanden, und 
der Gedanke lag nahe genug, jo faljch er war, wozu man überhaupt eines 
Königs bedürfe? Wohl aber lebte der Gedante an die Reichseinheit, — der 
unverwelfliche Zauber de3 römischen Imperiums, den Karl der Große erneuert 
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hatte: und diejer Gedanke hatte einen jtarken Halt an dem Intereſſe der Kirche 
und ihrer Vertreter, der Biſchöfe. Ein Zurüdfallen in das Stammesleben 
konnte jehr Leicht auch den Rückfall ins Heidentum bedeuten, deſſen Wurzeln noch 
feinesmweg3 völlig abgejtorben waren. Cine weitere Erwägung mag dazu ge- 
fommen fein, die nicht bloß die Großen bejchäftigte, — die drohende Heim- 
juchung durch die gefürchteten Ungarn. Unter diefen Großen jelbjt aber war 
längjt ein regerer Verkehr, e3 waren ihnen vielfältige Verbindungen und Mittel 
der Verftändigung durch die Neichdtage erwachjen, deren Bedeutung in jener 
Zeit wohl hauptjächlich eben auf diejen perjönlichen Begegnungen, mehr als auf 
ihrer gejeßgeberijchen Thätigfeit beruhte. 


1. Konrad der Erjte; Heinridh der Erite. 


Sr a So hielt man an der Idee der Reichdeinheit feit: „das hatte der große Karl 
durch die Macht des chriftlichen Glaubens gewirkt“, drüdt fich ein Schriftiteller 
des Jahrhunderts, Widukind von Corvey, bündig und zutreffend aus. Zu Forch— 
beim in Franken, im Spätherbjt des Jahres, in dem Ludwig gejtorben, trafen 
jich die Fürften. Zwei Männer ragten über die andern hervor: Konrad, Herzog 
in Franken, und Otto, Herzog in Sachen; der legtere, hochangejehen und hod)- 
verdient um jein Land aber ſchon ein Greis, lenkte jelbjt die Gedanken der 
Wähler auf den im blühenden Alter jtehenden Konrad, den überdies jeine Ver- 
wandtjchaft mit dem karolingiſchen Ser empfahl: er wurde gewählt (911). 

re Dieje Regierung war feine glüdliche. Konrad, König durch Wahl, hatte die 

su—9s. Schwere Aufgabe, jich die Autorität eines erblichen Königs zu erringen, und 
jelbft wenn er nach jeinen perjönlichen Eigenjchaften ihr gewachjen gewejen wäre, 
lebte er nicht lange genug, um jie zu löjen. Die perjönliche Tapferkeit eines 
hochgeborenen Franken beſaß er, außerdem werden gelegentlich Züge eines freien 
und heiteren Weſens von ihm erzählt: ein Bejuch im Klofter von St. Gallen 
3. B., dem die Kloſterſchüler, die im allgemeinen ziemlich ftrenge gehalten waren, 
drei gute Tage verdantten. Aber das Glück begünjtigte ihn wenig. Ein Verſuch, 
da3 lothringische Land dem Dftfrankenreich wieder zu gewinnen, mißlang, und 
ihon im Jahre nach jeiner Erhebung jtarb Otto, Herzog von Sachſen, defjen 
gewichtige Perjünlichfeit die Erwählung Konrads zu jtande gebracht hatte, und 
der, ein höchjt ausgezeichneter Mann nach allem was wir von ihm wifjen, auch 
ferner jein Hauptratgeber und jeine Stüße hätte jein können (912). Es traten 
jich jet jichtbar zwei Parteien gegenüber: die eine imperatorijche, von einigen 
großen Geiftlihen — Hatto, Erzbiichof von Mainz, Biihof Salomo von 
Konjtanz, den Biſchöfen von Salzburg und von Freifing — geführt, welcher 
Konrad ich mehr und mehr vertraute, und die der Stammesherzöge oder der 
Magnaten von ähnlicher Stellung, welche die königliche Macht nicht über ein 
jehr bejcheidenes Maß hinausgelangen laſſen wollten. Unter ihnen war Hein- 
rich, Ottos Sohn, der bedeutendite, der das Erbe jeines Haujes an Beliebtheit 
im Sachjenlande angetreten und durch entjchiedene perjönliche Vorzüge vermehrt 
hatte: jeine Stellung im Yande hatte er noch durd eine Heirat mit Mathilde 
befejtigt, der Tochter eines angejehenen weſtfäliſchen Hauſes, dad von Herzog 
Widufind abzujtammen jich rühmte. Konrad und jeine Ratgeber zügerten, ihm 
die großen Reichslehen in Sachjen und Thüringen, die jein Vater inne gehabt 


Zweites Kapitel. Konrad I. und Heinrich I. 107 


hatte, zuzugeftehen; der Streit, bei welchem — den ſächſiſchen Stamm 
und —* alte nur kaum beſchwichtigte Eiferſucht auf die Franken für ſich 
hatte, führte bald (Frühling 913) zum Kampf, und fränkiſches und ſächſiſches 
Blut miſchte ſich — nicht zum erſtenmal — in einem Kampfe bei der Eres— 
burg (915). Im demſelben Jahre ergoß ſich ein verheerender Zug der Ungarn 
über einen großen Zeil Deutjchlande. Ebenjo unerfreulich jtanden die Dinge 
in Alemannien und in Bayern. Hier hatte der Herzog der leiteren Landſchaft, 
Arnulf, und Erchanger, der in Schwaben eine der Arnulfs ähnliche Autorität 
bejaß, in rühmlichem Kampfe einem einbrechenden Ungarnſchwarm eine Niederlage 
beigebracht; der König hatte jich mit ihnen verjtändigt, fuhr aber fort, ihren 
Feind den Biſchof Salomo von Konftanz zu begünftigen; Erchanger und jein 
Bruder Berthold überfielen diejen und nahmen ihn gefangen. Dies rächte der 
König mit einem Heere, bemächtigte jich de3 Erchanger und zwang auch dejien 
Verbündeten, Arnulf von Bayern, zur Flucht: ein Vorſtoß Heinrichs von Sachjen 
ind Framenland aber hinderte ihn, den Widerſtand der Mißvergnügten zu 
brechen, die ſich nach der Veſte Hohentwiel gezogen hatten. Dieſe, Erchanger, 
Berthold und Burchard der jüngere, Sohn des „Fürſten von Alemannien“, 
gewannen, als der König abgezogen, wieder die Oberhand: aber dieſer fehrte 
zurüd, nachdem er, wie e3 jcheint, ſich mit Herzog Heinrich verftändigt hatte, 
und zwang den Erchanger, jih ihm zu ergeben. Eine Synode trat im jelben 
Jahre (916) zu Hohenaltheim (bei Nördlingen) zujammen und die verjammelten 

Biſchöfe — nur die ſächſiſchen waren nicht erjchienen — jprachen fich jehr ftrenge 
gegen die Widerjacher des Königs aus, von denen jet auch Berthold und der 
Neffe der beiden Brüder, Liutfrid, ſich ſtellte. Konrad gewann es nicht über 
ſich, ſie zu begnadigen, er — oder die ergrimmten Geiſtlichen, die jein Ohr 
beſaßen — ließ alle drei enthaupten (917). Allein trotzdem gelang die Über— 
wältigung de3 oberen Deutjchlands nicht: Herzog Arnulf war zurückgekehrt, 
und in Schwaben wurde Burchard zum Herzog erhoben. König Konrad jelbit 
aber war ſchon am Ziele jeines Lebens angelangt: eine Krankheit raffte den 
noch in den rüjtigjten Jahren ftehenden Mann dahin (918, Dezember). Bor 
jeinem Ende erwarb er fich noch ein hohes Verdienſt, indem er feinen Bruder 
Eberhard vermochte, auf den Anſpruch an die föniglihe Würde nach jeinem 
Ableben zu verzichten. Es ift jehr glaubhaft, wenn der Chroniſt ihm die Worte 
in den Mund legt, dab ihrem Hauje das Glück und die rechte Art (mores) 
fehle: beides beige der Sachſe Heinrich, und auf den Sachſen beruhe jetzt die 
allgemeine Wohlfahrt: er nahm Eberhard das Verſprechen ab, die Reichsinſig— 
nien, Schwert und Krone der fränkiſchen Könige, die heilige Lanze, den könig— 
{ichen Mantel an den Herzog in Sachſen Heinrich zu überbringen. 

E3 war ein Großes, daß auch die fränkischen Fürſten jich dieſer Er- 
fenntni®, „daß die Zukunft des Reichs bei den Sachſen jtehe“, nicht ver- 
ihlofjen, und es Liegt zugleich ein Beweis für die gewinnende Berjönlichteit 
Heinrich darin, daß die Vornehmen der beiden Führerſtämme troß ihrer gegen 
jeitigen Abneigung jich leicht über die neue Wahl verjtändigten. Zu Fritzlar, 
auf der Grenze der beiderjeitigen Stammgebiete, traten jie zujammen und wählten 
Heinrich, was die Volksmenge, die dort zujammengejtrömt war, mit lautem Zuruf 
beftätigte (Frühling 919). Der Erzbiihof von Mainz, ein Franke, ſchickte ſich 
an, ihn zu jalben und zu krönen. Mit guter Art wich Heinrich, dejjen Gründe 
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man freilich nur mutmaßen kann, dem aus: „es genügt, daß ich, höher als 
meine Vorfahren, König heiße, dank der göttlichen Gnade und Eurer frommen 
Gunſt, — die Salbung und das Diadem mag Beſſeren vorbehalten ſein.“ 
Man muß ſich erinnern, daß bei dem ſächſiſchen Adel die Zeit noch nicht ver— 
geſſen und ſelbſt noch nicht vergangen war, wo ſie allein die Macht beſeſſen 
hatten, die jetzt eine im Frankenland mächtige geiſtliche Ariſtokratie mit ihnen 
zu teilen begehrte: die Kirche erfreute ſich nicht der Gunſt wie zu Konrads 
Zeiten, und ſie hatte in Sachſen damals eine weit beſcheidenere Stellung als 
auf altfränkiſchem Boden. Fe Auffaffung des Königsamts war in der 
That eine andere, als die jeined Vorgänger oder deren, die vom farolin- 
gischen Haufe ihm voraufgegangen waren. Der Gejchichtjchreiber jeine® Haufes 
und Stammes, der Mönch Widukind von Corvey, jchildert ihn ala einen Mann 
von mächtigem Körper, dem feiner jelbjt im ritterlichen Spiele ſich gern entgegen- 
gejtellt habe: beim gejelligen Mahle gutlaunig, doch feiner Würde eingedenf, 
ein leidenschaftlicher Jäger: die hervorragende Weisheit, die er ihm zujchreibt, 
bejtätigt jeine jechzehnjährige glüdliche und erfolgreiche Regierung (919—936). 
Anders als jein Vorgänger beja er die königliche Klugheit, das Ausführbare 
mit ficherem Blid zu erkennen, mit ruhiger Beharrlichkeit zu verfolgen, und jo 
jehen wir ihn umjfichtig und vorfichtig vor allem jeine Stellung im Sachſenlande 
und die Stellung dieſes Landes ſelbſt jchügen und fichern. 

Ohne viel Schwierigkeit gelang ihm, den neuen Herzog von Schwaben 
Burhard zur Anerkennung jeiner föniglichen Autorität zu bringen. Diejer Eluge 
Fürft ſah, daß er einen entichlofjenen Mann und eine überlegene Streitmadt 
vor fich habe, und Heinrich jelbft trieb die Dinge nicht auf die Spike. Arnulf 
von Bayern dagegen ließ es auf eine Belagerung in Raginsburg, Regensburg, 
anfommen: „was will der Sache in unjerm Lande“, — indes, auch er fügte 
ſich und rettete dadurch ein wichtiges Reſervatrecht, das ihm Heinrich zugeſtand, 
die Ernennung der Biichöfe in jeinem Lande (921): denn im allgemeinen ftand 
die Ernennung der Bilchöfe nur dem König zu, aus deſſen Hand fie den 
Hirtenjtab empfingen. Im gleichen Jahre verjtändigte er fich mit dem farolin- 
giichen König des Wejtfranfenlandes bei einer perjönlichen Zujammenkunft zu 
Bonn, der ihn als „jeinen Freund den öftlichen König“ er „durch Gottes 


Zweites Kapitel. Konrad I. und Heinrich I. 109 


Gnade König der Weſtfranken“ anerkannte. Streitigkeiten im Weftfrantenreich, 
bei denen die königliche Gewalt unterlag, gaben Heinrich bald Gelegenheit, Loth. 
ringen dem öjtlichen Reiche anzufügen: der unruhige unftete Herzog Gijelbert 
ward bezwungen und fiel dem König in die Hände, der ihn aber als Herzog 
beließ und ihm jogar im Jahre 928 jeine Tochter Gerberga zur Frau gab. 
Damit war ein bedeutungsvoller Schritt gethan: die deutichen Stämme waren 
zu einem Weiche geeinigt — einem Reich, das allerdingd den Charakter einer 
‚Föderation trug, aber immerhin ein einheitliches Ganze bildete. Es macht der 
ſtaatsmänniſchen Einficht Heinrich® alle Ehre, daß er die neue oder ernenerte 
berzogliche Gewalt ald etwas hinnahm, mit dem der König rechnen mußte, an- 
jtatt jeine Kraft in einem Verſuche fie wieder zu bejeitigen zu erjchöpfen. 
Died war freilich noch nicht jehr viel: e3 hinderte zunächſt nur das völlige —— 
Auseinanderfallen der deutſchen Stämme. Man erkennt in dieſer ſeiner ganzen 
Regententhätigkeit einen Mann von klarem und ſicherem Verſtande, der ſeine 
Zeit abwartete und nicht alles zugleich und mit einem Schlage ſchlichten zu 
wollen ſich vermaß. Die —* Aufgabe und in der That eine nationale 
Lebensfrage war, mit dem Raubvolke der Ungarn fertig zu werden. Dieſe 
hatten im Jahre 924 wiederum einen Verheerungszug unternommen, dem ſchon 
im folgenden Jahr ein weiterer ſich anreihte. Der letztere ſuchte Süddeutſch— 
fand heim und führte einen Schwarm unter anderm nad) dem Klojter St. Gallen. 
Uber diejen find wir durch die Darftellung eines Zeitgenofjen, der bis auf 
einen gewijien Grad Zeuge ja Augenzeuge war, unterrichtet. Der Abt des be- 
rühmten Klojters, Engilbert, die Weöglichkeit ind Auge faſſend, daß die wilden 
Feinde auch dieje Gegenden heimfuchen könnten, ließ raſch an mohlgelegener 
jchwerzugänglicher Stelle eine Befeſtigung anlegen, während viele der Mönche 
den Gedanken gar nicht faſſen konnten, daß auch der heilige Gallus jelbjt von 
einem der gefürchteten Überfälle betroffen werden könne. Aber es iſt nicht 
ander3: die ausgejandten Späher verkünden das Herannahen der Feinde, das 
bald der Feuerſchein und der Hauch der von ihnen angezündeten Weiler und 
Höfe bejtätigt. Eilends bringen die Brüder nach der Befejtigung, was ſich noch 
fortſchaffen läßt und retten ich jelbit dahin: nur ein einziger Bruder, der den 
andern als Hansnarr diente, blieb zurüd aus Troß darüber, daß ihm der 
Kämmerer in diefem Jahre fein Leder zu Schuhen gegeben hatte. Nicht lange 
jo bredhen die Wilden herein, jchonen aber den Bruder Heribert, al3 fie merken, 
wes Geijtes Kind er iſt: fie lafjen fich von ihm in den Räumen berumführen, 
wo jie jedoch wenig mehr finden. Im Seller liegen noch zwei volle Wein- 
fäfjier, die einer der Ungarn mit jeinem Speere anzuftechen Miene macht. „Lab 
das jein“, ruft der närrijche Bruder ihm zu, „was denkſt du denn, das wir 
trinfen jollen, wenn ihr weggegangen ſeid?“ — eine Naivetät, über welche ein 
großes Gelächter fi erhob und die diefen Wein dem Slofter rettete. Im 
of und auf der Wieje lagerten jich die jchlimmen Gäfte zum Mahle, das 
—* ſchlangen ſie wie wilde Tiere, der Wein ward in vollen Kübeln in die 
Mitte geſetzt; ſie zwangen den Heribert und einen Geiſtlichen, den ſie gefangen, 
zu fingen, und tanzten zu dem sanctifica nos, das ihnen die beiden, der Geiſt— 
liche aus gequältem vn zum bejten gaben. Der Hahn auf dem Glodenturm 
der Kirche, welchen fie für den Gott des Haufes hielten, verjuchten jie abzu- 
jtoßen, aber der Mann, der e3 wagte, fiel dabei herab und brach das Genid; 
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denjelben Tod fand ein andrer, der auf eine noch viel gröbere Art dem heiligen 
Gallus Schimpf angethan hatte; nach einiger Zeit zogen fie wieder ab, und 
die Mönche wunderten jich, daß ihr Bruder Heribert mit heiler Haut davon 
gefommen jei, der ihnen dann nicht verhehlte, daß es ihm nicht jchlecht bei den 
Ungarn gefallen, und daß er ſich, was den Wein beträfe, bei ihnen weit beſſer 
geitanden habe, als bei dem Stellermeijter des Klofters. 

a Bei dem Raubzug des Jahres 924 nun geſchah es, daß ein magyarijcher 
Häuptling vom höchjten Rang gefangen und vor Heinrich gebracht wurde. Die 
Ungarn boten ein jehr reiches Löſegeld. Der König benutte aber die gute Gelegen- 
beit, mit ihnen gegen einen Jahrestribut einen längeren Waffenſtillſtand, auf 
9 Jahre, zu vereinbaren. Den Süden des Reich mußte er fich jelbjt und den 
wilden Feinden überlafjen: zunächſt nur das Sachſenland konnte er von diejen 
befreien. Er benutzte dieje Friſt auf das beſte. Er organifierte eine Truppen- 
macht und jorgte vor allem für eine gemügende Anzahl befejtigter Punkte, 
die er in der Weiſe mit Garnijonen verjab, daß er von jeinen Dienjtleuten 
jeden neunten Mann dorthin ziehen und die acht übrigen für deſſen Unterhalt 
jorgen hieß: es ijt fein Zweifel, daß aus diejen Garnijonsorten und befeftigten 
Lagern ſich im weiteren Verlauf mehrfach ſtädtiſche Gemeinweſen entwidelt 
haben, ohne daß jedoch, joviel wir jehen, Heinrichs nächſter und eigentlicher 
Zweck hierauf gerichtet gewejen wäre. Die Streitfraft, die er ich gebildet, 
erprobte er in den Feldzügen, die er, den alten Grenzkrieg energiich auf- 
nehmend, im den Jahren 928 und 929 gegen die jlaviichen Nachbarvölker 
unternahm. Im Jahre 928 eroberte er „durch Hunger, Eiſen und Froſt“ die 
Stadt der Wenden Brannibor, unterwarf die Stämme der Heveller und der 
Daleminzier, in deren Gebiet er die Garnijon errichtete, aus welcher die Stadt 
Meißen erwuchs; im folgenden Jahre drang er weiter ſüdwärts nach Böhmen 
vor und empfing die Huldigung des dortigen Königs oder Herzogs, der jich mit 
jeiner Stadt Praga ihm ergab. Aber wie häufig bei diejen Kämpfen: die Be— 
jiegung eines Teils rief erjt den Widerjtand der Gejamtheit der Barbarenvölfer 
wah. Alle Stämme zwijchen Elbe und Dder erhoben jich: der Kampf zog 
jih um den Ort Lukini, ir an an der Elbe, zujammen, welche de3 Königs Heer 
belagerte: es gelang, dem Entſatzheer der Slaven eine Niederlage zu bereiten, 
worauf die Stämme jich befiegt gaben und tributpflichtig wurden (929). 

ge he Geduldig nad) feiner Weiſe wartete Heinrid) jeine Zeit ab, bis im Jahre 

38. 933 der mit den Ungarn vereinbarte Waffenjtillitand zu Ende ging. Er ver- 
jicherte jich des guten Willens jeiner Sachen in einer großen Verfammlung 
des Volks, und als die Abgejandten der Ungarn kamen, um wiederum ihr 
„Geſchenk“ fich zu holen, mußten fie mit leeren Händen zurüdtehren. Der 
erwartete Einfall ließ nicht lange auf jich warten, und bei dieſer Gelegenheit 
empfingen die Ungarn von ihren früheren Freunden, den Daleminziern, die 
wußten, wie gut man im Sacjenlande RB ihrem Empfang gerüjtet war, das 
Ihnöde Geſchenk eines fetten Hundes. Die Einrichtungen Heinrichs bewährten 
ſich: der eine Heerhaufe der Ungarn erlitt von den Sachjen und Thüringern 
eine Niederlage und wurde durch Hunger und Kälte vollends aufgerieben; 
auch die Gefangenen fanden keine Gnade. Über die andre Hälfte, wie es 
iheint das Hauptheer, fam der König jelbit in der Nähe eines Ortes Riade, 
— man meint Nietheburg an der Unjtrut (933). Diesmal flohen die Ungarn, 


Erflärungstafel 
zu Widufind von Corvey über Heinrid) 1. 


Widulind (Wittelind) Mönch des Kloſters Corvey an der Wejer, beendete jeine 
Sadjengeihichte gegen das Jahr 967. Diejelbe ift die unſchätzbare Hauptquelle für 
die Geſchichte Heinrichs I. und Ottos des Großen. Seine Darftellung ber früheren 
Zeit iſt fagenhaft und ımzuverläjfig, aber feine ſächſiſchen Stammeslönige Heinrich 
und Dtto jchildert er aus eigner Anſchauung mit der liebevollen Sorgfalt des Lands— 
mannes und verherrlicht in ihnen zugleich den Sieg feiner Sadjjen über die andern 
deutichen Stämme. 

Die Handihrift befindet fih in der K. Bibliothek zu Dresden. Wir geben aus 
ihr zu Heinrich I. die berühmte Stelle über jeine Vorbereitungen zum Kriege gegen 
die Ungarn „rex autem cum jam militem haberet equestri proelio probatum‘* 
und jpäter zu Otto dem Großen die preijende Schilderung von deſſen Perfönlichkeit. 


Überjegung des Tertes. 
Itaque 
Die 

recentis victori(ae) leticiam augebant nuptie[ae) re- 
Freude des friichen Sieges erhöhte dann das Fönigliche Hoch— 
gales, que(ae) eo tempore magnifica largitate cele- 
zeitsfeit, das um dieſe Zeit mit herrlicher Pracht gefei- 
brantur, Nam rex dedit filio suo ottoni conjugem 
ert wurde. Denn der König gab jeinem Sohne Dtto zur Gemahlin 
hliam ethmundi regis anglorum, sororem adalsta- 
die Tochter Ethmunds, de3 Königs der Angeln, eine Schwejter Adal- 
ni, quefae) genuit ei filium nomine ludolfum, virum 
itans, dieje gebar ihm einen Sohn Namens Liudolf, einen gewal- 
magnum meritoque omnibus populis carım,  filiam quoque 
tigen Mann, der mit Recht allen Völkern teuer war, auch eine Tochter 


nomine ludgardam, que(ae) nupserat conrado fran- 
Namens Lindgarde, welche vermählt war mit Konrad 


corum duci, Rex autem cum iam militem haberet 
dem Franfenherzog. Als aber der König nun eine im Neitergefecht 


equestri proelio probatum contra antiquos hostes, videlicet 
bewährte Ritterſchaft hatte, da fühlte er ſich ftark genug, gegen jeine 
ungarios praesumpsit inire certamen, et convocato 
alten Feinde, die Ungarn nämlich, den Kampf zu eröffnen, und er rief 

omni populo tali oratione est eos aflatus: Olim ex omni 
alles Volk zujammen und ſprach folgendermaßen zu ihnen: Bon weichen Gefahren _ 
parte confusum a quantis periculis imperium vestrum 
euer Neid, daS früher in allen Teilen in Berwirrung war, 

modo sit liberum, vos ipsi melius nostis, qui civilibus 
jetzt befreit ift, das wißt ihr jelbft nur zu qut, die ihr Durch 
discordiis et externis bellis totiens attriti labora- 
VBürgerfehden und auswärtige Kriege jo oft bedrängt 

batis; at nunc propitia nobis summa divinitate 
baniederlagt; aber jeßt jeht ihr es durch die Huld der höchiten Gottheit, 
nostro labore, vestra virtute pacatum collectumque cer- 
durch unjre Anftrengung, eure Tapferteit beruhigt und geeinigt, 


nitis, barbaros superatos et servituti subiectos, 
die Barbaren befiegt und der Nuechtichaft unterworfen. 


Quod superest, necesse habemus, ut contra communes hostes 
Im übrigen ift notwendig, daß wir genen unjre gemeinjamen Feinde, 


avares pariter consurgamus. Vos huc usque, filios 
die Avaren, gemeiniam zujammenjtehen. Euch babe ich bisher, eure 
filiasque vestras expoliavi et erarium eorum replevi, 


Söhne und Töchter beraubt und die Echapfammer jener gefüllt, 


nunc templa templorumque ministros ut expoliem 
jegt bin ich gezwungen die Kirchen und Diener der Kirchen 


cogor, absque nudis corporibus nulla nobis alia re — 
zu plündern, da uns außer dem nadten Leben nichts weiter — 


Deutsche Geschichtsquellen. Zu Heinrich L 
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Aus Widukinds von Corvey Sächsischen Geschichten, vollendet um 967. 
Faksimile der Handschrift in der K. Bibliothek zu Dresden, 


Die berühmte Stelle von Heinrichs Kriegsvorbereitungen 
gegen die Ungarn. 
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Schloflirde. 
Aufgededt im Jahre 1867. 


Heinrich und 
die Dänen. 
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jobald ſie des königlichen Heeres anjichtig wurden; man nahm ihr Lager und 
befreite die Menge der Gefangenen; das Land atmete auf. Mit Freuden ging 
man daran, die Kirchen und (öfter wiederherzuftellen, da man nun für lange 
Zeit Ruhe vor diejen Unholden hatte, von denen wohl nicht allzuviele ihre 
Heimat wiederjahen. 

Heinrichs lebte That war im Jahre 934 ein Zug gegen die Dänen, 
deren König Gorm er zum Frieden zwang. Das Yand Schleswig, jenfeitg 
der Eider, erhielt eine Organijation, wie das den Wenden abgejtrittene: zwei 
Marten hatte Heinrich feinem Oftfranfenreiche hinzugefügt, defjen Grenzen nun 
nach allen Seiten gejichert waren, joweit man fi vor Feinden, wie Slaven 
und Ungarn, überhaupt jichern konnte. 

Alle feine nächjten Ziele hatte jo Heinrich erreicht, der erjt im jechzigiten 
Jahre ftand und von blühenden Söhnen umgeben war. Er hielt die Zeit für 
gekommen, eine Reife oder einen Zug nad) Rom zu unternehmen: welche Pläne 
er mit diefem Zug verband, wifjen wir nicht; in jedem Fall weit der Gedanke 
dieſes Zugs darauf hin, daß er mehr als ihm jeither möglich gemwejen, im 
monarchiſchen Sinne zu regieren gedachte, auch das Salböl der Kirche würde 
er dort wohl nicht verjchmäht haben, wie beim Antritt jeiner Regierung. Aber 
ein Schlaganfall, der ihn zu Botfeld am Harz traf, vereitelte die Ausführung 
und mahnte ihn, jein Haus zu beitellen. it gewohnter Bejonnenheit traf er 
jeine Maßregeln. Er berief eine Fürjtenverjammlung nad Erfurt und bezeich— 
nete diejer feinen ältejten Sohn aus der Ehe mit Mathilde, Otto, ala König 
— ala König, wie der Chroniſt hinzuzufügen nicht unterläßt, über feine Brüder 
und das ganze Reich der Franken: von Teilungen des Reichsgebiets war bier 
nicht mehr die Rede. Zu Memleben, wohin er von Erfurt jich begab, jtarb 
Heinrich 1. (936): feine Leiche wurde in dem von ihm begründeten oder be- 
feftigten Quedlinburg beigejeßt. 





„Heinricus Rex.“ „Argentins Civitas.“ 
Kaifermünzgen. Münze Heinrihs IL und Biihof Richwins von Straßburg. 


u 


„Siguum domni ottonis magni et invictissimi J imperatoris augusti.“ 
Actum civitatem rauenna foris murum probe eiritatem. v. J. 970 


Signum Ottos bes Großen von einer Urkunde gegeben zu Ravenna vor ber Mauer, 
nahe bei der Stabt im Jahre 970. 


2. Die drei Öttone. 


König Dtto ftand, als er jegt auf den Thron des Neiches der Ditfranfen, tt ı. 
wie damal3 der amtliche Name des deutjchen Staates lautete, berufen wurde, 
in jeinem vierundzwanzigſten Lebensjahre: er trug den Namen jeines erlauchten 
Großvaters, der feine Geburt (912) noch erlebt hatte. Seit feinem fiebzehnten 
Jahre (929) war er vermählt mit Editha, der Tochter des angelſächſiſchen Königs 
Eduard, wie denn Heinrich die Verbindung mit den Stammverwandten jenjeit? des 
Meeres zu pflegen bemüht gewejen war. Mit Erftaunen lieft man, daß er ſich mit 
Yeltüre erjt nach dem Tod feiner Gemahlin befaßt habe, und daß dabei der jäch- 
ſiſche Geichichtichreiber feinen Genius bewundert, weil er e8 dann jehr raſch 
zum „vollen Zejen und Verſtehen“ gebracht habe; auf ſlaviſch wie auf romanijch 
wußte er fich auszudrücken. Dito hatte die Geftalt des Vaters, auch deſſen 
Neigungen, war eifriger Jäger und gejellig wie diejer; aber jein Geijt ftrebte 
höher, er fühlte fich als ein im Purpur Geborener und er hatte zugleich eine 
tiefe und ernſte Auffafjung feines königlichen Berufes: man erzählte fi, daß 
er ftet3 fich durch Faſten vorbereite, jo oft er genötigt war, öffentlich mit der 
Krone auf dem Haupte zu erjcheinen. Die Verfammlung zum Behuf jeiner 
förmlichen Wahl war nad) Aachen, auf fränkiichen Boden berufen. Die Pracht 
oder das Gepränge, das hierbei entfaltet wurde, zeigt, wie gut befejtigt diejes 
Königtum jchon war: die Herzoge, viele Große und eine anjehnliche Voltamenge 
waren zugegen. Nachdem die Fürſten — die weltlichen Großen — ihn auf 
den Thron gejegt, der in der Halle zwiichen Palajt und Münſter aufgejchlagen 
war, jtellte der Erzbiichof von Mainz ihn der im Münfter verjammelten 
Menge vor, „den von Gott erwählten, einjt von dem mächtigen Herrn Heinrich 
bezeichneten, jet von allen Füriten zum König erhobenen Otto“: „wenn 

Jäger, Weltgeihichte. I. 8 


Aufftand 
Thankmars 
und Eber⸗ 
hards. 
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euch dieſe Wahl gefällt, ſo hebet die Rechte gen Himmel.“ Darauf ward die 
Krönung von dem Mainzer Pontifer vollbracht, mit dem ſich der von Köln in 
die dabei notwendigen Handlungen teilte; das Salböl fehlte diesmal nicht; bei 
dem Krönungsmahl bedienten den König "die Herzoge, Gijelbert von Lothringen, 
Eberhard von Franken Konrads I. Bruder, Hermann von Schwaben, Arnulf 
von Bayern: fie übten die großen Hofämter bei der Feier, der man von allen 
Seiten ber große Bedeutung zu geben beflifien war: mit überrafchender Ruhe 
vollzog jich der Ubergang des Reich vom Vater auf den Sohn. 

Die erjten Jahre vergingen glüdlih. Die „Barbaren“, welche den Thron- 
wechjel benugen wollten, die Elbjlaven und die Ungarn, wurden bejiegt, und 
der Einfall der leßteren erreichte das ſächſiſche Land nicht mehr. 

Bald aber trübte fich der Horizont. Den erjten Anlaß zu den Wirren, 
welche die nächften Jahre erfüllten, gab die alte Stammeseiferjucht zwijchen 
Franken und Sachſen — vielmehr zwijchen dem fränkischen und dem ſächſiſchen 
Adel. Den letsteren ſtieg es zu Kopfe, daß der König jet aus ihrem Stamme 
war, und es kam wohl vor, daß jächjische Vajallen aus diefem Grund oder 
unter diejem Vorwand ihren fränkischen Lehensherren den Dienſt weigerten. 
Während Otto feine Autorität in Bayern fejtjtellte, den widerſtrebenden 
Sohn Herzog Arnulf, Eberhard, der nach defjen Tode ohne weitere das 
Herzogtum angetreten hatte, de3 Landes verwies und jtatt jeiner Arnulfs 
Bruder Berthold zum Herzog machte, züchtigte der Herzog Eberhard von 
Franken einen widerjpenitigen jächjiichen Vaſallen, dem er jeine Stadt ver- 
brannte. Died eigenmächtige Verfahren jtrafte der König, indem er Eberhard 
um 100 Pfund Silber büßte. Die Führer jeines Kriegsvolfs, welche den 
Frevel gegen die Stadt ausgeführt hatten, wurden in eine Strafe verfällt, 
deren Beichimpfendes auf ihren Dienftheren zurüdfiel: fie mußten jeder einen 
Hund nad der Füniglichen Reſidenz — es war Magdeburg — tragen. Dies 
empfand der Franke jchwer und er begegnete fich in ehrgeizgigem Grolle mit einem 
Bruder des Königs, der älter als diejer, aber aus einer Ehe ſtammte, die hatte 
getrennt werden müfjen, weil die Kirche fie nicht anerkennen wollte, Thankmar. 
Während Otto noch in Bayern beichäftigt war, jchlug Eberhard los; während 
Dtto verjuchte, die Empörung mit glimpflichen Mitteln zu unterdrüden, erhob 
ih auch Thankmar: und diejem gelang es, Ottos Bruder Heinrich in jeine 
Gewalt zu befommen, den er „wie einen gemeinen Sklaven" jeinem Verbündeten 
Eberhard zujandte. Den Thankmar aber ereilte das Schidjal raſch. Er jtand 
zu Eresburg, aber die königlichen Krieger, unterjtüßt von Bewohnern des Orts 
drangen ein, und am Altar — denn der Kampf fette ſich bis in die Kirche 
fort — wurde Thankmar getötet. Während nun Eberhard zum Schein des 
Königs Gnade juchte, war ſchon ein neuer Verrat im Gange. Des jungen 
Königs Vorgehen in Bayern hatte bewiejen, daß er die herzogliche Gewalt mie 
ein Reichsamt betrachtete, das er, der König, verleihe; die gewaltige Art, wie 
er durchgriff, reizte jeden Ehrgeizigen vom zweiten Nang: es gelang dem Fran— 
kenherzog, jeinen Gefangenen, Ottos Bruder Heinrich, zu gewinnen. Dem Ehr- 
füchtigen ift auch der jchlechtefte Grund gut genug; Heinrich überredete jich, daß 
ihm ein bejjeres Recht an die höchjte Gewalt zujtehe, weil jein Bruder geboren 
war, als jein Bater noch Herzog geweſen — er dagegen der Sohn eines wirk- 
fichen Königs ſei. Es bildete fich nun eine große Verbindung gegen den König: 


Erflärungstafel 
zu MWidufind von Corvey über Otto den Großen. 


(Über Widukind fiehe die Erflärungstafel der Stelle über Heinrich I.) 


Tert und Überjegung. 


praeter regielae) discipline(ae) terrorem semper iocundus, 

abgelehen von des königlichen Ernſtes Schreden immer freundlich. 

dandi largus, dormiendi parcus et inter dormiendum 

im Schenten freigebig, im Schlafen jparjam und im Schafe 

semper aliquid loquens, quo eum semper vigilare esti- 

immer etwas iprechend, jo daß es den Anjchein hat, als ob er ſtets wache. 

mes, amicis nichil (nihil) negans et supra hominem fide- 

den Freunden jchlägt er nichts ab und it von — Treue. 

lis. Nam quosdam audivimus accusatos peccati ma- 
Denn wir haben gehört, daß einige Angeklagte * des Verbrechens Über- 
nifestos ipsum eorum advocatem et intercessorem et cri- 
führte an ihm felbit einen Verteidiger und Fürfprecher hatten, der durch— 
minis nullo modo credulum et ab eo post habitos tamquam 
aus nicht an ihre Schuld glauben wollte und fie auch nachher jo behandelte, als ob 
nichil (nihil} unquam in eum peccassent, Ingenium ei admodum 
fie niemals etwas gegen ihn verbrochen hätten. Seine Geiſtesgaben find jehr 
mirandum, nam post mortem edidis regine[ae) cum antea 
bewunderungswert, denn nach dem Tode der Königin Edid lernte er die 
nescierit litteras in tantum didicit, ut pleniter 

Schrift, die er vorher nicht kannte, jo gut, daß er volllommen 

libros legere et intelligere noverit. Preierea (praeterea) roma- 


Bücher lejen und verftehen kann. Außerdem verſteht 

na lingua slavanicaque loqui seit. sed rarum est, 

er in römiſcher und flaviicher Sprache zu reden. Doch nur felten 

quo earım uti dignetur, In venationibus creber, 

hält er ihren Gebrauch für angemefjen. Auf die Jagd geht er häufig, 
tabularum ludos amat, equitatus gratiam regia gra- 

das Brettiviel liebt er, des Reiterſpiels Anmut übt er 

vitate interdum exercens, Accessit ad hec (haec) et moles 
bisweilen mit föniglidyem Anſtand. Hierzu gejelit ſich noch der gewaltige 
corporis, omnem regiam ostendens dignitatem, capi- 

Körperbau, der die volle königliche Würde zeigt, dad Haupt 

te cano sparsus capillo, oculi rutilantes et in mo- 

mit ergrauendem Haar bededt, die Augen funfelnd und nad 

dum fulguris cita repercussione splendorem quen- 

Art des Bliges durch plößlich treffenden Blick einen gewiljen 

dam  emittentes, facies rubicunda et prolixior bar- 

Glanz ausitrahlend, das Geficht rötlich und der Bart rötlidy nieder- 

ba et ad hec (haec) contra morem antiquum, Pectus leoninis 

wallend und zwar gegen den alten Brauch. Die Bruft ift mit 
quibusdam sparsum iubis, venter commodus,  incessus 

einer Art Lörvenmähne bededt, der Leib behaglich, der Schritt 

quondam citus modo gravior; habitus patrius et qui numquam 
früher ſchnell, jet gemejjener; die Kleidung ift die heimiiche, die er nie mit 
sit peregrino usus. Quotiens cumque autem sit opus 

fremder Sitte vertanjct. So oft er aber die 

corona portanda, jejunium semper praecedere pro vero 

Krone tragen muß, bereitet er ſich ftets, wie man für wahr verfichert, durch 
traditur. (Heinricus vero morum gravitate pollebat.) 


Faſten vor. (Heinrich aber war von überwiegendem Ernſte des Charalters.) 
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den beiden Berjchworenen jchloß fich der unruhige Herzog von Lothringen, Gijel- 
bert, an, und der weſtfränkiſche König war mit ihnen ım Bunde. Das Jahr 
939 war für Otto ein überaus Fritifches, da auch Dänen und Slaven die gute 
Gelegenheit fich zu nuße machten: in Sachſen, in Lothringen, am Rhein wurde 
gefämpft. Otto zeigte fich der jchweren Aufgabe gewachſen. Die Berichte, ent- 
jtellt und verworren wie fie find, willen von einem Siege bei Birthen in der 
Nähe von Kanten gegen Heinrich und Gifelbert zu erzählen: der Umjchlag aber 
erfolgte durch einen höchſt außergewöhnlichen Glüdsfall, der ihn an einem 
Tage zweier jeiner Hauptgegner entledigte. In der Nähe von Andernach) ftießen 
die Königlichen unter Hermann von Schwaben auf Eberhard und Gijelbert, 
deren Hauptmacht mit großer Beute jchon über den Rhein zurüdgegangen war. 
Bei dem unerwarteten Angriff fiel Eberhard nach tapjerem Kampfe, Gijelbert 
warf jich mit andern Flüchtigen in einen Kahn, um über den Fluß zu ent- 
fommen; aber das überfüllte Fahrzeug ſchlug um und Gijelbert ertranf. So 
wurden zwei Herzogtümer an einem Tage erledigt (939). 

Heinrich aber hatte jeine großen Pläne noc nicht aufgegeben. Er janf 
jo tief, einen Mordanjchlag gegen das Leben ſeines Bruders zu veranlafjen, 
obgleich diejer geneigt war, ihm das Herzogtum Lothringen zu übertragen. Die 
Verſchwörung jedoch ward entdedt, die Verſchworenen — eine Anzahl jächjticher 
Edeln — wurden aufgehoben und hingerichtet, Heinrich jelbjt entfloh (941). 
Gleichwohl folgte noch im jelben Jahre die Verſöhnung: Heinrich demütigte fich 
vor jeinem Bruder und fand Gnade. Den inneren Zuſammenhang diejer Vor- 
gänge, die tieferen Beweggründe der handelnden Männer im Einzelnen zu er- 
faſſen, verjtattet die Natur der dürftigen und unvolljtändigen Berichte nicht, 
welche uns dieje Zeiten jchildern, Thatjache aber it, daß Heinrich die Großmut 
feines Bruders rechtfertigte und ihm fortan underbrüchliche Treue hielt. 

Nachdem Dtto jo jchwer um feine Krone gefämpft hatte, waren ihm einige 
Jahre ruhigen Erfolges gegönnt. Ein bedeutungsvoller Schritt war, daß er 
dad Herzogtum in Franken nicht wiederherjtellte, dieſe Landſchaften aljo in jeine 
unmittelbare königliche Verwaltung nahm; zum Herzog in Lothringen machte 
er im Jahre 944 einen fränkischen Großen, Konrad, dem er jpäter jeine Tochter 
Yintgarde vermählte. Im Jahre 946 hatte er die Genugthuung, daß der meit- 
fräntiiche König Ludwig, der die Empörung der Herzöge unterjtüßt hatte, jeiner- 
jeitd bei ihm Hilfe gegen jeine übergewaltigen Bajallen juchen mußte. Otto 
führte ein jtarkes Heer — 32000 Mann werden genannt — nad) Gallien, und 
drang jtegreich bi8 vor Rouen: auf die Dauer konnte auch er das ſinkende 
farolingiiche Königtum dort nicht halten. Dagegen wurden die jlaviichen Marken 
behauptet, jowohl die öjtlihe von der Saale und Mittelelbe bis zur Oder durch 
den Markgrafen Gero, als die nördliche von der Stieler Bucht bis zu den 
Mündungen der Oder durch den Markgrafen Hermann Billung. Unter allen 
Öreueln der Rachewut und der Hinterlift 309 der Kampf fich bin: 30 Häupt- 
linge der Wenden lud Gero zum Mahle und trank mit ihnen, bis fie dem Weine 
erlagen: alsdann ließ er jie töten (939). Daß unter jolhen Verhältniſſen das 
Chriftentum nur jehr langjam Eingang fand, das doch allein diefe Eroberungen 
fruchtbar machen konnte, läßt fich denken. Gleichwohl wurde eben jet und 
durch Otto die Miffion in diefen Gegenden mit Nachdrud aufgenommen. An 
der Grenze gegen die Slaven erhoben jich Kirchliche Gründungen, 946 ward ein 
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Bistum Havelberg, 949 ein Bistum Brandenburg geftiftet, deren erſte Biſchöfe 
der „höchſte Bontifer* von Mainz weihte. Auch die Miffion im Norden belebte 
fich wieder durch den neuen Erabifchof von Hamburg, Adaldag, der 936 die 
Thätigkeit ſeines Vorgänger? Unni mit befjerem Glüd als diefer fortjegte, und 
948 erichienen die Biſchöfe der drei neuen, von ——— aus auf dem däniſchen 
Feſtlande gegründeten Bistümer Sliaswig, Ripa, Haruſa — Schleswig, Ripen 
und Aarhus — auf der Synode zu Ingelheim, wo unter dem Vorſitz eines 
päpſtlichen Legaten über wichtige kirchliche Angelegenheiten verhandelt wurde, 
denen Otto, ſeinem angeborenen ernſten Sinn gemäß und ganz beſonders ſeit 
dem Tode ſeiner Gemahlin Editha (946) größere Aufmerkſamkeit zuwandte. 
töigticen Im Jahre 947 ward durch Berthold Tod das Herzogtum Bayern erledigt, 
dauſes das Otto nunmehr beruhigt ſeinem Bruder Heinrich, mit dem er ſich ganz ver— 
See itmor. fändigt hatte und der, wie es ſcheint, nun auch die geiſtige Überlegenheit Ottos 
willig anerkannte, übergeben konnte. Ein Jahr ſpäter ftarb Hermann von 
Schwaben (948), mit defjen einziger Tuchter Dttos Sohn Liudolf vermählt war. 
Diefer, ein noch ganz junger Dann, erhielt jegt das Herzogtum Schwaben 
und jo war ein Zuftand erreicht, wie man ihn fich verheigungsvoller nicht denken 
fonnte: an der Spige der Herzogtümer jtanden lauter Glieder der einen herr— 
chenden Familie und die beiden wichtigften, Sachſen und Franken, verwaltete 
das Haupt diejer Familie, der König jelbit. Sie alle jtanden im blühendjten Alter, 
Heinrich hatte eben das dreißigite Lebensjahr überjchritten, Dtto das vierzigjte 
noch nicht erreicht: und noch ein Mitglied zählte diejes in jenem Zeitpunkt in jo 
beneidenswertem Glüd jtrahlende Haus, einen Mann, der in eigentümlicher und 
großartiger Weije die Herricherfraft Dttos ergänzte. Der zweite der Söhne aus 
der Ehe Heinrich® und Mathildes, Bruno, war früh dem geiftlichen Stande 
bejtimmt worden, dem er fich mit einem in jo jungen Jahren auffallenden Ernjte 
bingab: wie Israel die Bundeslade, jagt ein Biograph mit charakteriftiichem 
Bilde, habe er jtet3 jeine Bibliothek mit fich geführt. Schon der Knabe beſaß 
Kenntniffe, die für jene Zeit ganz außerordentlich waren, und er war noch ein 
jehr junger Mann, als ihn fein Bruder zum Kanzler machte, ihm die arg ver- 
mwahrlofte „Lünigliche Kapelle“, die Reichäfanzlei übergab. Mit unermüdlichem 
Fleiße widmete Bruno ſich den Gejchäften, neben denen er, einer jener glücklich 
begabten Geijter, denen dieje Bereinigung möglich iſt, die Studien mit Eifer 
weiter trieb; er zog Griechen in jeinen Dienſt und ftudierte ihre Sprache; da— 
neben bediente er ſich iriſcher und briticher Mönche, welche die Dänen aus ihren 
Heimatjigen getrieben hatten und deren ftrenge asketiſche Richtung er teilte, ohne 
daß diejelbe ihn gegen die große Aufgabe wijlenjchaftlichen Vorwärtsſchreitens 
abgejtumpft hätte. Im diefen Beichäftigungen juchte der König felbit, den der 
Tod jeiner Gemahlin tief ergriffen hatte, Troft und Zerftreuung oder vielmehr 
Sammlung, und jo jieht man um die Mitte des Jahrhunderts in den deutjchen 
geiftlichen Streifen, den alt- und neuberühmten Kloſterſchulen St. Gallen, Rei- 
chenau, Fulda, Würzburg, Corvey, Gandersheim, Quedlinburg eine große geijtige 
Regjamteit, welche die jchönften Früchte verſprach. Denn diejed Reich, das nad) 
ſchweren Stürmen jebt geeinigt jchien, hatte den unjhätbaren Vorzug, daß jeine 
Bevölkerung bei allen Berjchtedenheiten doch eine und diefelbe Sprache redete 
und damit ein Einigungsmittel bejaß, defien weder Spanien noch Gallien noch 
Italien damals jich rühmen konnte. Was Widukind von Corvey von Heinrich I. 
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jagt, daß er der größte der Könige Europas gewejen, daß er ein weites und 
großes Reich durch fich jelbjt erworben und es ala von Gott allein ihm gegeben 
bejefien habe, ließ fich mit größerem Recht noch von jeinem Sohne jagen. 


Eben dieje alles Bisherige überjtrahlende Stellung aber wies über ſich ZJuftände ir 
hinaus auf jenen Imperatorentitel, der noch immer in der Welt das Hödite” 
bedeutete, und mit einer Art Naturnotwendigkeit richteten ich die Blicke Ottos 
jelbjt wie feiner Unterthanen in jenen Tagen des höchſten Glanzes nah Rom, 
wo diefer Name allein zu holen war. Und es war auch nicht ein leerer Titel, 
um den es fich handelte. Der Name „römijches Reich“ und „römijcher Kaijer“ 
bedeutete für die damalige Welt in Wahrheit die durch die chrijtliche Kirche 
vereinigte, zu einem, in Einem Glauben verbundenen Ganzen geeinte Kultur- 
welt, und die Zuftände, die damals in Italien und namentlih in Rom 
berrichten, da8 durch feinen alten und durch jeinen neuen Zauber, al3 einjtiger 
Sit der höchſten weltlichen Macht wie jeßt als Sit der erjten geiftlichen 
Autorität einen gemeinjamen Beſitz der europäiichen Völker, ein neues Delphi, 
eine neue Drafeljtätte darftellte, wurden als ein allgemeines Übel empfunden 
und waren es ebendeöwegen auch wirklich. 


Dieje Zuftände waren von der Art, da man an den frivolen Ausſpruch 
ipäterer Tage erinnert wird, es jei gar nicht zu glauben, was ein Bolt aushalten 
inne. Das Kaiſertum bedeutete für dad Land Italien, in welchem eine jo bunte 
Vielheit von Völkern beifammen war, noch mehr al3 für alle andern Länder 
die Autorität und die Ordnung. Allein jeit dem Tode Arnulfs (899) beſtand das 
Katjertum nur als ein Name, der die Ujurpationen des nächiten beiten oder 
nächſten jchlechteften Mächtigen mit einem flüchtigen Schimmer oder Schatten 
eines Rechts umgab. So hatte Ludwig II. von Burgund im Jahre 901 zu 
Rom die Kaiſerkrone empfangen; dann hatte der Herzog Berengar von Friaul, 
der ichon jeit 888, nad) Karla des Diden Tod, fi zu Pavia als König von 
Stalten hatte ausrufen lafjen, die Oberhand gewonnen, jeinen Gegner, den bur- 
gundiichen König, der das Unglück hatte in feine Hände zu fallen, nad) dem 
barbariſchen Brauche der damaligen hohen Politik durch Sendung unjchädlich 
gemacht, und 915 jogar die Kaiſerkrone erlangt: er ward im Jahre 924 er- 
dolht. Wiederum juchte ein zweiter König von Burgund, Hugo, das König— 
tum von Jtalien zu erlangen; gegen ihn erhob ich einer der einheimifchen Mag— 
naten, Berengar II., Markgraf von Forea, der dieje Krone für jich und jein 
Haus begehrte. Die Königskrone von Italien ward als Vorbedingung der 
faiferlichen Würde angejehen: den Namen eines Imperator aber führte, jeitdem 
jener geblendete Ludwig 928, vier Jahre nach feinem Feinde, gejtorben war, 
niemand mehr. Seiner diefer Könige oder Tyrannen erlangte Macht genug, 
das Land gegen die Raubvölfer zu jchüten, von denen es heimgejucht wurde. 
Das mittlere Italien jtand faft dreißig Jahre lang unter der Herrichaft der 
Araber, die eine Burg am Garigliano erbaut hatten und den Ertrag ihrer Plünde- 
rungen oder Erprejjungen von dort nach Sizilien oder Afrika verjchifften: erjt 
916 durch die Energie des Papſtes Johannes X. wurde ihnen hier einigermaßen 
geiteuert. Länger und dauernder wurde Oberitalien von Frarinetum aus von 
denjelben Feinden heimgejucht, welche die Alpenitraßen mit Stajtellen jperrten. 
Seit 899 famen die Züge der Ungarn von Djten her dazu, die ſich fait jährlich 
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wiederholten. 926 drangen fie bi8 vor Nom. Im Jahre 942 erlitten ſie dort 
eine Niederlage, aber die lombardiſche Ebene fuchten fie noch länger heim. Dieje 
Not hatte zunächſt die Folge, daß mwer irgend konnte, in die Städte flüchtete, 
die fich beeilten, ihre Befeſtigungswerke zu ergänzen und zu verftärfen und die 
deshalb auch meift mit einer Belagerung oder einer Losfaufjumme davon kamen: 
man kann jogar die Wahrnehmung machen, daß dies dem Aufblühen manches 
Ermwerb3- und Kunftzweigs und der Entwidelung dieſes für das italifche Land 
jo bedeutungsvollen jtädtischen Elements förderlich gemwejen jei, wie denn auch 
der Handelsverfehr keineswegs fich minderte und der Wohljtand des Voltes be- 
deutend genug blieb, um immer aufs neue die Plünderung anzuloden. Selbit 
eine tiefere Wirkung kann man von diefen Heimjuchungen herleiten; die gemein- 
jame Gefahr und Not, das Zufammenwohnen in den feiten Zufluchtsorten der 
Städte näherte die verjchiedenen Bevölkerungselemente, germanijche und roma- 
nische, einander und bejchleunigte ihre Verfchmelzung durch gemeinfame Sprache 
und Sitte. Furchtbar aber wirkte die Unficherheit aller Verhältnifje auf die 
jittlichen Zuftände. Sie lud jeden begehrlichen Ehrgeiz zu raſchem Zugreifen 
ein und zerjtörte das jehr geringe Rechtsbewußtjein, da3 den Menjchen dama- 
figer Zeit überhaupt eigen war, vollends: wer die Macht hatte, brauchte fie 
als Tyrann, der Kleine im Kleinen, der Große im Großen. Wenn wir uns 
ſchon im Deutjchland vergebens nach der deutjchen Treue umjehen, die mehr in 
unjern rhetorischen Gejchichtsdarjtellungen als gedankenloje Phraſe ala in der 
Wirklichkeit jener Zeiten lebte, jo war hier in Italien die Treulofigkeit, das 
Wechſeln des Herrn, die Doppelzüngigkeit, mit der man ſtets zwei Herren 
gleichjam in Bereitichaft hatte, um den einen gegen den andern auszujpielen 
und beide auszubeuten, geradezu Grundjag: und daß bei diefem zügellojen Ei- 
gennuß auch die Begierde frech und zügellos wurde und bald fich jeder Scham 
entichlug, entjpricht den Gejeßen, welche in der moralischen Welt regieren. Zu 
feiner andern Zeit haben zuchtloje Weiber einen jo großen Einfluß geübt, als 
in dem Stalien der erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts. 
ee Bon der Kirche war feine Rettung zu hoffen, wenn es auch feineswegs 
an ftrengen und erniten Geijtern fehlte, denen das offenbare Walten des 
Satans ein Greuel war. Die Bifchöfe, welche bei der allgemeinen Ber- 
rüttung große Macht erlangten, verwilderten ebenjo wie der weltliche Adel. Auch 
die Klöjter zeigten nur eine jehr geringe Widerjtandskraft: und das Schlimmite 
von allem war, daß die Quelle jelbit, an der man jeither ſich Nat und Lenkung 
für das Gewifjen geholt hatte, vergiftet war. Der päpſtliche Stuhl war zum 
Spielball und zum Werkzeug verdorbener Adelsfamilien und Faktionen gewor- 
den, und in der langen Zeit von 904—955 waren es zwei vornehme und heil- 
[oje Weiber, Theodora und ihre Tochter Marozia, die ihre Werkzeuge, ihre 
Buhler, Söhne, Günitlinge — wenn e3 nicht anders ging, unter Mord und 
Berrat — auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Ein Sohn der Marozia beitieg, 
nachdem der Papſt Johann X. im Kerfer erwürgt war, al3 Johann XI. diejen 
päpftlichen Stuhl (932), und ein zweiter ihrer Söhne, Alberich, vertrieb jenen 
König von Italien, Hugo von Arelat, dem das greuliche Weib jich zuletzt ver- 
mählt hatte, aus Rom: er behauptete dann ald Senator zweiundzwanzig Jahre 
lang (bi8 954) die weltliche Herrjchaft in der Stadt. Das untere Jtalien ftand 
unter griechticher Herrichaft, und wenn in dem oſtrömiſchen Reiche noch etwas 
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von Kraft gewejen wäre, jo hätte dasjelbe jett die Herrichaft über Italien 
zurüdgewinnen fünnen. 

Aber von dort, von Konjtantinopel, konnte die Hilfe nicht fommen. Es 
war nur ein Mann mächtig genug, um im dieſem zerrütteten Lande einigermaßen 
geordnete Zuftände zurüdzuführen: der König des Oſtfrankenreichs, der jchon 
längſt den weſtfränkiſchen wie den italichen Verhältniſſen gelegentlich jeine Auf- 
merfjamfeit hatte zumenden müfjen und der, da er in Deutjchland die monarchifche 
Ordnung mit Hilfe der Biichöfe handhabte, auch auf ihren oberjten, den Bapft 
zu Rom, einen unmittelbaren Einfluß zu gewinnen juchen wußte. Nun batte 
König Hugo feine Tyrannis, aus der feine dauernde Ordnung erwuchs, nicht be- 
baupten können: jtatt jeiner fam jein junger Sohn Lothar, der auch kraft eines 
Vertrages mit dem mächtigjten der Gegner Burgunds, dem Markgrafen Berengar, 
als König anerkannt wurde. Aber Lothar jtarb, noch ein Füngling, im Jahre 950, 
und nun achtete Berengar die Zeit günjtig, die italifche Krone an fein Haus zu 
bringen. Er warb für jeinen Sohn Adalbert um die Hand der jungen Witwe 
Lothars, Adelheid, einer burgundiichen Fürftin, die er 951 in feine Gewalt 
brachte. Einer jeiner Grafen hatte fie in einem Serfer am Gardajee zu bewachen 
und man jparte jelbjt die Mißhandlungen nicht, um fie nach dem Willen des 
Mächtigen zu beugen. 

Dies wurde der äußere Anlaß für Otto I., in Italien einzujchreiten. - Es 
war ein großer und folgenreicher Entjchluß, den er faßte. Eine große Streit- 
macht ward gerüftet, jein Bruder Bruno, jein Bruder Heinrich Herzog von 
Bayern, jein Eidam Konrad von Lothringen nahmen an dem Zuge teil, den jein 
Sohn Lindulf voreilig ſchon auf eigne Hand, aber mit ungünftigem Erfolg, be- 
gonnen hatte. Der Macht des oſtfränkiſchen Königs war Berengar nicht ge- 
wachen und feine Gefangene hatte bereit3 Mittel gefunden, fich jelbjt aus ihrem 
Kerter zu befreien. Sie hatte eine Partei im Lande und bejaß perjünliche 
Vorzüge genug, um als eine jehr pafjende zweite Gemahlin für den vermwitweten 
König Dtto zu gelten: die Vermählung wurde noch im jelben Jahre in Pavia 
gefeiert und die junge jchöne und Huge Frau gewann jehr bald Einfluß auf 
ihren Gemahl den König: jeinen legten Plan, das Imperium Karls des Großen 
in einer den veränderten Verhältnifjen entjprechenden Gejtalt zu erneuern, indem 
er ih zu Rom als Kaiſer frönen ließ, konnte er jedoch für diesmal nicht durch- 
führen. Der Papſt, noch unter dem Einflufie des Senators Alberich, zeigte 
ſich wenig willfährig, und dieje Strone mit Gewalt zu erlangen mußte Otto 
meiden, um jo mehr, al3 ich bald zeigte, welche Schwierigkeiten ihm aus der 
neuen Lage — jeiner politischen Heirat und dem Königtum Ftalien”— erwuchjen. 
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Mit Berengar ſelbſt fam er ohne viel Schwierigkeiten zurecht. Derjelbe 
unterwarf fich ihm zu Magdeburg, ward mit dem Königreich Lombardien be- 
(ehnt, doch wurden die Markgrafjchaften, welche das alte Herzogtum Friaul 
bildeten, von Italien abgetrennt und mit Bayern vereinigt, deſſen Herzog 
Heinrich überhaupt bei der neuen Ordnung der Dinge den größten Einfluß 
erlangte und von der Königin fichtbar bevorzugt wurde. Eben dies brachte 
den Groll des Sohnes Ottos aus feiner erjten Ehe, Liudolf, der längjt mit 
dem Oheim auf gejpanntem Fuße ftand, und feines Eidams, Konrad von 
Lothringen, zum Ausbruch. ine neue Kette von Treulofigkeiten, WVerrätereien 
und Freveln auf beiden Seiten bezeichnet dieje zweite Hälfte der Regierung 
Dttos I. und ftellt fich der früheren Reihe in ebenbürtiger Häßlichkeit an die 
Seite. Ob Liudolf Grund zu Beforgnifien gehabt hat und: feine Nachfolge 
wirklich gefährdet glauben mußte, ala Adelheid einen Sohn gebar — er erhielt 
den Namen des Großvaterd, Heinrich) — läßt ſich nicht ausmachen: auffallend 
it immerhin, daß die Verjchworenen, denen fich ein Tiftiger und überaus 
zweideutiger Pfaffe, der Erzbijchof fFriedrih von Mainz, zugejellte, ohne daß 
man ihm jeinen Verrat eigentlich beweiſen konnte, jo vielen Anklang fanden. 
Sie Iodten den König nad) Mainz, wo er wünſchte und hoffen konnte, fich 
in Güte mit ihnen zu vergleichen: zu jpät merkte er, daß er in ihrer Gewalt 
war. Er mußte den beiden ihre Bedingungen gewähren, die wir im einzelnen 
nicht Fennen: jo gewann er feine freiheit wieder. Uber auch er war ein 
Sohn jeiner Zeit; einen ihm abgelifteten und abgetrogten Vertrag zu halten 
war er nicht gemeint; nad Sachſen zurüdgelehrt, gewann er raſch die Ober- 
band und berief einen Reichstag nach Fritzlar, wo die Sache Liudolfs und 
Konrads in deren Gegenwart vorgenommen werden jolltee Allein dieje er- 
jchienen nicht: fie wurden wie der Erzbiſchof geächtet und ihrer Herzogtümer 
entjeßt, aber fie waren ftarf genug, den Kampf aufzunehmen, deſſen Getümmel 
bald über ganz Deutjchland ſich ausdehnte.e Der König rüdte mit großem 
Heere vor Mainz, das eine mehrntonatliche Belagerung aushielt. Es kam zu 
einer Zufammentunft der beiden Aufrührer mit dem Vater vor den Thoren der 
Stadt: e3 wird erzählt, daß Bruno, der Oheim, mit Ernſt dem verblendeten 
Liudolf feinen Frevel und feine Thorheit vorgehalten habe: aber umjonit. 
Unterdefjen hatte die Empörung auch in Bayern gezündet und in jenem Arnulf 
einen Verbündeten und einen Führer gefunden, den Otto im Jahre 938, ala 
die Verhältniffe Bayerns geregelt wurden, dem neneingejeßten Herzog Berthold 
al® Pfalzgraf oder königlichen Statthalter, der die königlichen Burgen zu 
beaufjichtigen und überhaupt die füniglichen Rechte zu wahren beauftragt war, 
an die Seite gejtellt hatte. Und jelbjt in Sachſen war es gelungen, eine 
Partei für Liudolf und Konrad zu gewinnen; in Schwaben und Franken war 
die Empörung jiegreih; von Regensburg mußte der König ebenjo ohne Erfolg 
abziehen wie von Mainz: nur in Lothringen hatte die königliche Sache das 
Übergewicht. Hier hatte die außerordentliche Lage den König zu einer höchit 
außerordentlichen Maßregel beitimmt. Indem er nach dem Tode des dermaligen 
Erzbifchofd von Köln, Juli 953, die Wahl eines neuen, die auf feinen Bruder 
Bruno fiel, veranlafte oder bejtätigte, übertrug er diejem zugleich die herzogliche 
Gewalt in Lothringen. Irgend ein ernjtes politisches Ziel gewahrt man auf der Seite 
der Aufitändifchen nicht; vollends von einer deutjch-nationalen Oppofition gegen 
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Ottos italienische Politik ift bei ihnen und auch überhaupt feine Rede: es war 
die nadte Selbftjucht, welche fie trieb, und vergeblich fieht man nach irgend einem 
edleren Bemweggrund oder Jrrtum aus. Die folgen aber zeigten fich raſch: 
früh im Sabre 954 brachen die Ungarn, die Herzog Heinrich wiederholt ge- 
Ihlagen hatte, in einem gewaltigen Schwarme in Bayern ein. Liudolf und 
Konrad Inden den jchweren Vorwurf auf ich, dieſe Feinde des chriftlichen 
Namens jelbjt ind Land gerufen zu haben: mwenigjtens daß ſie ſich ihrer gegen 
die Königlichen in Lothringen und Franken bedienten, ift gewiß. Der König 
benahm ſich mit großer Klugheit. Er hatte gegen die Ungarn ein Heer zu- 
jammengebracht, mit dem er jet Bayern, von wo jene jchon mweitergezogen waren, 
unterwarf: diejer Einbruch der Ungarn jelbit brachte manchen zur Bejinnung 
und überall erhob die königliche Partei wieder ihr Haupt. Er jeßte jeine Gegner, 
deren Sache am fich feine fittliche Nechtfertigung zuließ, noch weiter ins Un— 
recht, indem er einen Tag nad Langenzenn bei Nürnberg ausſchrieb, wo der 
Ftiede hergejtellt werden jollte.e Darauf beugte ſich Konrad, legte die Waffen 
nieder und erjchien auf jener Verfammlung, die von geiftlichen und weltlichen 
Großen zahlreich bejucht war. Der Erzbiichof Friedrich fand fich gleichfalls 
ein und wurde zu Gnaden angenommen; auch Liudolf erjchien, vermochte aber 
nicht den Haß gegen den Oheim zu bezähmen, entwich und verjuchte noch einmal 
das Glück der Waffen; nad einigen Monaten juchte endlich auch er die Gnade 
des Königs. Auf einem Tage zu Urnjtadt gegen Ende des Jahres wurde ihre 
Sache entjchieden. Liudolf und Konrad wurden der Herzogtümer und Neich3- 
leben verluftig erklärt, ihre Eigengüter durften fie behalten. Schwaben erhielt 
Burhard, der Sohn des im Jahre 926 verftorbenen Herzogs, Lothringen behielt 
Bruno; auf den wichtigen erzbiichöflichen Stuhl von Mainz, der eben jetzt 
durch Friedrich Tod erledigt wurde, ward ein natürlicher Sohn des Königs, 
Wilhelm, erhoben. Erſt im folgenden Jahre, 955, wurde das hartnädıge 
Regensburg bezwungen und damit endigte der liudolfiniſche Aufftand, der zweite 
der großen Bürgerkriege unter Ottos I. Regierung. 


Der König kehrte nah Sachſen zurück und ſchickte jich an, jenen Kampf, 
den Hermann und Gero mit Mühe bejtanden, den Kampf gegen die ſlaviſchen 
Stämme im Nordojten, die von den Schriftitellern unter dem Gejamtnamen der 
Wenden zuſammengefaßt werden, womöglich fiegreich zu beendigen, als ihn die 
Kunde von einem nahe bevorjtehenden Einbruh der Ungarn wieder nad) dem 
Süden rief. Zahlreicher noch als ſonſt war diesmal deren Heer, das fich in der 
Ebene von Augsburg verjammelte. Die Ungarn richteten ihre Angriffe zuerſt 
gegen die Stadt Augsburg, die der Biichof Ulrich, ein treuer Anhänger des 
Königs, zum Widerjtand ermutigte. Sie ließen von ihrem Angriff ab, ala 
ihnen die Kunde vom Herannahen des königlichen Heeres fam. Die Nachrichten, 
die wir über den meltgefchichtlihen Kampf auf dem Lechfelde im Auguft 
5 befigen, find, jo jehr fie ins einzelne gehen, doch nicht von der Art, daß 
man jih aus ihnen die Wirklichkeit diefer großen Schlacht mit Vertrauen in 
die Richtigkeit des Bildes vergegenwärtigen fkünnte. Es war Otto gelungen, 
die Streitträfte de3 Reichs, fein Mafjenaufgebot, jondern Kontingente von Va— 
jallen, zu vereinigen, und nur die Lothringiichen hatten nicht rechtzeitig ein- 
trefien können; Sadjen und Bayern, Schwaben und Franken waren zugegen 
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und die Lanze mit dem Bilde des Erzengel? Michael — „der Engel“, wie 
man dieſes Feldzeichen nannte — war bei dem königlichen Zuge; der da- 
malige Herzog von Lothringen Konrad jühnte hier feinen Verrat durch helden- 
mütigen Kampf und ehrenvollen Tod, während der alte Ungarnjieger, Herzog 
Heinrich, durch Krankheit von diefem Entſcheidungskampf fern gehalten wurde. 
Die Schlaht nahm anfangs eine ungünftige Wendung, da es einem Teil der 
Ungarn gelungen war, dem königlichen Heere in den Rüden zu kommen, 
und deſſen Gepäd zu erbeuten: aber ihre Hauptmacht zerjchellte an dem 
geordneten VBorrüden der Deutjhen, die, wie anzunehmen, aus erlejenen 
Truppen, zumeift gepanzerten oder jchwergerüfteten Reitern bejtanden, und Die 
Flucht wurde den aufgelöften und führerlofen Schwärmen der Ungarn noch 
verderblicher al3 die Schlacht. Dito verfolgte die Gejchlagenen nachdrücklich: 
die Gefangenen fanden feine Gnade; wo man einen Haufen im irgend einem 
Verſteck fand, legte man kurzer Hand euer an. Es war die leiste und eigentliche 
große Entjcheidung, nach welcher das wilde Volk feinen Einbruch in die weſt— 
lichen Länder mehr wagte. 


—— Im Oftober desſelben Jahres wurde gleichfalls unter Ottos perſönlicher 
Führung ein großer Sieg über die Wenden an der Recknitz erfochten: der Kopf 
des Häuptlings, der fie führte, wurde dem König gebracht, 700 Gefangene ent- 
hauptet. Auch jein Sohn Liudolf, der die Schlaht auf dem Lechfeld nicht 
mitgemacht hatte, nahm an diefem Kampfe teil. 

ee Ein ähnliches, wenn auch nicht gleich großes europätjches Verdienit wie 
einjt Karl Martel durch die Beſiegung der Araber hatte König Otto jich hier 
durch die Bezwingung der Ungarn erworben. Am Abend des Siege, wird 
erzählt, hatten ihm jeine Ritter fait in altrömischer Weile als Imperator 
begrüßt: mit größerem innerem Rechte als früher fonnte er jeßt daran denken, 
die Herrichergewalt Karla des Großen, wenn auch nicht in deren ganzem Gebiete, 
in jeiner Perſon zu erneuern. Nicht jofort konnte er an die Ausführung diejes 
Gedankens gehen, obgleich die legten achtzehn Jahre feiner Regierung unver- 
gleichlich viel ruhiger verfloffen, al3 die neunzehn vor der Ungarnſchlacht; bei 
dem durchaus perjönlichen Charakter, den Otto jeiner Regierung gab, hatte er 
wenig Muße und mußte feine Zeit abwarten. Unermüdlich reijte er von Pfalz 
zu Pfalz; diejes Königtum hatte feinen feiten Sit auch nur in dem bejchränften 
Sinne wie Karl der Große zu Aachen oder Arnulf zu Regensburg ihre Reſi— 
denz gehabt hatten: wo er erjchien, drängten ſich die mannigfaltigjten 
Geſchäfte an ihn, Streitigkeiten, Nechtshändel, die in letter Inſtanz jeiner per- 
ſönlichen Entjcheidung harrten. Mehr und mehr wurden die Bijchöfe in Die 
Reichsgejchäfte gezogen: jein erjter Natgeber blieb jein Bruder Bruno, den fein 
Einfluß — namentlich als im November 955 der dritte der Brüder, Herzog 
Heinrich, geitorben war — beinahe als Mitregenten erjcheinen ließ. Auch die 
Königin Adelheid galt jehr viel, mehr als jeine Mutter Mathilde, die nach 
Heinrich® Tode noch mehr als bisher fich ausjchlieglich den geiſtlichen Dingen 
zuwendete: jie hatte jich übrigens das VBerdienjt erworben, diejem Hofe den 
würdigen und ehrbaren Charakter zu geben und zu erhalten, der ihn vor dem 
merowingiſchen und karolingiſchen jo vorteilhaft auszeichnet. 
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„Otto Imperator Augustus.“ 
Kaijerjiegel Ottos des Großen. 


Erit im Jahre 961 unternahm Dtto feinen zweiten Zug nad Italien. 
Das Land hatte ihm längjt wieder zu Schaffen gemacht, da Berengar nicht lange 
jene Bajallenftellung gutwillig trug. Im Jahre 956 zog in des Königs Auftrage 
kin Sohn Liudolf nad) Italien, wo er Berengars Sohn Adalbert befiegte: er 
jah fich eine neue rühmliche Laufbahn geöffnet, al3 der Tod fie ihm verjchloß 
(September 957). In den inneren Verhältnifjen wurde dadurch nicht3 geändert, 
da ein Sohn aus der Ehe mit Adelheid lebte, Otto; mit diejem ward der gleich- 
namige Sohn Lindolf3 zujammen erzogen. Das Herzogtum Bayern murde 
dem vierjährigen Sohne Heinrichs, der des Vaters Namen trug, vorbehalten: 
die Bormundjchaft führte jeine Mutter Judith. Im Jahre 960 durchreifte der 
König abermald das Reih: man wußte, daß die Nomfahrt bald von jtatten 
geben werde. Nah Worms hatte er auf den Mai des folgenden Jahres die 
Biihöfe und die weltlichen Großen entboten, und hier wurde der fiebenjährige 
Knabe Dito aus der Ehe mit Adelheid zum König der Oſtfranken erwählt: 
wenige Tage jpäter erfolgte jeine feierliche Krönung zu Aachen. Nachdem jo für 
alle Fälle gejorgt war, ging der König über die Alpen, wohin ihn jegt, von 
Berengar gedrängt, auch der lajterhafte Sinabe rief, der damals auf dem päpit- 
lichen Stuhle ſaß: Alberih3 Sohn, Johann XII. Als Otto in der Yombardei an- 
langte, erwies ſich Berengars Macht al3 völlig ungefeftigt. Das große Heer, 
das er zujammengebracht, lief auseinander, er jelbjt ward flüchtig: ungehindert 
rüdte Dtto vor Rom. Er ward aufs bejte empfangen; am Sonntag nad) jeiner 
feierlichen Einholung (2. Februar 962) empfing er dann in der „Leojtadt”, in 
der Kirche St. Peters, die Kaiſerkrone aus der Hand des Papſtes, dem er ver- 
ſprochen hatte, die alten Beſitzungen der Kirche zurückzugeben. Ein Zujammen- 
gehen mit dem Papſte war für Otto um jo notwendiger, als er mehrere wichtige 
Pläne verfolgte, — Magdeburg zu einem Erzbistum zu erheben, ein Bistum 
Merjeburg zu gründen dachte, — und bei der Regierung des Reichs ich mehr 
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al3 irgend ein König auf das geijtliche Element, die Bifchöfe, ſtützte und ftüten 
mußte, da die Laienariftofratie in manchem Betracht diefem kraftvoll aufjtreben- 
den Königtum fich verjagte und wibderjtrebte. 

Aber die Eintracht mit diefem Papite hatte feinen Beſtand. Die kaiſerliche 
Macht war in den Händen des neuen Kaiſers eine jehr wirkliche, die Johann XII. 
um jo drüdender war, je mehr ihm jelbjt jeine eigne heidniſche Verworfenheit 
bloßjtellte. Bald konfpirierte er mit Berengat, der noch lange nicht völlig über- 
wältigt war: er nahm deſſen Sohn Wdalbert, der zu den Arabern geflüchtet 
war, in Rom auf (Juli 963). Aber der Kaijer war der ftärfere, und als der- 
jelbe im November als Sieger in Rom einzog, machte er von jeiner Macht 
Gebrauch, indem er die Bevölkerung den Eid ſchwören ließ, daß fie künftighin 
niemal3 einen Papſt wählen oder weihen wolle ohne jeine Zuftimmung: ein 
ungeheurer Erfolg, wenn er Beitand hatte. Alsbald nahm er Gelegenheit, von 
diejer Taijerlichen Rechts- und Machtfülle, die ihm im Augenblid niemand zu 
beftreiten wagte, Gebrauch zu machen. Er berief eine Synode, die über den 
Papſt Zohann richten jollte und führte jelbjt in derjelben den Vorſitz. Die 
Anklageſchrift gab ein langes Verzeichnis der ſchweren Sünden, mit welchen der 
Nichtswürdige den Stuhl Petri gejchändet hatte: er ward abgejegt und an jeine 
Stelle Leo VII. geſetzt. Freilih war man damit noch nicht mit jenem leßten 
Papſt aus der Dynaftie der vornehmen Weiber und ihrer Helfershelfer fertig: 
al3 jchon Berengar und jeine Gemahlin Willa, der nach unjern Nachrichten der 
Preis der Schändlichkeit unter den berühmten heillojen Weibern der Zeit ge- 
bührt, in den Händen der Deutjchen waren und zu Bamberg im Eril lebten, 
war Johann wieder nach Rom gelangt und hatte ſich der Gewalt auf neue 
bemächtigt; nicht lange aber, jo traf ihn ein Schlagfluß und er jtarb, unbuß- 
fertig, mit Verſchmähung de3 heiligen Abendmahlse. Zu Rom wollte die Partei 
ihr Wahlrecht behaupten und wählte einen Benedikt: aber dies diente nur den 
Sieg des Kaiſers volljtändig zu machen, der im gleichen Jahre (Juni 964) 
zum zweiten Male ala Sieger in Rom einzog. Er führte Leo VII. zurüd; 
Benedikt wurde nach Hamburg in die Verbannung geihidt. Anfang des Jahres 
965 war Dtto wieder auf deutjhem Boden. ‚Im biichöflichen Palaft zu Köln 
begrüßte ihn, von den meilten Gliedern der Familie umgeben, jeine Mutter, 
König Heinrichs Witwe, als römischen Staifer. 

Im gleichen Jahre jtarb der Markgraf Gero, der die Macht des Reiches 
gegen die Slaven behauptet und erweitert hatte, und, ein noch empfindlicherer 
Berluft, der Erzbiichof Bruno. Die Gejchäfte der Reichskanzlei wurden dem 
Erzbiichof Wilhelm von Mainz übertragen. Lothringen erhielt eine geteilte 
Berwaltung, Ober- und Niederlothringen; im jächjiichen Lande führte der Kaiſer 
die Eirchlichen Einrichtungen jetzt durch, die ihm jeit jo lange am Herzen lagen: 
die Einrichtung des Erzbistums Magdeburg, dem er die Bistümer Merjeburg, 
Zeit, Meißen, Brandenburg und Havelberg unterftellte: doch dauerte e8 noch 
einige Zeit, bis alle Schwierigkeiten — der Neid und die Eiferfucht der dabei 
beteiligten Bijchöfe — überwunden waren. Sein eigner Sohn, Wilhelm von 
Mainz, befämpfte den Plan und zeigte ſich bejorgt um die Freiheit der Kirche, 
über die der Kaiſer mit großer Autorität verfügte. 

Nachdem er abermals zu Worms einen Reichstag abgehalten, ging Otto 
(Herbit 966) zum dritten Mal nad) Stalien. Der Papſtwechſel war diesmal 
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mit Achtung der kaiſerlichen Rechte vor fich gegangen: der neue Bapit, Johann 
XIII., war dem Kaiſer ergeben, und entjchted in der Magdeburger Erzbistums- 
frage jeinem Willen gemäß. Aber die weiteren Pläne, die Dtto diegmal an 
feinen Aufenthalt in Italien knüpfte, verwirklichten fich nicht jo raſch. Sein 
Gedanke war, die Halbinjel von den Sarazenen zu befreien und fie ganz mit 
dem Weiche zu verbinden: er gedachte zu diejem Zweck eine Vermählung jeines 
Sohnes und Nachfolger, Otto, mit der Tochter des griechiichen Kaiſers 
Romanus I1., Anna, zu bewerkitelligen. Der junge Dtto fam Ende Oftober 
in Italien an und wurde am Weihnachtsfeſt 967 vom Papfte als Kaiſer ge- 
— nicht ſo glücklich aber gingen ihm die beiden andern Angelegenheiten von 
atten. 

In Cordova regierte damals ein ausgezeichneter Dann, Abderrhaman EIII., 
der im Jahre 912 den Thron beftiegen hatte; jeine yerrigaft ward diesjeit3 und 
jenjeit3 der Meerenge anerfannt. Er juchte den Kämpfen mit den chrijtlichen 
Staaten im Norden auf gütlihem Wege ein Ende zu machen und jchidte eine Ge— 
jandtihaft an Dtto: diefe Gejandtichaft wurde von dem oftfränkijchen König nad) 
einiger Zeit erwidert und der Bericht des Lothringischen Mönchs Johannes, der 
jich zu der nicht gefahrlojen diplomatifchen Sendung bereit finden ließ, ift zum 
Teil erhalten. Es iſt ein höchſt interefjantes Schriftſtück, das beweiſt, wie innerlich 
fremd jich damals dieje beiden Welten, die fränkisch-chriftliche und die jpanijch- 
mubhamedanijche, gegemüberjtanden: der Bericht Lieft ſich wie etwa heute Die 
Erzählung von einem europäischen Bejuch im tiefiten Afrifa oder ferniten Aſien, 
nur daß man nicht gerade jagen kann, daß in diefem Falle der Gejandte der 
hriftlihen Macht den Eindrud der höheren Gefittung mache. Die Hauptjchwie- 
tigkeit einer Verftändigung lag in dem beiderfeitigen Religionsfanatigmus: man 
war in Cordova höchſt aufgeregt, weil e3 hieß, daß das Schreiben de3 fränki— 
ihen Königs Angriffe auf den Islam enthalte. Johannes aber fand dennoch 
Önade vor dem Phalifen, dem die Weigerung de3 Mönche, das Gewand jeines 
Ordens abzulegen, und fein Mut imponierten. Die Stelle, welche die Audienz 
im Palaſt Abderrhamans erzählt, ijt beſonders bemerfenswert: in einem, jo 
meinte der Moslem, verriete jein Herr geringe Klugheit — daß er nicht die ganze 
Gewalt in Händen behalte, jondern den Seinen Teile feines Reiches überlafje: 
er war unterrichtet über den Aufjtand Liudolfs und den Einfall der Ungarn. 
Ihr Ziel aber — daß nämlich die Araber Frarinetum aufgeben jollten — er- 
reichte diefe Gejandtichaft nicht und ebenjo wenig erreichte Otto perjönlich jebt, 
ori er zum dritten Mal auf längere Zeit im Süden verweilte, dieſes Er— 
gebnis. 

Hier beſchäftigte ihn indes hauptſächlich das Verhältnis zu dem griechi— 
ſchen Reiche. Dort herrſchte, nachdem Konſtantinos ſeine lange Regierung 
(913—959) geendigt und ſein Sohn Romanus II., noch ein ganz junger Dann, 
963 gejtorben war, ein Kriegsmann, der mit Glüd die Araber befämpft und 
ihnen die wichtige Inſel Kreta entrifien hatte, Nitephorus Phofas, dem die 
Witwe des Romanus, Theophano, ihre Hand gereicht hatte; ihm jtand es zu 
über die Hand der jüngeren Prinzeſſin dieſes Namens zu verfügen. Die Un- 
terhandlungen rüdten nicht vor und Dtto verfuchte e8 mit den Waffen, aber 
mit nicht befjerem Erfolge. Die Griechen zeigten fich noch völlig im jtande, 
ihre Stellung in Süditalien zu behaupten, wenn fie auch zu dieſem Zwecke den 
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Sarazenen einſtweilen die Inſel Sizilien überlaſſen mußten. Im Jahre 968 
ſchickte Otto einen ſeiner geiſtlichen Diplomaten, den Biſchof Liutprand von 
Verona, der ſich Großes auf dieſem Gebiete zutraute, nach Konſtantinopel. 
Aber auch dieſer richtete auf dieſem Boden nichts aus, den er dafür in ſeinem 
Berichte mit den grellſten Farben, welche verletzte Eitelkeit und getäuſchte Selbſt— 
gefälligkeit reichen, ſchilderte: und erſt als in Konſtantinopel wieder eine der 
dort üblichen Kataſtrophen des Meuchelmords eingetreten war und Johannes Tzi— 
misces (969— 976) an des ermordeten Phokas Stelle regierte, kamen die Un— 
terhandlungen zum glüdlichen Abjchluß. Anfangs 972 landete Theophano, eine 
Nichte des Johannes, in Apulien, und zu Rom murde die Hochzeit mit der 
einer jo vornehmen Heirat würdigen Pracht gefeiert. 

Der ältere der beiden Kaijer kehrte nun nach Deutjchland zurüd; es iſt 
ein bedeutungsvoller Beweis für die große Autorität, die er errungen, daß 
während jeiner langjährigen Abwejenheit (966—972) keine ernjtere Ruheſtörung, 
weder von außen noch im Innern, gejchehen war. Seine Mutter Mathilde 
und feinen Sohn, den Mainzer Erzbijchof fand er nicht mehr am Leben. Die 
Durchführung der neuen Stiftung zu Magdeburg, ſein Lieblingspları, jtieß jetzt 
auf feine Schwierigkeiten mehr und den Balmjonntag 973 brachte er dort zu. 
Den folgenden Mittwoch langte er in Quedlinburg an, um bier mit jeinem 
Sohne Otto und deſſen Gemahlin Theophano und mit Adelheid Oſtern zu feiern; 
eine Menge Grafen, Fürſten, Biſchöfe ftrömte, wie immer an diejen hohen Feſten, 
dort, wo der Slaifer war, zujfammen. Er erlebte bier noch den Schmerz, einen 
jeiner treuejten Diener, den er in Sachſen zum Herzog gejegt hatte, Hermann, 
zu verlieren; er jelbft ftand erjt an der Schwelle des Greijenalter8 in feinem 
einundfechzigften Jahre; aber auch jeine Stunde war nahe. Am 7. Mai 973, 
zu Memleben, wo auch jein Water geftorben, endigte dieſes an jchweren 
Prüfungen wie an großartigen Erfolgen ungewöhnlich reiche Herrcherleben. 

Dtto ll. war erjt achtzehn Jahre alt, al3 er die Regierung des großen Reichs, 
deſſen Titel er jchon jeit jeinem dreizehnten Jahre geführt hatte, wirklich antrat. 
Er wird als klein von Gejtalt, doc gewandt und fampfmutig gejchildert; und 
friegerische Kraft zu bethätigen fehlte jeiner kurzen Regierung (973—983) die 
Gelegenheit nicht. Er übergab nad Herzog Burchards Tode das Herzogtum 
Schwaben an Liudolf3 Sohn Dito, der mit ihm aufgewachſen war; dies und 
die Begünjtigung des Babenbergijchen Haufes, der beiden Brüder Berthold und 
Zuitpold, welchem letteren die Oftmart — das heutige Erzherzogtum Dfterreich 
— gegen Ungarn vertraut wurde, erregte die Eiferjucht des Herzogs Heinrich 
(II.) von Bayern, der nun, mit den Herzögen von Böhmen und von Polen 
im Bunde, ich gegen den Kaiſer erhob und im Jahre 974 überwältigt und 
nach einer zweiten Empörung im Jahre 976 jeined Herzogtums entjeßt wurde, 
da3 nun Otto von Schwaben erhielt. Kärnthen wurde mit Steiermark und 
Krain von dem Herzogtum Bayern, dejien Umfang jedem hochjtrebenden Manne 
an jeiner Spike faſt notwendig königliche Anſprüche aufdrängte, abgetrennt und 
mit der Mart Verona als bejonderes Herzogtum an Heinrich den Jüngeren, 
des früheren Bayernherzogs Berthold Sohn, verliehen. 

Zwiſchenhinein (974) machte der junge Katjer einen Zug gegen Dänemarf 
und an den berühmten Schanzen, dem Danewirke, mijchte jich dänijches und 
deutjches Blut. Die Schanzen wurden erjtürmt und König Harald unterwarf 
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ih; auch der Böhmenherzog Boleslav wurde zum Gehorjam zurüdgebradht. 
Noch einmal flammte der Aufruhr in Bayern auf, den das bayrijche Haus, der 
geächtete Heinrich, Herzog Heinrich von Kärnthen, und ein Verwandter, der Bi- 
ichof Heinrich von Augsburg erhoben. Die beiden weltlichen Empörer wurden 
978 von einem Fürftengericht zu Magdeburg verurteilt, entjeßt und des Landes 
verwiejen, der Biichof durfte nach kurzer Haft in fein Bistum zurüdfehren. 

Im Herbte desjelben Jahres rief ein unerwarteter Überfall, der in unjern 
Tagen der Erinnerung ſich wieder aufgedrängt hat, den jungen Kaiſer zu einer 
rühmlichen Heerfahrt. Der König der Weltfranfen, Lothar (954-986), deſſen 
Bruder Karl’joeben noch vom Katjer Otto I. mit Niederlothringen belehnt wor- 
den war, brach plöglich mitten im Frieden und ohne Ankündigung des Strieges 
mit ftarfem Heer in Lothringen ein. Er marjchierte auf Aachen, wo der Kaiſer 
eben weilte, auf dejjen Gefangennehmung die Abficht gerichtet gewejen zu jein 
jcheint: mit Mühe entlam diefer mit Theophano nah Köln. Lothar günnte 
fih die Genugthuung, den Adler auf dem kaiferlichen Palaft, der nah Dften 
jchaute, umzudrehen und nach Weiten zu richten und zog wieder ab; die kaiſer— 
lichen Bajallen aber verjammelten jich diesmal ungewöhnlich raſch, „alle ein- 
mütig wie ein Mann entrüjtet über die ihmen angethbane Schmach“, und bald 
rüdte Otto an der Spige eines Heeres, „wie man es nicht vorher noch nachher 
ſah“ — es wird auf 60000 angegeben — ins Weftfranfenreich ein. Er ge 
langte bi3 vor Paris, das er von der Höhe des, Märtyrerberges“, des Mont- 
martre, vor ſich jah. Er ließ die Geiftlichen des Heeres zujammentreten und 
ein Tedeum fingen; dann fehrte er wieder in jein Land zurüd; im Jahre 
980 auf einer perjünlichen Zuſammenkunft entjagte Lothar jeinen Anjprüchen. 
Auch der Polenherzog Mesto hatte ſich im Jahre 979 bejiegt geben müjjen, 
und jo hatte Otto II. das Reich, das jein Vater ihm binterlajfen, mit rühm- 
licher Energie fich gefichert. 

Nachdem ihm dies gelungen, lag ihm, ihm zuerjt, ein Zug nad Italien 
wie eine unabweisbare Pflicht, wie ein Verhängnis auf. Geſetzt, daß jein 
Bater die Wahl noch freigehabt hätte, wie man es oft dargejtellt hat, und daß 
er zum Unheil für das deutjche Königtum einem Sirenenruf gefolgt wäre: Otto II. 
hatte dieſe Wahl nicht mehr frei. Der Titel eines römischen Imperators war 
fein leerer Name, er gehörte, möchte man jagen, jo gut wie das Papfttum zur 
Religion des Zeitalterd. In Italien hatte die Neubelebung dieſes bedeutungs- 
vollen politischen Begriffs die natürliche Folge, daß alles, was dort mit der 
deutjchen Macht unzufrieden war, die Blide nad Konjtantinopel richtete, wo 
man, und zwar feineswegs bloß in Hofkreifen, dieſes deutjche Kaiſertum als 
eine Ujurpation anjah. Nun war dort im Jahre 976 Johannes Tzimisces — 
Johannes I. — geftorben, der dem griechischen Reich einen unerwarteten 
Aufſchwung gegeben und in einem überaus glüdlichen Kriegszug nad den öft- 
lichen Ländern den römijchen Namen wieder zu Ehren gebracht hatte. Der 
Khalif zu Bagdad zitterte vor dem fiegreichen Heere der „Nomäer“, das jchon 
in Mejopotamien jtand: jegt aber war das Weich in den Händen zweier Brü- 
der der Theophano, Baſilios I. und Konſtantinos IX., die keinerlei Eriege- 
tische oder überhaupt irgend welche Energie bejaßen, und die was die italischen 
Befigungen Apulien und Galabrien betraf, diejelben weder an Otto abzutreten 
jich entjchließen fonnten nocd auch fie wirkſam zu jchügen vermochten. Dieje 
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Otto II. und feine Gemahlin Theophano, von Chriftus geiegnet. 
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Landihaften und mithin das ganze jüdliche und mittlere Italien waren jomit 
den Angriffen des gefürchtetiten aller Feinde der Araber preiägegeben, die 
976 ſchon zum erftenmal wieder unter Abulkaſem, dem Statthalter der in 
Nordafrika, jeit 969 auch in Ägypten mächtigen Dynaftie der Fatimiden die 
beiden Landſchaften brandichagten und auch die beiden lombardiſchen Fürjten- 
tümer Benevent und Spoleto, die Vormauern von Rom, aufs ernftlichjte be- 
drobten. - Der Islam mit einem Wort war bier in Italien wieder im ent- 
ſchiedenſten Vordringen. 

—— Im Herbſt 980 ging der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin und dem Knaben, 

932. “den fie ihm geboren, über die Alpen. Diefe Wendung gab auch jeiner Mutter 
Adelheid, mit welcher das Verhältnis ſich etwas getrübt hatte, ihren Einfluß 
zurüd. Er kam nah Rom, wohin er einen Papſt, der von der entgegen- 
jtehenden, von einem gewiſſen Grescentius geleiteten Adelspartei vertrieben 
worden war, zurüdführte. Das nicht jehr ſtarke Heer, das er mitgebracht, 
ergänzte fich nad und nach aus italienischen Mannjhaften und durch Ein 
berufungen aus Lothringen, Franken, Süddeutſchland: im September 981 er- 
öffnete er den Feldzug. Aber erft im nächjten Jahre erfolgte die Entjcheidung. 
Der Kriegsſchauplatz war tief im Süden, in den Gegenden de3 alten Tarent und 
Kroton, und ein großer Sieg wurde jüdlich von diefem lettgenannten Ort, bei 
Eolonne, über die Araber erfochten; jener Abulkaſem jelbjt, „der König diejer 
Heiden Bullikaſſinus“, fiel in der Schladht. Aber in kurzem folgte ein völliger 
Umschlag. Die näheren Umftände der Kataftrophe find unbefannt, der Taijerliche 
Heereszug geriet in einen Hinterhalt oder ward unerwartet auf der Küjten 
ſtraße binziehend in unglüdlicher Gegend von den Arabern überfallen: durch eine 
Art Wunder gelang es dem Kaiſer jelbit, jich nach dem nahen Meere und auf 
ein dort zufällig kreuzendes Schiff zu retten. Unter weiteren Abentenern — denn 
dieſes Schiff erwies jich als eim griechifches Fahrzeug — erreichte er ein be- 
freundetes Geſtade, das Städtchen Roſſano, wo er die Seinigen traf: die Er- 
zählung berichtet, was nicht gerade jehr glaubhaft Hingt, dab er fich aus dem 
Schiffe ins Meer gejtürzt und ſchwimmend das rettende Ufer erreicht habe. 

——— Die Niederlage machte allenthalben das größte Aufſehen; die nur halb— 
gebändigten Völker an den nördlichen und öſtlichen Grenzen des Reichs wurden 
unruhig; in Deutſchland aber, namentlich in Sachſen empfanden die Bevölke— 
rungen und die großen Vaſallen die Niederlage durch die Ungläubigen mit einem 
Gefühl loyalen und patriotiichen Schmerzes, und der Reichätag, den Otto, der 
jich in diefen Gefahren jeines Vaters würdig zeigte, nach Verona berief, war 
überaus zahlreich beſucht (Juni 983). Auch die Glieder der kaiſerlichen Fa— 
milie, jeine Mutter Adelheid, jeine Gemahlin, jeine Schwejter Mathilde 
Übtiffin von Quedlinburg, jowie deutjche und italienische Fürſten in großer Zahl 
waren zugegen, große Rüſtungen wurden vorbereitet und es zeugt von dem 
fühnen Schwung, den die Gedanken des Kaiſers nahmen, daß man, um die 
Niederlage zu jühnen, die Eroberung Siziliens, die völlige Befreiung Italiens 
von den Arabern als Sriegsziel ind Auge faßte. Die durch den kurz zuvor 
erfolgten Tod des Herzogs Otto erledigten Herzogtümer Bayern und Schwaben 
wurden neu vergeben und durch Verleihung des erjteren an Heinrich den 
Jüngeren, Bertholds Sohn, ward der Friede mit dem bayrijchen Haufe her— 
geitellt. Ohne Mühe, einjtimmig, erfolgte bier auch die Wahl des Heinen 
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Otto zum König des oftfränkiichen und italischen Reiche, die hier als eine 
Einheit erjcheinen. 

Eifrig wurden die Rüftungen betrieben und der Kaijer begab fich nad Rom 
wo er, als im Oftober der Papſt jtarb, einen ihm ergebenen Mann wählen 
ließ. Die Nachrichten von jenjeit3 der Alpen lauteten ungünftig; in Dänemark 
wie im Wendenlande war der deutiche Einfluß und das Chriftentum einer 
wilder heidniſchen Reftauration unterlegen. In Dänemark erhob fich der Sohn 
de3 Königs Harald, der die Taufe genommen hatte, Swen, gegen jeinen Vater, 
und nur die Mark Schleswig wurde behauptet; die flavischen Stämme aber 
ergofjen fich wie ein verheerender Strom über die Site der chriftlichen Miſſion 
Havelberg, Brandenburg, Hamburg; die Kirchen und die Klöſter wurden nieder- 
geriſſen, die Reliquien gejchändet, die Priejter, joviele ſich nicht durch die Flucht 
retten konnten, ermordet oder gefangen mweggeführt und allenthalben wurde der 
„Dienjt der Dämonen“ wieder aufgerichtet (983): nur die Elblinie wurde durch 
die Streitkräfte, welche die Markgrafen der bedrohten Landichaften, der Nord- 
marf, Meißen, Laufig zujammenbradhten, behauptet. Aber das Maß des Un— 
glücks war noch nicht voll. Der Katjer, erjchüttert durch dieje Nachrichten, verfiel 
zu Rom in eine heftige Krankheit, die bald feine Hoffnung mehr ließ. Daheim im 
Sahjenlande wußte man warum: man redete davon, daß er unter dem Zorn des 
heiligen Laurentius ftehe, dejjen Bistum Merjeburg, das Otto 1. geitiftet und nach 
jeinem Gelübde vor der großen Ungarnjchlacht dem großen Heiligen geweiht hatte, 
der Kaiſer einem Günftling zuliebe wieder aufgelöjt habe: „wie eine gefangene 
Wendenfamilie“, jagt den Sammer diefer Zeiten mit unmwillfürlich treffenden 
Bilde bezeichnend der Gejchichtjchreiber Thietmar von Merjeburg, habe er die 
Stüde dahin und dorthin geteilt. Um 7. Dezember 983 war Otto II. erft achtund- 
zwanzig Jahre alt, verjchieden und hinterließ das Neich einem Ioierjährigen Kinde. 

Die Nachricht von dem Tode des Kaiſers langte zu Aachen an, als eben 
dieſes Kind durch einen deutjchen und einen italieniſchen Bischof, Willigis von 
Mainz und Johann von Ravenna feierlih zum König gekrönt worden war 
(Weihnachten 983). Die Erbfolge jelbjt wurde von feiner Seite mehr ernſtlich 
in Frage geitellt: die Meichseinheit, wie fie die drei vorhergehenden Könige 
und namentlid Otto I. aufgerichtet, hatte ſchon zu viele Interefien an ſich ge- 
feſſelt, als daß ihr Beſtand, wie nach dem Tode Ludwigs des Kindes, noch ge— 
fährdet geweſen wäre. Es handelte ſich um die Frage der Vormundſchaft und 
Regentſchaft: ob die kaiſerliche Mutter, Theophano, oder ob der nächſte männliche 
Verwandte das Reich bis zu Ottos Mündigteit verweſen ſollte. Noch ehe die 
Fürſten des Reichs zuſammentreten konnten, um dieſe Frage auf dem rechtlichen 
Wege zu entſcheiden, machte Heinrich von Bayern, „der Zänker“, Sohn Hein— 
richs, des Bruders Ottos J. — das Haupt der bayriſchen Linie des berrjchen- 
den Hauſes aljo — jenes Recht des erjten Verwandten geltend: der Bijchof 
von Utrecht, defjen Händen er vor fünf Jahren übergeben worden war, hatte 
ihn jofort jeiner Hajt entlafjen. Er bemächtigte fich des königlichen Kindes, 
dad in Köln bei dem dortigen Erzbijchof lebte, und er fand eine Partei, geijt- 
liche und weltliche Magnaten genug, die ihre Interejjen durch das jeinige zu 
fördern hofiten. Allein wie er allzu offen verriet, da es ihm nicht um Die 
Reichsverweſerſchaft, ſondern um die Krone jelbit zu thun war, wurden viele 
ſtutzig. An der Spige der königlichen Partei, der Partei der töniglichen rauen 
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Theophano und Adelheid, welche letztere in Italien das Regiment führte, ftand 
ein Staatdmann, den der Scharfblid Kaijer Ottos I. ausgefunden und der dann, 
von freier aber niederer Herkunft, der Sohn eines niederjächjiichen Bauern, 
dur Dtto Il. auf den erſten Biſchofsſtuhl des oſtfränkiſchen Reichs erhoben 
worden war: Erzbiichof Willigis von Mainz. Heinrich fam zu der Erfennt- 
nis, daß er feine Sache nicht würde durchführen können, lieferte den jungen 
König feiner Mutter der Kaiſerin aus und wandte fich einem erreichbaren Ziele, 
der Wiedergewinnung de3 Herzogtums Bayern zu, mit dem er denn auch, als er 
ſich 985 vor der Regentin gedemütigt hatte, belehnt wurde. Er blieb, wie einjt 
jein Vater Dtto I. gegenüber, jeiner Neue und dem neuen Lehensdienfte treu. 
ee So Hatte die Legitimität gefiegt, Theophano übte die Regentſchaft unbe- 
ftritten und der verhältnismäßig ruhige Verlauf diefer vormundichaftlihen Re— 
gierung bemweilt, welche tiefe politische Notwendigkeit in diefer jo gewaltſamen 
Zeit da3 Eaiferliche Regiment — Ausdrud und Duelle einer höchſten Autorität 
— ſchon geworden war, welche große Rolle neben der dreiften Gewalt jchon 
dad, was man mit einem vielumfafjenden Namen die Politik nennt, fpielte, und 
endlich auch, mit welcher Feinheit dieje ſechsundzwanzigjährige griechiiche Fürftin 
die Politif zu handhaben wußte. Auf die Erziehung des königlichen Kindes 
übte auch die Großmutter, Adelheid, und feine Tante, die Abtifjin Mathilde 
von Quedlinburg, einen gewifjen Einfluß: wo e3 die Interefien der Dynaſtie 
galt, verjtanden ſich die Frauen leicht, die ſonſt wie fich denken läßt nicht immer 
völlig einig waren. Der leitende Staatd- und Gejchäftsmann aber war der Erz 
biſchof Willigis von Mainz, während einer der geijtig regjamjten Männer der 
Beit, der Biſchof Bernward von Hildesheim, die Erziehung des Knaben leitete. 
—— Das wichtigſte politiſche Problem, das in dieſe Jahre der vormund— 
Beitfeanten- ſchaftlichen Regierung fällt, war der Dynaſtiewechſel im Weſtfrankenreiche. Im 
Jahre 986 ſtarb jener Lothar, der fich nach dem unglüdlichen Überfall vom 
Jahre 978 vorzugsweiſe mit deutjcher Hilfe gehalten hatte und der mit einer 
Schweſter Dttos II., Emma, vermählt war. Im folgenden Jahre jchon folgte 
ihm fein Sohn Ludwig V. im Tode und der einzige noch übrige echte Sproß 
vom Farolingischen Mannzjtamm, Karl, den Dtto Il. mit Niederlothringen 
belehnt hatte (977), war dem weſtfränkiſchen Adel jchon aus dieſem leßteren 
Grunde wenig genehm, und er hatte eine Frau, welche die Tochter eines Dienft- 
manned war. Die beiden Knaben aus diefer Ehe waren aljo in feinem Falle 
geeignet, das karolingiſche Königtum fortzuführen. Unter diefen Umständen 
geſchah, was lange vorbereitet war: der Mächtigfte unter den weſtfränkiſchen 
Großen, Hugo, Herzog von Francien, Hugo Capet, wurde von einer großen 
Partei zum König gewählt (987). Aber auch Karl hatte einen Anhang, und ein 
ziemlich langer, mit den Waffen geiftlicher und weltlicher Intrigue und Hinterlift 
geführter Kampf zog fich zwijchen den beiden Rivalen hin, bis endlich Karl 
durch eine Verräterei im Charakter der Zeit von dem Erzbiichof Adalbero von 
Laon dem König Hugo in die Hände geliefert wurde, in deſſen Gefangenichaft 
er bald darauf jtarb. Der neue König batte Urjache, dem oſtfränkiſchen Reiche 
gegenüber vorjichtig aufzutreten und ernſte Schwierigkeiten famen der Regierung 
Theophanos von diefer Seite nicht. 
Im Gegenteil half ihr die oppofitionelle Stellung, welche die weſtfränkiſchen 
Bıldöfe von Hugos Anhang gegen den päpftlichen Stuhl einnahmen, in Italien 
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und zu Rom: das Intereſſe der Kircheneinheit ging mit der Aufrechterhaltung 
der fatjerlichen Gewalt — der Erhaltung der jehr kirchlich gejinnten ſächſiſchen 
Dynaſtie — Hand in Hand. Im Jahre 989 hatte ſich Theophano auf längere 
Zeit nach Italien begeben, Anfang 991 kehrte fie zurüd; nachdem fie mit ihrem 
Knaben das Dfterfeft in Quedlinburg gefeiert hatte, begab fie ſich — denn 
auch fie reijte viel — nad dem Rhein. Hier aber, zu Nymmegen, jtarb die 
wenig über dreikigjährige Frau, deren feiner und zarter Körper einem Hugen 
und energijchen Geiſte zum Werkzeug gedient hatte. Die Kaijerin Adelheid eilte 
aus Italien herbei: ohme Schwierigkeit ging das Reichsregiment auf fie über 
und Willigis blieb die Seele des neuen Regiments, das fi) im Einklang mit 
den Herzogen zu halten wußte, und gegen Oſten und Norden die gewohnten 
Kämpfe mit Ehren beftand. Unter dem Helden diejer Slavenkämpfe, dem Marf- 
grafen Ekkehard von Meißen, machte der Fönigliche Knabe feine erjten 
Kriegszüge, — ſehr frühe, wie er denn keineswegs weichlic erzogen wurde: 
mit fünfzehn Jahren, 995, nahm er nach altgermaniicher Sitte das Schwert 
und trat damit 996 jeine Telbftändige Regierung an. 
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Es iſt nicht leicht, über dieſen unglüdlichen Jüngling, der mit fünfzehn Jahren 
zu regieren anfing und noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt war als er jtarb, zu 
urteilen. Er war wohlgejtaltet, ungewöhnlich begabt und früh vieljeitig angeregt, 
fein nordijcher Fürftenjohn hatte bis dahin eine jolche Bildung empfangen: aber 
er erhielt früh allzuhohe Vorſtellungen von feiner königlichen Macht und Auf— 
gabe und es konnte nicht fehlen, daß diejer Knabe, dem in einem unreifen 
Alter die Zügel des Weltregiments zufielen, haltlos ſich den Übertreibungen 
der Jugend hingab und zwijchen einem ungemefjenen Glauben an jeine impera- 
toriiche Gewalt und mönchiſcher Zerknirſchung und Bußpeinigung bin und ber 
taumelte. Seine Stellung natürlich aufzufafien, dazu fehlten ihm die Jahre; 
fie war von Anfang an in fich jelbjt eine unwahre, und dieſe Unwahrheit zu 
überwinden, wenn dies überhaupt möglich war, hätte ein langes Leben er- 
— das ihm nicht bejchieden war. 

Sein erfter Zug nad Rom (996) war erfolgreih. ben war der regie- 
tende Papſt geftorben; der Fönigliche Züngling war gut beraten, als er den 
Abgefandten, die ihn zu Ravenna aufjuchten, einen nahen Verwandten, Bruno, 
den Sohn des Herzogs von Kärnthen, al3 den zu Wählenden bezeichnete. Yon die- 
jem, einem jech3undzwanzigjährigen jungen Mann — er nannte ſich Gregor V. — 
ward Dtto zu Rom als SKaijer gekrönt, und nachdem jo das Kaifertum 
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rajch und mühelos aufgerichtet war, kehrte er nad) Deutjchland zurüd. Hier 
jchon auf der Heimreije geriet er unter den Einfluß eines der frommen Schwärmer 
jener Tage, des Biſchofs von Prag, eines jungen Böhmen vom höchiten Adel, 
der jeinen weltlichen Namen Woytech bereit3 mit einem mönchiſchen, Adalbert, 
vertaufcht hatte, und der gänzlich beherricht war von der myſtiſch-asketiſchen 
Leidenjchaft, die mit Beten und Faften, unnatürlichen Bußübungen und frommen 
Werfen den Himmel zu erftürmen oder ihn gewaltjam zur Erde niederzuziehen 
brannte — einer Richtung, die in Italien jchon mehrere, durch ihre Dpfer- 
fähigkeit und wunderbare Weltüberwindungsfraft jugendlichen Gemütern impo— 
nierende Vertreter beſaß. Schon im Jahre 997 fand Adalbert, den jein glühender 
Eifer mitten unter die heidniſchen Stämme, die der Herzog Boleslam von Polen 
eben erit unterworfen hatte, die Pommern und die Preußen trieb, den Märtyrer- 
tod. Sein Andenken wirkte mit der ganzen Kraft einer phantajtischen Jugend- 
freundjchaft auf Dtto, der feinen eifrigeren Wunſch hegte, ala allenthalben 
Heiligtümer zu Ehren dieſes großen Heiligen, der jein Freund gemwejen, zu 
gründen. Unmittelbar darauf geriet er unter den Einfluß eines ganz anders 
gearteten Mannes, der ihm von andrer Seite her fich empfahl, — des Erzbiſchofs 
Gerbert von Rheims, eines Franzofen, der mit einem für jene Zeit außer- 
gewöhnlichen Wifjen einen unrubigen Ehrgeiz und ein Höflingstalent ohne- 
gleichen verband und dabei allerlei phantaftische politisch-Kirchliche Pläne hegte, 
für die er in dem jugendlichen Kaiſer das richtige Werkzeug gefunden glaubte. 
Diejer legtere gefiel ſich in mwifjenjchaftlichen Disputationen mit dem gewandten 
Manne, den er in einem Briefe, der ſich mie die mäßige Stilübung eines 
geiftreihen Halbjünglings lieſt, bat, jeiner ſächſiſchen Auftizität zu Hilfe zu 
fommen und zu beleben was von griechijcher Subtilität in ihm jein möchte. 
— DRS: Mittlerweile hatte der jugendliche Papft Gregor V. das Werk der Heform, 
zu dem er berufen war, mit Ernſt angefangen, im Sinne einer Partei, die ſich 
in dem 910 gegründeten aquitanischen Kloſter Elugny eine fefte Burg gegründet 
hatte. Mit großem Nachdruck trat er gegen die franzöfiichen Biſchöfe und 
gegen Hugo Capets Nachfolger, König Nobert, auf, der eine der Kirche an- 
ftößige Ehe nicht auflöjen wollte; aber er war bei jeinem energijchen Regiment 
auf heftigen Widerjtand einer Adelspartei in Rom gejtoßen, die, geführt von 
einem aus ihrer Mitte, Crescentius, fich der Gewalt bemächtigte und einen 
Gegenpapjt aufjtelltee Zum zweiten Male z0g Otto über die Alpen (997), 
führte den Papſt Gregor nach) Rom zurüd und ließ den Crescentius, der in 
der Engelsburg ſich nicht hatte behaupten können, mit zwölf jeiner Genojjen 
binrichten; den Gegenpapft ließ Gregor, nachdem ihm vor einer verjammelten 
Synode das biſchöfliche Gewand zerrifjen war, rüdlings auf einem Ejel durch 
die Straßen von Rom führen. Gregor jelbit jtarb bald darauf (999) und 
jein Nachfolger wurde ohne Zaudern vom Kaijer ernannt: e8 war fein andrer 
als der von Gregor noc zum Erzbiichof von Ravenna berufene Gerbert, der 
ih Sylveſter Il. nannte. Es charakterijiert die kindiſche Myſtik, in welcher 
fi diefe Zeit und auch der Mann jelbjt gefiel, daß man die drei NR in der 
Laufbahn des vielanjchlägigen ehemaligen Mönchs von Aurillac, der jetzt Papſt 
geworden, Aheims, Ravenna, Nom, ganz beſonders bedeutungsvoll fand. 
Rindern! Bei diefem zweiten Zuge überließ jich Otto den Bußübungen im Sinne 
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aber damit allerlei phantaſtiſche politiſche Pläne, die weit ablagen von der bei 
allem Schwung der Gedanken beſonnenen Politik ſeines Vaters und Großvaters. 
Er ſprach von der Herſtellung der „römiſchen Republik“ und nahm, der Kaiſer 
der Römer, einen längeren Aufenthalt auf dem Aventin zu Rom; zugleich um— 
gab er ſich mit einem dem byzantinischen nachgeahmten Zeremoniell, gefiel ſich 
in auffälliger Tracht, einem Mantel, der mit Bildern aus der Apofalypje und 
den Zeichen des Tierkreiſes gejtidt war, organifierte die Verwaltung von Rom 
neu und nahm für jeine Beamten die ſpätrömiſchen Zitulaturen wie für ſich 
jelbjt die Anrede: Kaiſer der Kaifer an: man hört von Beltiariern und Pro— 
toveftiariern, von Logotheten und Archilogotheten: jein einjtiger Lehrer, der 
Biſchof Bernward von Hildesheim, führte jet den byzantiniſchen Titel eines 
Primijerinius. Es war der Gedanke, Rom wieder zur Hauptjtadt der Welt 
zu erheben, in dem jich fein und des Papſtes Ehrgeiz, der eine jo ungejund 
al3 der andere, begegneten: jelbjt die Idee, das heilige Grab den Ungläubigen 
zu entreißen, ſoll dieje hochfliegenden Geifter ſchon bejchäftigt haben. 

Gegen Ende des Jahres 999 kehrte Otto nach Deutjchland zurüd: kurz 
vorher war die alte Kaijerin Adelheid in ihrem Klofter zu Selg im Elſaß 
gejtorben. Er begab jich nach Gnejen, wo der Leichnam des heiligen Adalbert 
beigejegt war, den man den Preußen mit Gold aufgewogen hatte: fie follen 
ein schlechtes Gejchäft gemacht haben, da es durch eines der Wunder die der 
mönchiſchen Gejchichtichreibung jo wenig koſten, geſchah daß der Leichnam fich 
federleicht erwies. An diefen Beſuch ſchloß ſich die kirchliche Drganijation 
Polens, ein Erzbistum und fieben Bistümer. Dtto ward vom Herzog Boleslam, 
der wohl wußte, wie man diefem Zünglinge beifam, mit großer Pracht und 
aller Schmeichelei empfangen. Der Kaijer hatte auch für ihn einen klaſſiſchen 
Titel bereit, indem er ihn einen Freund und Bundesgenofjen des römijchen 
Volkes nannte: dafür ließ er ihn im Eirchlichen Dingen gewähren, wo der pol- 
nische Fürſt fih nach und nach von dem deutjchen Einfluß frei machte, indem 
er den Bedarf feines Landes an chrijtlichen Briejtern aus Italien und Böhmen 
dedte. Bon da reifte Dito nach Aachen, wo er in die Gruft Karla des Großen 
binabjtieg; er nahm bejcheiden nur einen Zahn feines großen Vorgängers als 
Reliquie mit herauf; jchon nach einem halben Jahre aber war er wieder auf 
dem Wege nad Italien. Die langobardiichen Fürftentümer wurden ein mehr 
und mehr unficherer Bejig und in Rom jelbjt war der Kaiſer von einem Auf- 
ftand der meifterlojen Bevölkerung bedrängt, die unzufrieden war, daß er an 
der Stadt Tibur, mit der die Römer in Fehde lagen, nicht in ihrem Sinne 
Rache genommen hatte. Nach einer Szene der Verjühnung begab er ſich nad 
Ravenna, teil mit frommen Übungen und Gejprächen, teils mit Rüftungen 
beihäftigt: Mai 1001 zog er zuerft gegen Rom, wo der Wind wieder umge- 
ſchlagen hatte, dann, ohne die Stadt zu betreten, gegen Benevent, das jich 
unterwarf, hierauf zurück nad Ravenna, in deſſen Nähe auf einer Heinen Inſel 
eine Kolonie frommer Büßer ſich niedergelafjen hatte. Einer diefer Frommen, 
der heilige Romuald, mit dem Dtto viel verkehrte, juchte diejen jelbjt zu 
bejtimmen, der Welt zu entjagen: die war aber keineswegs die Meinung des 
jugendlichen Schwärmers, der eben damals einen Abgejandten in Konjtantinopel 
hatte, welcher um eine griechiiche Prinzeifin für ihn warb. Für feine italie- 
niſchen Pläne aber fand er in Deutjchland nur ſehr laue Unterftügung: ſchon 
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führte die Unzufriedenheit unter den Fürſten zu gefährlichen Verabredungen 
und einer der vornehmjten Diener des ſächſiſchen Haufes, Erzbiichof Willigis, 
war tief erbittert. Zwiſchen ihm und Bernward von Hildesheim, Ottos einjtigem 
Lehrer, war cin überaus heftiger und langandauernder Streit über das Kloſter 
Gantersheim ausgebrochen, das auf der Grenze des Mainzer und des Hildes- 
beimer Sprengelö lag; Bernward war auf ſeines Zöglings Ideen eingegangen, 
gegen die Willigis nüchterner und jtaatsfundiger Sinn ſich ſträubte. Wie 
erjchüttert des Kaiſers Stellung jchon war, bemeilt, daß das Konzil, das er 
zum Austrag diefer Sache nad) Todi im Gebiet von Spoleto berief, gar nicht 
zu ſtande fam; auch das Anjehen des Papites hatte gelitten und die papftfaijer- 
liche Politit Sylvejters begegnete im der deutjchen Geijtlichkeit einem entjchiedenen 
Widerſpruch. Der unglüdliche junge Mann hatte den innern Zujammenhang 
mit jeinem Volke ganz verloren; er ging wieder in die Gegend von Rom, deſſen 
Thore ihm aber noch immer verjchlofjen waren, und nahm feine Wohnung auf 
der Burg Paterno am Soracte. Seine Lebenskraft aber war jchon erichöpft: 
er ftarb bier nach kurzer Krankheit am 23. Januar 1002. Die geiftlichen 
und weltlichen Herren, die um den Sterbenden waren, empfingen jeine legten 
Befehle: fie hielten das Ereignis geheim, bis die nicht zahlreichen Streitkräfte 
zujammen waren: es galt, den faijerlichen Leichnam — die aufſtändiſche und 
unſichere Landſchaft zu bringen, was nicht ohne Mühe gelang. 

Ottos III. Leiche wurde dann, ſeinem Wunſche gemäß, im Aachen beigeſetzt. Sein Tod. 
Ein Jahr jpäter jtarb Sylvejter, jein Papſt, der nach des Kaiſers Tod feinen 
Frieden mit dem Volke zu Rom zu machen gewußt hatte. 
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Ottos III. Airchenbuße im Jahre 1000 betreffend. 
Inirift in ©. Apollinare in Claſſe bei Ravenna. 
+7 Otbo 1II. Rom. Imp. Germ, Ob Patrata Crimina Austeriori 
Otto IIL, Römiiher Sailer der Deutichen hat wegen begangener Verbrechen der ftrengeren 

Disciplinae Sancti Romualdi Obtemperans Emenso Nudis Pedi 
Kegel des heiligen Romualdus gehoriam mit nadten Füßen 

Bus Ab Urbe Roma Ad Garganum Montem Itinere Basilicam 

von der Stadt Rom bis zum Berge Garganus den Weg zurüdgelegt, dieie Baſilika 
Hanc Et Coenobium Classense XXXX Diebus Poenitens Inhabita 
und Kloſter zu Claſſe 40 Tage büßend bewohnt 
Vit Et Hic Cilicio Ac Voluntariis Castigationibus Peccata Sun 
und bier u ein Bei ae (eilieiichen Teppich) und freiwillige KHafteiungen feine Sünden 

Expians Augustum Dedit Humilitatis Exemplum Et Imperator 

fühnend ein bebres Beiipiel der Demut gegeben und als ein Railer 

Sibi Templum Hoc Et Poenitentiam Suam Nobilituvrit Auno P. C. M. 
ſich dieſen Tempel und feine Buße berühmt gemadit. Im Jahr 1000 nah Ehr. 
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„Signum domni Heinriei invic | tissimi. Actum Couphinga.* 
Signum Heinrichs IL, von einer Urkunde, datiert Haufungen 1016. 


3. Heinrich II. 


Kaiſer Otto III. war unvermählt geftorben: die Wohlthat einer Erbmonarchie 
war dem deutjchen Reiche nicht lange gegönnt. Der unerwartete Todesfall 
rief mehrere Ehrgeizige auf den Platz: der Markgraf Ekkehard von Meißen, 
ein in den Slavenkämpfen bewährter Degen, und der Herzog Hermann von 
Schwaben hatten beide eine anjehnliche Partei für fih. Uber der nächſte Ver— 
wandte war Herzog Heinrich von Bayern, Heinrichs des Zänkers Sohn 
und aljo ein Urenfel König Heinrich J.; der faijerliche Leichenzug war durd 
jein Gebiet gegangen und er hatte die Gelegenheit benußt, die Infignien des 
Reichs in feine Gewalt zu nehmen. Die jächjiichen Magnaten erkannten auf 
einem Landtag zu Werla jein Erbrecht an, und die Ermordung Ekkehards, eine 
Rachethat einiger Vornehmen, befreite ihn von dem gefährlicheren der beiden 
Mitbewerber. Der Alemannenherzog, der nur dem Einfluß einer Partei bei 
jeiner Erhebung nachgegeben hatte, jelbjt aber fein Verlangen trug, die undant- 
bare Rolle durchzuführen, unterwarf fih (DOftober 1002), als Heinrich zu 
Mainz von den dort verjammelten fränkiſchen, oberlothringischen und bayrijchen 
Großen gewählt, durch den Erzbischof Willigis gekrönt worden war und zu 
Merjeburg bald darauf auch von den ſächſiſchen Herren die Huldigung erlangt 
hatte. Im Anfang des Jahres 1003 war er von allen deutjchen Stämmen 
anerkannt. 

König Heinrich II. (1002— 1024) überfam die königliche Gewalt jchon als 
eine wejentlich geichwächte. Er jelbjt hatte jein Herzogtum einſt ſchon durch die 
Wahl der Großen und königliche Beftätigung, nicht durch königliche Einjegung er- 
halten und jo hatte auch er jetzt mit der herzoglichen Gewalt als einer landesherr- 
lichen zu rechnen. Ber allen Unternehmungen jeines thätigen Lebens mußte er fich 
mit halben Erfolgen begnügen. : Den Regierungswechjel benüßte vor allem der 
Herzog Boleslam — Chrobry, der Kühne genannt — der jeine Herrichaft über das 
Meißner Land und über Böhmen ausdehnte und mit dem drei Kriege geführt 
wurden: ein mehr notwendiger als ehrenvoller Frieden zu Bautzen machte im 


Erflärungstafel 


zu Thietmar von Merjeburg. 


Thietmar, aus vornehmem niederfähfiihen Gejchleht zu Halberftadt geboren, 
1009 Biſchof von Merjeburg, vollendete jeine Chronik, das wichtigfte Denkmal der 
ſächſiſchen Kaijerzeit, kurz vor feinem Tode 1018. Ihre acht Bücher behandeln Die 
Geſchichte der ſächſiſchen Kaiſer von Heinrich I. bis auf Heinrich II, während deſſen 
Regierung er jtarb (1018). Er ftand Heinrich UI. jehr nahe und ward als Rat- 
geber des Königs oft mit wichtigen Neichögeihäften betraut. Deshalb find auch die 
legten vier Bücher feiner Chronik, welde die Negierung Heinrich II. aus eigener 
Anſchauung behandeln, von bejonderer Wichtigkeit, während er in den erften vier 
Büchern über Heinrich I. und die drei Dttonen aus ſchriftlichen Quellen und reichen 
Familientraditionen ſchöpft. Die Handſchrift bildet den größten Schaf der K. Biblio- 
thel zu Dresden. 


Tert und Überjegung. 


Decursis a dominica incarnatione post millenarii plenitudinem numeri annis 


Als feit der Fleiſchwerdung des Herrn nad des Fahrtaujends Erfüllung noch dreizehn Jahr 


tredecim, et in 
verflofjen waren, und dann in 


subsequentis anni secundo mense ac ebdomada tercia, anno 
des folgenden Jahres zweitem Monat und der dritten Woche, im 


autem regni eius tercio decimo, et die dominica, ac XVI Kal 

dreizehnten Jahre feiner Regierung, am Sonntage, dem vierzehnten 

marcii, Heinricus, dei gratia rex inclitus, a senatoribus duo- 
Februar, ging Heinrich, von Gottes Gnaden ruhmmürbdiger König, von zwölf Gena- 


decim vallatus, quorum VI rasi barba, alii prolixa 


torer umgeben, deren ſechs mit geichorenen Bärten, Die andern mit herabhängenden 
mistice incedebant cum baculis, 


nach geheimnisvollem Brauche einherichritten, mit Stäben, 
cum dilecta suimet coniuge Cunigunda 
mit feiner geliebten Gemahlin Kunigunde 


’ 
ad ecclesiam sancti Petri, papa expaectante venit, et antequam 
zur Stirche von St. Peter, während der Papſt ihn erwartete; und bevor 


introduceretur, ab eodem interrogatus, si fidelis vellet 
er hereingeführt wurde, fragte ihn derjelbe, ob er ein treuer Beichüger 


Romanae patronus esse et defensor ecclesiae, sibi autem 
und Verteidiger der römijchen Kirche jein wolle, und ihm und 


suisque successoribus peromnia fidelis,, devota professione re- 
feinen Nachfolgern in jeder Beziehung treu, und er bejahte e3 mit de» 


spondit, et tunc ab eodem unctionem et coronam cum con- 
mütigem Belenntnis, worauf er von jenem Salbung und Krönung mit feiner 
tectali sua suscepit; priorem autem coronam super altare principis 

Gemahlin empfing; jeine frühere Krone aber lie er über dem Altar 
apostolorum suspendi precepit, eodem die papa eis cenam ad Lateranis 
des Apoftelfürften aufhängen. Am felben Tage gab ihnen der Papſt im Lateran 


fecit copiosam, In octava vero die inter Romanos et nostra- 


ein glänzendes Mahl. Am achten Tage aber entitand zwijchen den Römern und Unjrigen 


tes magna oritur commocio in ponte tiberino, et utrim- 
ein großes Handgemenge auf der Tiberbrüde, und auf beiden 


que multi corruerunt, nocte eos ad ultimum dirimente, 
Seiten blieben viele, bis die Nacht fie endlich trennte. 


Huius rei auctores germani tres extitere, Hug, Hecil ac Ecilin, qui postea 

Diejes Streites Urheber waren drei Brüder, Hug, Heril und Ecilin, die nachher, 

capti sunt et in custodia detenti; ex quibus unus in hiis partibus 

verhaftet und in Gewahrjam gehalten wurden; von ihnen entfam einer bei dieſen 

evasit, secundus autem ad Fuldu deductus est, in Ivicanstene autem 

Parteiungen, der zweite aber ward nach Fulda abgeführt, in der Burg Jpvicanften (Giebichenftein) 
castello IH (tertius) diu servatur. Arnulfum fratrem suum, quem Raven- 
aber wird der dritte jchon Tange feitgehalten. Den Arnulf, jeinen Bruder, den er vorher 
nati antea praefecit ecclesiae, cesar denuo inthronizatum 


der Kirche von Ravenna vorgejeht hatte, lie der Kaiſer von neuem einjegen und 


ab apostolico ibidem consecrari precepit. Subplantatorem Aethelbertum autem eius,.. 


vom Papſte ebendafelbit einjegnen. Den Verdränger desjelben aber, Äthelbert .. * 


Deutsche Geschichtsquellen. 
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Zuſtande in 
Italien. 


Diesmal war die Sache ernit genug, um den in Konftantinopel regierenden 
zu einiger Thätigkeit aufzurufen; ein byzantinifches Heer kam herüber umi 
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borgefeht Hatte, lieh der Kaiſer von neuem einjegen und 
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Den Verdränger desſelben aber, Äthelbert . 
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Jahre 1018 dem Kampf ein Ende. Boleslam blieb dem Namen nad) ein Vafall, 
betam aber freie Hand gegen die öftlichen Slavenländer, Rucia, Rußland, wobei 
ihm ſächſiſches Kriegsvolk Hilfe leijtete. Mit den Wenden, den unruhigen 
Stämmen der Nedarier, der Liutizen, fam man zwar zu einem länger dauernden 
Friedenszuſtand (1003), aber um einen teuren Brei, den Heinrich zuzugeftehen 
Staatsmann genug war: man mußte ihnen ihre Gößendienfte lafjen und fie ala 
Bundesgenofjen behandeln, wie denn die Liutizen in den Kämpfen gegen Bo- 
leslaw zu nicht geringem Entjegen und Ärgernis der chriftlichen Priefter mit 
ihren heidniſchen Götterbildern und Symbolen an der Seite der Chrijten ins 
Feld rüdten. So waren auch die italiichen Züge König Heinrich® troß feiner 
unermüdlichen Thätigkeit ohne durchgreifenden Erfolg. Aus den anarchiſchen 
Zuftänden nad Dttos II. Tode erhob jich in der Lombardei da3 vorübergehende 
Königtum eines einheimischen Großen Harduin von Ivrea. Bei jeinem erjten 
Zuge (1004) erlangte Heinrich jeine Krönung als König von Italien zu Pavia, 
und Oberitalien unterwarf fich, nachdem ein Aufftand in Pavia ſelbſt mit nad)- 
drücdlicher Züchtigung geahndet worden war: Rom aber mußte einjtweilen den 
hadernden Parteien, einem Sohn des enthaupteten Erescentius und den von ihm 
nacheinander eingejegten Bäpften der tusculaniſchen Bartei überlajjen werden. 
Der Papſt der legteren, Benedikt VIIL., rief jelbjt den König zu Hilfe, der dann 
auch Ende 1013 mit mäßigen Streitkräften feinen zweiten Zug antrat. Er 
jtügte jich, bier wie in Deutjchland, auf die Biſchöfe und entfaltete jeine Au- 
torität, um den Kirchen die ihnen entfremdeten Beſitztümer zurüdzubringen. 
Benedikt Erönte und jalbte ihn ala Kaiſer (14. Februar 1014), und eine große 
Raufereit (commotio) zwijchen Römern und Deutjchen auf der Tiberbrücke 
endigte mit einem Siege der Deutichen. Die Frage, die ihm Benedikt vorlegte, 
ehe er ihn und feine Gemahlin Kunigunde in die Peteräfirche einführte, war, 
ob er ein getreuer Patron und Verteidiger der römischen Kirche und ihm und 
jeinen Nachfolgern in allem treu fein wolle — Worte, die je nach den Ber- 
bältnifjen und PBerjönlichfeiten vieles oder weniges jagten. 

Der dritte Zug wurde durch die in der That jehr kritiſche Lage veranlaßt, 
in welcher Italien ich eben jet befand. Die Ideen Dttos und Shylveſters 
waren doch nicht ganz ſpur- und wirkungslos geblieben: das Wahre an diejen 
Ideen war, daß die Fremdherrſchaft, daß die Araber und die Griechen vom 
Boden Italiens verjchwinden mußten, und Papſt Benedikt VIIL., ein praftijcherer 
Mann ala Sylveiter, faßte diejes Ziel feit ind Auge. Es war ihm im Jahre 
1012 auch wirklich gelungen, mit einem Streithaufen, den er gejammelt, den 
Urabern in den Küftengegenden von Toskana eine jehr empfindliche Niederlage 
beizubringen und jo nach diefer Seite dem italischen Lande einige Jahre Ruhe 
zu verichaffen. Eine andre Gefahr drohte vom Süden her und fie wurde drohender, 
als Kaijer Heinrich wieder über die Alpen zurüdgegangen war. Jene füdlichen 
Landichaften, Kalabrien und Apulien, jahen fich nach Ottos III. Tod aufs neue 
den Verwüſtungen der Araber von Sizilien und Afrika her preiögegeben, ohne 
daß ihnen von ihrer Regierung in Konjtantinopel irgendwelche Hilfe fam. Dies 
führte eine national-italiiche Bewegung herbei, an deren Spitze ein tüchtiger Bürger 
der Stadt Bari, Melus, trat: Apulien jagte ſich vom griechiichen Reiche Los. 
Diesmal war die Sache ernſt genug, um den in Konftantinopel regierenden Kaijer 
zu einiger Thätigkeit aufzurufen; ein byzantinisches Heer kam herüber und griff 
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Bari an: Melus fand nirgends Gehör als beim Papſt Benedikt, der erfannte, 
daß die Krifis für das italische Land herannahe. Auch auf der weftlichen Seite 
ward das Land von den Arabern aufs neue heimgejucht; jie bedrängten die Stadt 
Salernum; ein Zufall, welcher der geängftigten Bevölkerung wie ein Wunder 
erichien, führte einen Trupp von NRittern aus der Normandie, ihrer 40, die 
eben von einer Pilgerfahrt nach dem heiligen Grabe zurüdfehrten, in die Nähe, 
Männer, deren gewaltige, noch von frijcher Begeijterung belebte Kraft fih in 
ſtaunenswerten Thaten und Erfolgen gegen die Ungläubigen offenbarte. Hier waren 
die rechten Streiter gefunden und nicht lange, jo langte Schar um Schar jolcher 
normannischen Ritter an, in deren Heimat es befannt geworden war, wie hoch 
dort in Salernum und dem ganzen Italien die Tapferkeit im Preiſe jtehe (1016). 
Im folgenden Jahre ergriff Melus, jchon durch 250 ſolche ritterliche Söldner 
aus der Normandie verjtärkt, wieder die Dffenfive. Aber auch die Griechen 
hatten eine große Streitmacht verjammelt, und auf berühmtem Schlachtfeld, in 
der Ebene von Cannä, erfolgte der Zuſammenſtoß. Meelus erlitt eine ver- 
nichtende Niederlage: drohend erhob fich wieder die oftrömische Macht auf dem 
italifchen Boden (1017). Mit Sehnfucht jah jett der Bapjt und mit ihm ganz 
Nord- und Meittelitalien nach der faijerlichen Hilfe aus; zuerft erſchien Melus 
und der Normanne Rudolf, im Jahre 1020 der Papſt jelbit in Deutjchland. 
Er traf den Kaijer zu Bamberg, wo diejer inmitten jeiner kirchlichen Grün- 
dungen — er hatte im Jahre 1007 bier ein Bistum geftiftet — am liebſten 
vermweilte: die Not mußte in der That groß jein, wenn ein Papſt perjünlich 
über die Alpen fam. Wirklich erklärte ſich der eine der füditaliichen Dynaſten, 
Bandulf von Capua für die Griechen, auch der von Salerno neigte ſich nad 
diejer Geite, und im Anfange des Jahres 1021 wurde jchon auf römijchem 
Boden gelämpft. Erſt in diefem Jahre war Heinrich in der Lage, mit voller 
Sicherheit diefen jeinen dritten Zug nach Italien, der zu einer dringenden 
Notwendigkeit geworden war, zu unternehmen. 

Seine Fönigliche Autorität in Deutjchland ſelbſt feftzuftellen, war feine 
leichte Aufgabe gewejen und Heinrich hatte eine nicht gewöhnliche Klugheit an 
dieje Aufgabe gejegt. Er führt in der Gejchichte den Beinamen des Heiligen 
und man verbindet damit häufig die Vorftellung, als Habe er im Sinne 
Ihwächlicher Nachgiebigkeit gegen Kirchliche Forderungen die Negierung geführt: 
aber dies iſt falſch. Seine Stellung war jchwieriger, weil er nicht als geborener 
und jchon gefrönter Nachfolger das Königtum antrat. Die Herzoge und Fürften 
des Reiches hatten ihn als einen ihresgleichen gekannt, und die ganze Gejtalt 
der politifchen und gejellichaftlichen Verhältnifje im Neiche hatte in den zwei 
Sahrhunderten jeit Karl dem Großen und bejonder® unter den beiden legten 
Regierungen eine für das Königtum bedenkliche Wendung genommen. In den 
Kämpfen der gewaltjamen Zeit bedurfte der König eine jtet3 jchlagfertige Heeres» 
macht und er konnte nicht mehr auf die Mafje der Freien zählen, die fich in 
diejer Zeit fichtlich verminderte; die ſchwere Lajt des Kriegsdienjtes nötigte oder 
bewog immer wieder viele und immer mehrere diejer Freien, ihr freied Grund- 
eigentum irgend einem Mächtigen, einem Grafen, einem Biſchof, zu übertragen, 
um e3 von diejem als Lehensgut zurüdzuerhalten und zugleich deſſen Schuß ſich 
zu gewinnen: der König bedurfte jo mehr und mehr den guten Willen der von 
ihm unmittelbar Belehnten, der großen Vaſallen, die zugleich, neben ihrem 
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Deinrih I. empfängt von Gottes Gnaden die Krone, die heilige Lanze und 
das Reichsſchwert. 


Riniaturbild aus Heinrichs Miffale, von ihm dem Dom zu Bamberg geichentt. Jebt in der Königl. Bibliothet 


zu Münden. 

Die Berje der Umſchriften lauten: 
Ecer eoronatur divinitus atque beatur Siche! gefrbnt wirb vom Bott und bealdft 
Kex pias Heinricus proanvorum stirpe polosus Der fromme Röıig Heinrich, erlaucht durch den Stamm der Ahnen. 
Propulsans coram sibi confert augelus hastam Schitmend bringt ihm ſogleich der Engel die Yanye. 
Aptat et bio ensem cul persignando timorem Dulır hält au Bas Echmert bereit. Bor Ihm ber Burdt derbteitend. 
Clemens Christe, tao lungum da vivere Christo. @näpiger Ühritus, gib langes Yeben deinem Gelalbten, 
Lt tibl derotas non perdat temporis usus. Damit beim Getteuet aicht den Mupen der Zeit verliere. 
Hujas Udalrious oor regis #Ignet et aetu⸗ Dirieb Königs Drry und Thaten perchne Udalrieus aui 


Emmeranus ei fareat solamine dulci Gntmeranus gewähre ıhm huldeeih jühen Trof. 
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Lehensgut Eigentümer ausgedehnten Allodialbejiges, über mehr oder weniger 
zahlreiche Vaſallen ihrerjeit3 verfügten. Die Grafen, urjprünglich, wie erwähnt, 
Beamte des Königs, hatten die Gunjt der Zeiten benußt, ihr Amt und den mit 
demjelben verbundenen Beſitz erblich zu machen, und in vielen Fällen wird es 
ſchon nicht mehr ganz leicht gewejen fein, ihr erbliches Eigentum von dem wider- 
ruflichen Lehensbeſitz zu unterjcheiden. Sie fühlten jich, ihren eignen Vaſallen 
gegenüber, al3 Herren, ebendeshalb dem König gegenüber nicht mehr oder in 
nur geringem Maße ald Beamte und Diener. So nahm die ganze Staats- 
gejellichaft mehr und mehr einen ariftofratiichen Charakter an und frei konnte 
fih nur der Mächtige fühlen; indem dieje Großen mit mehr oder minder jtatt- 
lihem Zuge von Untervajallen dem Aufruf des Königs in deſſen Kämpfen 
folgten, erwarteten fie für beſonderes Verdienſt reichlichen Lohn, der nur wieder 
in Schenfungen von Landbejig oder Unterjtübung ihrer Anjprüche auf jolchen 
bejtehen konnte. Ein unruhiges Streben nad Befi und Meacht ergriff diejen 
Adel und damit trat bald die Unmöglichkeit ein, einen Friedenszuſtand und eine 
Drdnung aufrecht zu halten, wie Karl der Große fie in jeinem Reiche erjtrebt 
und großenteil3 durchgeführt hatte und wie fie im Begriff des König- und des 
Kaiſertums lag. So jehen wir auch die Regierung Heinrichs fajt vom erjten 
Tage an mit Kämpfen gegen dieje großen Vajallen, und alle Landſchaften des 
Reichs, Flandern, Friesland, Lothringen, Schwaben, Sachſen, mit Fehden diejer 
Großen gegen einander erfüllt, jo daß diejed Königs Leben mehr noch al3 das 
Ottos J. oder Heinrich 1. ein ruhelojer Marſch voll von Belagerungen, Auf- 
jtänden, trügerijchen Verſöhnungen iſt. Er zeigte ſich, obgleich jeine Gejundheit 
jehr ſchwankend war, doch diefem jtürmischen Leben gewachſen: und mehr als dies, 
er zeigte diejen verworrenen Zuftänden gegenüber politischen Scarfblid und 
etwas wie ein klares und bejtimmtes Regierungsſyſtem. Der Grundgedanke diejes 
Regierungsſyſtems iſt deutlich: gegenüber dem weltlichen Hochadel, der erblichen 
Ariſtokratie des Neiches, ſtützte er jich, wie jchon Otto I. gethan, auf den feiner 
Natur nach nicht erblichen Adel — die Bilchöfe und geiftlihen Großen. 

Die deutſche Kirche hatte ſich in den legten fünfzig Jahren an Einfluß 
und Beſitz außerordentlich gehoben: ein zahlreicher Beamtenjtand, ihre Mini— 
jtertalen, umgab die Kirchenhäupter, und es gewährt in der That ein erfreuliches 
Bild lebenjchaffender Thätigkeit, einen Mann, wie 3. B. den Biſchof Bernward 
von Hildesheim, in jeinem vieljeitigen Walten al3 Fürft, väterlicher Berater und 
Bertreter jeiner Untergebenen, Richter und Organiſator zu beobachten. Der 
frühefte Morgen findet ihn feinen geiftlichen Pflichten bingegeben; dann jchlichtet 
er die Nechtshändel, die vor ihn gebracht find, gibt dem Geiftlichen, der dies 
zu bejorgen bat, die Weiſungen für die Armenverpflegung an dem Tage, bejucht 
die verjchiedenen Werkjtätten, die er hat einrichten lafjen, die Arbeiten ın Metall, 
die Baubhütten, die Schreibitube für die Bibliothek: ein mäßiges Mahl, eine 
kurze Raſt unterbricht dieje vieljeitige Thätigkeit, welche keinen Augenblid un— 
genüßt läßt, und die, wie jein Biograph rühmen darf, indem fie Gott gibt, 
was Gottes, nicht unterläßt auch dem Kaiſer zu leiften, was des Kaiſers iſt. 
Die Güter der Kirchen und Klöſter waren bei weitem befjer verwaltet, als 
irgend welcher andre Landbeſitz, jo daß die Könige jeit Otto I. es für ihre eigenen 
d. h. die Neichsfinanzen vorteilhafter fanden, diejen Befik durch Schenkungen 
zu vermehren, da der höhere Ertrag diejer Yändereien doc mittelbar auch ihnen 
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Buchdedel aus der Schule des heiligen Bernward im Domſchatz zu Hildesheim, 





144 Zweites Buch. Von Ludwig dem Frommen bis zu den Streuzzügen. 


zu gute fam; dafür ftanden die biichöflichen Vaſallen dem König für feine Kämpfe 
und Expeditionen zur Verfügung. Ihre Macht war jeine Macht, jofern er ja 
die Träger diejer Macht jelbit ernannte. Diejer Politik folgte auch Heinrich 11. 
Er zeigte für alles Kirchliche ein bejonderes Intereffe und bejaß jichere und 
umfafjende Kenntniffe auf diejem Gebiete, wie er überhaupt ein Mann von 
Kenntnifjen war und damit eine nicht gemeine Fähigkeit des Ausdruds und der 

berredung verband; er bewies überall den Kirchen und ihren Dienern große 
und geflifjentliche Nüdjicht, und er ſowohl wie feine Gemahlin Kunigunde ließen 
fih von niemand an Eifer in den Übungen chriftliher Frömmigkeit, Beſuch 
heiliger Stätten, Aufjuhung und Verehrung von Reliquien, geiftlihen Schen- 
tungen, übertreffen: gelegentlich ſprach der finderlofe Fürjt wohl jelbjt davon, 
der Welt zu entjagen und in einem Klofter Ruhe zu juchen, — ein Wunjch, der 
freilich manchem der vielumgetriebenen Großen jener Tage zuweilen aufgeitiegen 
jein wird. Aber jeine Frömmigkeit hatte ganz und gar nichts von der phanta- 
ſtiſchen Art feines Vorgängers, obwohl aud) er gelegentlich die Gejellichaft großer 
Asketen aufjuchte wie jener, und weit entfernt, ſich von den Bijchöfen be- 
berrjchen und beeinfluffen zu lafjen, machte er vielmehr ihren Einfluß und ihre 
Schwächen fich dienjtbar. Überall von der um fich greifenden Habgier der welt- 
lihen Großen bedroht, bedurften fie des Königs, wie er ihrer: feine Rechte 
hielt er mit ebenjo viel Energie ald, wo es nötig war, Verſchlagenheit aufredt: 
wa3 er wollte, worauf er jeinen Sinn geftellt hatte, wie die Errichtung des 
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Deinrih IL. und Kunigunde als Kirhenerbauer. 


Vom Titelbild eines Koder der Bamberger Bibliothef: „De vita et de Gestis S. Heinriei imperatoris et con- 

tessoris*, Die Halbfigur im Bogen unten ftellt den Heichner des Bildes, „Adelbertus diaconus“, vor; unter 

ihm, ganz am unteren Nande des Bildes ftehen im Original die Worte: „Per me scripta tibi Rex hoc est 
pagina libri.* Durd mid) ift für Dich, mein König, diefe Seite des Buches gejchrieben (gemalt). 
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Die Nationen des Reichs, 


Aus dem Frangeliarium Heinrichs I., dem Dom 


dem kaiser huldigend. 


zu Bamberg geschenkt, jelzt ın der K. Bibliothek zu München 
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neuen Bistums Bamberg, das ſetzte 
er allen Schwierigkeiten zum Troß 
durch. Das damals noch nicht ernit- 
(ich bejtrittene Recht, die Bijchöfe 
zu ernennen, hielt er durchaus feſt 
und, indem er befähigte junge Kle— 
rifer aus guter Familie in feine 
Kapelle oder Kanzlei aufnahm, jorgte 
er dafür, daß ihm für jedes erledigte 
wichtige Kirchenamt der geeignete 
Mann zur Hand war. Seine eigne 
tadelloje Frömmigkeit, bei welcher 
viel Klugheit und vielleicht einige 
Berechnung war, legitimierte ihn, 
wenn er mit Strenge auf die Be- 
aufjichtigung der Klöjter und kirch⸗ 
lichen Inftitutionen, wo nötig auf 
Reformen drang, dabei ohne Scho- 
nung durchgriff, und auch über Kirch- 
lihe Einkünfte zu jo gottwohlge- 
fälligen Zwecken rüchſichtslos ver- 
fügte. Mehr als einem ſeiner 
Vorgänger wohnte ihm auch eine 
ötonomiſche Ader bei: er wußte ſeine 
königliche Macht auszunützen und, 
indem er mit Verſtand und Be- 
rechnung jchentte, ſich jelbft bei gutem : 
Beſitz zu erhalten. Den Friedens— Kopf deinrichs It. 
zuftand, den Staat, berzujtellen war Am Portal des Oſtchors des Bamberger Doms. 
er angelegentlich bemüht und er Nad einer DOriginalphotographie von B. Haaf in Bamberg. 
tannte und berüdjichtigte auch die 
— des geringeren Volks, das ſchon den Blicken über all den Hexzögen 
und Grafen, Markherzögen und Markgrafen, Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Abten, 
Pfalzgrafen zu entſchwinden beginnt: praktiſch wie er war, ſuchte er dieſen indes 
nicht ihren berechtigten Einfluß zu entziehen, verſammelte ſie vielmehr häufiger 
al3 feine Vorgänger zu Reichötagen, Fürjtentagen, Landtagen um jich, und 
juchte fie zu gewöhnen, Streitigkeiten auf dem gütlichen Wege auszugleichen. 
So gelang es ihm ſchließlich doch, einen befriedigenden Zuftand im Reiche 
berzuftellen und jogar dasjelbe nad) einer Seite hin um ein gewaltiges Stüd zu 10 
vergrößern. Der kinderloje König Rudolf III. der fünfte der arelatijchen Könige 
(993— 1032), ficherte ihm als dem Sohne feiner ältejten Schweſter Gijela die 
Erbfolge im burgundijchen Reiche zu (1006). Dem burgundijichen Adel freilich, 
der Heinrich richtiger beurteilt zu haben jcheint, als viele jpätere Geſchichts— 
Ichreiber, war damit wenig gedient. Sie konnten mit ihrem ſchwachen König nad) 
ihrem Willen jhalten und wünjchten auch, fernerhin ein jolches ſchwaches Künig- 
tum, aljo ein Wahlreich: feiner von ihnen, jagt ein gleichzeitiger Erzähler, 
wollte König und jeder doch der erjte jein. Sie bejtritten ihrem König das 
Jäger, Weltgeihichte. II. 10 
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Recht zu einem ſolchen Schritt. Rudolf jelbjt murde wieder ſchwankend und 
wiederholt rüdte des Kaiſers Heer in das Land ein. Auch bier gewann diejer 
unter den Bijchöfen einen Anhang und durch ein Abkommen zu Bajel (1023) 
wurde endlich jein Erbrecht anerkannt, wobei er darauf verzichtete, während 
der Lebenszeit Rudolf Negierungsrechte geltend zu machen. Im Dahre 
1021 war ıhm auch die Befriedung Sachſens gelungen und er wurde dort aufs 
bejte empfangen, al3 er im Frühling jenes Jahres das Land bejuchte. 

Im Dezember desjelben Jahres 1021 trat er dann jenen dritten Zug 
nad Italien an: zu Verona jammelten jich die italienijchen Biſchöfe mit ihren 
Vaſallen wie die nambaftejten weltlichen Großen um ihn. Im folgenden Früb- 
jahr fand ſich Papſt Benedikt jelbit in jeinem Lager ein, und nachdem Heinrich 
durch einen kurzen und glüdlichen Feldzug die lonbardiſchen Fürſtentümer Be— 
nevent, Capua, Salerno dem Reiche geſichert hatte, ging er nach Rom. Hier 
aber zeigten ſich anſteckende Krankheiten im Heere, die ſich während des Rüd- 
marjches überaus verderblich erwiejen. Der Kaiſer eilte über die Alpen zurüd- 
zufommen, wo er alles ruhig traf. Seine Autorität war befeftigt und mit dem 
Papſte bejtand ein volles Einverjtändnis. 

Seine legten Jahre waren den von dieſem energijchen Papſte angeregten 
firchlichen Reformen gewidmet, die damald in Frankreich wie in Deutjchland 
die Gemüter lebhaft bejhäftigten und zu einer Zuſammenkunft der beiden Herr- 
icher, Heinrich und Roberts J., des zweiten aus dem capetingischen Haufe, führten 
1033) Die Fragen traten jebt hervor, welche dieſes elfte und das zwölfte 
Jahrhundert ſo lebhaft beſchäftigen ſollten. Noch war die päpſtliche Suprematie 
im Sinne der pſeudoiſidoriſchen Dekretalien mit nichten entſchieden und die Me— 
tropolitanrechte fanden einen energiſchen Vorkämpfer in dem Erzbiſchof Aribo von 
Mainz, während der Kaiſer ſich den Anſchauungen der cluniacenſiſchen Partei 
zuneigte, die in dem Kloſter Clugny ihren Herd und Mittelpunkt hatte und 
neben dem Bapjttum und der deutjchen Kirche die fernere Entwidelung der all- 
gemeinen Slirche bejtimmte. Unter diejen Aufregungen ftarb Beneditt VII. (1024): 
im gleichen Jahre endete auch Heinrich, zweiundfünfzig Jahre alt, zu Grona auf 
ſächſiſchen Boden fein arbeitsreiches, nicht immer glüdlich aber wohlvollbrachtes 
Leben. 





„Heinrie R.“ „Augusta Civ“ 
Kailermüngen: Münze Heinrichs II, geprägt au Mugsburg. 
Nönigl, Münzlabinett zu Berlin. 
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Drittes Kapitel. 


Die Könige des ſaliſchen Haufes: Konrad II., Heinrich III., Heinrich IV., 
— Königtum und fürftentum, Königtum und Papfttum; Gregor VII. 





Die hundert Jahre, während deren das ſächſiſche Haus an der Spite der 
deutichen Dinge jtand, waren eine jehr fruchtbare und erfolgreiche Zeit, wenn 
man bedenft, in welchem verworrenen und unfertigen Zuftande dieje Länder zuvor 
gewejen waren. Der zuerjt in die Augen jpringende Gewinn diejer Zeit ijt die 
Zurüddrängung der Raubvölfer, — der Ungarn, der Normannen, der 
Slaven — womit für diefe Völker jelbit der Anfang wirklicher Gejittung und 
wirklichen Staat3lebend gegeben war. Dieje Sicherung des deutjchen Bodens 
war die erjte Vorbedingung eines gedeihlichen Fortſchreitens. Die Spuren ge 
fiherten Arbeiten und infolge davon jteigenden Volkswohlſtandes zeigten ſich 
überall, jchon in der Menge der Ortänamen, Namen von Dörfern, Klöftern, 
feinen Städten, die und begegnen, namentlich in Sachſen; e3 ift nicht zufällig, 
daß im dieſer Zeit die Silberadern im Harz entdedt und auch jchon ausgebeutet 
wurden, und daß in den Klöftern Stätten vorhanden waren, in denen die wifjen- 
ſchaftliche und theoretijche Fortjchrittsarbeit, ohne die auch Fein jtetiger Fort— 
jchritt in den äußeren und materiellen Dingen möglich ift, mit einer verhältnis- 
mäßigen Ruhe fich vollziehen konnte. Dieje auf Wifjen und Kunjt gerichtete 
Thätigfeit aber, welche in den Zeiten nad) Karla des Großen Tod mehr und 
mehr und zulegt auf einen ſehr tiefen Stand gejunfen war, erhielt in der ſäch— 
fischen Periode wieder große Förderung durch die jo energijch erneuerte Ver— 
bindung mit Italien, wo das jtädtiiche Leben und die ftädtiichen Künfte zu 
blühen fortfuhren: es ift eine Verirrung des Patriotismus, wenn man in der 
Erneuerung des römiſchen Reichs und in der Pflege der Verbindung 
mit Italien, die neben jener Debellation der Raubvölker das zweite große 
Moment der Epoche bildet, nur ein Unglüd für Deutjchland ſieht, deſſen Für- 
jten durch diefe Verbindung mit Italien von ihrer nächjten und eigentlichen 
Aufgabe mweggelodt worden jeien. Im Gegenteil: die dee einer nicht nur 
religiöfen, jondern auch politischen und gejellichaftlichen Einheit der chriftlichen 
Völker war für jedes diejer Völker an und für fich von großem ziviliſatoriſchem 
Wert, und für die deutjchen Männer, Kleriker und Laien, welche für ihr Klojter, 
ihr Bistum, oder als Vaſallen des Königs Italien bejuchten, war eine jolche 
Reife in die Fremde jchon an umd für fich eim nicht gering anzujchlagendes 
Bildungsmittel: ganz abgejehen davon, daß durch Ftalien der Blick noch mehr 
erweitert und auch nach dem griechischen Djten binübergelenft wurde, von wo 
gleichfall3 einige wenn auch nicht gerade tiefbefruchtende Keime der Bildung 
nach dem mittleren Europa famen. Mit diefem Fdealftaat des Imperium Ro- 
manum aber hing e3 zujammen, daß im diejer ſächſiſchen Periode überhaupt 
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ſich erjt eine wirkfiche Staatsgeſellſchaft bildete durch da3 Lehensſyſtem. Durch 
das regen wurde zwijchen dem Lehensherrn — dem Senior, wie 
man jagte — und dem Bajallen ein Verhältnis geknüpft, das unter far er- 
kennbaren jittlichen Gejegen jtand, und wie brutal dieje Zeit im einzelnen ge- 
weſen fein mag, jo war es doch von großem Werte, daß jeder feinen Herrn 
hatte, daß jedes Leben durch unzweifelhafte Pflichten — Recht3pflichten, die in 
dem Bewußtſein der Menjchen jener Zeit zugleich Religionspflichten waren — 
gebunden und geregelt war. So entitanden eine Menge Feiner Gemeinjchaften, 
die Menjchen gewannen eine Heimat: man empfindet e8, wenn man aus den 
Mönchschroniken fieht, mit welchem intenjiven Lofalpatriotigmus fie, dieſe 
Mönche, ihr Klofter umfafjen, dejjen Ehre, Glanz der Wunder feines Schuß- 
beiligen, Beſitz kräftiger Reliquien und ftattlicher Güter ihre eigne Ehre und 
ihren eignen Bejig bildet. Die Lebensformen in Nahrung, Kleidung, Wohnung 
jind noch einfach und ändern fich auf deutichem Boden nur langjam, da der Groß— 
bandel noch keine Rolle jpielt, defjen Straßen jomweit er entwidelt war nicht durch 
Deutjchland liefen; auch bejteht noch kein freier Handwerkerſtand, jondern der 
Bauer ift jein eigner Handwerker, und auf den großen Wirtjchaften iſt zen 
arbeit ein Dienjt wie andre. Das deutjche Volk ift noch ein großes Bauernvolf 
mit dem ſtarken Heimatsgefühl, das der Grundbeſitz jchafft, und das auch bei 
denen jich erhielt, ja verjtärkte, welche ihre einjt freien Höfe als Lehen bewirt- 
ichafteten: denn das Lehensſyſtem jchloß die Bildung von Latifundien aus und 
bewahrte die Hufe als mwirtjchaftliche Einheit. An diefem Heimatsgefühl ent- 
wicelte ſich zuerjt ein wirkliches Staat3- und Nationalgefühl, und dies iſt wohl 
die größte Errungenschaft unter den Königen des ſächſiſchen Haufe. Der ſäch— 
ſiſche Stamm jelbft, durch feine Herricher fich ſelbſt als den vornehmften der 
deutjchen Stämme fühlend, war für den Gedanken, daß alle deutjchen Stämme 
eine Einheit, ein Ganzes, ein Reich, einen Staat bildeten, auf immer gewonnen: 
einen Gedanken, in dem fie jich zunächſt mit ihren alten Gegnern, den Franken, 
dann aber auc mit den übrigen Stämmen, den Bayern und Schwaben, den 
riefen und Lothringern, den Bevölkerungen alles deutjchen Landes, die zum 
Teil Schon fi zu neuen „Stämmen“ umzubilden begannen, begegneten. Es 
it nur gerecht, anzuerkennen, daß die Kirche in Deutichland an der Entwide- 
lung dieſes Sinnes für eine geordnete, gejicherte, Werte jchaffende Thätigkeit, 
welche die VBorbedingung wirklichen Staats- und echten Nationalgefühls ift, den 
größten Anteil gehabt hat. 

Dieſes Einheitsgefühl zeigte fih zum erftenmal in feiner vollen Stärke Baht Kon- 
bei Heinrich& II. unerwartetem und — jo jcheint es — aufrichtig beflagtem 10%. 
Tode. Heinrich ſelbſt muß wohl auf dieje Kraft gebaut haben, da er es unter- 
laſſen hatte, beizeiten ſich nach einem gejicherten Nachfolger umzujehen. Die 
Bwifchenregierung, welche die Kaijerin-Witwe Kunigunde mit dem Rate einiger 
Großen führte, verlief ruhig, und verhältnismäßig jehr rajch war man jo weit, 
den Tag der Wahl eines neuen Königs auf einen nahen Termin, den 4. Sep— 
tember desjelben Jahres 1024, und zwar nah Mainz auszufchreiben. Wie viel 
Fteiheit in diefem Lande noch vorhanden, wie weniges noch gejeglich bejtimmt 
und jeitgelegt war, zeigte ſich hier. Faſt fonnte man jagen, da jeder mitwählen 
fonnte, der die Reife nad Mainz zu bejtreiten vermochte. Es ijt in der That 
ein Moment, wohl wert, daß man ihn mit dem Auge des patriotijch-idealijie- 
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Konrads. 
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renden Dichters jchaue: wie fich in der Aheinebene zwiichen Mainz und Worms 
das Volk der Deutjchen jammelte, — diesjeit3 des Flufjes die Bayern und 
Schwaben, die Sachſen und ein Teil der Franken, auf dem linken Ufer die 
Oberlothringer und die Ripuarier, die niederlothringiichen Franken ihre 
aufihlagen; e3 find die „Primaten“ de3 Reichs, Herzöge und Fürſten, Erz- 
biichöfe, Bischöfe, AÄbte, mit ihrem Gefolge; wie dann in zahlreichen =. 
iprechungen der einflußreichften diefer Primaten die große Frage raſch gefördert 
wird, für die doch wohl jchon zuvor vorgearbeitet worden war: man blieb bei 
zwei fränfiichen Herren ftehen, bei denen doc auch ein gewiſſes Erbrecht mit- 
ſprach — beide des Namens Konrad, nahe Vettern, beide Urentel jenes Konrad, 
der auf dem Lechfelde einen rühmlichen Tod für die Sache Deutjchlands ge- 
funden hatte. Perjönliche Vorzüge, das reifere Alter, wohl auch der Reichtum 
und die Verbindungen feiner Fugen Gemahlin Gijela, der Witwe des Herzogs 
Ernft I. von Schwaben und Nichte de3 Königs Rudolf von Burgund, ſowie 
der Einfluß des Erzbiſchofs Aribo von Mainz jprachen für den älteren. Am 
24. September 1024, zu Kamba bei Oppenheim erfolgte die Entſcheidung. Nach 
einer Szene gegenjeitiger Nachgiebigfeit und Unterwerfung unter das Urteil der 
Volkswahl wurde der ältere gewählt und ausgerufen. Die Kaijerin Kunigunde 
erichien mit den Reichsinjignien, und am folgenden Tage fand zu Mainz die 
Salbung jtatt. Daß die Wahl nicht allen gefiel — die niederlothringiichen 
Herren, mit ihnen auch der Erzbiichof Pilgrim von Köln, deſſen Kandidat der 
jüngere Konrad gemwejen, hatten fich vor der Wahl entfernt, — läßt fich bei 
diejer Art des Wählens wohl denfen, ebenjo, daß die verjammelte Menge zu- 
nächſt jeden Mikton durch einhelligen Jubel erjtidte. 


iM im —9— V. mt a DE Ink: 


„Signum domni Chuonradi invietissimi romanorum imperatoris Augusti.* 


Signum on 1I. von einer Urkunde batiert Goslar, 20. Juli en ftammend aus dem 
Eraftift Trier, eine Landſchenkung an bie Kirde zu Trier betreffend. 


Jet im Geh. Staatdarhiv zu Berlin. Vom Driginal kopiert, um die Hälfte verfleinert. Das Monogramm 
it gebildet aus den Buchſtaben CHVONRADYVS IMPERATOR. Das failerlihe Bollgiehungszeichen tft Der 
Querſtrich in der Mitte. 


Konrad II., der Salier (1024—1039), der damal3 etwa in jeinem vierzigiten 
Jahre jtand, war ein Dann von Harem Verjtand und kraftvollem Willen: praftijch, 
ohne die gelehrten Kenntniſſe, die jich jegt allmählich auch bei den weltlichen Vor- 
nehmen einjtellten. Seine Bildung war, wie wir jeßt jagen würden, juriſtiſcher 
Art: das Rechtiprechen, Rechtfinden war neben der Ktriegsarbeit oder den Mühen 
der Jagd, die damals nicht? weniger als bloßes Vergnügen war, das Haupt- 
geſchäft diejer weltlichen Großen; dabei war er durchaus nüchtern, ein Staatgmann, 
ohne die ideologische und phantajtische Ader der lettten Liudolfinger: bewunderns- 
wert ijt die Najchheit, mit der er fich im die neue Aufgabe fand. Er wußte gut 
zu antworten, wie er 3. B. den Abgejandten der Bürgerichaft von Pavia, die 
nad Heinrich II. Tode die königliche Pfalz zerjtört hatte, und nun im Jahre 


Die deutiche Kaiſerkrone. 


Corona aurea imperialis. 


Die deutſche Kaiferfrone, von gediegenem Golde, ift mit einer Menge orientalijcher Berlen 
und ungeichliffener Edelfteine verziert. Sie ift achtedig, indem 8 goldene, an Scharnieren be- 
wegliche Schildchen innen durch einen dünnen Eifenreifen verbunden werden. Das Innere ift 
durch eine rotjammtene Kappe ausgefüttert, welche jedesmal dem Haupte des zu frönenden 
Kaijerd angepaßt wurde. 

Die Krone bejteht aus drei Teilen: dem eigentlicheh Kronenreif, zerfegbar in die 8 rund» 
bogigen Schildchen, dem lateinischen Kreuz, welches das größere Mittelfichild überragt, und aus 
dem goldenen Bogen, welcher die Krone von vorn nad) hinten überipannt. Die Edelfteine, 
erhaben aufgeſetzt und von fünftlicher Filigranarbeit umgeben, find Saphire, Granaten, Sma— 
ragde, Amethyfte und Rubine. 

Die 4 Heineren Felder find mit bibliſchen Darftellungen in Zellenſchmelz (Email cloisonne) 
gefüllt, wovon die auf unfrer Abbildung fichtbare Seite den Weltheiland von Cherubim um« 
geben zeigt, wie er in der einen Hand das Birch des Lebens hält, mit der andern auf lateiniſche 
Weile jeguet. Darüber die bedeutungsvolle Inschrift: per me reges regnant (durch mich 
berrichen die Könige). 

Der die Krone überfpannende Bügel trägt im Innern feiner 8 Schilöchen aus Perlen 
gebildet die Inſchrift 


Borberfeite?e CH UON RAD US DEI GR AT IA 
Rüdjeite: RO MA NOR UI MPE RA TOR AUG 


Daß die Krone nicht von Karl dem Großen ftammt, dem fie von der Tradition fpäterer 
Zeiten zugefchrieben wurde, fteht feſt. Aus der ganzen Arbeit ift zu ſchließen, daß dies Meifter- 
wert der Goldihmiedefunft von jarazenischefizilianiichen Künſtlern im XI. oder XII. Jahrhundert 
angefertigt if. Ob fie Konrad II, oder III. oder einem der dazwiſchen liegenden Heinriche 
zuzuſchreiben ift, läßt fich nicht entſcheiden. 

Sie befindet fich jet mit den übrigen Reichsfleinodien in der f. E. Schaßfanmer zu Wien. 





Die Schickſale der deutichen Reichskleinodien. 


Das neu gewählte Oberhaupt des Reichs pflegte bis zum Ausgang des Mittelalters drei» 
mal gekrönt zu werden: einmal zu Nachen auf dem Stuhle Karls des Großen mit der deutſchen 
Königsfrone, fodann zu Monza oder Mailand mit der eifernen Srone der Lombardei, endlich 
zu Rom über dem Grabe des Apoftelfürften mit ber römischen Kaiferfrone. 

Unter ben Starolingern kann an eigne vererbfiche Reichsinfignien kaum gedacht werden. 
Erft unter den Sachjenfaiiern, zuerſt unter Heinrich J. dann reicher unter den Ottonen tritt 


die Kunde von joldhen auf. Bis zu den Tagen der Hohenftaufen bewahrte jeder der gefrönten 
Beliger die Inſignien an eignem Orte auf; jo werden genannt unter ben ſächſiſchen Kaifern: 
Merla oder Tilfeda und Kyffhauſen; dag Reichsſchloß zu Nürnberg, die faiferlihe Pfalz Hagenau 
im Elſaß. Unter den Hohenftaufen das feite Reichsſchloß Trifels, welches dieſe Auszeichnung 
bis zum Interregnum genoß. 

Friedrich II. verlor bei dem Überfall zu Bittoria einen Teil der Krönungsinfignien an 
die Bewohner von Parma; ein andrer Teil ging dur Brand bei der Hochzeit bed ge— 
frönten Wilhelm von Holland zu Aachen zu Grunde. Erftere erſetzte Sriebrich II. aus Sizilien, 
woher die jarazenifchen Ornamente und Infchriften auf den beutfchen Reichskleinodien fich er» 
klären, Iegtere lieh Richard von Cornwallis für feine Krönung nen aus England fommen. 

Rudolf von Habsburg brachte fie auf fein feſtes Schloß Kyburg in Sicherheit; Albrecht I. 
lie fie dort. Dann hatten fie vielerlei AufentHaltsorte: unter Ludwig dem Baiern in München, 
unter Karl IV. auf dem Hradfchin zu Prag, unter Wenzel auf Schloß Karlftein in Böhmen, 
unter Sigmund gar in Ungarn. Das erregte jedoch den Unwillen der beutihen Fürften 
und auf ihr Andringen wurden 1424 die deutichen Reichsfleinodien von zwei Nürnberger Rats- 
herren auf einem unfcheinbaren Fiſcherwagen nad Nürnberg gebradıt. 

Hier ruhten fie nun unangefochten, obſchon oft Gegenftand des Streites zwiſchen Nürnberg 
und Nahen, in einem Gewölbe über der Safriftei der Heiligengeiftfirche, alljährlich ein Gegen- 
jtand feftlicher Verehrung für das Volf und zu der jedesmaligen Krönung durch eine feierliche 
Sefandtichaft ded Rats nah Frankfurt gebracht. 

Als im Jahre 1796 die Franzofen unter Jourdan fich der wehrloſen Stadt Nürnberg 
bemädhtigten, ſchwebten die Kleinodien in höchiter Gefahr. Jourdan hatte Befehl, ſich ihrer um 
jeden Preis zu bemtächtigen. Allein fie waren gerettet. In der Nacht vor dem Einbruche hatte 
der Loſungsrat von Haller ſich mit einigen Matsherren heimlich in das Schaßgewölbe ver- 
fügt und jämtliche Kleinodien in zwei großen Tragförben fortichaffen lafien. Dann wurden 
diejelben forgfältig in Kiften verpadt und mit Pferdedünger überjchüttet in aller Frühe auf 
einem Karren aus der Stadt geichafft. Auf den nahen anipachiihen Gebiete übernahm der 
faiferl. Oberft Roller diejelben und jchaffte fie nad) Prag. Dann ruhten fie lange zu Regens— 
burg in treuer Hut der Frei- und Panierherrn von Hügel, in unfcheinbaren jchwarzen Koffern, 
mit einem Haufen Hafer überichüttet. Nach Abichluß des Friedens von Prefburg 1805 hatte 
der Kaifer von Ofterreih nicht den Mut, dieſe Erbftüde des Reichs öffentlich entgegenzu- 
nehmen, Erſt im Jahre 1818 fanden fie ein Unterfommen in der Hofburg zu Wien. Nachdem 
fie 1848 noch eine glüdlich abgejchlagene Anfechtung der revolutionären Aula auszuhalten gehabt 
haben, deren Deputation fie für die Nationalverjanımlung zu Frankfurt forderte, ruhen fie jebt 
in der & k. Schablammer zu Wien. 

Es find ihrer vierzehn Stüde: 1) die Fuß- und Beinbefleidung, 2) die Sandalen, 
3) die Aibe, 4) die beiden Gürtel, 5) die Stola, 6) eine purpurne Toga, 7) eine 
purpurne Dalmatifa mit Adler, 8) der Kaijermantel, pallium, 9) die Handſchuhe, 
10) 2 Scepter, 11) der goldene Reichsapfel, 12) die Haiferfrone, 13) dad goldene 
Kaiſerſchwert, gen. Schwert Karls d. Gr,, 14) Schwert des h. Mauritius. 

Acht weitere Stüde, 3. B. die goldnen Sporen und Armipangen, find auf der 
Irrfahrt am Ende des vorigen Jahrhunderts verloren gegangen. 
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1025 ſich bei dem neuen Könige emtjchuldigen ließ, auf ihr italienisches So— 
phisma, man würde fie mit Unvecht beichuldigen, ihres Königs Haus zerjtört 
zu haben, da jie damals feinen König gehabt hätten, mit treffendem Wort ent- 
gegnete: „Der König war tot, aber das Königtum bejtand: in jedem Falle habt 
ihr das königliche Haus zerftört.“ Die Huldigung erfolgte überall wo er per: 
jönlich erſchien ohne Schwierigkeit: in Lothringen, wo der Erzbiichof Piligrim 
von Köln rajch die Gelegenheit benützte, durch Krönung der Gemahlin Konrads, 
Gijela, die Aribo von Mainz verweigert hatte, weil er die Ehe zwijchen den 
im dritten oder wievielten Grade verwandten Gatten mißbilligte, jeinen Frieden 
mit dem meuen König zu machen; in Sadjen, wo er dem Land jeine alten 
Geſetze und Rechtsgewohnheiten bejtätigte; in Bayern, in Kärnthen, in 
Schwaben, wo Gijela, Witwe de3 legten Herzogs reich begütert war. Hier, 
in Kojtnig, mo er 1025 Pfingjten feierte, fand ſich der damals in Italien 
einflußreichite Mann, der Erzbijchof Aribert von Mailand, bei ihm ein, um 
ihn aufzufordern, daß er bald über die Alpen fomme und ji in Mailand frönen 
laſſe. Ein Reichstag zu Tribur bejchloß diefen Zug: die ernſte Lage des 
Reichs aber ließ ihm noch verjchieben. Der Polenfürft, der, von unruhigem 
Ehrgeiz umgetrieben, die deutjche Oberhoheit unerträglich fand, Boleslam I. 
Chrobry), hatte nach Heinrich® Tode ſich für unabhängig erklärt, indem er 
jelbjt den Königstitel annahm. Er jtarb kurze Zeit darauf (Juni 1025): aber 
jein Sohn Miczijlam Il. behielt den Titel bei und weigerte den Tribut, 
welcher die Anerkennung jener Oberhoheit bedeutete. In demjelben Augenblide 
ipann fich im Weiten eine große Intrigue an: des Königs lothringiiche Gegner, 
Herzog Gozelo und defjen Bruder Friedrich erneuerten ihren Widerjtand; der 
Graf Odo von Champagne, ein Bajall des Königs Nobert von Frankreich, 
erhob als nächjter Verwandter Anspruch auf die Nachfolge feines königlichen 
Oheims von Burgund und verbündete ſich mit jeinem Lehensheren; und dieje 
gefährliche Kombination verjtärkte ſich durch Unzufriedene in Deutjchland, den 
jüngeren Konrad vor allen, dem im vorigen Jahre die Krone entgangen war, 
und König Konrads Stiefiohn, Herzog Ernſt 11. von Schwaben. Allein der 
König ward diejer Schwierigkeiten Herr. Die gefürchtete Verbindung Micziſlaws 
mit dem mächtigen Fürften des Nordens, dem jungen König Knud von Däne- 
marf verhinderte er, indem er dieſem leßteren die Markt Schleswig abtrat 
und jo vielmehr jelbjt in eine enge Verbindung mit ihm trat, und die andre 
Gefahr verjchtwand durch die Uneinigfeit der einzelnen Glieder der großen Ver— 
ihwörung. Im Februar 1026 jammelte fih das königliche Heer zu Augsburg, 
dem Biſchofsſitze Brunos, des Bruders Heinrichs II., den Konrad ganz für jich 
zu gewinnen gewußt hatte: nachdem bier auf dem Reichstage die Erbfolge 
jeines achtjährigen Sohnes Heinrich von den verfammelten Fürjten anerkannt 
war, zog er über die Alpen. 

Er machte einen rajchen und glüdlichen Zug. Ende März 1026 wurde 
er durch dem Erzbiſchof Aribert zu Mailand als König von Italien gekrönt. 
Der Widerftand, den Ravenna und Pavia leijtete, ward gebrochen: im März 
1027 traf er vor Rom ein, wohin der Papſt Johann XIX., ein jehr un- 
würdiger Nachfolger jeines Bruders Bencditt VIII., ihn selbft gerufen hatte. 
Er fand dort den alten König Rudolf von Burgund und König Knud, der 
eben auf einer Pilgerfahrt nah Nom begriffen war: in Gegenwart einer jehr 
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glänzenden geiftlichen und weltlichen Verſammlung — unter der Kloftergeiftlichkeit 
bemerkte man bejonder® den mächtigen Abt von Clugny, Odilo, — fand die 
Krönung Konrads und jeiner Gemahlin ftatt. Es waren jehr bewegte Tage, 
denen auch ein Aufftand der Bevölkerung, aus zufälligen Händeln zwiſchen 
Römern und Deutjchen entjtanden, nicht fehlte, in denen aber viele wichtige 
Streitigkeiten und Gejchäfte erledigt wurden: wir haben einen Brief des Königs 
Knud an die Biſchöfe von England, in welchem er den Eindruck jchildert, den 
er von diejer Zeit auf diefem Boden empfangen hatte. Bon Rom begab Konrad 
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„Chuoaradus Dei Gratia Romanorum Imperator Augustus.‘ 


Stailerfiegel Konrads U. Boneiner Urkunde im Geh. Staatsarchiv zu Berlin, 
von Goslar d. 19. Februar 1091. Auf die Urkunde gejiegelt. 


Die Ähnlichkeit des Kaijerbilbnifies mit dem Kopf auf der Münze auf Seite 157 beftätigt ben Eindrud, daß 
bier der jeltene Fall eines wirklichen Borträts vorliegt. 


jih nach dem Süden, der neuerdings von einem griechijchen Heer — der alte 
Kaijer Bafılios Il., Theophanos Bruder, gedachte jelbjt ſich an deſſen Spike 
zu jtellen — bedroht wurde. Dieje Gefahr ging vorüber, da Konrad fich mit 
der Sicherung der drei Fürftentümer Benevent, Capua und Salerno begnügte. 

Ende Mai 1027 war Konrad wieder auf deutjchem Boden. Hier hatte 
der Herzog Ernſt, uneingedent der Neue, die er im Jahr zuvor auf der Ver- 
jammlung zu Augsburg geheuchelt, und der Verzeihung, die ihm Konrad hatte 
angedeihen lajjen, wieder zu den Waffen gegriffen und Verbündete gefunden. 
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Konrad jegte ihm einen Tag zu Ulm, wo über ihn entjchieden werden würde. 
Er erſchien dajelbft, aber mit großem Gefolge, jehr zuverfichtlich: allein die 
Stimmung unter feinen Gefolgsleuten war anders als er dachte. Sie jagten ihm, 
dab der König Schußherr ihrer Freiheit jei, und ihre Lehenspflicht gegen ihn, 
den Herzog, ſie nicht verbinde, gegen ihre Freiheit, aljo gegen den König, zu 
bandeln. Faſt plöglich tritt hier ein Erfolg der Politik Konrads hervor, die 
ihm ohne jtarte Zudungen eine große Macht erworben hatte: er hatte den Grund- 
ja der Erblichkeit der Lehen aufgejtellt und war bemüht ihn durchzuführen. 
Es leuchtet ein, daß der Vaſall eine jehr viel freiere Stellung hatte, wenn nad) 
jeinem Tode fein Lehensherr nicht mehr unbedingt über jein Lehen verfügen 
fonnte. So mußte Exrnft fich unterwerfen und ward als Gefangener nad) der 
seite Giebichenjtein bei Halle an der Saale gebracht. Das Herzogtum Schwaben 
nahm der Kaiſer jelbft in Verwaltung, während er das um diejelbe Zeit erledigte 
Bayern feinem Sohne Heinrich gab. Auch der jüngere Konrad wurde gedemütigt 
und in Haft gegeben; im gleichen Jahre fam mit König Rudolf II. zu 
Bajel ein Vertrag zu ftande, in welchem dem Kaiſer und feinem Sohne 
Heinrich die Nachfolge in Burgund zugefichert wurde, und am Dfterfeit 1028 
wurde diejer leßtere — er war jet elf Jahre alt — durch den Erzbiſchof von 
Köln zu Aachen gekrönt. Nicht jo glücklich war der Kaifer in den Kämpfen 
im Dften, die ihn in dem nächjten Jahre vorzugsweiſe bejchäftigten. 

Gegen Micziflam gewann er einen Verbündeten an dem Sohne des 
regierenden Herzog3 von Böhmen, dem jungen Bretislaw, und die Vereinigung 
Böhmens und Polens, in welcher die eigentliche Gefahr lag, fam auch nicht zu 
ftande: im ganzen aber wurde unglüdlich gefämpft und im Jahre 1030 ergofjen 
fih die Greuel eines polnischen Plünderungszuges über die Landichaft zwijchen 
Elbe und Saale. Der Kaijer hatte feinen Sinn auf die Unterwerfung Ungarns 
gerichtet, wo man von ber —— Oberhoheit nichts wiſſen wollte. Für dieſes 
Land hatte die unglückliche Schlacht auf dem Lechfelde (955), von der — nad) 
einer ungariihen Sage — überhaupt nur -fieben Männer, und dieje mit ab- 
geichnittenen Ohren zurüdgelommen waren, eine neue Zeit heraufgeführt. Was 
fie auf ihren Raubzügen geſehen, — und ſtaatliche Ordnung, war doch 
nicht ohne einen gewiſſen Eindruck geblieben, den die vielen Gefangenen die ſie 
mitbrachten wirkſamer machten: es ward jetzt, nach der Niederlage, ein unab- 
weisbares Bedürfnis, das ſeßhafte Leben, das zu einer Notwendigkeit geworden 
war, zu regeln, die Menge der kleinen Häuptlinge einem jtarfen Königtum zu 
unterwerfen. Dieſes Verdienjt erwarb ſich Großfürſt Geija (972—997), der im 
Sabre 973 die Taufe nahm. Miffionare und deutjche Anfiedler wurden ind Land 
gezogen, und dies jeßte der folgende Herricher, König Stephan der Heilige 
(997— 1038), fort und führte e3 durch. Er trat in Verbindung mit dem Papſt 
Sylveſter II., der ihm eine Krone zujandte; die Verfafjung des Landes war der 
fränkiſchen nachgebildet. Das Reich wurde in 72 Grafengaue, Komitatus, 
eingeteilt, mit je einem Komes, Grafen, Obergejpan, an der Spige. Sie und 
die großen Gutsbeſitzer erjchienen neben den Biichöfen auf den Reichätagen, 
die aber noch lange den Charakter jehr tumultuarijcher Verfammlungen trugen; 
dann kamen die freien Grundbeſitzer, welche die erjte Klaſſe des Adels 
bildeten und die Dorfrichter bejtellten, von denen dann Berufung an den Komes 
möglich war. Unter der Mafje des Volks wuchs das Chrijtentum raſch, da 
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die Taufe das Aufhören der Sklaverei in fich ſchloß; nicht jo bei den Vor— 
nehmen, denen e3 naturgemäß ihr rohes Fauftrecht jchmälerte: e3 dauerte lange, 
bi3 die Zügellofigkeit und Verwilderung des langen Räuber- und Diebeslebens 
einem Anfang von Rechts- und GSittlichfeitägefühl Raum gab. Der Heereszug, 
den jebt Konrad unternahm, jcheiterte (1030): man fieht feinen legten Zweck 
nicht recht ein; ein Abkommen, daß König Stephan mit dem Knaben König 
Heinrich, der Bayern verwaltete, jchloß und das vom Kaiſer ftilljchweigend 
zugelafjen worden zu fein jcheint, machte den Kämpfen ein Ende. 
—— — In demſelben Jahre endete die traurige Laufbahn des Herzogs Ernſt von 
Schwaben. Schwaben. Der Kaiſer hatte ſich entſchloſſen, ihn mit ſeinem Herzogtum, dem 
Herzogtum ſeines Vaters, wieder zu belehnen. Oſtern 1030 zu Ingelheim ſollte 
es geſchehen: Konrad ſtellte die ame, daß der neue Herzog den Grafen 
Werner von Kyburg unjchädlich mache, der dieje jeine fFeite in der Nähe von 
Zürich bei dem letten Aufftand bis aufs äußerfte gehalten hatte. Dieje Bedingung 
erbitterte den unfügjamen Mann, aus welchem der Zauberjtab des poetijchen 
Idealismus einen Heros der Treue gemacht hat: troßig entfernte er fich und 
verfiel num der Reichsacht, welcher der Kirchenbann hinzugefügt ward; denn der 
König hatte hier wie jonft die Biſchöfe für ji. Das Herzogtum ward Ernſts 
jüngerem Bruder Hermann übergeben; er ſelbſt, auch von der Mutter aufgegeben, 
ſuchte mit dem Grafen Odo von Champagne die Fehde um das burgundiſche 
Erbe wieder zu beginnen, kam aber bald mit ſeinem Genoſſen Werner von Kyburg 
in eine verzweifelte Lage, die ihn zwang im Schwarzwald von der Burg 
Falkenſtein aus mit Geſellen, wie ſie die gewaltſame Zeit ihnen zuführte, ein 
Räuber- und Stegreifleben zu führen. Eine Schar kaiſerlicher Vaſallen, geführt 
von dem Vogt des Kloſters Reichenau, Grafen Mangold, zog wider fie heran: 
ein verzweifelter Kampf folgte im Höllenthal, in welchem die beiden Geächteten, 
aber auc) der Anführer der Kaijerlichen, das Leben liegen. Es war ein Schidjal, 
jelbjt in diefen Zeiten auffallend genug, um die Phantafie des Volks lebhajt 
zu bejchäftigen, in welcher dann die Gejtalt des unglüdlichen Alemannenherzogs 
nit einem früheren unglüdlichen Empörer, Liudolf, Ottos I. Sohn, in eins 
verjchmolzen wurde. Der Krieg gegen die Polen wurde jet mit Kraft wieder 
aufgenommen: verworrene Händel, die im Jahre 1032 mit völliger Unterwerfung 
Micziſlaws endigten, der froh war, jein gejchmälertes Herzogtum als Lehen 
vom Kaiſer zu behalten, um es bei jeinem Tode im Jahre 1034 heftigen inneren 
Stürmen zu binterlaffen. In Böhmen behauptete fich der junge Bretislam, 
der ſich einjtweilen auf die deutjche Freundſchaft jtüßte; der Friede mit Ungarn 
und dem bejonnenen und verdienten Herrſcher, der dort regierte, erhielt jich. 
—— Im September 1032 ſtarb der alte König Rudolf von Burgund: die Krone 
gund, wurde im Auftrag des Sterbenden an Konrad überbradt. Noch einmal mußte 
um das wichtige Land gekämpft werden, von defjen Beſitz zum Teil die Herr- 
haft über Italien abhing. Odo von Champagne, geitügt auf eine große Partei, 
der ein mächtiger König nicht gefiel, wagte noch einmal den Kampf gegen den 
Kaifer. Diejer aber jchloß mit dem jungen König von Frankreich, Heinrich I., 
(jeit 1031), dem der troßige Bajall nicht minder ſich unbequem gemacht hatte, 
eine enge Verbindung. Ein eriter Feldzug Anfang 1033 machte ihn zum 
Herrn der alemannischen Teile von Burgund; in einem zweiten, im Sommer 
des gleichen Jahres, juchte er die Champagne, Odos Erbland, heim; im dritten 
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1034 fam er zum Ziele. Von Norden her rüdte ein deutjches, von Süden, 
über den großen Bernhard und das Rhonethal hinauf, ein italienijches Heer 
in das Land ein, die fich dann bei Genf vereinigten. Der Widerjtand bürte 
auf und die große Eroberung war vollendet: die jämtlichen Päſſe über die 
Alpen waren jegt in den Händen des deutjchen Königs (1034). 

ae Noch einmal jpielte „König Odo“ eine Rolle in den italienischen Ver— 
widelungen, die Konrad im Jahre 1036 ein zweite® Mal nah dem Süden 
riefen. Dort hatte der unruhige Ehrgeiz des Erzbiſchofs Aribert von Mailand 
da3 Land in neue Zerrüttung geworfen. Im Herzen haßte diejer wie die 
Italiener zumeiſt „das wilde Volk der Deutſchen“; der ſtolze Prieſter — ein 
Mann aus lonbardiſchem Adel aber von unanfehnlicher Geſtalt — hatte ji 
da3 Ziel geftet, dem heiligen Ambrofius — denn mit dem Namen ihres 
Heiligen dedten dieje Kleriker den eigenen Ehrgeiz — eine weltlihe Macht zu 
gründen wie dad Patrimonium des heiligen Petrus, das in jener Zeit in jehr 
unmiürdigen Händen war. Mailands Bergangenheit und unvergleichliche 
geographijche Lage war wohl geeignet, jolche Gedanken des Ehrgeizes zu mweden. 
Über jein gemwaltthätiges Regiment erwedte ihm einen Gegner, der längft mit 
Haß auf die Biſchöfe und ihre Verbündeten, die Capitane, die großen Reichs— 
vafallen, geblidt hatte: e8 waren die Valvaſſoren oder Heinen Bajallen, 
die mit den DBevölferungen der Städte dasjelbe Interefje hatten. Sie ver- 
langten die Erblichkeit ihrer Zehen, wie fie die großen Vajallen jchon meijtenteils 
befaßen und wie fie in Deutichland jchon größtenteil3 durchgeführt war. Eine 
weitverzmweigte Verſchwörung bildete fich unter den niedern Ständen, und die 
Streitmacht, die fie aufgebracht, machte ſich Aribert und den Biſchöfen und 
weltlichen großen Herren, die mit ihm verbündet den gefährlichen Sturm bejtanden, 
in offener Feldſchlacht zwiſchen Mailand und Lodi furchtbar (1035). Beide 
Teile wandten jih an den Kaiſer, der bier feinen ſtaatsmänniſchen Blick be- 
währte. Die Valvafjoren verlangten nach einer gejeßlichen Regelung ihrer Ver— 
hältniffe, die fie gegen die Willkür der Großen fchüge: „wenn es fonjt nichts 
iſt,“ ließ fich Konrad vernehmen, „wenn fie nur nach Geſetzen bungern, jo fann 
ihr Hunger gejtillt werden.“ Mit Umficht traf er jeine Vorbereitungen. Er 
gewann ſich einen Verbündeten in einem weltlichen Rivalen des Erzbiſchofs, 
dem reichen Markgrafen Bonifacius von Tuscien, und zog mit Anfang 
des Winterd 1037 über die Alpen; der Bruch mit dem Erzbifchof erfolgte auf 
einem Tage zu Bavia, als diejer fich weigerte, auf irgend weſſen Befehl irgend 
etwas vom Belite des heiligen Ambrofius herauszugeben. Er ward verhaftet, 
aber enttam wieder und leitete num den hartnädig erbitterten Kampf feiner 

Stadt, die mit Entjchlofjenheit zu ihm hielt. 

—— In der That kam Konrad hier nicht zum Ziele. Aber er that nun den 

1037. fühnen Schritt, der mit einem Schlage die jeither von den deutſchen Herrjchern 
eingejchlagene Politik änderte: in einem Edikte, der berühmten Konjtitution 
von Pavia, gewährte er den Valvaſſoren alle ihre Forderungen — Erblichkeit 
der Lehensfolge, Gericht vor ihresgleichen mit Appellation an den Kaiſer und 
jene Pfalzgrafen, gejetliche Regelung ihrer Leiltungen. Der Abjekung ant- 
wortete Aribert, indem er an der Spite der durch dieje Konjtitution in ihren 
Intereſſen verlegten Bilchöfe und Capitane dem Feinde des Kaiſers, Odo von 
Champagne, die lombardijche Königsfrone zuzumenden unternahm. Diejer aber, 
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der in Lothringen eingefallen war, wurde (November 1037) bei der großen 
Niederlage, die ihm der Herzog von Lothringen, Gozelo, bei Bar beibradhte, 
erichlagen; jein Kopf wurde vom Rumpfe getrennt und als Siegeszeichen nad) 
Stalien gejchidt, wo der Kampf um Mailand fortdauerte. Die Verſchwörung 
in Italien wurde nun gleichfalls entdedt, vereitelt und ſoweit man der Betei- 
ligten habhaft werden konnte, bejtraft. Konrad wußte jein faijerliches Anjehen 
zu wahren und mit Nachdruck zur Geltung zu bringen: von Rom drohte ihm 
dabet fein Hindernis, da eim umbedeutender und unwürdiger Papſt von der 
tusculanischen Partei eben den Stuhl Petri inne hatte, der feine Schwierigkeit 
machte, über den Mailänder Erzbijchof den Bann auszuſprechen. Von neuem 
wurden nun auch die Verhältnifje der lombardijchen Fürjtentümer geordnet, die 
Grafſchaft Averſa einem der normannifchen Ritter zu Lehen gegeben, die fich 
gegen die Griechen und dann gegen die Araber auf Sizilien nüglich eriwiejen; 
übrigens nahm Konrad gegen das griechiihe Reich keine aggrejjive Stellung 
ein und beeilte jich, nach Deutjchland zurüdzufehren, nachdem er die italienijchen 
Fürſten noch verpflichtet hatte, den Kampf gegen Mailand fortzujeßen (1038). 
Deutſchland war ruhig und Konrad konnte zu Solothurn, wohin er die Ronrads Tod. 
Großen von Burgund bejchieden hatte, die Regierung dieſes Landes jeinem Sohne 
Heinrich übergeben, der jet jchon Schwaben, Bayern und Franken verwaltete. 
Man jieht, daß das deutjche Königtum und römijche Kaijertum feine Sinefure 
war, wenn man nur von dieſem einen legten Sommer die Stationen verfolgt, 
auf denen Konrad Geſchäfte erledigte: Worms, Solothurn, Bajel, Straßburg, 
Limburg, Goslar, Köln, Nymwegen; von leßterem Ort reifte er nach Utrecht, 
wo er das Pfingſtfeſt zu feiern gedachte. Hier ftarb er ganz rajch im Juni 
1039; beftattet wurde er im Dom zu Speier, zu dem er im Jahre 1030 den 
Grund gelegt hatte und den erjt jein Enkel vollendet hat. 





+ CHVONRADVS IMP, Bruftbild mit Diadem — SANCTA COLO IMP; im Gebäude PILI 
GRM 


Raifermüngen: Münze Konrads U. und Erzbiſchof Piligrims (1021—36) von Köln. 
Aus der Sammlung des Herrn Landgerichtsrat Dannenberg in Berlin. 
Ter Kopf dieſer Münze tft jo individualiſiert und charalteriſtiſch, daß hier offenbar ein wirflicdhes Porträt bes 
KRailers vorliegt. 
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Su An Ah BIS ol nehm 


„Signum domni Heinrici tertii — regis invietiesimi.* 


Signum Heinrichs IM. von einer Urkunde batiert Augsburg, 18. Januar 1040, tammend 
aus Paderborn, jegt im Geh. Staatsardhiv zu Berlin. 


Nach dem Original kopiert, um die Hälfte verkleinert. Der Anhalt beftätigt Die Privilegien ber Abtei Werben. — 
Hier wie bei den folgenden enthält das Monogramm die Buchſtaben des Namens und ber Würbe (Rex ober 
Imperator). Das königliche Vollziehungszeichen ift der Querſtrich in ber Mitte. 


geinrid TIL. Der Übergang des Reichs auf feinen Sohn Heinrich Ill. (1039— 1056) 
vollzog fih mit volltommener Ruhe; der zweiundzwanzigjährige junge Fürſt 
war längjt in die Gejchäfte eingeweiht und hatte jich in einem außergewöhnlichen 
Maße Vertrauen erworben. Er war aufs jorgfältigite erzogen worden, und er 
hatte eine wifjenjschaftliche Bildung wie fie nur immer in jener Zeit möglich 
war erhalten, eine Bildung, deren Wert fein Vater um jo mehr würdigte, da 
er jelbjt ihrer gänzlich entbehrte; in der That gewahrt man an Heinrich einen 
idealen Zug, der Konrad durchaus fehlte. Sein Biograph Wippo jchreibt ihm 
alle Tugenden eines chrijtlichen Königs zu, was freilich fein individuelles Bild 
gibt: er wird als ein hochgewachjener Mann gejchildert, der die gewöhnlichen 
Menjchengejtalten um Haupteslänge überragte, von auffallend dunkler Gefichts- 
farbe. Er war mit einer Tochter des Dänenkönigs Knud, Gunhild — in 
Deutjchland nannte man fie mit dem geläufigeren Namen Kunigunde — ver: 

on mäblt gewejen, die aber ſchon nach zweijähriger Ehe 1038 gejtorben war. 

Be air Die Umjtände fügten es jo, daß Heinrich eine ganz außerordentliche Macht- 

lien. ftellung antrat. Das Volksherzogtum war jo gut wie abgeſchafft, nur in Sachſen 
und Lothringen waren noch Herzöge. Kärnthen ward eben in diefem Augen— 
blif erledigt. Die beiden bedeutendften Fürſten der Zeit, Knud der Große 
von Dänemark und Stephan der Heilige von Ungarn, waren dem Kaiſer Konrad 
im Tode vorangegangen, ohne wie diejer Söhne zurüdzulafjen, die ihnen eben- 
bürtig getvejen wären. Die Reformation der Kirche, ein dringendes Problem, 
dem aber Konrad feiner ganzen Natur nach nicht hafte näher treten wollen, 
erwarteten alle ernithaften Geifter von dem neuen König, da der Stuhl zu 
Rom, noch immer von dem ummürdigen Benedikt IX. bejejjen, der Reform jelbjt 
im höchſten Grade bedürftig war: und einer der erjten Erfolge der neuen 
Regierung war, daß der trogige Erzbiſchof Aribert von Mailand den Frieden 
juchte. Oſtern 1040 erjchien er zu Ingelheim: er erhielt fein Bistum zurüd, 
und jo war Ordnung und Friede in Deutjchland, wie in Burgund und Italien. 

——— Eine ernſte Aufmerkſamkeit erforderten die Verhältniſſe im Oſten, die 

Höhmen. Konrad zuletzt mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit behandelt hatte. In Polen 

herrſchte nach Boleslaws Tode Anarchie und das Heidentum lebte wieder auf; 
in Ungarn batte Stephans des Heiligen Nachjolger, fein Schwiegerjohn 
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Petrus, eine jchwierige Stellung: auch hier war das Ehriftentum noch nicht 
ficher gervurzelt. Die gute Gelegenheit in Polen benußte der Herzog von Böhmen, 
Bretislaw, ein feuriger, fähiger, hochitrebender Fürſt: vielleicht war ihm be- 
ihieden, was dem gewaltigen Boleslam Chrobry eine kurze Zeit gelungen — 
die Gründung eines großen und unabhängigen Slavenreichd. In einem Feld— 
zug, bei welchem ihm kaum ein Feind entgegenftand, gewann er Srafau und 
Önejen, und brachte von diejem leßteren Orte die koſtbarſte und wertvollſte 
Beute mit: es waren die Gebeine des heiligen Adalbert, die nun zu Prag, der 
böhmischen Hauptſtadt, beigejeßt wurden, aus der Bretislam die Hauptjtadt jeines 
großen Reichs zu machen gedachte. Bretislaw juchte ſich mit Heinrich zu ver- 
jtändigen, den er durch den Schein der Unterwürfigfeit zu täufchen meinte: dies 
fonnte nicht gelingen und es fam zum Kriege. Der erſte Feldzug mißglückte 
(1040): um jo volljtändiger war der Erfolg des zweiten (1041). Drei deutjche 
Heere vereinigten fich bei Prag: Bretislam unterwarf fi: zu Regensburg er- 
ihien er vor dem König, der bier jeinen ſtaatsweiſen Sinn bethätigte: er nahm 
die Unterwerfung und Verzichtleiftung des Böhmenfürften an, gab ihm aber 
dann jein Herzogtum zurüd, mit Schlejien, und machte ihn jo zu einem Ver— 
bündeten, der deshalb für die öftlichen Dinge von bejonderem Wert ſich erwies, 
weil es ihm wenigſtens mit dem Chriftentum Ernſt war. 

Was Polen betrifft, jo befand fich der rechtmäßige Erbe, der Piaſt 
Kafımir, in Deutſchland. Mit Erlaubnis des Königs verſuchte und vollführte 
er die Wiedereroberung und Befriedung des Landes (1041), das er dann als 
Herzog und Bajall des deutſchen Königs regierte. 

Dagegen wurde in Ungarn in einem wilden Aufruhr Peter geftürzt und 
flüchtete nach Regensburg zu König Heinrich; einer der Großen, Aba, wurde 
von der fiegreichen Partei erhoben. Diefer nahm, wenn auch das Chriftentum 
noch nicht abgejchafft wurde, doch die wüſte alte heidniſche Sitte der Plün- 
derungszüge wieder auf: ohne Kriegserflärung fiel er in Bayern ein (1042). 
Ste famen nicht weit; durch die Streitkräfte, die im Lande jelbjt aufgeboten 
werden fonnten, erlitten jie eine Niederlage, und im Herbſt desjelben Jahres 
drang Heinrich jelbft in Ungarn ein, jchlug in zwei Schlachten den König oder 
Ujurpator und kehrte zurüd, nachdem er bis zur Grenze das Land erobert und 
durch Beſatzungen gejichert hatte. Noch einmal, im Jahre 1043, rüdte er ins 
Feld, da Aba ſich des Landes wieder bemächtigt hatte. Es kam aber zu 
teinem Kampfe, da Aba Frieden unter günjtigen Bedingungen bot: er erkannte 
die deutjche Hoheit an und ließ da3 Land bis zur Litaha und March in 
deutjhen Händen. Bei diejen Kämpfen allen hatte König Heinrich bereitwillige 
und eifrige Unterftügung jeiner Ritterfchaft gefunden — jenes zahlreichen Standes, 
deſſen Stellung Konrad Il. mit ſtaatsweiſem Sinn befeftigt, ja den diejer eigentlich 
geichaften hatte —, deren Tapferkeit er freigebig zu belohnen liebte und durch 
die gewonnene Beute an Gut und Land auch zu belohnen im jtande war. 

Im Herbſt jenes Jahres (1043) vermäblte der junge König ſich zum 
zweitenmal. Die Braut, die er wählte, war eine aquitanijche Fürſtentochter, Agnes 
von Poitiers, die Tochter de3 reichjten und mächtigiten Vaſallen im Weſt— 
franfenreich, des Herzogs Wilhelm von Aquitanien; es war das Haus, dem das 
Kloſter Cluguy ſeine Gründung verdankte. Die Hochzeit fand zu Ingelheim 
ſtatt, und eine große Menge fahrenden Volks, Spielleute, Gaufler, Sänger 
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aus Südfrankreich, welches damals als das klaſſiſche Land aller loſen Künfte 
angejehen wurde, hatten jich in Erwartung einer reichen Ernte dort eingefunden. 
Sie täufchten ſich aber darin jehr, da der ernithafte König ihnen keinerlei Gunft 
erwied und die Geiftlichkeit, längſt gegen dieje Einflüffe mißtrauiſch, und hierin 
ganz eines Sinne? mit dem König, gegen fie Stellung nahm. 

—— Dieſe Heirat hing vielleicht mit umfaſſenden Plänen zuſammen, welche die 
Schwäche der königlichen Gewalt im Weſtfrankenreiche nahelegte: noch aber 
batte Heinrich III. weder zu dieſen noch zur Ausführung der kirchlichen Reform: 
ideen, die eben dort in Aquitanien neben * lockeren Künſten und im bewußten 
Gegenjaß gegen dieje mit bejonderem Eifer gehegt wurden, freie Hand. Die Ver— 
bältnifje in Ungarn hatten fich aufs neue verwidelt; König Aba vergalt die 
Schonung jchleht, die Heinrich ıhm hatte angedeihen laſſen; e8 wurde notwendig, 
auf3 neue gegen ihn zu ziehen. Vor dem ftarfen deutjchen Heere z0g er fich nad) 
dem Innern des Landes zurüd und erjt jenjeit3 der Raab ftellte er fich zum 
Kampfe. Die Schlacht, Schlacht bei Menfö genannt, war entjcheidend: das 
ungarijche Heer erlitt eine völlige Niederlage und König Peter wurde jet wie- 
der eingejegt: jein Nebenbuhler war auf der Flucht ergriffen worden und wurde 
auf Peterd Befehl enthauptet (1044). Im Jahre 1045 feierte Heinrich bei 
diejem jeinem Lehensmann zu Stuhlweißenburg das Pfingitjeit. Zwiſchenhinein 
beichäftigte ihn eine ſchwere Fehde in Lothringen. Herzog Gozelo war im Jahre 
1044 gejtorben; der ältere Sohn Gottfried, auf perjönliche Tüchtigkeit und un- 
zweifelhajte Verdienſte gejtügt, erwartete die Belehnung mit dem ungeteilten 
Herzogtum, während der König nun die Herzogsfahne von Niederlothringen dem 
jüngeren Bruder übergab. Gottfried hatte zu den Waffen gegriffen, auch Burgund 
war im Aufjtand, doch wurde der König der Erhebungen Herr. Gottfried jtellte 
jih einem Fürftengericht, wurde nach deſſen Sprud in Haft genommen und 
nach dem Giebichenftein geführt. Der Tod de3 jüngeren Bruders änderte an 
dem Entjchluß des Königs nichts; Gottfried ward begnadigt, mußte ſich aber 
mit Oberlothringen begnügen. Niederlothringen fam an einen bayrijchen Großen, 
wie denn der König zwar, anders als jein Vater, die Herzogtümer nit un- 
bejegt ließ, aber eher mied, fie mit Landeseingeborenen zu bejegen, wodurch dann 
die Herzöge in höherem Grade von ihm abhängig blieben. Im Sommer 
1046 hatten ſich die Verhältnifje jo weit geklärt, daß Heinrich den Zug nad 
Italien antreten konnte: er ging in ein völlig berfiedetes Land, wie er ein be- 
friedetes Hinter fich zurückließ. Die Macht des deutjchen Königs war allent- 
halben, im Norden und im Djten, im Wejten und im Süden, geehrt und gefürchtet. 

Seat Die Romfahrt Heinrichs III. war ein Ereignis von Bedeutung. Man er- 
Zuftande. wartete von derjelben große Folgen für die kirchlichen Verhältniſſe, die ſich jeit 
feiden. längerer Zeit in einer Krifis befanden. Auf der einen Seite war der Klerus 
jich jeiner großen Macht und jeiner hohen Bejtimmung bewußt geworden; in 
der allerungeheuerlichiten Weiſe idealijierte und übertrieb er diejelbe in der 
Berehrung und Vergöttlihung der Patrone und heiligen Gründer feiner Kirchen, 
jeiner Klöſter, feiner Bistümer, zu deren Verherrlichung ihm fein Wunder zu 
überjchwenglich, feine Tendenzlüge zu grob war: nicht wenig Not hatte man 
mit dem induftriöfen Bettlergeſindel, das am Grabe irgend eines Heiligen 
mit mehr oder weniger Gejchidlichkeit betrügertiich ein Heilungswunder an ich 
vollziehen ließ, ohne daß man doch an dem Glauben an ſolche Wunder irre 
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geworden wäre. Die Verwendung der Geijtlichen zu weltlichen Gejchäften, wie 
fie unter den lebten Regierungen vollends gewöhnlich geworden war, hatte 
dieje ihre Bedeutung noch erhöht und ihnen zugleich Gelegenheit gegeben, ihre 
hierarchiſche Organiſation zu vollenden und ſich allenthalben unentbehrlich zu 
machen; ihr Beſitz ohnehin hatte infolge diejer günftigen Umstände fich ungemein 
vergrößert, und er trug nirgends reicheren Ertrag al3 unter ihrer umfichtigen 
Verwaltung. Auf der andern Seite jahen fie ſich durch die umjichgreifende 
Habgier der weltlichen Großen und Halbgroßen in eben dieſem Beſitze beftändig 
bedroht, jo daß man längjt auf das Ausfunftsmittel gefommen war, einen 
näberen oder entfernteren Mächtigen zum Schirmvogt diejer Kirche, dieſes 
Kofters zu bejtellen, damit er deren Gut gegen die Brutalität von jeines- 
gleichen ſchütze. Ein jolcher weltlicher Beamter war ohnehin nötig, da ein 
erheblicher Teil des Rechtslebens jeiner Natur nach die Verwaltung durch Geift- 
liche auzjchloß: häufig aber wurde das Verhältnis zu dem Vogt jelbjt wieder 
‚eine Quelle von Bedrängnifjen und in jedem Falle leistete er jeine Dienſte nicht 
umjonjt. Er nahm jeine Prozente, jeine Tantiemen, er hatte Söhne und Töchter, 
für die, jofern fie nicht Ausjicht hatten, e3 im Säculum zu etwas zu 
bringen, die Stifter und Pfründen bequeme Verjorgungen boten. Dadurch drang 
in das Kirchliche Leben noch an einer weiteren Stelle ein Element der Ber- 
weltlihung, dem ohnehin Thüren genug jchon offen jtanden, und mit großem 
Schmerz jahen ernjtere Gemüter die mwachjende Verderbnis — rohe Gewalt, 
abgefeimte Lift, Völlerei, unzüchtiges Wejen — die in jchneidendem Gegenjate 
ftand zu den Forderungen der kirchlichen Moral, welche das Unmögliche von 
Selbjtverleugnung, Abtötung der menjchlichen Natur, Kreuzigung des Fleiſches, 
mit um jo größerem Nachdrud forderte, je jeltener ſelbſt das Mögliche geleijtet 
wurde. Das ungeheuerjte, am meiiten in die Augen jpringende, am allgemeinjten 
und unmittelbarjten empfundene Übel war offenbar das unaufhörlihe Blut- 
vergießen — die ewigen Fehden, an jich der chrijtlichen Lehre ins Angeſicht 
widerjtreitend, und von allen möglichen andern Übeln und Freveln begleitet. 
Das Inftitut des gerihtlihen Zweikampfes beweiſt allein jchon, wie nahe 
man noch der rohen Natur — der Entjcheidung durch die bloße Stärke, der 
Blutrache und allen ihren Greueln — jtand. Ein Biichof weiß zu berichten, 
daß in einem Jahre nicht weniger ald 35 Angehörige feines Stift3 in jolchen 
Fehden getötet worden jeien. Die weitverbreitete Meinung vom baldigen Welt- 
untergang hatte eine jtarfe und ernjte religiöje Strömung hervorgerufen: aber 
das gefürchtete Jahr 1000 ging vorüber, ohne daß das Feuer vom Himmel 
gefallen wäre, und die alten Laſter blühten üppig weiter. Cine wirkliche Not 
brachte endlich den merkwürdigen Gedanken eines geheiligten Friedenszuſtandes 
in der gejamten Chrijtenheit, die Idee eines Gottesfriedens zur Reife, umd 
zwar eben in dem Lande, wo Sinnenluft und Lebensfreude mehr als irgendivo 
zu Hauje waren, im füdlichen Frankreich. Fortgeſetzte jchlechte Jahrgänge hatten 
in den Jahren 1028—1030 eine ungeheure Hunger&not erzeugt; Wurzeln, 
Gras, Thonerde waren an vielen Orten die einzigen Nahrungsmittel; Neijende 
— überfallen, ermordet, verzehrt; die unentwickelten Verkehrswege erſchwerten 

s, Hilfe zu bringen und die Wohlthätigkeit der Geiſtlichkeit, die Almoſen und 
bie Ktlofterjpenden reichten dem ungeheuren Elend gegenüber nicht aus. Erſt 
im Jahre 1031 ließ der jchredliche Regen nad, und die dormung auf beſſere 
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Zeiten erwachte wieder. Dieje Stimmung — die fruchtbarfte, die es in menjch- 
lichen Dingen geben fann, wo der Gedanke an eben überjtandene Not und das 
Wohlgefühl neuen Lebens ihre Kraft vereinigen — regte im geiftlichen Kreiſen 
den erhabenen Gedanken der Aufrichtung eine8 ewigen Friedens an, und 
dieſer chriftlich-idealiftiiche Gedanke ging durch ganz Frankreich, wo er zuerſt auf- 
getaucht war, und er verbreitete fich über das ganze Europa. Synoden bejchäf- 
tigten fich mit diefem ſchönen Traume und defretierten jenen Gottesfrieden: jo ſtark 
war eine Zeitlang dieje Idee, daß die allgemeine Stimmung den Wiberjtrebenden 
zwang, fie anzunehmen, der Forderung, bie im Namen Gottes geftellt wurde, 
jich zu bequemen. Aber al3 nun einige fette Jahre den mageren folgten, ward 
man inne, daß der jchöne Gedanke in feinem vollen Umfange ſich nicht durch- 
führen ließ. So fuchte man wenigjtens einen Zeil zu retten — ftatt des Gottes- 
friedend wenigftens einen Gotteswaffenitillitand, eine Treuga Dei aufzurichten. 
In Aquitanien jcheint auch dieje praftiiche Modifikation der erhabenen Idee 
zuerft Wurzel gefaßt zu haben. E3 ward durch Abkommen der Bijchöfe mit 
den weltlichen Großen durchgejeßt, daß von Mittwoch abend bis Montag morgen 
alle Fehde ruhen, jollte (um 1040). Kirchliche Bußen und weltliche Strafen 
wurden auf die Übertretung diefer Ordnung gejeßt, welche bald die allgemeine 
Sitte heilige. Schon Konrad hatte diejem Gedanken fich zugeneigt, und 
Heinrich III., mit deijen ganzer Richtung die Inftitution gar jehr harmonierte, 
nahm jie an und brach ihr, jomweit möglich, in feinen Landen Bahn: wenigjtens in 
Burgund wurde die Treuga Dei eingeführt. Ein Schreiben des Abts Odilo von 
Clugny und einiger burgundiichen Bilchöfe, von Arles, Avignon, Nizza, im 
Namen des galliihen an den italienischen Klerus gerichtet (1041) ijt das ältefte 
Dokument, dag wir über diejen bedeutungsvollen Fortſchritt bejigen. 

ir be Dieje Idee zeigt, welche Macht die geijtlihe Strömung um die Mitte des 

Eiuguy. Jahrhunderts beſaß. Allein die jtrenge Partei, die mit immer klarerem Be— 
wußtſein nad) einer Reform der Kirche ftrebte, war nicht gemeint, hier Halt zu 
machen. Sie hatte ihren Sig und ihre Hochburg in dem Kloſter Clugny, 
das im Jahre 910 von einem Herzog Wilhelm von Aquitanien gejtiftet worden 
war — nad) der Regel des heiligen Benediktus, wie jo viele —: aber diejes 
Klofter, da3 unmittelbar unter der römtjchen Kirche itand, gewann bald ala 
Mutterkloſter zahlreicher von da aus gegründeten oder freiwillig ſich ihm an— 
ichließenden, al3 Mittelpunkt und Haupt einer Kongregation aljo, eine ge- 
waltige Bedeutung. Dieje angejcharten, fongregierten Klöfter wählten feine eignen 
Abte, jondern ihre „Prioren“ wurden ihnen von dem Abt von Clugny geießt, 
und der hervorragendjte diejer Übte, der von 994 bis 1040 an der Spitze 
jener Kongregation jtand und der mit vier Kaifern — Dtto III., Heinrich II., 
Konrad II., Heinrich III. — mehr oder weniger nahe Beziehungen hatte, Odil DJ 
war eine der gewaltigiten Figuren dieſer Zeit. Hier pflegte man mit wachjen- 
der Klarheit die Kirchliche Jdee und zog ihre äußerjten Konjequenzen. Und zwei 
Punkte hauptjächlich waren es, welche die ſchärfſte Oppofition durch den jchnö- 
den Mißbrauch, mit dem fie zum allgemeinen Argernis behaftet waren, heraus- 
forderten: man bezeichnete fie mit den Worten Simonie und Nitolaismus. 
Mit dem erjteren Ausdruck bezeichneten diefe Männer von Clugny und die ihnen 
Sleichgejinnten den Handel mit geiftlichen Amtern, Kauf oder Tauſch kirchlicher 
Würden gegen Geld und anderweite irdiiche Vorteile — es war die Sünde, 
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deren Prototyp jener Magier Simon zu Samaria war (Apojtelgejch. 8), der 
einjt den Apojteln Betrug und Johannes Geld geboten hatte, damit fie ihm 
die Gabe mitteilen möchten durch Handauflegung den heiligen Geift zu verleihen. 
Der zweite Ausdrud ift der Apofalypje entnommen und bezeichnet die fleijchlichen 
Sünden der Geijtlihen. In beiden Richtungen war das Ärgernis ſchwer und 
jehr allgemein: die Stellung eines Biſchofs im jenen Tagen war eine jo viel- 
jeitige, vorteilhafte glänzende, daß fie den edlen wie den gemeinen Ehrgeiz gleich 
jehr reizte. Niemals war dad Schriftwort zutrefjender, daß, wer ein Biihofsamt 
begehre, ein Föftliches Ding begehrte, und jo fuchte man e3 denn auch mit allen 
Mitteln. Aber der Eifer der Neformpartei, dem Geift der Zeit gemäß, der fich 
in derben Gegenjägen bewegte und mit groben Strichen zeichnete, verjtand bald 
unter Simonie jede Übertragung eines Priefteramts durch Laienhände und begriff 
unter dem Wort Nikolaismus auch die Ehe der Priefter, die damals unter dem 
niederen Klerus jehr häufig war und die verjtändige Leiter der Kirche, jelbjt 
wenn jie diejelbe mipbilligten, Doch als das kleinere Übel duldeten. König Konrad, 
eine weltliche und eine praftifche Natur, hatte ohne Skrupel Bistümer und Ab: 
teien gegen Öeldzahlungen verliehen und die Neubejegungen hoher kirchlicher 
Stellen lieferten einen willlommenen Teil der königlichen Einkünfte; König Hein- 
rich dagegen, kirchlich fromm und fittenftreng wie er war, verdammte mit den 
Eluniazenjern die Simonie und jprad) dies bei feierlichen Gelegenheiten nad)- 
drüdlih aus; was man Nikolaismus nannte, ließ fich erjt bejeitigen, wenn man 
jeine Hauptquelle, die Simonie, verjtopft hatte. Die Bejeitigung der Si- 
monie bildete aljo das nächſte Ziel der Reformpartei. Dieje Reformation ſelbſt 
aber konnte nur durch den Kaiſer gejchehen, der freilich die Gefahr nicht ahnte, 
die von der neuen Richtung der monarchiſchen Gewalt . denn das Bapit- 
tum jelbjt war jeit lange am tiefjten in dieje Lafter verjtridt. 

In der That, der Greuel der Verwüftung waltete an heiliger Stätte. Dem 
lafterhaften Benedikt IX. wurde ein Sylvefter III. entgegengejeßt: aber der erjtere 
blieb in dem Tumult Sieger. Indes er ward ſeines Amtes jelber überdrüſſig 
und hegte Heiratögedanten: eben jett trat er durch fürmlichen Kontrakt gegen 
die Summe von 1000 Mark Silber jein Brieftertum an einen römischen Kleriker 
ab, der dann den Namen Gregor VI. annahm und der nun die jchlechterworbene 
Würde einem guten Zwed, Tirchlichen Reformen im Sinn der Cluniazenfer, 
dienjtbar zu machen unternahm. Uber weder DBenedift noch Sylvejter, beide 
die Werkzeuge einer Partei, waren dauernd bejeitigt, und jo hatte man drei 
Päpſte, als Heinrich auf italiihem Boden erjchien (1046). 

Eine Synode trat zur Bejeitigung diejes Greuel3 zu Sutri im Tusciſchen 
zujammen. Gregor bekannte ſich ſchuldig und legte freiwillig oder halbfreimwillig 
vor der Verjammlung jeine übel erworbene Würde nieder; die beiden andern 
wurden abgejegt, und man ftellte dem König anheim, der Kirche ein neues 
Daupt zu geben. E3 fand jich unter dem Klerus in Italien, wo alle jene 
Mißbräuche ſich am tiefiten eingeniftet hatten, fein Mann, der alle Erfordernifje 
der großen Stellung vereinigt hätte, und jo bejtimmte Heinrich den Biſchof 
von Bamberg, einen vornehmen Sacjen, Suitger, der nur jehr ungern jein 
Bistum verließ, zum Papſte. Diejer, Clemens Il, ein Mann ohne Tadel, 
vollzog dann die Kaijerfrönung am Weihnachtötage 1046. Der Staijer, von 
dem neuen Bapjte begleitet, begab ſich alsdann nach Unteritalien, und verfügte 
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Sarkophag bes beutihen Papſtes Elemens II. des einzigen in Deutihland beftatteten 
Bapites, im Dom zu Bamberg. 


Mit der Darftellung wie er von einem Engel ins Ienjeits abgerufen wird. Auf den Seitenfeldern Dar: 
ftellung chriftliher Tugenden, Inſchrift der Dedplatte: 


Rmus INCHROPATER | ET DNS, D. SVIDGERVS. A MAYENDORFF SAXO. 2. EPS | BAMR. 
POSTEA | SYVMM: PONT: CLEM. 2das DICT OBIIT. ROM. 10. OCTOB. AO 1047. 


©. b.: Reverendissimus in Christo pater et dominus, dominus Suidgerus a Mayendorff,Saxo, secundus Episcopus 

Der hochehrwürdige Vater und Herr in Chrifto, Herr Suitger von Mayendorff aus Sachſen, zweiter Biſchof 
Bambergensis, postea summus pontifex Clemens secundus dictus. Obiit Romae 10. Octobris Anno 147. 
vom Bamberg, nachher als Bapit Clemens der zweite genannt, geftorben zu Rom am 10. Oftober 1047. 


bier über das Land Apulien, das im Laufe der legten Jahre hauptjächlich durd) 
die Tapferkeit der normanntjchen Ritter den Griechen entrifjen worden war. 
Er bejtätigte den thatjählichen Stand der Dinge, indem er einen der mor- 
mannijchen Führer, Drogo, mit der Grafſchaft Apulien belehnte (1047). Im 
Mai diejes Jahres war er wieder in Deutjchland. 

—— Er betrieb hier eine Heerfahrt gegen Ungarn, wo König Peter geſtürzt 

land. und von den Aufftändijchen, die zugleich eine mwütende Verfolgung gegen die 
hriftliche Kirche und ihre Priefter richteten, ein Mann aus dem alten Königs 
jtamm, ein Nachkomme Arpads, Andreas, zum König erhoben worden war. 
Diejer, feinem chriftlichen Namen getreu, (enfte in die Bahn kirchlicher Politik 
zurück, und hielt das Chrijtentum aufrecht: jener Zug unterblieb vorläufig, weil 
der Herzog Gottfried von Lothringen aufs neue zu den Waffen gegriffen und 
einen Aufjtand erregt hatte, der ſich nach Frankreich, Burgund und Italien 
verzweigte: jo mißlich jtanden die Dinge, daß nad) dem Tode Clemens’ II. Bene 
dift IX. nach Nom zurüdkehrte und dabei von dem jeither eifrig kaiſerlichen 
Markgrafen Bonifactus unterjtüßt wurde, der heimlich mit den lothringiſchen 
Nebellen im Bunde jtand. Man wurde dort in Italien der Dinge Meifter: 
der vom Kaiſer beitimmte Papſt, Biſchof Poppo von Briren, beftieg ala Da- 
majus Il. den päpftlichen Stuhl (1048): auch mit dem König von Frankreich 
wurden die guten Beziehungen bergeftellt. Aber neue Gefahren drohten in 
Sadjen, wo die herzogliche Familie der Billunger den kaiſerlich gejinnten Erz 
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biichof Adalbert von Bremen mit bitterem Haß verfolgte und nur auf Gelegen- 
beit wartete, dieſen Haß in feindliche Thaten umzuſetzen. Die Gefahr in Loth- 
ringen ward erjt im Jahre 1049 bejchworen, wo (Januar) die Kaijerlichen 
unter dem Herzog Gerhard von Oberlothringen den Führern der Rebellion, 
einem Grafen Dietrich und dem Herzog Gottfried enticheidende Niederlagen 
beibrachten. Bei diefem Kampf hatte der Kaiſer den Papſt zu feinem Verbün— 
deten: e8 war nach Damaſus' Tode Leo IX., zuvor Biſchof Bruno von Toul. 
Ihn hatte der Kaiſer einer Gejandtichaft der Römer als den Würdigiten be- 
zeichnet: im Februar 1048 zog derjelbe in Rom ein, in mönchiſchem Aufzuge, 
barfuß, betend, mit einem entiprechenden Gefolge. Nachdem er dort den Kampf 
gegen die Simonie mit allem Ernſt wieder aufgenommen, begab er ich auf 
einige Zeit zum Kaiſer, und aus deſſen Lager jchleuderte er den Bann der 
Kirche gegen die Empörer. Gottfrieds Kraft war gebrochen und er, wie jein 
Verbündeter der Graf Balduin von Flandern, juchte des Kaijerd Gnade (Som- 
mer 1049). 

Eine kurze Zeit hindurch wirkte num in der That Kaijertum und Papft- 
tum, beide durch bedeutende Männer vertreten, in Eintracht zufammen und die 
eriten Jahre von Leos Pontifikat bildeten einen Anblick großartiger, von einem 
edlen Willen bejeelter Gejchäftigfeit, bei dem man mit reiner Freude vermeilt. 
Zunächſt ließ er fich in Rom nachträglich förmlich wählen, jo hatte er im Sinn 
der neuen Anjchauungen vom Kaiſer ſich ausbedungen; dann ordnete er not- 
dürftig die äußeren Verhältniffe des römischen Bistums, die in großer Zerrüttung 
waren; al3dann aber begann er ein völlig neues Syſtem geiftlicher Regierung. 
Nicht durch Legaten, jondern in eigner Berjon, von Ort zu Ort reijend wie die 
Kaijer, verwaltete er fein großes Reich; er hält hier eine Synode unter feinem 
Vorſitz, jchlichtet dort den Streit zweier Biſchöfe, weiht Kirchen, vifitiert Klöfter, 
predigt, bejucht als Pilger die Grabjtätten berühmter Heiliger; jo bereift er 
Frankreich und Deutichland, vergikt auch jein Bistum Toul nicht, das er ſich 
vorbehalten hat, um dann am Dfterfefte nicht in Rom zu fehlen, das jeiner- 
ſeits den belebenden Einfluß eines jo thätigen Regiments ſchon zu fpüren begann. 
Er wird als ein Mann von gemwinnender Perſönlichkeit gejchildert, von hoher 
Gejtalt, jeine Geburt — er war Eljäfjer aus einem angejehenen gräflichen 
Hauje Alemanniend? — wie feine Erziehung in der damals blühenden Kloſter— 
ſchule von Toul befähigten ihn, allen vieljeitigen Pflichten feiner Stellung zu 
genügen, in der geiftliche und weltliche Intereſſen ſich verichlangen. 

Zunächſt wirkte dieje Belebung des Papſttums günjtig auf die Fatjerliche 
Autorität zurüd, und eine glüdliche Zukunft ſchien ſich zu eröffnen, als im 
Jahre 1050 nach 7 jähriger Ehe dem Kaiſer ein Sohn geboren wurde. Die 
Freude war groß: in einem nach der Weije der Zeit höchſt verbindlichen Schrei- 
ben erjuchte der Kaifer den Abt Hugo von Clugny den Knaben aus der Taufe 
zu heben, was dann auch zu Köln Oftern 1051 geſchah. Den Taufakt vollzog 
der Erzbiichof Hermann, einer der bedeutenditen und zuverläfligiten Anhänger 
des Kaiſers. 

Indes kann man nicht jagen, daß diejer lette Teil von Heinrichs III. Re— 
gentenleben, gejchweige die Laufbahn des jo freudig begrüßten Snaben jelbjt 
jene Hoffnungen gerechtfertigt habe. Die mühjelige Arbeit, welche einem deut- 
Ihen König, der zugleich römijcher Kaifer war, oblag und welche in der That 
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mehr al3 eine unlösbare Aufgabe in fich jchloß, begann aufs neue. Mit einem 
jehr gewagten Entjchluffe entließ der Kaiſer den gefangenen Herzog Gottfried 
von Lothringen jeiner Haft, um ihn gegen jeinen einjtigen Mitrebellen, der aufs 
neue in Waffen jtand, den Grafen Balduin von Flandern, zu verwenden: der 
Kaiſer jelbft wendete jich gegen die Ungarn, mit denen fein dauernder Friede 
war. Aber ohne Erfolg: ſowohl der Feldzug von 1051 wie der von 1052 
mißglüdte, und dasjenige deutſche Land, auf welches man bei einer Bekämpfung 
Ungarns zumeift mußte zählen fönnen, Bayern war durch die Zwietracdht jeiner 
beiden mächtigjten Herren, des Herzogs Konrad und des Biſchofs Gebhard von 
Regensburg, der ein Oheim des Kaiſers war, zerrütte. Es war nur ein zwei— 
felhafter Erfolg, wenn auf einem Tage zu Tribur die Fürjten den dreijährigen 
Knaben Heinrich als Fünftigen König anerkannten, denn wie viel auf deutjches 
Fürſtenwort zu geben war, zeigte eben jeßt der bayrijche Herzog, der, ohne 
faiferlichen Vorladungen Folge zu leiften, nach Ungarn entwich und bald an 
der Spitze eines ungarijchen Heeres in Kärnten einbrach; der Kampf gegen 
Balduin von Flandern dauerte fort und führte troß eines großen Erfolges der 
fatjerlichen Macht im Jahre 1054 doch zu Feiner Unterwerfung. Im September 
1054 weilte der Katjer zu Mainz. Bier erjchien eine römische Gejandtichaft mit 
gig unmillfommener Zeitung: Papſt Leo IX. war gejtorben; ſie erbaten die 
Bezeichnung eines neuen Papjtes durch den Kaiſer. 

Leo IX., im Anfang des Jahres 1053 von der Seite de3 Kaiſers weg 
nah Italien zurückgekehrt, hatte jeine Reformthätigkeit wieder aufgenommen, 
unterjtügt umd beraten von einer Anzahl ausgezeichneter Männer, durch die 
allmählich die Priejterjchaft des römtjchen Sprengel ein von dem jeitherigen 
jehr verjchiedenes Ausjehen erhielt. Aber auch der weltlichen Intereſſen des 
heiligen Stuhls nahm Leo ſich an, machte die Bejittitel Roms auf die ihm 
zugehörigen Gebietäteile, auch die falſche Schenkungsurfunde Eonjtantins geltend, 
und rüftete mit Eifer gegen die Normannen, welche die Stadt Benevent be- 
drängten, die in ihren Nöten ihm jelbit, dem Papſt, gehuldigt hatte: da der 
Kaiſer nicht in der Lage war, jofort einen Zug nach Italien zu unternehmen, 
jo brachte der eifrige Mann felbjt ein Heer zujammen, und verjtändigte jich jo- 
gar mit dem griechiichen Befehlähaber von Bari, um die verhaßten Normannen 
von zwei Seiten zu fafjen und diefe Tyrannen vom italifchen Boden zu ver- 
tilgen. Dieje zogen ihre Streitkraft zujammen, deren Kern die in unzähligen 
Kämpfen und Gefahren erprobten Ritter jelbit waren: kaum bejaßen jie mehr 
etwas andre, al3 den Boden des Schlachtfeldes jelbjt, denn ganz Apulien war 
im Aufſtand gegen fie und hoffte die Befreiung. Eine Niederlage hätte fie ver- 
nichtet: aber das päpftliche Heer, das ihnen entgegenftand — der Papjt jelbit 
hatte jein Hauptquartier, wenn man jo jagen darf, in einem Flecken an der 
Nordgrenze Apulien gegen das Fürftentum Benevent — war zum Teil aus 
höchſt zweideutigen Elementen zujammengefjegt, die dem Anprall der gefürd- 
teten Ritter nicht jtanden, und jo den bejjeren Teil, einen Heinen alemannijchen 
Heerhaufen, der Ubermacht der Normannen preisgaben. Deren Sieg war voll- 
itändig; der Papſt jelbjt war inmitten der Bevölferung von Civitate in einer 
verzweifelten Yage, da dieje jehr geneigt war, den Mann, der fie jebt den 
Schreden einer normannijchen Heimjuchung ausgejegt hatte, jeinen Feinden aus— 
zuliefern. Eben dies führte jett eine Ausföhnung ſeltſamer Art herbei. Die 
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Normannen, Netter in der Not, erboten ſich ihn zu jhüßen, wenn er jie vom 
Banne löſe: es geſchah und fie geleiteten ihn ficher nach Benevent. Auf den Papſt 
aber wirkte die Niederlage um jo erjchütternder, ala man es ihm, und mit Recht, 
auch in den Streifen der Frommen jehr verargte, daß er perjünlich, entgegen dem 
Charakter jeiner Würde, am Striege teilgenommen hatte: faum nach Rom zurüd- 
gekehrt, verfiel er in eine Krankheit, der er nach wenigen Tagen erlag (April 1054). 
Sr nes Unter den Männern feiner Umgebung war der bedeutendjte der ehemalige 
brand. Kaplan Gregors VI., Hildebrand, den Leo, als er ungern die päpitliche 
Würde angenommen, ſich aus dem Klojter Clugny, wo derjelbe nad) Gregors 
Tod meijt verweilte, nah Rom mitgebracht hatte. Wie er über den päpftlichen 
Stuhl oder jeine Belegung dachte, jollte ſich jpäter offenbaren. Die cluniazen- 
jiichen Ideen von der Kirche und ihrer Souveränität lagen bis in ihre äußerjten 
Ktonjequenzen Har vor jeinem Geiſte. Aber er hatte, damals zum mindejten, den 
Blid des Staat3manns für das Mögliche, dad Zeitgemäße, und die Lage der 
Dinge in Italien war von der Art, daß eine Auflöjung des Bundes mit dem 
Kaijer dem Bapjttum das äußerjte Verderben gebracht haben würde. Weit ent- 
fernt aljo, die Würde für fich zu begehren, jeßte Hildebrand fich vielmehr jelbjt 
an die Spige der Gejandtichaft, die im Namen des römischen Volkes den Kaijer 
um die Benennung eines Nachfolgers für Leo bitten follte, und er jelbjt lenkte 
dort den Blick auf den Biſchof Gebhard von Eichjtädt, ein ausgezeichnetes 
Mitglied des deutjichen Episfopat3 aljo, wie jein Vorgänger gewejen war, und 
von praftiicherem Sinn als diejer. Nach längerem Sträuben mwilligte Gebhard 
ein, wurde in Rom der cluniazenfiichen Anjchauung zuliebe noch förmlich gewählt 
und als Viktor II. geweiht. Kurze Zeit darauf erſchien auch der Kaijer jelbit, 
zum zweiten Male während jeiner Regierung, in Italien. Er zog die Zügel 
Itraff an und durchkreuzte insbejondere eine gefährliche Intrigue, die mit einer 
folgenreichen Heiratöverbindung begonnen hatte: der Vermählung Gottfrieds von 
Lothringen mit Beatrir, der Witwe jenes Markgrafen Bonifazius von Tuscien. 
Übrigens riefen ihn bald bedenkliche Nachrichten nach Deutjchland zurüd. ine 
Verſchwörung gärte unter den deutjchen Fürſten, denen Heinrichs ftrenges und 
fonjequentes Regiment mehr und mehr verhaßt wurde, und an der Spitze diejer 
Verſchwörung ftand de3 Kaiſers Oheim, der Bijchof Gebhard von Regenzburg: 
jie zielte geradehin auf Ermordung Heinrichs, denn die welſche Braris, wo man 
nicht lange zauderte nach Gift und Dolch zu greifen, begann auch in Deutichland 
manchem einzuleuchten. Die Verſchwörung aber wurde verraten und der Bijchof 
ehe er ich defjen verjah in Haft genommen. Dieje eine Sorge erledigte ſich 
raſch, aber audre zögerten nicht fich einzuftellen. Die Verhältniſſe im Oſten 
waren jehr unbefriedigend: Ungarn unbezwungen; in Böhmen der neue Herzog, 
Bretislaws Nachfolger, unzuverläflig; im Wendenlande ein neuer Nüdfall der 
Lintizen ins Heidentum. Dagegen konnte der Kaiſer jeinen Oheim begnadigen, 
und auch mit dem Lothringer jtellte ein günftiges Verhältnis ſich her (1056). 
Im September jened Jahres begab Heinrich ſich nach Goslar, wo er mit 
Borliebe verweilte und wo er große Bauten hatte aufführen lafjen: eben bier 
empfing er den Beſuch des Papjtes, den er mit Sehnjucht erwartet hatte. Papſt 
Bictor fam zur rechten Zeit. Zu Bodfeld, einer Pfalz oder einem Jagdſchloß im 
Harz, wohin der Papſt ihn begleitet hatte, erhielt er die Nachricht von einer 
Niederlage gegen die Lintizen, welche den reizbaren Mann, deſſen Gejundheit 
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nie jehr fejt gewejen war, in eim Fieber warf, das eine bedenkliche Wendung 
nahm. Er fand noch Zeit jein Haus zu bejtellen: eine große Anzahl von 
Fürften und Biſchöfen verſammelte ſich um den Sterbenden. Sie verpflichteten 
jich nochmals zur Anerkennung der Nachfolge des einzigen Knaben, der ihm ge- 
blieben war: nachdem der Kaijer noch eine ausgedehnte Amneſtie ausgejprochen 
batte, verjchied er, erjt neununddreißig Jahre alt, am 5. Oktober 1056. Am 
28. jene® Monats, jeinem Geburttag, wurde er dann im Dom zu Speier, 
wo auch Konrad und Gijela ruhten, beigejett. 





„Heinrie. III. I(mp.) R(om.).“ „Augustus. Pavia.“ 
Kaifermünzen: Münze Heinrichs III, geprägt zu Bapia. 


Ob er bei längerem Leben die große Reform der Kirche binausgeführt 
und dabei zugleich die kaiſerliche Macht auf jichere Grundlagen geftellt haben 
würde, iſt müßig zu fragen: eine unglüdlichere Lage aber, als jie jet eintrat, 
war nicht denkbar. Es war ein Glüd, daß der Papſt eben zugegen war: er 
balf der Kaiſerin über die erjten Schwierigkeiten hinweg: aber im folgenden 
Jahre 1057 ftarb au er, und Heinrich IV., der von 1056—1106, aljo 
volle fünfzig Jahre die Krone trug, war erjt jech® Jahre alt. Die Negent- 
haft führte jeine Mutter Agnes, eine Frau von jehr gewöhnlicher Begabung, 
die alsbald in Abhängigkeit von denen geriet, welchen fie ihr Bertrauen 
ſchenkte. Der einflußreichjte derjelben war der Biſchof Heinrich von Augsburg 
und er war dieſes Vertrauens nicht unmwert: feine Stellung aber erregte bald 
die Eiferjucht andrer, und jede Ernennung und jeder Gunjtbeweis de3 Hofes 
Ihuf der Regierung auf einen Befriedigten oder Halbbefriedigten die zehnfache 
Zahl eiferfüchtiger Mißvergnügter. Diejen Wirren und Intriguen kann eine 
kurze Darjtellung nicht folgen: in Ungarn erfolgte während der Regentichaft 
eine Satajtrophe, die den deutjchjeindlichen Bruder des Andreas, dejjen 
Sohn mit der zweiten Tochter der Kaijerin, Sophie, verlobt war, Bela ans 
Ruder brachte; bedeutungsvoller war was in Italien geſchah. Nach Viktors 
Tode wurde der Bruder des Herzogs Gottfried von Lothringen, Kardinal 
‚sriedrich, aljo wiederum ein Deutſcher, ald Stephan X. erhoben: nad) 
defien Tode, der jchon nach wenigen Monaten erfolgte, wurde von einer 
römischen Adelskoterie ein Benedikt X. erwählt und die Partei Hilde 
brands mußte einen Augenblid aus Rom weichen. Noch einmal war dieje 
Partei genötigt, die Einwilligung der Kaiferin für ihren neuen Papſt, den 
Biihof Gerhard von Florenz, nachzufuchen, den nun Herzog Gottfried, der 
neben Hildebrand der mächtigite Mann in Italien war, nah Rom führte: 
Nikolaus 11. 

Die Partei ging nunmehr mit allem Nahdrud vor. Sie demütigte den 
Gegenpapſt Benedikt, indem fie ihn durch das Konzil, welches im April 1059 im 
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Lateran gehalten wurde, aus dem geiftlichen Stande ausſtoßen ließ; fie unter- 
warf den Erzbijchof von Mailand und die ihm anhängende Geiftlichkeit, indem 
fie durch ergebene Werkzeuge Volk und Pöbel gegen die verheirateten Priefter 
aufwiegelte: und fie ließ eben durch jene Verfammlung eine neue Ordnung der 
Wahl der Päpfte beichließen, die für die Entwidelung der päpftlichen Macht 
von höchſter Wichtigkeit wurde. Die Erwählung eines Papſtes jollte fünftighin 
durch die Kardinäle, d. h. die hohe Geiftlichkeit de3 römischen Sprengels, 
de „Cardo“ oder Thürangeld der gejamten Chriftenheit, nicht mehr durch Adel 
und Volk gejchehen. Die Genehmigung de3 Königs war vorbehalten, aber in 
einer Weije, die jpäter fich leicht umbdeuten ließ, wie denn das ganze Dekret 
in einer gefäljchten Gejtalt in Umlauf geſetzt und in die kirchlichen Gejegjamm- 
lungen aufgenommen wurde (1059). Zugleich erließ diejes Konzil die jchärf- 
jten Bejtimmungen gegen Simonie und Nikolaismus: den Laien ward verboten, 
bei einem verheirateten Prieſter Mefje zu hören. Auch eine wichtige dogmatische 
Frage wurde auf dieſer bedeutungsvollen Synode entſchieden. Eine Differenz 
über die Auffaffung des Abendmahls, die einst zwiſchen Paſchaſius Rad— 
bertu3 und Ratramnus im neunten Jahrhundert diskutiert worden war, hatte 
ſich um diefe Zeit erneuert: Berengar, der Vorfteher der Schule zu Tours, 
entmwidelte die Lehre de Ratramnus, der dem Genuß von Leib und Blut 
Chriſti eine jymbolische Deutung gegeben hatte, mit jcharfer Dialektik, während 
jein Gegner Lanfrank, damals Scholajticus in dem galliichen Klofter Ber, 
mit allem Nachdrud die Nealität des Leibes und Blutes Chriſti in Brot und 
Wein des Abendmahls behauptete. Es iſt fein Zweifel, daß Hildebrand der 
jeineren jpiritualiftiichen Auffafjung Berengars zujtimmte: er hatte ihm jelbt 
den Rat gegeben, zu der Synode nah Rom zu reifen. Allein die ganze Vor— 
jtellungsweije der Zeit neigte fich der derberen materialiftischen Lehre Yanfrants 
zu, und der durch die Entwidelungen der leßten Generationen jehr gejteigerte 
Priefterhochmut erfannte wohl, was es für die priefterliche Macht bedeutete, 
wenn der wirkliche Chriſtus, die Subjtanz des Leibe und Blutes in den 
Händen der minijtrierenden Priejter dem Wolfe gezeigt wurde; die Lehre, daß 
unter ihren Händen, in Kraft der Worte, die ihr Mund ausſprach, ein 
Wunder jich begebe, waren fie jehr geneigt zu glauben. So hatte Hildebrand, 
als Berengar vor der Synode erjchien, nicht den Mut, fich für ıhn zu er- 
Hären. Vielmehr mußte Berengar ſich der gegnerischen Anjchauung in ihrer 
unzmweideutigften um nicht zu jagen roheſten Form anjchliegen, daß der wahre 
Leib und das wahre Blut des Herrn von den Händen des Prieſters gehalten 
und gebrochen und „von den Zähnen der Gläubigen zermalmt“ werde. Aber 
nicht bloß mit Defreten und dogmatischen Feſtſetzungen operierten dieſe 
Männer. Die lesten Vorgänge hatten wiederum deutlich gezeigt, daß das 
Bapjttum einer weltlichen Macht bedurfte, zunächjt gegenüber den römijchen 
Adelsfaktionen, die immer wieder den Verſuch machten, da3 päpftliche Amt 
jih und ihren kümmerlichen Interefjen dienjtbar zu machen, weiterhin aber 
auch gegenüber der Macht der deutichen Könige, wenn dieje ihre alte Stellung 
etwa würden feithalten wollen. Diejen weltlichen Verbündeten fand Nikolaus 
und jein erjter Natgeber in den Normannen, an deren Spike damals der 
Fürſt Richard von Capua und Nobert, einer der zahlreichen Söhne Tancreds 
von Hauteville, jtanden. 
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Der Iegtere namentlih, Robert Guiscard, gibt ein bezeichnendes 
Beijpiel, wie man in jenen Tagen ein großer Herr werben tonnte: vom ge 
meinen Dieb, der nacht? das Vieh von der Weide ftahl, diente er fich zum 
Straßenräuber und weiter zum Führer einer Schar ritterlich - räuberijcher 
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Söldner empor, die vom irgend einer wohlgelegenen Höhe herab, wo fie ſich 


eine Burg aufgerichtet hatten, die Umgegend jich tributpflichtig machten, bis er, 
in immer weiterem Seife gefürchtet, jich Herzog von Apulien und Galabrien 
zu nennen begann. Dieſe Männer nahm der Papſt in feine Dienjte und jie 
leifteten ihm den Lehenseid: fie waren jeßt was fie waren „durch die Gnade 
Gottes und des heiligen Petrus.“ Es war ein für beide Teile überaus vor- 
teilhafter Vertrag, vorteilhaft wie einjt die Verbindung Pipins mit dem PBapit 
Zahariad. Dieje Normannen befamen dadurch erjt eine Art Heimatsreht in 
Italien, und die Partei Hildebrand dagegen gewann an ihnen einen fichern 
Rückhalt gegen jeden, der die Selbjtändigfeit des päpitlichen Stuhles bedrohte 
oder zunächit der Erzwingung diejer Selbftändigkeit jich hindernd in den Weg 
jtellen mochte. Uber Apulien und Galabrien und alles Land das den Un— 
gläubigen noch abgenommen werden mochte, zu befinden, glaubte diejer Papſt 
und die Partei, deren Werkzeug und Führer er war, jich befugt: in ihrem 
Innern hatten jie die Höhe des Bewußtſeins jchon erflommen, fraft defjen fie 
ſich zu allem berechtigt glauben durften. Sie bejaßen einen Schlüfjel, der jede 
Thür öffnete oder zu öffnen ein Recht zu verleihen jchien: das Heil der Kirche. 
Das Wohl des Staates muß das oberſte Geſetz jein, lautete ein wohl— 
befannter unanfechtbarer Sat des römischen Rechtsbewußtſeins: auch diejes 
oberjte weltliche Geſetz des Staates aber verjchwand vor jenem noch weit 
höheren, dem Heil der Kirche; und worin diejes in jedem gegebenen Augenblid 
beitand, darüber behielten dieje hohen Priefter und Allein-Schriftgelehrten die 
Auslegung fich jelber vor. 

Mitten durh Schwierigkeiten aller Art fand Hildebrand, der, jegt Archi- 
diakon der römischen Kirche, immer bedeutender hervortrat und alle jeine Um— 
gebung durch die Überlegenheit feines Geiftes unterjochte, feinen Weg. Als im 
Juli 1061 Nikolaus I. ftarb, lenkte er die Wahl auf den Bilchof von Luca, 
Anjelm, und mußte diefen, Alerander II., wider einen Gegenpapſt Cadalus 
zu behaupten, den die lombardiſchen Biſchöfe aufgejtellt hatten, die der in Rom 
berrichenden Partei feindlich gejinnt waren: noch aber war dieje Sache nicht 
durchgefochten, als in Deutjchland ein Staatsjtreich eigentümlicher Art die Ge- 
ftalt der Dinge wendete. 

Hier gab die Schwäche und Willfür der Megierung Anlaß zu gerechten 
Klagen, vor allem aber gab fie jedem Ehrgeiz, und namentlich dem priefter- 
lihen, freien Raum zu fühnen Plänen. Bei der Unficherheit aller Verhältniſſe 
bemächtigte jich der Geijt ehrjüchtigen Umfichgreifens vornehmlich diejer hohen 
Geiftlichen, die dem weltlichen Fürſten gegenüber fich ihrer geijtigen Überlegenheit 
bewußt zugleich über zahlreiche Miniſterialen und Vaſallen ſowie über das— 
jenige, was man die Preſſe jener Tage nennen kann und was zu keiner Zeit 
eine ganz geringe Macht geweſen iſt, verfügten. Und wenn man die devoten 
Schreiben lieft, mit welchen die Kaiſerin Agnes z. B. jich an jolche heilige 
Männer wandte, — fie zweitelte nicht, daß die Gebete der eluniazenſer Mönche 
ihren Gemahl würden am Xeben haben erhalten fünnen, wenn fie gewollt 
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hätten, und jchrieb dies diejer demütigen Gejellihaft — jo kann man wohl 
begreifen, welchen Hochmut diejer Stand allmählich hegen mußte, dem alle 
Welt eine bejondere, gewöhnlichen Menjchen nicht recht fahbare, geheimnisvolle 
und darum um jo impojantere Macht zujchrieb. Unter ihnen ragte neben jenem 
. Adalbert von Bremen, der den ehrgeizigen Plan der Errichtung eines nor- 
dischen Patriarchats begte, der Erzbiihof Anno von Köln hervor, der aus 
niederem Stande durch die eigne Kraft einer bedeutenden Natur emporgelommen, 
von einem gewaltigen Ehrgeiz vorwärts getrieben nicht zurücdbleiben wollte, 
wo jo viele Mittelmäßige ihren Durjt nad Gut und Macht ftillten. Er mag 
jich, und vielleicht mit Necht zugetraut haben, das Regiment befjer zu führen 
als die augenblidliche Verwaltung: er jtand an der Spitze des deutjchen Epis- 
fopat3 und fürchtete nicht mit Unrecht die neurömiſche Richtung, wie denn bei 
jener lateranijchen Synode von 1059 Fein deutjcher Biſchof zugegen gemejen 
war: genug er verjtändigte fich insgeheim mit einigen Fürſten, unter denen auch 
der von der Kaiſerin jehr begünftigte Otto von Nordheim fich befand, 
ein jächjiicher Edler, der jo eben mit dem Herzogtum Bayern belehnt worden 
war (1061). Dftern 1062 vollführten fie die treuloje That. Zu Kaijerswert, 
damals einer Inſel St. Suibertswert, wo die Kaijerin-Regentin mit ihrem 
Knaben Aufenthalt genommen hatte, stellten fie jich ein und lodten nach Tiſche 
den zwölfjährigen König zu einer Lujtfahrt auf ein buntbewimpeltes Schiff, 
das im Rhein bereit lag, und das ihn dann flußaufwärts nah Köln trug: 
e3 wird erzählt, daß er, wie er den Verrat merkte, ſich in den Fluß gejtürzt 
babe, um ans Ufer, wo die Menge fich jammelte, zu entfommen, aber alsbald 
von einem der Verjchworenen wieder herausgeholt worden jei. Der jöhlechte 
Streich war gelungen: e3 wurde eine neue Regierung gebildet, bei welcher dem 
Namen nad die Gejamtheit der Biſchöfe, die fich jet überall al3 die Herrn 
der Dinge fühlen durften, das Ruder führen jollte, in Wahrheit zunächſt der 
Kölner Erzbijchof die Leitung hatte: Agnes machte feinen Verſuch, ihre Stellung 
zurüdzugewinnen. Anno zog den Erzbischof Siegfried von Mainz und dann 
den Erzbijchof von Bremen in die Neichtregierung, einen Prieſter von gleich 
ſtarkem, aber anders gefärbtem Ehrgeiz: einen Mann von hoher und höchſter 
Begabung, von vornehmer Geburt, glänzender äußerer Erjcheinung, fließender 
Nede, großen Entwürfen, im übrigen bei aller Pracht, mit der er jich zu um- 
geben liebte, durchaus von jtrengem Wandel wie Anno, gleich Teidenjchaftlic 
und berrijch, und begabter als diejer. Beide eiferten nad der Weije der 
Kirchenfürſten diefer Zeit für die Ehre und den Glanz ihres Bistums: über- 
haupt nahmen jeßt die Eiferſüchteleien der großen Kleriker einen breiten Raum 
ein, wie denn Pfingſten 1063 in Anweſenheit des jungen Königs ſelbſt der 
Dom von Goslar infolge eines NRangjtreites zwijchen dem Biſchof Hezilo von 
Hildesheim und dem Abt Widerad von Fulda der Schauplat eines erbitterten 
und jehr blutigen Kampfes zwiſchen ihren beiderjeitigen Miniſterialen war. 
Mit jchamlojem Nepotismus füllte namentlich Anno die Hand jeiner Kreaturen 
und Verwandten durch Schenkungen von Reichsgut und bejeßte die hoben 
Stirchenämter mit jeinen Anhängern. Doc fonnte fich die neue Regierung nad) 
außen einiger Erfolge rühmen, wie im Jahre 1063 in Ungarn unter Führung 
Ottos von Nordheim in einem glüdlichen Feldzug der Sohn des im Jahre 
1060 geftürzten Königs Andreas, Salomon, auf den Thron erhoben wurde, 
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der dann in Gegenwart des jungen Königs, ſeines Schwagers, zu Stuhlweißen- 
burg gefrönt ward. 

Das Schisma in der Kirche hatte mittlerweile fortgedauert. Noch immer 
ftand der römische Papſt Alerander Il. gegen den lombardijchen, Cadalus, 
Honorius ll. und eine Zeitlang war Rom jelbjt in zwei Hälften gejchieden 
und jeine Straßen bildeten den Schauplat erbitterter Kämpfe zwijchen den 
beiden Parteien. Der deutjche Hof, an den jest (Juni 1064) die Kaijerin 
zurüdtehrte, war jchwanfend: die großen deutjchen Stirchenfürjten, auch Anno, 
verfannten die Gefahr keineswegs, welche ihnen, ihnen vor allem, von den 
maßloſen Anſprüchen der Partei Hildebrands drohte. Anno nahm durch dieje 
Lage der Dinge eine jehr bedeutende Stellung ein, und e3 konnte ala ein 
geichidter Zug gelten, daß er im Einklang mit den ehrlihen Männern der 
Reformpartei jelbjt, wie dem ftrengen Petrus Damiani, die Berufung eines 
Konzils nah Mantua durchjegte, wo über das Schisma entjchieden werden 
jollte und wohin er jelbjt jich begab. Allein eben dieje Reife wurde jeinem 
Einfluß verderblih. Der Erzbiihof Adalbert, der Sache des Kaijertums auf- 
richtig ergeben und ein nachjichtigerer Bormund al3 Anno, hatte diejen bei dem 
jungen Heinrich längſt verdrängt, auf dem Konzil wurde ohne viele Umſtände 
Alerander 11. aufs neue anerkannt und Cadalus verurteilt, und als Anno 
zurüdtehrte, ſah er jich auf die zweite Stelle verwiejen: fein Sturz war voll- 
jtändig, als im März 1065 der junge fünfzehnjährige König zu Worms jelbjt 
das Schwert nahm und jomit die Vormundſchaft aufhörte: das „Magijtertum“ 
Annos hatte ein Ende. Die Kaijerin konnte jet ihrer Elöfterlichen Neigung 
— ſie hatte jchon jeit Iahren ſich als Nonne gelleidet — ungejtört folgen. 
Der erſte Ratgeber des fünfzehnjährigen Königs war Adalbert, der wieder in 
die Bahnen Dttos I. einzulenten begann. 

Kein Jahr verging, jo hatte diejer ich bei allen Fürſten in einer Weiſe 
verhaßt gemacht, die nur eine gewaltjame Löſung zuzulafjen jchien. Er wußte 
eine Romjahrt des Königs zu vereiteln, welche gerade jet die beſte Aussicht 
gehabt hätte; indem er dem jungen König jchmeichelte, und ihn, jo jcheint es, 
obne Warnung den Ausjchweifungen und Thorheiten der Jugend ſich bingeben 
ließ, bemüßte er den Föniglichen Namen doc für jeine bejonderen Zwecke, denen 
auch er im kurzſichtiger Leidenjchaft nachging. Bejondere Unzufriedenheit erregte 
die Habgier, mit der er einige reiche Abteien am fich zu bringen trachtete, 
und einen grimmigen Feind hatte er vor allem an dem Herzog Bernhard von 
Sadjen, der gejchworen hatte, daß jo lange er oder einer feiner Söhne lebe, 
der Erzbiichof in feinem Bistum Bremen feinen frohen Tag haben werde: 
rajch jammelte fich die Gegenpartei um Anno, der wieder feine Stunde fommen 
jab. Der Erzbijchof Sigfried von. Mainz, Herzog Otto von Bayern, Berthold 
von Kärnthen und der Herzog von Schwaben, Rudolf von Rheinfelden, der 
noch vor nicht langer Zeit ein unbekannter junger Mann gemwejen war, bis ihn 
die Gunſt der Kaijerin Agnes zum Gemahl ihrer Tochter Mathilde und zum 
Herzog erhob, jtellte ich dem Erzbiichof und dem König und ihren Plänen ent- 
gegen. Auf einem Reichdtage, den der König nach Tribur berufen hatte, kam 
dieje Kabale, die im jtillen ihren Anhang vermehrt hatte, zum Ausbruch: 
mie weit e3 jchon gelommen war, beweiſt die Dreiftigfeit, mit welcher jte dem 
föniglihen Jüngling jofort die Wahl zwiichen der Entlafjung des Erzbiichofs 
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und der eignen Abdankung jtellten (1066). Wdalbert that einen tiefen Fall: 
der König mußte ihn aufgeben; al3 er in jein Bistum zurüdkehrte, fielen alle 
jeine zahlreichen Feinde über ihn her; ſein Freund, der Obotritenfürft Gottichalt, 
erlag, im ganzen Wendenlande triumphierte das Heidentum aufs neue; er 
mußte jich mit den Billungern vergleichen und jah den ungerechten Mammon, 
den er auf jein Stift gehäuft, dahinſchwinden: nicht minder aber verfiel jett 
der König jelbjt einer ftrengen Vormundſchaft durch die Fürften, welche that- 
jählich die Regierung übernahmen. 


tun Kinn m EIKE ff: 


„Signum domni Heinriei quarti -r regis.“ 


Signum Heinrihs IV. von einer Urkunde batiert „Leodio“ (Lüttich) 15. April 1064, einen 
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Heinrich gab Argernis durch das zügelloje Leben, das er jelbit und die 
jungen Leute aus dem Minijterialen- oder Hofadel, die feine perjönliche Um- 
gebung bildeten und die im Gegenjag zu den Anjprüchen der hohen Arijtofratie 
das Regiment handhabten, führten oder geführt haben jollen. Die Fürften 
zwangen ihn, die Heirat mit der Tochter der Markgräfin von Turin, Bertha, 
mit welcher er noch ala Kind verlobt worden war, jet zu vollziehen (1066): 
er that, was er nicht hindern Eonnte, hielt jich aber ferne von ihr. Übrigens 
war dieſe Regierung nicht befjer, als die frühere: die Verhältniffe in Italien, 
wo die papijtiiche Partei von den Geijtern die fie jelbjt gerufen, den Nor- 
mannen, jich bedrängt jah und dringende Einladungen an den König ergingen, 
wurden nicht benüßt: nur gegen die Liutizen wurde 1069 .ein glüdliher Zug 
gemacht, bei welchem der König ſelbſt unzmeifelhafte Proben kriegerischer Be— 
fähigung zeigte. Auch nach jeiner Rückkehr von dort machte er einem Aufruhr 
in Thüringen mit Glück und entjchiedenem Wejen ein Ende: aber jeine Lage 
verjchlimmerte fich wieder, da er jich vor allem der ihm aufgedrungenen Ge- 
mahlin zu entledigen juchte, und dabei nicht bloß mit den vorwaltenden Fürften, 
jondern auch mit dem Papſt in Konflikt geriet. Doch fügte er fich den jtrengen 
Mahnungen des päpftlichen Legaten Peter Damiani, den man geneigt ijt für 
einen der wenigen aufrichtigen Männer jener Zeit zu halten; auch befjerte ſich 
in der That das Verhältnis zu Bertha, die duch ihre Pflichttreue und ihre 
weiblichen Tugenden die Abneigung des Königs überwand. Daß bei diejen 
BZuftänden das, was die in Nom herrſchende Partei Simonie und Nikolaismus 
nannte, ungemindert fortdauerte, läßt fich denken: Oſtern 1070 mußten die 
drei vornehmjten Biſchöfe Deutjchlands, die von Mainz, Köln, Würzburg — 
aljo auch der gejürchtete Anno ſelbſt — einer Vorladung nah Rom Folge 
leiten, um jich dort wegen ihnen jchuldgegebener Simonie zu rechtfertigen. Und 
daß bei dem Regiment der großen Bijchöfe die Vergebung geiftlicher Stellen 
für Geld oder nach Rüdjichten weltlicher Bolitit den größten Umfang ange- 
nommen batte, lag Kar genug am Tage. 
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Heinrich trug, je mehr er bei zunehmenden Jahren zu dem Gefühl jeiner 
königlichen Würde fam, um jo jchwerer an den Feſſeln, welche ihm eine Fürjten- 
arijtofratie angelegt hatte, deren Häupter doch auch nur von Beweggründen perjön- 
licher Art bejtimmt wurden. Von einem diejer Gegner, dem in Intriguen und 
allen Künften damaliger Politik grau gewordenen Herzog Gottfried von Lothringen 
befreite ihn der Tod: der Sohn Gottfried, der Budlige genannt, welcher mit 
Mathilde, der Tochter jeiner Stiefmutter Beatrir aus deren erjter Ehe mit dem 
Markgrafen Bonifacius von Tuscien vermählt war, bielt treu zur Partei des 
Königs. Gegen einen zweiten, der jich ihm noch unbequemer gemacht hatte, den 
Bayernherzog Otto von Nordheim, erhob Heinrich die Anklage des Hochverrat3 
— eined geplanten Mordanjchlags gegen ihn, den König. E3 war ein jehr ärger- 
liher Handel, den der König auf eine jehr gehäflige Weije betrieb; er erlangte 
allerdings, da Dtto dem gerichtlichen Zweilampf, der ihm angejonnen wurde, 
auswich, den Verdammungsipruch eines ſächſiſchen Fürftengericht? gegen diejen, 
dem jein Herzogtum abgejprochen wurde; der junge Welf, Sohn de3 Mark— 
grafen Azzo von Ejte, trug fein Bedenken, diejes Herzogtum anzunehmen, ob- 
gleih er mit einer Tochter des Geächteten vermählt war. Dtto, ein Mann 
von gewaltiger Kraft und zum Führer geboren, erhob Krieg, aber doch war 
ihm der König, deſſen friegeriiche Fähigkeiten mehr und mehr hervortraten, zu 
ftarf: er unterwarf ſich und erhielt jeine Allodialgüter zurüd (1071). Der 
König war Sieger geblieben: in jener Zeit war ed, wo auch der Erzbijchof 
Anno, deſſen Genoſſe bei dem Staatsjtreich einjt Otto geweſen war, ſich in 
ein Klofter zurüdzog. 

In Ottos Sturz war auch der Herzog Magnus von Sachjen, ein 
Billunger, Entel Bernhards, verwidelt worden und Heinrich gedachte, feinen 
Sieg weiter verfolgend, insbeſondere den Sachſen einen Zaum anzulegen: ein 
Gedanke, den allerdings jchon jein Water gehegt und im verftändiger und 
politiicher Weiſe auszuführen gejucht hatte, den aber nun der zwanzigjährige 
König, nur von feiner eignen leidenfchaftlichen und eigenwilligen Natur und 
von dem Kabinett, das er jich nach Willfür zufammengejegt hatte, Rat nehmend, 
in Tyrannenweiſe überſtürzte. Er fing an, fich militärisch im Lande einzu- 
richten, legte Burgen an, die er mit Bejagungen verjah: bejonders die Harzburg, 
eine Meile von Goslar, machte er zu einer ſtarken Feſtung. Gegenüber dem 
Regiment der Günftlinge jahen ich die Neichsfürjten beijeite gejeßt oder fie 
bielten ſich argwöhniſch beijeite: man jah den gehaßten und allmählich auch 
wieder gefürchteten Erzbiichof von Bremen aufs neue allmächtig und gemwahrte 
Unterhandlungen mit dem Dänenkönig Swend Eftrithjohn, die auf einen Schlag 
gegen die Billunger deuteten oder gedeutet wurden; mit thatkräftigem Nachdrud 
wußte der junge König im Diten, namentlih in Ungarn, das Anjehen 
des deutſchen Königtums aufrecht zu halten. Aber die Oppoſition verjtärkte 
ih, und ala März 1072 Adalbert ftarb — noch ganz mit feinen ehrgeizigen 
Plänen bejchäftigt, jo daß er nicht daran dachte noch zur rechten Zeit die 
Sterbejatramente zu nehmen — jah Heinrich jich genötigt oder er machte 
Hüglih das Zugeftändnis, den alten Erzbiichof Anno noch einmal von jeinem 
Höfterlichen Leben weg an die Spike der Gejchäfte zu rufen. Auch mit jeinem 
Schwager, dem Herzog Rudolf von Schwaben, verſöhnte er ſich — ſchwerlich 
im Ernſt, da er ſeine Pläne unverrückt weiter verfolgte. Otto von Nordheim 
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war jeiner Haft entlajjen worden, nicht aber der Billungr Magnus, und 
als gleichzeitig mit Adalbert Magnus’ Vater, der Herzog Ordulf, jtarb, 
jtellte der König dem Sohne das Anfinnen, der Nachfolge im Herzogtum 
zu entjagen und dafür feine Entlafjung aus der Haft einzutaujchen. Darüber 
zog Anno fich wieder zurüd; der König verfolgte feinen eignen Weg. Sein 
Plan ging dahin, im Gegenjat zu der frühern Weife, wo die Könige von 
Pfalz zu Pfalz ziehend das Neich verwaltet hatten, ich ein feites Reſidenzgebiet 
um Goslar ber zu jchaffen und dasjelbe wie gegen die Slaven jo gegen 
den unabhängigften Teil der deutſchen Ariftofratie, den ſächſiſchen Adel, zu 
jichern: zu dieſem Zweck hatte er fich mit einer Streitfraft zuverläfjiger 
meift alemannifcher Dienjtmannen umgeben, jowie auch rückſichtsloſe Organe 
in einigen füddentjchen Edeln gefunden, unter denen ein Graf Eberhard von 
Nellenburg als bejonder3 bedeutend hervortritt. Der König rüftete einen Kriegs— 
zug gegen die Polen, deren Herzog Boleslamw II. Böhmen und Ungarn beun- 
ruhigte: im ſächſiſchen Lande aber hegte man allenthalben den Verdacht, daß 
das Heer, das der König jammle, zur Unterjohung Sachſens bejtimmt 
ji. Im Juni 1073 jchlug die weitverbreitete Gärung in Flammen offenen 
Aufruhrs empor. 

Der König hatte, um jenen Polenfeldzug ind Werk zu jeten, für welchen 
im füdlichen Deutjchland allenthalben gerüftet wurde, die ſächſiſchen Fürſten 
nah Goslar entboten. Aber als fie zahlreich erjchienen waren, kam der 
König nicht in ihre Verfammlung: heimlich” war er nach der fejten Harzburg 
weggeritten. Er wird dazu jeine guten Gründe gehabt haben: unmittelbar 
darauf erhob ich fait das ganze ſächſiſche Land, Fürften wie Bauern, um 
die alte Freiheit und die alten Nechte der Sachen zu verteidigen. An ihre 
Spite trat Otto von Nordheim: als der König, der auf Streitkräfte von 
Süden ber rechnete, Unterhandlungen anfnüpfte, stellte jener in ihrem Namen 
die Forderung, die angelegten Burgen zu fchleifen, womit fich die weitere 
Forderung einer völligen Anderung jeines Regierungsſyſtems, die Entfernung 
jeiner bisherigen Räte und die Zuziehung der Neichsfürften zu den Gejchäften, 
die FFreigebung des Herzogs Magnus von jelbjt verband. Ihre Streitmact 
mehrte jich und dem König blieb die Hilfe aus; er bejchloß daher, fich dem 
bier drohenden Untergang durch die Flucht zu entziehen, entwich durch den 
dichten Wald und erreichte glüdlich befreundete®? Land. Zu Hersfeld hielt 
er Raſt und begann jeine Streitkräfte an fich zu ziehen, während die 
Harzburg belagert blieb und der jächjische Aufitand fich auch dem thüringijchen 
Lande mitteilte. Klug wie er war, machte Heinrich eben jet Zugejtändnifie, 
ichiete nach der Harzburg Befehl, den Magnus frei zu lafjen: er juchte 
die Aufständischen ins Unrecht zu jeßen und bei den Unterhandlungen, die 
zu Gorvey und dann zu Würzburg, wo der König jelbit zugegen war, ge 
pflogen wurden, fetten jene fich wirklich durch die Maßloſigkeit ihrer Anklagen 
ind Unrecht. Aber der Verrat, den deutjchen Fürſten jener Tage geläufig, 
griff um ich, und bei den weiteren Unterhandlungen, welche nun zu Gerjtungen 
durch Kommifjäre des Königs mit den ſächſiſchen Fürjten, die mit einem 
Heere dort erjchtenen waren, fortgejett wurden, ward ein geheimes Abkommen 
getroffen, da8 auf Entjegung des Königs und Beitellung eine® Nachfolger? 
gerichtet war. Mit einem Sceinabfommen, das Heinrih zu genehmigen 
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nicht zögerte, kehrten jeine Bevollmächtigten zu ihm zurüd. Der jchimpfliche 
Krieg mit den Mitteln der Verleumdung, von denen immer eine ungeheuerlicher 
als die andre war, ging weiter: unter andern wurde ein Nichtswürdiger 
aufgejtellt, welcher vorgab, daß der König ihn zur Ermordung einiger ihm 
widerwärtigen Fürjten, Rudolfs von Schwaben, Bertholds von Kärnthen, habe 
dingen wollen. 

Heinrich, dem der Boden unter den Fürjten jchwantte, begab ſich an den 
Rhein nach dem alten Boden feines Hauſes zurüd und fand hier Unterjtügung 
an den Städten, wo man mit dem bijchöflichen Regimente jchon längſt unzu- 
frieden war und in einem ſtarken Königtum die einzige Gewähr der Ordnung 
jab, deren der aufblühende Handel und Gemerbefleig bedurfte. In Worms 
hatte dieſe Bewegung, die eine große Ausficht eröffnete und von Heinrich 
begünftigt wurde, eine bedeutende Stärke erlangt: hier wurde der Biſchof 
verjagt und der König mit Begeifterung aufgenommen. Geſchickt wußte diejer 
die Wendung zu benugen. Er mußte die oberdeutjchen Fürften durch reumütiges 
Bezeigen ſchwankend zu machen, wenn auch noch nicht unbedingt für jich zu 
gewinnen: es ijt für die Zeit charakteriftiich, daß das Hauptzugejtändnis, das 
ihm bei der Beiprehung zu Oppenheim gemacht wurde, darin beitand, daß 
die Fürſten ihm geftatteten, jene Mordanjchlagbejhuldigung durch einen gericht- 
lichen Zweikampf eines jeiner Getreuen mit dem Angeber widerlegen zu lafjen. 
Dazu kam e3 nicht; Heinrich verfuchte den Krieg, da die ſächſiſchen Fürjten 
die Waffen nicht mweglegten obgleich fie feine gerechte Sache mehr führten; 
endlich aber ließen fie fich herbei, ihre Forderungen zu jtellen und der König, 
von lauter Unzuverläjfigen umgeben, nahm fie an, wie hart jie ihm waren. 
Wenn er fie breche, jollte er entthront jein: auch dies gejtanden jeine Bevoll- 
mächtigten zu und die Verſöhnung folgte nun im Lager des Königs bei 
Gerjtungen, Februar 1074. 

Er hatte damit das Außerſte der Demütigung, die Abjegung nach einem 
Spruch eines Fürften- oder Reichtages für den Augenblid abgewendet. Freilich 
nur für den Augenblid: gleichwohl hatte er Eug gehandelt, indem er nachgab. 
Die Stellung jeiner Gegner war reich an verborgenen Schäden, welche bald 
zu Tage treten mußten. Zunächſt fam es über die Schleifung der Burgen zu 
Weiterungen: ald e3 an die Schleifung der verhaßten Harzburg ging, wurde 
dieje von den ſächſiſchen Bauern mit heidnijcher Wut und in einer Weije voll- 
zogen, welche dem getroffenen Abkommen zumider lief. Sein Stein blieb auf 
dem andern, auch die Kirche rifjen ſie nieder und jchonten weder die Gräber, 
noch die Reliquien und Heiligengebeine: die Fürjten hatten hier ein Element 
entfefielt, das ihnen jelbjt unter Umftänden gefährlich werden fonnte und das 
in jedem Fall ihre Sache aufs jchwerjte bloßſtellte. Um die gleiche Zeit fand 
das Berjpiel von Worms an einem wichtigeren Plate, in Köln, Nahahmung. 
Einer brutalen Forderung der Diener des Erzbiſchofs Anno, die ein Schiff 
requirierten, um einen hoben geiftlichen Gajt ihres Herrn über den Rhein zu 
bringen, widerjeßte fich der Sohn des Eigentümers und dies führte den Aus- 
brucd einer wohl jchon längit vorbereiteten fjeindjeligen Stimmung herbei: 
wenigſtens gab es jolche, die bei dem Anlauf gegen die erzbiichöfliche Reſidenz 
den Anftifter aller Bosheit, den Teufel jelbjt mit Helm und Panzer und 
ein bligendes Schwert jchwingend, dem „unſinnigen Volke“ hatten voranlaufen 
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und vorankämpfen jehen. Der Erzbijchof rettete fich in den Dom, und flüchtete, 
während das Volk jeinen Palaſt plünderte und jeinen Seller leerte, aus 
der Stadt. Er kam alabald wieder mit aufgebotenen Truppen umd übte nun 
Bergeltung mit der ganzen Unbarmberzigkeit beleidigten Priefterhochmuts: die 
Berhältnifje aber blieben ſchwankend und der königlichen Vermittelung bedürftig. 
Heinrich jelbit fam nach Köln und feine Lage befjerte fich ſichtbar; er konnte 
im gleichen Jahre noch einen Feldzug nach Ungarn unternehmen, der freilich 
no nicht zum Ziele führte. Im Oktober 1074 kam er nach Worms zurüd. 

Die Entjchuldigungen der ſächſiſchen Fürften wegen dei Greuel auf der 
age hatte er nicht angenommen; er hatte mit gejchidter Wendung die 

ilfe des Papjtes gegen die Kirchenſchändung angerufen. Seine Autorität in 
Süddeutjchland war hergeftellt. Die Lage der Dinge in Ungarn rechtfertigte 
neue Rüftungen, in Sadjen war unter den Fürften jelbjt Uneinigkeit und ein 
tiefes Mißtrauen trennte das plebejiiche Element der Erhebung von dem arı- 
ftofratischen, die freien Bauern von dem Adel. Mit großen Hoffnungen rüdte 
nun der König Frühling 1075 ins Feld, während bei den Sachſen eine verzagte 
Stimmung berrichte. Bei Hohenburg an der Unftrut, im Juni, ftieß das 
Heer der Königlichen, bei dem fich außer dem König auch fein Schwager Derzog 
Rudolf befand, auf die Sachſen welche fie unvorbereitet überfielen. Die Führung 
und die Tapferkeit Ottos von Nordheim verfing diesmal nichts, der König 
fiegte und die Verfolgung zerjprengte da3 feindliche Heer vollends; plündernd 
durchzog man das thüringische Land, über defjen Bewohner der Erzbijchof Sigfried 
von Mainz, jest und diesmal auf des Königs Seite, die Erfommunikation 
ausſprach. Die Koalition lag am Boden, und einer der aufjtändijchen Herren 
nad dem andern machte jeinen Frieden mit dem König. Noch einmal verjuchten 
die Häupter des Aufjtandes den Krieg, während die Bauern jet ungejtüm 
nad) Frieden verlangten. Die bedingungsloje Unterwerfung folgte im Dftober 
1075 in der Nähe von Sondershaufen: zwijchen den Heden der königlichen 
Kriegsleute bewegte ſich der Zug der befiegten geiftlichen und weltlihen Großen 
Sachſens und Thüringens nad) dem erhöhten Plate bei Spierahba (Spier), 
wo der König fie erwartete. Der Sieg war volljtändig; ſechs Wochen jpäter 
itarb auch Anno von Köln. 

So hatte Heinrich ſich auf deutichem Boden feine königliche Stellung er- 
rungen oder in jchwerem Kampfe behauptet: für den Augenblid hatte er auch 
die deutjchen Bijchöfe für fich, welche gegen das rücjichtsloje Vorgehen der Kurie 
und insbejondere gegen die Einführung des Cölibats fich erklärten. Er nahm 
jeine Rejidenz wieder in Goslar, wo eine Anzahl Fürften (Weihnachten 1075) 
jeinen Sohn Konrad als feinen Nachfolger anerkannten. Es ſchien nicht jchwer, 
auch das Eaiferliche Imperium zu gewinnen und die Eirchlichen Rechte zu be- 
haupten, wie fie jein Vater geübt hatte: auch der Papft hatte ihn zu jeinem 
Siege über die Sachſen beglückwünſcht. 

Im Jahre 1073 war Papſt Alerander II. gejtorben. Der deutiche Einfluß 
in Italien war in den letten Jahren immer weniger fühlbar gewejen. Der 
römische Stuhl jtand hier im Mittelpunkt aller politischen Entwidelungen und 
Kämpfe und jein Einfluß wußte ſich nach allen Seiten hin geltend zu machen. 
Hildebrand hatte die päpjtliche Politit während der legten Negierungen geleitet 
und er hatte dabei die vorteilhaftejte Stellung gehabt, die es für Fraftvolles 
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Wirken bedeutender Menichen gibt: er war dem Namen und Scheine nach der 
zweite, in Wirklichkeit der erſte. Er hatte jein fünfzigjte® Jahr erreicht: ein 
Dann von wenig hervortretendem Äußeren, Heiner Geftalt, der Sohn geringer 
Eltern — jein Vater bejaß ein Kleines Bauerngut in der Nähe eines tuscijchen 
Landſtädtchens — war er durch einen mütterlichen Oheim in ein römtjches 
Klofter gekommen, wo die cluniazenfiichen Ideen berichten, und er blieb Mönch, 
auch ald er da3 Getriebe der Welt in allen ihren Beziehungen, in den ver- 
ſchiedenſten Verhältnifjen und Perjönlichkeiten kennen gelernt hatte. Einmal 
in die Gejchäfte eingetreten ftieg er raid. Schon Gregor VI. jchenkte ihm ein 
unbedingtes Vertrauen, und feine Arbeitäfraft erwies fich ebenjo groß als jeine 
Geſchicklichkeit: den großen, vielumfjpannenden idealen Geſichtspunkten gejellte 
jih bei ihm ein praftiicher Sinn für das Einzelne, Projaiiche, die Yinanz- 
geichäfte 3. B., und durch dieje unter Menſchen jeltene Vereinigung jcheinbar 
entgegengejeßter Eigenjchaften, die aber recht eigentlich da3 Geheimnis menjc- 
liher Größe bildet, unterwarf er fich die verjchiedenartigjten Menjchen. Er 
entfaltete den Prunk einer hohen kirchlichen Stellung, wo es nötig war: mit 
Beiremden gewahrte es der jtrenge asketiſche Petrus Damiani; aber er wagte 
doch feinen rechten Widerjpruch: auch er, wie alle, gab fich dem überlegenen 
Geiſte bejiegt und gefangen. Und mit Recht: Gregors Ehrgeiz war nicht auf 
dad Äußerliche gerichtet, es war der berechtigte, ja natürliche und notwendige 
Ehrgeiz des bedeutenden Mannes, feine Kräfte auszuleben im Dienjt einer 
tiefen Überzeugung, für eine Sache, die ihm dann, wie dies bei allen groß 
angelegten Naturen gejchicht, unmillfürlich mit feiner Berfon in eins zujammen- 
floß. Dieſe Sahe war die Idee der Kirche, die ihm, dem Sohne jeiner Zeit, 
dem Italiener, nicht ein fernes im Laufe der Jahrhunderte in langjamem 
Fortſchritt zu Beriwirklichendes war, jondern ein Fertiges, MWirkliches, das jein 
Recht und zwar ein folches, neben dem Fein andres beftand, ein abjolutes, 
unwiderjprechliches, göttliches, im ich jelber trug. Es ift jehr glaublich, daß er 
nicht jelbjt nach dem Papjttum ftrebte, daß er die Beibehaltung jener vorteil- 
baften Stellung — de3 erjten Dieners unter einem Papjte, den er beherrichte — 
für fich vorgezogen hätte: allein, ehe noch die Kardinäle zufammentreten konnten, 
den neuen Papſt zu beftimmen, nahm eine tumultuarische Volksmenge ihnen 
die Entjcheidung über den Kopf und rief nad) Hildebrand: er mußte ſich 
fügen. Die nun angeordnete nachträglihe Wahl durch die Kardinäle war 
nur noch ein Schein. Er nahm mit einer Pietät gegen jeinen Wohlthäter 
Gregor VI., die ihm ehrt, weil fie eigentlich eine Inkonſequenz gegenüber 
jeinen jtrengen antifimoniftischen Ideen war, den Namen Gregor VII. an 
(1073). 

Die Wahl machte großes Aufjehen. Man wußte, weſſen man ſich von 
dem neuen Papſt zu verjehen habe: mit ſchweren Bejorgnifjen von den einen, 
mit ungeheurer Begeilterung von den andern wurde fie aufgenommen. Sein 
Verhältnis zum deutjchen König genau zu bejtimmen hatte er keine Eile, eine 
Gejandtihaft an den deutjchen Hof würde demnächſt die nötigen Auftlärungen 
geben: und die Lage der Dinge zwang eine Zeitlang den König Heinrich, ich 
zu dem Bertreter der kirchlichen Idee freundlich zu ftellen, da er dieje Idee 
als Warte gegen die ſächſiſchen Rebellen brauchte. Inzwiſchen jette Gregor 
ih in Rom und Italien feit und ging in der jchroffiten Weije gegen Simonie 
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und Prieſterehe vor. Auf einer Synode zu Rom, Februar 1075, wurden die 
früheren Dekrete aufs neue eingeſchärft und hier kam der Papſt zum erſtenmal 
dem Intereſſe und der Machtſphäre des Königs zu nahe, indem er fünf der 
königlichen Räte für erfommuniziert erflärte, wofern fie nicht binnen einer kurz 
bemefjenen Frift zu Rom wegen de3 Vergehens der Simonie der Kirche Ge- 
nugthuung gäben. Es gehört zu dem, was diefen Mann jo groß machte und 
was ihm auch in jo vielen Fällen den Erfolg ficherte, daß er, wo er mit ſich 
jelbjt im Neinen war, mit der rücjichtslofeften Kühnheit vorjchritt: Bann und 
Drohungen, Strafen und Abjegungen fielen nad allen Seiten. Von den 
weitejttragenden Folgen aber war, daß auf diefer Synode eine Mafregel 
getroffen wurde, welche alle Simonie an der Wurzel treffen jollte: es wurde 
den Geiftlichen verboten, überhaupt ein geijtliches Amt aus den Händen eines 
Laien zu empfangen, und ebenjo ſollte dem weltlichen Herrn, der ein jolches 
Amt einem Geiftlihen zu übertragen wage, der Zugang zur Kirche verjagt jein, 
bis er das Unrecht laſſe. 

Dies betraf die jogenannte Inveftitur. Der König, jo war das Her- 


iateraniihe fommen, übergab dem von ihm bejtimmten oder irgendwie gewählten und 


trete. 





ihm genehmen Abt oder Biſchof einen Ring und einen Stab: er wies ihn 
damit im die Lehen ein, welche 
mit dem Bistum oder der Ab- 
tei verbunden waren, und em— 
pfing dann von dem jo Be 
lehnten den Vajalleneid. Ohne 
dieje Inveſtitur war aljo ein 
wirklicher Antritt des geiftlichen 
Amtes nicht denkbar, wohl aber 
war er denkbar ohne eigent- 
lichen Wahlakt, der fich aud) 
ichließlich Leicht bewerkſtelligen 
ließ, auf bloße königliche Er- 
nennung bin. Der Schritt, 
den Gregor jebt that, ſchloß 
eine ungeheure Revolution und 
in Wahrheit eine Unmöglich— 
keit im ſich. Weder konnten 
die weltlichen Herren auf, das 
Recht verzichten, die Über— 
tragung des Lehen? an die Be- 
dingungen zu fnüpfen, auf denen 
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Aus einem Koder (Leben eines heil. Biihofs, X. Jahrh.) nod) j auch war die Kirche m 
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der ſich an die geiſtlichen Stellen, 
die Bistümer, Abteien, herkömmlich knüpfte, zu verzichten. Von dem letzteren 
war auch nicht die Rede; es lag Gregor nur daran, das Prinzip abſoluter 
Unabhängigkeit der Geiſtlichen von jeder weltlichen Gewalt auszuſprechen; 
wäre das Prinzip anerkannt worden, ſo hätte er ohne Zweifel, wie er oft 
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jchon hatte thun müfjen, fich in den einzelnen Fällen des wirklichen Lebens 
diejen Bedürfnifien der Wirklichkeit zu bequemen gewußt. Auch jet gab er 
dem Dekret keine unmittelbare Folge; er wolle darüber mit Heinrich fich ver- 
ftändigen, ließ er ſich vernehmen. 

Allein die jonjtigen Beſchlüſſe reichten aus, um alles, was in der Lom— 
bardei und Deutichland gegen dieſes Neformjtürmen war, in Aufregung zu 
bringen. In Mailand ward der Führer der papiftiichen Partei in einem 
Aufrubr getötet und die meisten der lombardijchen Biſchöfe jcharten ſich um 
die Fahne des heiligen Ambrofius in nachdrüdlicher Oppofition gegen Rom. 
Auch in Rom jelbit flammte der Aufruhr empor. In der heiligen Nacht 1075 
wurde Gregor während der Meſſe von dem Führer der tusculanijchen Partei, 
Genciu3, überfallen; Cencius jchleppte ihn mit dem Gewalthaufen, der mit ihm 
in die Kirche eingebrochen war, nach feinem Turm in der Nähe des Pantheons. 
Aber bald verjammelte fich die Menge, aufgeregt durch das Gerücht, daß Gregor, 
der allerdings in dem wüſten Getümmel eine Wunde empfangen hatte, tot jei: 
man befreite ihn mit Gewalt und Gencius flüchtete. Um diejelbe Zeit folgte 
auch der Bruch mit König Heinrich. Diejer hatte ſich an den über jeine Räte 
ausgejprochenen Bann ebenjowenig gelehrt, als an das Verbot der Laieninveftitur; 
flug wie er war, überjchäßte er doch die eigene Macht und unterjchägte die 
päpftliche weit; indes war nichts gejchehen, was eine VBerjtändigung nicht hätte 





„Heinrichus rex.“ — „Diusbure.'‘ 
Silberdenar von Duisburg mit dem Bildnifie Heinrichs IV. 
Der König mit dem Biichofäftabe: wohl auf den Anveftiturftreit bezüglid. Aus der Sammlung des Herrn 
Landgerichtsrat Dannenberg in Berlin. 


noch immer hoffen lafjen und die Korrejpondenz zwijchen Gregor und Heinrich 
war nicht unfreundlich gewejen. Jetzt aber gab der Papſt den Gejandten, die 
er im Dezember 1075 an das königliche Hoflager ſchickte, neben einem ver- 
hältnismäßig glimpflihen Schreiben, den Auftrag mit, dem König jein uns 
Eirchliches Leben nachdrüdlich vorzubalten, ihm die Trennung von den gebannten 
Räten neuerdings zu gebieten und ihm eine Art Friſt zu jegen, bis zu welcher 
den Forderungen der Kirche genügt fein müfje, widrigenfall® er ven der Ge- 
meinjchaft derjelben ausgejchlofjen werden würde. Der König, jung, leiden- 
jchaftlih, im Gefühl des jüngjt über dem hochgefährlichen Fürſtenaufſtand 
errungenen Sieges, geriet in heftigen Zorn und wenn er fich jeither den 
reformiftiichen Ideen nicht abgeneigt gezeigt hatte, jo warf er fich jet alsbald 
auf die entgegengejeßte Seite. Die päpftlichen Gejandten wurden von dem 
Hoflager zu Goslar weggewieſen und ſogleich gingen die füniglichen Boten 
nach allen Richtungen, um die Biſchöfe und Abte zu einem Nationalkonzil nad) 
Worms zu entbieten, das in der That noch in demjelben Monat, Januar 1076, 
im dortigen Dome eröffnet wurde. Es fehlte nicht an gemeinen und lächerlichen 
Beichuldigungen und Verleumdungen: mit diejem groben Geſchütz befämpfte 
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man fich hüben und drüben; gegründeter war die Behauptung, daß die Wahl 
Gregord unregelmäßig und widerrechtlich gejchehen je. Er ward demgemäß 
nicht länger als Papſt anerfannt; nur wenige hegten Skrupel, die meijten 
unterjchrieben. Das königliche Schreiben, das diejen Beichluß notifizierte, trug 
die Aufichrift: „Heinrich, nicht durch Anmakung jondern durch Gottes Ein- 
jegung König, an Hildebrand, nicht mehr den Papſt, jondern dem faljchen 
Mönch“ — der Schluß lautete: „Ich, Heinrich von Gottes Gnaden mit 
allen unjern Bijchöfen jage dir, fteige herab, fteige herab.“ 

E3 war gegenüber der Stellung der weitüberwiegenden Mehrzahl der 
deutjchen Geiftlichkeit in der That ein jehr gewagter Schritt, den Gregor 
gethan; die lombardiichen Biſchöfe traten auf einer Synode zu Piacenza den 
Wormjer Beichlüffen bei. Aber es war auch ein Schritt, der, einmal gejchehen, 
nicht zurücdgethan werden konnte, und Gregor VII. war völlig gefaßt und 
entjchlofien, den ganzen Weg zu gehen. Die übliche Faſtenſynode war im 
Februar 1076 im Lateran zujammengetreten. Die königlichen Gejandten langten 
mit dem Schreiben de3 Königs und dem der Biſchöfe an: ihr Führer hatte 
die Kühnheit, fich in der Mitte der Verſammlung — es waren Bijchöfe aus 
Mittel- und Süditalien, aus Burgund und Frankreich — ſeines Auftrags 
entledigen zu wollen; er wäre in dem Tumulte, der jich erhob, getötet worden, 
wenn nicht der Bapit jelbjt ihn gejchügt hätte. Am folgenden Tag führte 
Gregor einen Gegenichlag. In der Form eines Gebet3 an den heiligen Petrus 
jhloß er den König Heinrich aus der Gemeinschaft der Kirche aus, unterjagte 
ihm die Neichsregierung in Deutjchland und Italien, und löſte fraft der von 
Gott dem heiligen Petrus verliehenen Vollmacht zu binden und zu löſen alle 
Ehrijten von den Banden des ihm geleijteten Eides. Er ſchloß mit jenen 
Worten der Schrift, Matt. 16, 18 — „du bijt Petrus: auf diejen Fels 
will ich meine Gemeinde gründen und die Pforten der Hölle jollen ſie nicht 
überwältigen" — Worte, deren einfachen und urjprünglichen Sinn niemand 
mehr unbefangen zu würdigen verjtand und die hier, im Mund eines mutigen 
Mannes und bei jo feierlicher Gelegenheit von bejonderer Wirkung, den Gipfel: 
punkt der ungeheuerlichen Ujurpation bezeichnen, kraft deren das oberjte Regi— 
ment auf Erden, die eigentliche und einzige Souveränität und unbedingte Ent- 
icheidung einem einzigen Menjchen gebührte, in welchem die Welt mit einer 
findlihen Anjchauung oder in Kraft einer gedanfenlofen Phraje den „Stell- 
vertreter Chrijti* oder gar den „Statthalter Gottes“ zu jehen glaubte. Der 
Beichluß, der den Bann, mit dem andern Fürften ſeither wohl gedroht worden 
war, über den erjten von ihnen wirklich verhängte, wurde durch päpjtliche 
Schreiben an alle Mächte allenthalben fund gemacht. E3 war ein Schlag, unter 
dem die Welt erzitterte. Ein Kampf auf Leben und Tod begann zwijchen den 
zwei höchſten Gewalten: und jo wenig Treue und Gemifjenhaftigkeit im ganzen 
in den Menjchen jener Zeit war, es ijt doch anzunehmen, daß der Konflikt, der 
bier ausbrach, nicht wenige Gemüter aufs tiefite erjchütterte. Welches Rechts— 
verhältnis jtand auf der Welt noch feit, wenn der dem König geleiftete Lehens— 
und Unterthaneneid ungültig war? 

Der König befand fich zu Utrecht, als er die Beichlüffe der Synode erfuhr; 
er glaubte ſich Sieger, al3 er die Wormſer Bejchlüffe erreicht hatte und fuhr 
fort, jeinen Erfolg über den ſächſiſchen Aufjtand auszubeuten. Er geriet in 
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bödjten Zorn, und es fand ſich jofort ein Bilchof — eben der von Utrecht, 
Wilhelm — welcher das Anathem über Hildebrand ausſprach; in fürmlicherer 
Weije jollte dies durch ein Konzil gejchehen, da8 auf einen nahen Termin nad) 
Worms ausgejchrieben wurde; bald erfuhr man, daß von den lombardiſchen 
Biihöfen das Hildebrandiiche Anathem zu Pavia mit dem ihrigen ermidert 
worden war. Allein Gregor kannte die Welt und feine Macht befjer als der 
König die jeinige. Er überjah die Notwendigkeit nicht, zu dem bevorftehenden 
jchweren Waffengange jeine politiihe Stellung zu jtärken; der Sympathien 
des römischen Volkes war er jeßt jicher und er gab ihm durch Mißhandlung 
der königlichen Geſandten ein willkommenes Schauſpiel: mit Robert Guiscard 
und den Normannen, mit denen allerlei Mißhelligkeiten vorgekommen, ſuchte 
er das Einverſtändnis herzuſtellen und eine unbedingt zuverläſſige Stütze 
in nächſter Nähe fand er in der Macht der Markgräfin Mathilde von Tuscien, 
die ihren höchſten Ehrgeiz darin jegte, eine Magd des heiligen Petrus zu 
fein. Auch in Deutjchland aber hatte er Verbündete und er wußte dies mwohl. 
Die cluniazenſiſche Richtung verbreitete ſich auch in diefem Lande mehr und mehr; 
von den dortigen Biihöfen ſchwankten einige jogleih, ein und der andere aus 
wirklicher innerer Hinneigung zu den päpftlichen Gefinnungen, etliche aus Be- 
rechnung oder weil ihr Gegner zum König hielt —, andre hielten zurüd und 
warteten ab, ließen jich gewinnen; vornehmlich die Kloftergeiftlichkeit war ganz 
überwiegend papiftijch, denn ihre ee war e3, die Gregor verfocht: vor allem 
aber war es die unter den Fürſten vorwaltende Gejinnung, auf welche der 
Papſt zwar noch nicht offen aber ficher rechnen fonnte. Dies zeigte ſich als— 
bald; die VBerfammlung zu Worms war jo jpärlich bejucht, daß man Die 
entjcheidenden Schritte auf eine neue nad) Mainz zu berufende vertagte. Der 
Biſchof Hermann von Mek trat jet offen zur Partei Gregors über und ent- 
ließ die jächjiichen Edeln, die ihm nach der legten Kataſtrophe zur Haft über- 
geben waren; in Sachſen flammte al3bald der Aufftand aufs neue empor; und 
wenn auch in Mainz num von einer etwas zahlreicher bejuchten Verſammlung 
die Erfommunifation über Gregor ausgejprochen wurde, jo jand Heinrich doc 
nötig, die von der letzten Rebellion her im feiner Haft befindlichen Großen 
jelbjt zu entlafjen. Der Eid, den er ihnen abnahm, half wenig, da der Eid- 
bruch, am König verübt, jest als Gehorfam gegen die Kirche und mithin als 
ein verdienjtliches Werk gelten konnte. 

Noch im gleihen Jahre 1076 hatte ſich das Blatt völlig zu Ungunjten 9, 
des Königs gewendet. Während er erfolglos gegen die Sachſen einen Kriegszug 
unternahm, jchlofjen fich jeine Gegner in Oberdeutjchland zujammen und traten 
mit dem Papſt in Verbindung, der fich jebt den Schein der Mäßigung gab 
und den Vorteil feiner firchlichen Stellung ausnützte; auc Otto von Nordheim, 
der eine Zeitlang hoch im Vertrauen des Königs geitanden hatte, trat wieder 
zu dejien Gegnern über. Die Herzöge von Schwaben, von Bayern und von 
Kärnthen und eine Anzahl Fürjten und Biichöfe traten in Ulm zujammen und 
jchrieben auf den Oktober diejes Jahres einen allgemeinen Fürftentag nad) 
Tribur aus, wo der Friede des Reichs und der Kirche hergejtellt werden 
jollte. Dieje Verfammlung (Oftober 1076) war zahlreich bejucht, die Feinde 
des Königs obenauf; mit einer gewiſſen Oftentation zeigten fie fich jo papiftiich 
wie möglich; ihr Ziel war, wie längjt befannt, die Abjegung des Königs. 


—— 
rung. 
eg bon 
Tribur. 1076, 


184 Zweited Bud. Von Ludwig dem Frommen bis zu den Kreuzzügen. 


Allein dies war jo leicht nicht zu bewerkitelligen. Der König jelbjt befand ſich 
mit einer Streitmacht auf der andern, linken Seite des Rheins; aber er war 
entmutigt und ließ jich zu jeder Bürgſchaft künftiger Befjerung bereit finden. 
Troßdem wäre ein jo jchroffes Vorgehen von jeiten der Verſammelten miglich 
gewejen, und der Akt hätte nicht einmal genügt, da der Abgejeßte doch durch 
einen neu zu Wählenden erjegt werden mußte, und über diejen ſowie über 
manches andre unter den VBerjammelten feine Einigkeit war. Den halben Verrat 
nahmen ſich wenige übel, den ganzen zu vollziehen, fehlte vielen der Mut. 
Auch der Papſt jelbjt zögerte. So jehr ihn die Idee der kirchlichen Allgewalt 
beherrjchte, jo hatte er doch eine Empfindung für den Gedanken des Rechts 
und er mochte ſich die Frage wohl überlegen, ob er feine großen Ideen mit 
diefen Fürjten und Bilchöfen, die nur vom Eigennuß bewegt wurden, und mit 
einem von ihnen gewählten, aljo machtlojen König würde durchführen fünnen. 
na un So war das Ergebnis eine halbe Mafregel, bei der, wie man glaubt, 
vu. der Abt Hugo von Clugny, der einjt den König aus der Taufe gehoben, die 
Bermittlung übernommen hatte. Der König follte fi) vom Papſt die Löſung 
vom Banne erwirfen, bis zum 22, Februar des folgenden Jahres ſpäteſtens; 
gelänge dies nicht, jo habe er für immer die Krone verwirtt. Auf den 2. Fe— 
bruar aber wurde ein Fürjtentag angejeßt und zu diefem, der in Augsburg 
gehalten werden jollte, der Bapjt eingeladen, damit er das Urteil fälle. Der 
Sinn diefer Beichlüffe war fein andrer, als die Unterwerfung der deutjchen 
Krone unter einen Schiedsjpruch des römischen Papſtes: jede jelbitändige Re— 
gierungshandlung war dem König unterjagt, ebenjo wie der äußere Apparat und 
Schmud der königlichen Macht, bis er die Löjung vom Banne erwirft habe. 


en Fran Dies und nicht was unmittelbar darauf folgte, ift der Moment der 
1077. tiefſten Demütigung Deutjchlands: freiwillig, ohne Not, aus Beweggründen, 


die bei feinem völlig rein, bei den meiſten jehr unlauter waren, machte diefer 
Fürftenfonvent den Papſt zum Schiedsrichter und Herrn der deutjchen Dinge. 
Sie wollten die Abjegung des Königs und mwagten fie nicht; weit mehr ala 
Gregor hätte hoffen dürfen, war ihm bier von dieſer geiftlihen und weltlichen 
Ariftofratie — vorwiegend von der leßteren — von jelbjt dargeboten: der 
Schlußſtein jeiner Theorie, daß die weltliche Gewalt ein Ausflug der geiftlichen, 
von diefer nach ihrem Ermefjen zu geben und zurüdzunehmen jei, fonnte dort 
in Deutjchland bei der Augsburger Berfammlung unverrüdbar eingefügt werben. 
Die ftillichweigende Vorausjegung bei ihrem Vorgehen war, daß e3 dem König 
nicht gelinge, vor dem Zujammentritt der Augsburger Berfammlung die Abjo- 
lution zu erlangen. Zu Speier, wohin Heinrich jich zurüdgezogen hatte, jah 
er fich mißtrauiich bewacht, und Gregor machte ſich jeinerjeit fertig zur Reife, 
während er jchon die Demütigung nicht weniger Anhänger des gebannten 
Königs genoß, welche die Alpen überftiegen, um perjönlich bei ihm die Abjo- 
Iution zu erflehen. In einem jehr hochmütigen Schreiben — alle amtlichen 
Kundgebungen diejes Papjtes tragen diejen Charakter hochmütiger Demut oder 
demütigen Hochmuts und haben ihn auf alle Folgezeit dem PBapfttum vererbt 
— fündigte er feine demmächitige Ankunft an, und jchon war er in Mantua 
angelangt, al3 er hörte, daß König Heinrih auf dem Wege nah Italien 
jet. Er dachte nicht anders, al3 daß diejer in feindlicher Abjicht fomme, daß 
er die Abjolution mit Gewalt erzwingen wolle, und er hatte ein Recht zu der 


S 
x 
* 


ns 


num! 


2777 


re 72 


N 
— 


DEN nu N S 
DI ENT TUNER —— 





Trümmer der Burg Canofſſa. LRNach der Natur von Fr. Preller d. J. 


186 Zweites Bud. Bon Ludwig dem Frommen bis zu den Kreuzzügen. 


Annahme, da er den Wunjch des Königs, perjönlih in Rom die Abjolution 
nachzuſuchen, jchroff abgewiejen hatte. Erjchredt warf er fich nach dem tusciſchen 
Kajtell Canoſſa, der feitejten unter den Burgen jeiner getreuejten Anhängerin, 
der Martgräfin Mathilde; auch in der ganzen Lombardei, wo man Gregor 
tödlich haßte, glaubte man nicht anders, als daß Heinrich fomme, um mit den 
Waffen die Ujurpation des Papſtes zu züchtigen. 

Diesmal aber jollte der jcharfblidende, melterfahrene Gregor an dem 
jiebenundzwangzigjährigen König feinen Meifter finden. Vergebens hatten die 
Fürſten, die jeine Klugheit fürchteten, ihn mit allen möglichen Bedingungen 
wie mit einem Netze eingehegt: er durchichaute die Lage der Dinge und fühlte, 
daß er von der zujammenmirkenden Macht des päpftlichen Bannes und der 
Feindſchaft der Fürſten erdrüdt werde und dab auf der Augsburger Ver— 
jammlung der Hab der leßteren den Papſt zwingen würde, gegen ihm zu 
entjcheiden, jelbjt wenn diejer nicht von jelbjt dahin neigen jollte: es galt, dieſe 
Berbindung jeiner Feinde zu jprengen und damit jene Verſammlung zu ver- 
eiteln. Klug und jcharfblidend beichloß er die Abfolution zu erzwingen — 
aber nicht mit Waftengewalt, jondern durch moralijche Nötigung, Mit einer 
Energie und Haren Folgerichtigfeit, die man bewundern muß, führte er diejen 
Plan aus. Er entwich aus Speier, ging in dem ungewöhnlich falten Winter 
1076/77 mit feiner Gemahlin Bertha, deren Wert er jett hatte fennen und 
ihäßen lernen, und feinem dreijährigen Söhnlein über die Alpen, den Mont 
Gens, und blieb feinem Entſchluſſe treu, auch als auf lombardiichem Boden 
alle Gegner des Papſtes, Biſchöfe, Grafen, Capitane, VBalvafjoren jich ihm zur 
Verfügung jtellten. Er verfolgte jeinen Weg; der Papſt ſah ſich überlijtet, 
jeine Pläne gefreuzt; aber er konnte einem Sünder, der Buße zu thun ge 
fommen war, doc nicht den Weg verjperren; jo langte der König mit mäßigem 
Gefolge vor der Burg an, die ein Klofter und eine Kirche einſchloß. Drei 
Tage hintereinander erjchien er im Gewande der Büßer, in härenem Rod, bar- 
fuß, vor der Pforte, Einlaß begehrend: am zweiten Tage vom Morgen bis 
zum Abend, während drinnen der Abt Hugo von Clugny und die Markgräfin 
jelbft dem Papſte Vorftellungen machten, der fich nach heftigem Sträuben erjt 
am dritten Tage der moralifchen Notwendigkeit bejiegt gab. Die Pforte der 
inneren Ringmauer öffnete fih: der Papſt nahm die Kirchenbuße des Königs 
an, bob die Erfommunikation auf und brach die Hojtie mit dem wieder in die 
Gemeinjchaft der Kirche Aufgenommenen, den er am folgenden Tage mit dem 
apoftolischen Segen entließ. 

Wohl hatte er feine Bedingungen geftellt — der König verjprach, daß er 
auch nach feiner Freiſprechung dem Papſt jtet3 unterthan und gewärtig jein 
wolle, und wenn er diejem jeinem VBerjprechen untreu werde, jolle die Löjung 
vom Bann ungültig jein: das alles verhüllt nur die Niederlage, die Gregor 
erlitten, macht fie aber nicht ungejchehen. Die jeit lange geläufige Auffafjung 
jieht in der vielberühmten Szene die äußerfte Entehrung des Königs — die 
tiefite Demütigung des Königtums und den höchſten Triumph der päpftlichen 
Gewalt: fie ift nur injofern ein Triumph des Papſttums gemwejen, als der 
vornehmſte der Könige damaliger Welt ſich vor der Idee der Kirche im der 
Berjon ihres Oberhaupts demütigte — befannte, daß er gejündigt habe, Buße 
that in den Formen, welche die Kirche verlangte, die Abjolution erlangte von 
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Erflärungstafel. 


Rex rogat Abbatem! Mathildim supplicat atque, 
Der Stönig bittet den Abt und fleht Mathilden an. 


Kaiſer Heinrich IV., auf dem Haupte die von der gewöhnlichen Vorjtellung ab: 
weichende Diademfrone, auf deren Reif drei lilienartige Aufſätze, kniet vor der 
Markgräfin Mathilde zu Canoſſa. 


Gleichzeitige Darftellung aus der Bergamenthandichrift des Mönchs Donizo im 
Klojter zu Canoſſa: „Leben der Mathildis", welches derjelbe für Mathilde fchrieb 
und in ihrem Todesjahre 1114 vollendete. Parteiiſch gegen Heinrich IV., für 
Mathilde, Gregor und Heinrich V. Genaue Nachbildung. 


Jetzt in der Vatifanijchen Bibliothek zu Rom. 
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dem Priefter, defjen Sache es war, dem reuigen Büßer fie zu erteilen. Im 
übrigen aber war der Befiegte von Canoſſa Papſt Gregor VII. und der Sieger 
war König Heinrich IV. Die Bußhandlung an ſich hatte nichts Entehrendes — 
was that Heinrich anders, als was der große Kaiſer Theodoſius einjt zu Mailand 
getban? — und Die Lombarden warfen ihm nicht dieſe Handlung an ſich, 
ſondern nur das vor, daß er ſie vor dieſem Papſte, ſeinem und ihrem Tod— 
feinde, geleiſtet habe. Mit der Löſung vom Banne aber, die er erzwungen, 


war er wieder König, — der König, dem man nach gejchworenem Eid und 


göttlihem Worte Gehorjam jchuldig war. Die Augsburger Verfammlung war 
eigentlich jet gegenjtandslos, und mas immer der Papſt zunächjt vornehmen 
wollte, er trat damit aus jeiner geiftlichen Rolle, aus dem Boden, wo er 
unüberwindlich war, heraus auf ein Gebiet hinüber, wo er das Recht nicht 
für ſich hatte: vor allem aber, er hatte dad — jtillichweigende oder aus— 
drüdlihe — Abkommen mit den deutichen Gegnern des Königs gebrochen, die 
ihm nicht mehr vertrauen fonnten. Nicht umjonft hatte er jich gejträubt, — 
er hatte Grund, die Kirchenbuße Heinrichd für nicht aufrichtig zu Halten und 
vielleicht hatte er recht: fie war ebenjo wahr und ebenjo unwahr wie Gregors 
eigne Stellung, der jelbjt unaufhörlich Geiftliched und Weltliche® vermengte, 
und der hier von dem jüngern Manne mit feinen eignen Waffen geichlagen wurde. 

Dies zeigte fich alabald. Die Lombarden waren anfangs jehr ungehalten 
über den König und er jah fich bei jeiner Rückkehr nad Oberitalien jchlecht 
empfangen. Aber er verlängerte feinen Aufenthalt in dem Lande und man 
verjtand jich bald wieder. Die radikale Partei unter den deutſchen Fürſten 
aber mußte jeßt offen hervortreten. Sie vollendeten ihren — indem 
ſie nun, betroffen und verwirrt über die neue Wendung der Dinge — wie ein 
Donnerſchlag hatte ſie die Nachricht von der Abſolution Heinrichs getroffen — 
eine Fürſtenverſammlung nach Forchheim beriefen, zu der ſie auch den Papſt 
einluden, und auf dieſer Verſammlung (März 1077), die nichts weniger als 
vollzählig war und z. B. nur dreizehn Biſchöfe zählte, den Herzog von Schwaben, 
Rudolf, Heinrichs Schwager, zum Könige wählten. Es geſchah in Gegenwart 
päpftlicher Legaten, aber ohne ausdrüdliche Billigung Gregors, der auch jich 
weigerte, den Bann gegen Heinrich zu erneuern und Rudolf jofort anzuerkennen: 
noch immer war es jein Gedanke, förmlich al3 höchjter Richter über die deutjche 
Krone zu verfügen. Die Krönung des neuen Königs, der die Stimmen von 
vornherein mit läjtigen Berjprechungen hatte erfaufen müfjen, wurde durch) 
einen im Fahnenwechſel geübten Mann, den Erzbiihof Siegfried von Mainz 
vollzogen: der Lebenswandel des Gegenfönigd war übrigens, jo viel erjichtlich 
it, keineswegs befjer al3 der Heinrichs gemejen, ohme daß die Kirche und ihr 
Oberhaupt fi) daran bejonders geſtoßen hätten. 

Ein langer, furchtbarer, verderblicher Bürgerkrieg nahm jett jeinen Gang. 
An der Spike der Fürjtenpartei, die fich einen ohnmächtigen Wahlkönig ge: 
geben, jtand Otto von Nordheim, ihr Führer in jeder Hinficht im Rat wie im 
Felde. Die Kräfte waren ziemlich gleich gewogen. Heinrichs Stellung aber 
hatte ſich offenbar bedeutend verbefjert: überall trat eine Partet für ihm hervor, 
auch auf den Kanzeln wurde feine Sache geführt, und die Landgeijtlichkeit 
war vielfach für ihn, da fie ihre Stellen und ihre Frauen durch den Firchlichen 
Radikalismus der Gregorianer gefährdet jahen. Alles jcharte ſich um ihn, 
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was bei der bejtehenden Rechts⸗ 
ordnung jeine Rechnung ge- 
funden hatte; die Rechtsfragen 
wurden unterjucht und erörtert; 
höchſt zweideutig aber benahm 
jih fortwährend der Papſt, 
der don zwei Königen jprad) 
und als im November jein 
Legat den Bann wider Hein- 
rich ernenerte, diejes Verfahren 
nicht anerkannte. Mit Vorliebe 
pflegte er das Wort des Pro- 
pheten anzuführen: „verflucht, 
wer jeine Hand vom Blute 
enthält“, und blutig genug 
ging es in der That zu: für 
wen das Blut zu vergießen jet, 
jagte er nicht. König Heinrich 
aber zeigte fich jet als ein 
Gegner von nicht gewöhnlicher 
Furchtbarkeit. Er bewies jich 
verjöhnlich, empfing die päpjt- 
lichen Legaten im Anfang des 
Jahres 1078 jehr achtungs— 
voll, verabjäumte aber darüber 
jeine kriegeriſchen Worbereitun- 
gen keineswegs und namentlich 
im Felde zeigte er, eine mili- 
täriſche Natur, ſich im vor- 
teilhaftejten Lichte. Rudolf 
hatte feinen Sit inmitten des 
jächftichen Landes, auf dem 
jeine Stärfe berubte, in Gos— 
lar genommen; Heinrich ver- 
teidigte das wichtige Würz- 
burg, den Schlüfjel zum oberen 
Deutjchland. Bei einem neuen 
Anmarih der Sachſen gegen 
diefe Stadt, Auguſt 1078, 
fam es bei Melrichitadt in 
Franken zu einer Schlacht, bei 
der Rudolf fich feine Lorbeern 


Juſchrift: füberjegung: 
Rex hoc Rodulfus patriae pro lege peremptus König Rudolfus, ber für der Heimat Rechte gefallen, 
plorandus werito conditur in tamulo. Yu beffagen mit Recht, ruhet bier aus in dem Grab. 
Rex illi similis, si regnet tempore paris, Einen König, der ihm, hätt’ in Friedenszeit er geberrichet, 
Consilio gladio non fuit a Karolo, Gleich war in Rat und in That, gab es ſeit Starolus nicht. 
Qua vice res virnit, hie sacra vietima belli Bo jeine Sache gefiegt, da als ein beiliges Opfer 


— mors sibi vita fuit — ecelesiae cecidit. (Leben ward ihm der Tod) fiel für die Kirche er jelbit. 
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errang, die aber feine Enticheidung brachte; nur wilder und zerjtörender wurde 
bei der gegemjeitigen Erbitterung der Krieg. Seine feſteſte Stütze hatte Rudolf 
in dem Hafje der Sachſen gegen Heinrich, während diejer ihm in jeinem eignen 
Herzogtum, in Schwaben, wo Rudolf nie beliebt gewejen war, einen gefährlichen 
Feind erwedte in einem Grafen Friedrih von Büren oder von Staufen, 
dem er im folgenden Jahr (1080) jeine einzige Tochter Agnes verlobte. Im 
Januar diejes Jahres ſtieß man wiederum zujammen bei $larchheim, zwijchen 
Müblhaufen und Langenjalza. Rudolf und der gefährlichite der Gegner des 
Königs, Otto von Nordheim, errangen diesmal den Sieg, aber dieje Schlachten 
entihieden nichts und der zeritörende Krieg ging weiter. Im März desjelben 
Jahres (1080) nahm endlich Gregor VII. offen Partei für Rudolf und erneuerte 
den Bann gegen den rechtmäßigen König. In der Rede, die er vor der 
römischen Synode bei diejer Gelegenheit hielt, erkennt man deutlich, wie Die 
Leidenſchaft und die unfinnige Theorie, die er fich oder, wenn man will, 
die ſich allmählich von jelbjt über die Omnipotenz des heiligen Petrus und 
jeines Nachfolger gebildet hatte, jeinen Karen Geiſt verduntelte; der Bann 
übte auch feineswegs die Wirkung mehr wie das erfte Mal. Auch die Gegen- 
partei ward jet allmählich beredt und konnte e3 jein, da fie jich im guten Recht 
fühlen durfte: auch wußte die Mehrzahl der deutjchen Biſchöfe wohl, um mas 
es fich handelte und daß die Sache de3 Königs gegen den Papſt und die deutjche 
Laienariftofratie ihre eigne war: „der gefährliche Menſch,“ jagten ſie von 
Gregor, „will allmächtig fein und den Biſchöfen, al3 wären fie jeine Meier, 
gebieten." Zunächſt entjeßte eine Synode zu Mainz Gregor und bejchloß die 
Wahl eines neuen Papſtes. Diejem Bejchlufie trat eine zahlreichere Ver— 
jammlung geiftlicher und weltlicher Herren zu Briren bei und hier ward auch 
von den deutjchen und lombardijchen Biihöfen der Gegenpapft gewählt — der 
Erzbiihof Wibert von Ravenna, ein Mann von tadellojem Wandel, der jelbjt 
jeinen Gegnern eine gewifje Achtung abnötigte, defjen Anerkennung aber nicht 
von der Güte jeiner Berjon, feiner Sache und jeiner Gründe, jondern nur von 
dem Geſchick des Krieges abhing. 

Gregor jelbjt warf fich jet mit voller Leidenjchaft in diefen Krieg: überall 
ihaute er nach Bundesgenofjen aus und jeine Legaten bereijten verjchiedene 
Höfe; die Grenzlinien zwischen Geiftlihem und Weltlihem waren, wie es bei 
der menschlichen Natur und bei ſolchem Streit fait unvermeidlich ijt, feinem 
Bid entjchwunden, und er mußte bei diejen ungeiftlichen Bejtrebungen auch 
eine Reihe von Enttäujchungen erfahren. Die bitterjte ftand ihm unmittelbar 
bevor. Im Dftober 1080 waren jich die Heere in der Naumburger Gegend 
jo nahe gerüdt, daß e3 bald zum Zuſammenſtoße fam: bei Hohen-Möljen 
unweit der Elfter. Die Tapferkeit und gejchidte Leitung Dttos von Nordheim 
errang den volljtändigiten Sieg: aber wie er von der Verfolgung des gejchlagenen 
Feindes zurüdkehrte, fand er eine große Beſtürzung im ſächſiſchen Lager: ihr 
König Rudolf lag jchwer verwundet in jeinem Zelte. Es war kein Gedante 
an Rettung; die rechte Hand war ihm abgehauen, ein Schwerthieb oder Yanzen- 
ftoß ihm in den Leib gedrungen; noch in der Nacht verjchied er. Wenn je 
ein Gottesurteil für eine gläubige Zeit einleuchtend war, jo war es dieſes: es 
war die Schwurhand, jene Rechte, mit welcher er einjt jeinem König Treue 
gelobt hatte, und jene jpäteren Erzählungen, daß der Sterbende noch den Um— 
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ftehenden die Verantwortung für jein Königtum zugewälzt und Neue kundgegeben 
babe, und daß der königstreue Neffe des Herzogs Gottfried von Niederlothringen 
und deſſen Nachfolger im Herzogtum, Gottfried von Bouillon, der noch zu 
einer rühmlichen Rolle aufgejpart war, ihm die Reichslanze in den Leib 
geſtoßen, jpiegeln jenen erften tiefen Eindrud wieder. Das Gewicht diejes 
Gottesurteils, das jet die Partei St. Peter — die war ihre Lojung in der 
Schlacht gewejen — verwirrte und das allenthalben die Anhänger des Königs 
belebte und vermehrte, ward noch verftärkt durch die zuverjichtlichen Worte, 
mit denen Gregor jelbjt den baldigen Tod des faljchen Königs — er meinte 
Heinrih — vorausgejagt hatte. 

Die Unterhandlungen, die nach diefem Ereignis zwiſchen den Parteien 
in Deutichland gepflogen wurden, führten zu feinem Ergebnis. Der Striegs- 
zuftand blieb; immerhin aber hatte Heinrich® Lage ſich jo weit gebefjert, daß 
er den Gedanken fafjen konnte, durch einen Zug nah Italien die Entjcheidung 
zu juchen. Der Gedanke war gut: Gregor hatte dort viel von feinem Anhang 
verloren, die Normannen und der „Schlaukopf“ Guiscard, der jie führte, 
dachten an ihre Intereſſen und nicht an die der Kirche; feibſt unter den Va— 
ſallen der Markgräfin nahm der Abfall überhand und Heinrich, der in nicht 
gewöhnlichem Maße ſtaatsmänniſchen Geiſt und die Kunſt ſeinen Gegner ins 
Unrecht zu ſetzen beſaß, zeigte ſich mit guter Abſicht keineswegs unverſöhnlich: 
nur mit mäßigem Kriegsvolk erſchien er diesſeits der Alpen. Man ſuchte auch 
Gregor für eine Verſöhnung zu gewinnen, aber ganz vergebens. Nie war, 
ſoll man ſagen ſein Glaube, ſoll man ſagen ſein Sefkftgefühl, zuverfichtlicher: 
die Eidesformel, welche er für den etwa an Rudolfs Stelle zu Wählenden 
aufjegte, war jelbjt für das Bewußtſein jener Zeit eine Thorheit: er verlangte, 
daß dieſer ihm, dem Papſte, den Vaſalleneid leijten jolle.e Der Zug nad 
Rom (Mai 1081), den Heinrich mit geringer Streitmacht unternahm, mißglüdte. 
Die Proflamation, die er an Klerus und Volk richtete, jo Hug und gemäßigt 
fie war, hatte feine Wirkung und in Deutjchland jchritten jeine Gegner, aufs 
neue durch diefen Miperfolg ermutigt, zu einer neuen Königswahl, die auf 
einen reichen Herrn aus dem luremburgiichen Haufe, Hermann, fiel, der dann 
vom Erzbiihor Sigfried von Mainz, aber zu Goslar, auf jächjischem Boden, 
gekrönt wurde (Dezember 1081). Die Wage jtand hier in Deutichland, wo 
der Bürgerkrieg damit wieder eröffnet war, gleich: weder konnten die Sadjen 
dem Papſt, noch die Partei Heinrich3 ihrem Könige Beiſtand bringen, und ein 
zweiter Zug Heinrich vor Rom (März 1082) war erfolglos wie der erite 
gewejen. Doc blieb jein Heer vor der Stadt zurüd, die ohne Entjag ſich 
nicht lange halten zu können fchien. Im Deutjchland wurde die Angriffskraft 
des Gegenkönigs durch den Tod Ottos von Nordheim, des bedeutenditen Mannes 
der Partei, gelähmt (1083), und Hermann zog fi) nach Sachſen zurüd, anjtatt 
nad Italien vorbrechen zu können. Im Jahre 1083 nahm Heinrich den 
Angriff auf Rom energisch wieder auf; Anfang Juni drang feine Streitmacht 
ein und jein Papſt wurde in St. Peter ald Clemens II. ausgerufen, 
während Gregor in der Engelsburg den Bann gegen den König ermeuerte. 
Weshalb Heinrich den halben Sieg nicht vervolljtändigte, iſt micht recht 
deutlich: er unterhandelte mit dem römischen Adel und mit dem griechiichen 
Kaijer, der ihren gemeinfamen Feind, die Normannen, niederwerfen wollte: in 
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dieſer vermworrenen Lage berief Gregor 
ein große Synode nad) dem Lateran, 
auf welcher der Streit entjchieden 
werden jollte und deren Spruch er 
fich unterwerfen wollte. Eine trüg- 
liche Hoffnung auf Verſöhnung zeigte 
jih; — man beftürmte den Bapit, 
als dieſe Synode, wenig bejucht, 
eröffnet ward, um dieje Verſöhnung: 
aber er konnte ſich nicht überwinden, 
oder er glaubte fortwährend, die 
Sache Gottes zu führen. Allmäh- 
lich aber wurde die Bürgerichaft 
Roms der Opfer müde. Heinrich 
bemädhtigte ſich des Laterans, und 
wenn auch Gregor die Engelöburg, 
und einige der Wdeligen, die ihm 
anbingen, ihre Burgen und Kaftelle 
in der Stadt behaupteten, jo fonnte 
der König nun doh Clemens III. 
als Papſt weihen laſſen, mworauf 
dieſer ihm und ſeiner Gemahlin die 
faijerliche Krone aufs Haupt jekte 
(März 1084). Gregor zeigte große 
Feſtigkeit und blieb in der Engels— 
burg, welche belagert wurde; er Peineim It. mil ärene, Depler und Meias- 
hoffte auf den Normannenherzog Miniature aus Mönd Effehards von Aurach Kaiſer 
Robert Guiscard, der in der That chronit vom J. 1113. Handſchrift zu Cambridge. 
endlich ein Heer heranführte, während 

der Kaiſer und Papſt Clemens die Stadt wieder verlaſſen hatten. 

Die Szene änderte ſich abermals. Die Normannen, ein zahlreiches Heer, 
aber eine ziemlich gemijchte Gejellichaft, auch Sarazenen von Sizilien darunter, 
bemädhtigten fich ohne viel Gegenwehr der Stadt und befreiten jo den Bapit. 
Aber die Tötung eined berzoglichen Vaſallen mwedte den Grimm des hoch— 
mütigen Normannenfürjten, der nun über die Stadt ein barbarijches Straj- 
gericht verhängte, indem er jie jeinen Raubſcharen überließ. Sie hauften allen 
Nachrichten zufolge jchlimmer, als irgend ein andres Volt an diejer Stätte 
gehauft hat, und ſie jchnitten damit das Band zwijchen der römijchen Be— 
völferung und dem Papſt Gregor, der Zeuge diefer Scheußlichkeiten jein mußte 
und im Grunde für fie die Verantwortung trug, auf immer entzwei. Cr 
tonnte ſich allein nicht mehr in Rom halten: es war nirgend® mehr für ihn 
Raun als im Lager der Normannen, welche doch noch wejentlich andre 
Interefien hatten, ald die des heiligen Betrug. Mit ihnen zugleich verlieh 
Gregor die Stadt. Seine Laufbahn endete, wie ein beredter Gejchichts- 
jchreiber jih ausdrüdt, in den Trümmern Roms, 

Er war eine gefallene Größe: obgleich er jofort, in Salernum angelangt, 
neue Pläne entwarf und Legaten in die Welt jandte, ſchwand doch die Hoffnung 
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bald, wieder im Lateran einzuziehen, da jein Verbündeter, Robert Guiscard, 
auf einem Kriegszuge gegen dem griechiichen Kaijer, bei dem er jogar Konftanti- 
nopel zu erobern gedachte, jehr jchlechte Geſchäfte machte. Er war am Ziele: 
im Mai 1085, zu Salernum, ftarb Gregor VII. Eines jeiner legten Worte, 
„ich habe die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, deshalb fterbe ich 
in der Verbannung,“ beweiſt, daß er bis zu jeinem Lebensende jeinen Glaubens— 
anfchauungen getreu blieb. In der That findet Reue, die Frucht aufrichtiger 
und unbefangener Selbjtprüfung, bei ſolchen Männern und namentlich bei 
Prieftern, die mehr als andre der Gefahr ber Knechtung durch bloße Worte 
ausgejeßt find, Feine Stelle und zu bereuen allerdings hatte Gregor injofern 
nichts, als ihm gemeine Beweggründe — gemeiner Ehrgeiz, gemeine Eigenjucht, 
gemeiner * oder Neid gänzlich fern waren. Jene von der urſprünglichen 
Religion Jeſu Chriſti ſo weit abliegende Vergöttlichung der ſichtbaren Kirche, 
welcher der arme, feurige und doch ſchwache Fiſcher vom See Genezareth als 
eine Art von Gott galt, hat Gregor nicht erfunden, jondern fie ward ihm 
ihon als Glaube der ganzen Zeit und als Beitandteil einer jchon lange vorher 
entwidelten Gedankenwelt entgegengebradht: und wir dürfen von ihm jagen, 
daß er mit einem unjerem heutigen Bewußtſein ſchwer begreiflichen aber auf- 
richtigen Idealismus ſich in die Anſchauung verjenkte, daß die weltlichen Mächte 
alle, welche immer fie jeien, der geiftigen, göttlichen, Kirchlichen, päpitlichen ſich 
zu unterwerfen hätten. Denn, jo geht der einfache Gedanfengang für den, der 
einmal ſich dieſe doch jehr wirkliche und im dieſer Wirklichkeit ſehr menjchliche 
Kirche idealifiert, — Geiftliches iſt höher als Weltliches, Göttliches höher 
als Menichliches, und jo ziemt es fich, daß dieſes jenem, nicht jenes dieſem 
gehorche: eine Anjchauung, der eine gewiſſe Erhabenheit nicht abzufprechen iſt, 
wenn man einmal davon abjieht, wie ungöttlich fich diefe Dinge in Wirklich- 
feit entwidelt haben. Jene weltgejchichtliche Selbittäufhung aber, welche in 
unjerm Jahrhundert mehr umd mehr zur Lüge wird, — die kirchlich gleich 
göttlich, päpftlich gleich kirchlich und jo päpitlic) gleich göttlich nimmt — 
war in Gregor eine Wahrheit, an welche er wirklich geglaubt bat: und durch 
jeine mächtige Perjönlichkeit gewann dieje Lüge, oder milder ausgedrüdt dieje 
Borjpiegelung religiöjer Phantajterei erſt recht Kraft. Aber freilich nicht 
jene Straft, welche Gregor und die Idealiſten, die ihm folgten, in ibr 
juchten — die Kraft, die Menjchen zu befjern und die Welt chrütlich zu 
machen. Vielmehr trat das Umgekehrte ein, daß die Kirche verweltlichte: ſie 
hörte mehr und mehr, von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr auf, Kirche zu 
jein und wurde von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr zu einem GStaate, 
der jeinen in vieler Beziehung jehr weltlichen Charakter bald mit mehr, bald 
mit weniger Glück unter feierlichen Formen und mit allerlei Selbjttäujchung 
verhüllt und vor fich jelbjt verbirgt. Immerhin hat ein Fdealismus wie der 
Gregor etwas Großes, aber zugleich etwas im jeiner Rüdjichtslojigkeit Yurcht- 
bares: „verflucht jei, wer jeine Hand enthält vom Blute:“ über feine Zeit- 
genofjen hat er mit diejer Nüdjichtslofigkeit, die einen unfehlbaren Geiſt erfordern 
würde, den nur ein Eindlicher oder kindiicher Wahn einem Menjchen zujchreiben 
kann, unendliches Unheil gebracht und von wohlthätigen Wirkungen der maß- 
lojen Anjprüche der geiftlichen Gewalt, die er auf die Spike trieb, ijt auch in 
der Folgezeit wenig zu jpüren. 
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Der Kampf dauerte fort, da feine Barteı ihn überlebte; indes verliert diejer 
Kampf doch an unmittelbarem Intereſſe und er ijt in jeinen einzelnen Erjchei- 
nungen und Wechjelfällen den bisherigen jo gleich, daß man jeine weitere Gejchichte 
bis zum Tode Heinrich® IV. kurz zujammenfafjen kann. Im Jahre 1084 war 
Heinrich als Kaiſer nach Deutjchland zurüdgefehrt und blieb nun dort bis zum 
Sabre 1090. Der Krieg dauerte fort und machte feine zerjtörenden Wirkungen 
geltend: die Raubburgen erhoben jich und die Klojterbauten mußten erweitert 
werben, weil fie nicht alle faßten, welche hinter ihren Mauern diejer greulichen 
Welt entfliehen wollten. Im Volke — unter allen denen, deren Leben nicht 
auf Krieg gejtellt war — jehnte man jich nach Frieden und die Idee des 

„Gottesfriedens“, welche jehr populär geworden war, wurde auch in der That 
in einer Reihe von Sprengeln durchgeführt; die fönigstreue Diözefe Lüttich, 
ihr Biſchof Heinrich und jein Klerus machten den Anfang 1081; die große 
Diözefe von Köln jchloß fi an 1083: den Neichsfrieden aber konnte man, 
obgleich e3 an Verjuchen nicht fehlte, nicht finden. Im Auguſt 1086 verlor 
Heinrich noch einmal eine Schlacht bei Pleichfeld in der Nähe von Würzburg 
gegen jeinen Widerjaher Hermann, der aber gleichwohl feine eigentlichen Fort- 
jchritte machte und im Sommer 1088 jein unnüges Leben einbühte; der ehr- 
geizige und verräterijche Markgraf Ebert von Meißen, der defjen Rolle fort- 
ſetzte, wurde, als er ſie bereitö ausgejpielt hatte, 1090 von einigen Saijerlich- 
gejinnten auf ſächſiſchen Boden erjchlagen, und im Jahre 1090 war der Friede 
in Deutjchland wenigſtens jo weit gejichert, daß Heinrich nach Italien gehen 
fonnte, wo jeine Gegner das Übergewicht bejagen umd von wo aus jie es im 
ihrer Macht batten, den Aufruhr in Deutjchland immer twieder neu zu entzünden. 

Nach Gregors Tode war deijen Partei in einiger Verlegenheit, da niemand 
die Erbichaft antreten wollte. Der Abt Defiderius von Monte Caſſino entjchloß 
ſich endlich dazu. Er, Viktor II, hatte während jeines kurzen Pontififats die 
jchwerften Tage: um Rom, in Rom jelbjt tobte der Kampf zwiſchen jeinen 
Anhängern und denen Clemens’ II., und die Umgegend der Peterskirche, ja dieje 
ſelbſt ward zum Kriegsſchauplatz. Als er 1088 gejtorben, wählte die gregoria- 
nijche Partei zu Terracina den Biichof Leo von Dftia, Urban II., der in jeinen 
Grundjägen ebenjo jtreng als Gregor, Franzoſe von Geburt, gejchmeidiger und 
flüger war al3 diefer. Er ward anerkannt in Spanien, in frankreich, in Eng- 
land, in einem großen Teil Italiens, aber in Nom konnte er jich nicht feit- 
jeßen, ehe des Kaiſers Macht gebrochen war. Er befejtigte die Verbindung der 
italiihen und der deutichen Gegner des letteren durch Bermählung des jungen 
Welf, des fiebzehnjährigen Sohnes des Hauptes der deutjchen Gegner Heinrichs, 
mit der mehr als vierzigjährigen Markgräfin Meathilde, die auch dieſes Opfer 
einer zweiten Echeinehe ihrem Eifer für den heiligen Petrus brachte. In den 
Jahren 1090 bi3 1092 war der Kaijer in Italien, mit wechjelndem Glüd; fait 
mwäre im Jahre 1092 jeine ſchlimmſte Feindin, die Markgräfın, in Canoſſa 
jelbjt im jeine Hände gefallen. Die bedenklihen Zuftände in Deutjchland riefen 
ihn dorthin zurüd. Aber das Unglüd verfolgte ihn hier in einer neuen Geftalt. 
Er hatte fi) im Jahre 1088 zum ziweitenmal, mit der Witwe des Markgrafen 
der Nordmarf, einer Fürſtin ruſſiſcher Abkunft, Eupraria oder Praredis, die 
in Deutjchland den Namen Adelheid annahm, vermählt; aber die Ehe gedieh 
zum Unglüf und eben diejes Weib war mit thätig, jeinen Sohn aus der Ehe 
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mit Bertha, dem jegt neunzehnjährigen Konrad, zum Verrat an feinem Vater 
zu verleiten. 
Abfall Die Motive dieſes Verrats, der im Jahre 1093 4 Tage trat, jind nicht 


Konrabs. 


völlig Har: der Jüngling wird als ein jchöner, gewan 





Derjunge Konrad, HSeinrichs IV. 
Sohn. 


Gleichzeitige Darftellung aus der Berga« 
menthandichrift des Mönchs Donizo von 


Ganojia: 
vollendet. 


rüdwirkte. 


„Leben der Mathildis”, 1114 
Test in ber vatilaniichen 
Vibliothef zu Rom. 


ter, gebildeter Menſch 
geichildert, „durchaus katholiſch“, wie eine Quelle 
rühmt, und jo waren es wohl kirchliche Skrupel 
und Meinungsverjchiedenheiten, welche die Ent- 
zweiung herbeiführten, Meinungsverjchiedenheiten, 
die fich freilich auf beiden Seiten mit jehr welt- 
lichen Intereffen unaufhörlich verflochten und ver- 
ichmolzen. Es geſchah auf italishem Boden und 
der Anhang Urbans und der Markgräfin machte 
ihn zum Haupt und Bannerträger der päpftlichen 
Partei. Aufs neue wurden jebt die früheren 
Mittel, mit denen man den Kampf gegen den 
Kaijer geführt und gejchürt hatte, hervorgeholt 
und diesmal mit nicht geringem Erfolg, da feine 
Gemahlin jelbjt jchamlos genug war, um den 
gehaßten Gemahl zu verderben, ihre eigene 
Schuld und Schande vor aller Welt fund zu 
thun. Mit diefem Weibe verbündete fich die 
große Gräfin, welche ihr Biograph mit Debora 
vergleicht; man wird es müde, dieſe Selden- 
thaten des frommen Hafje® und der Barteimut 
zu erzählen. Im Italien gewann dieje Partei 
Urbans und der Gräfin jo die Oberhand, wäh— 
rend man in Deutjchland des Kämpfens allmählich 
müde wurde und die Gottesfriedensbewegung, an 
deren Spitze der Kaiſer jelbjt fich hielt, immer 
mehr Boden gewann. Eine neue Erregung der 
Geiſter, die wir bald kennen lernen werden, ſetzte 
die Firchlichen Triebfedern in neue und rajche 
Bewegung, — der Gedanke, den jchon Gregor 
mit Eifer gehegt hatte, das heilige Grab und 
die übrigen heiligen Stätten den Ungläubigen 
zu entreißen, war plößlic; praftiich gemorben, 
und Papſt Urban war ganz der Mann, dieje 
Bewegung den Zweden kirchlicher Macht dienit- 
bar zu machen: im Jahre 1095 hielt er bie 
große Kirchenverfammlung zu Clermont ab, 
deren Glanz und Begeijterung nad) Italien zu- 


Nom jelbit blieb freilich jeit den Greueln der Normannen im 


Jahre 1084 für einen Papſt der gregorianiichen Partei ein unjicherer Befik. 
Erjt Ende 1096 z0g er zu längerem und ruhigerem Aufenthalte dort ein, 
während Heinrich, der in den legten Jahren ziemlich machtlos auf italischem 
Boden gelebt hatte, jest Italien verließ und nach Deutichland zurüdtehrte, 
nachdem er mit dem Haufe Welf, dejien Habgier die Markgräfin Mathilde 
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getäufcht hatte, indem fie ihr bdereinftiges Erbe der Kirche zuzumenden ge- 
dachte, jeinen Frieden gemacht hatte. 

Es fam eine verhältnismäßig rubigere Zeit, da durch die beginnenden Kran ber 
Kreuzzüge die Intereffen in der That eine andre Richtung nahmen, und friedlide 
Heinrich bemühte fich den Friedenszuſtand durchzuführen, was denn auch im It 
größeren Teil von Deutichland, in Bayern, Schwaben, Sachſen gelang. Es 
war eine Zeit, wo man wieder Hoffnung jchöpfen konnte und mo die perjön- 
liche Bedeutung Heinrichs, die ſtaatskluge fichere Haltung, die er ſich allmählich 
errungen, wirtſam hervortrat. Wir haben Schilderungen dieſes glüdlichen 
Friedenszuſtandes, bei dem das Wolf wieder aufatmete und der Stand der 
kriegerischen Vajallen, der durch die jeitherigen Kämpfe zahlreich und übermütig 
geworden war, wieder etwas zurüdtrat: aber es war freilich noch immer ein 
ſchwankender Boden und namentlich auf die Biſchöfe konnte der Kaijer fich nicht 
mehr ficher verlafien, weniger weil auch in den Kreifen der deutjchen Geiftlichkeit 
allmählich die gregorianiichen Ideen fich verbreiteten, als weil fie fich vor den 
aufftrebenden ſtädtiſchen Bevölkerungen, der feftejten Stüße Heinrichs, fürchteten. 
Im Jahre 1099 (Juli) ftarb Urban, wenige Tage, nachdem das Heer der 
Kreuzfahrer die heilige Stadt erobert hatte. Aber dem Kaiſer und jeinem 
Gegenpapft kam diejer Todesfall nicht zu gute. Ohne Zögern wählten Die 
Kardinäle einen neuen Papſt, Paſchalis II.; Clemens IIl., der jeit zwanzig 
Jahren die undankbare Rolle eines kaiſerlichen Papſtes jpielte, jtarb im folgen- 
den Jahre 1100. Won der Aufitellung eines Gegenpapites nahm Heinrich 
einftweilen Umgang, obgleich Verſuche zur Erhebung eines jolchen in Rom ge- 
macht worden waren. Mit rühmlichem Nachdrud jegte er jeine Bemühungen 
um den Landfrieden fort. Im Jahre 1099 (Juni) war jein zweiter Sohn, 
der damals jechzehnjährige Heinrich, in Aachen zum König gekrönt worden; im 
Jahre 1101 ftarb zu Florenz der ältere, der unglüdliche König Konrad, der 
zu jpät gemerkt hatte, wie wenig er bedeutete und daß er Zwecken diente, 
die nur den Schein des Gottwohlgefälligen und die Maske des Kirchlichen 
trugen. Heinrich IV., der früh zu altern begann, trat einem Gedanken näher, 
den das neue Zeitalter, das mit der Kreuzfahrt begonnen hatte, ihm darbot. 
Die Begeijterung für dieſe Züge hatte fich jegt auch einigermaßen den deutſchen 
Bevölterungen mitgeteilt, welche dieje Idee anfangs nur mit neugierigem 
Staunen aber kalt aufgenommen hatten: er ſprach zu Mainz; (1103) jeine 
Abficht aus, nach dem heiligen Lande zu ziehen und die Regierung jeinem Sohn 
zu übergeben. 

Allein einen jo verjühnenden Schluß jollte diejes von allen Dämonen ge- 
beste Leben nicht finden. Heinrich gedachte erſt die Beruhigung des Reiches 
zu vollenden: an bemjelben Tage, an dem er jenen rühmlichen Entſchluß aus- 
ſprach, wurde ein Reichsfriede bejchworen, von dem gemeldet wird, daß er 
mehrere Jahre leidlich gehalten worden und daß er dem niederen Volke nament- 
li, den erwerbenden Klafjen, den Kaufleuten, Bauern, Juden zu gute gefommen 
jet, Volksklaſſen, für deren Interefjen Heinrich IV. immer Verſtändnis gezeigt 
hatte. Das Anjehen des Kaiſers war offenbar im Steigen, und jelbit die 
Erneuerung des Bannfluch® duch Paſchalis II. hatte Feine rechte Wirkung, 
da ihr ein einleuchtender Grund oder Vorwand abging. Nichts deftoweniger 
war es für ihn ein Unglüd, daß er mit dem Papſttum — dem reformierten 
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Bapfttum,. deſſen Nimbus durch die Erfolge im Oſten für den Augenblid noch 
ungemein gejtiegen war — zu feinem Abkommen gelangen konnte, und der 
lange Bürgerkrieg hatte außerdem überall Keime, Anjäge, Beweggründe oder 
Vorwände zu neuen Unruhen binterlafjen. Auch gab es bei den damaligen 
gejellichaftlihen Zuftänden Deutjchlands nicht wenige, denen mit einem dauern- 
den Frieden überhaupt nicht gedient war. 

ee So entjtand in dem gepriefenen Lande der Treue ohne deutlich erkennbaren 

König Hein Grund abermals eine Fürſtenverſchwörung, und fie juchte und fand ihr Haupt 

Da in dem gefrönten König und Thronfolger Heinrich jelbjt. Seine jpätere Ge: 
ichichte zeigt, daß er herrjchgierig und zum Herrichen fähig war; die Regierung 
des Vaters dauerte ihm zu lang; auch fürchtete er vielleicht, daß unter diejem 
die Fönigliche Macht noch weiter gejchwächt werden würde: ein harter, böjer, 
verjchlagener Menjch gab er fich zu der Rolle ber, die ihm die verjchworenen 
Fürſten anboten und bei deren Durchführung er auf die Partei der Gregorianer 
zählen konnte, wobei er freilich im Voraus die Abficht hegte, fie zu täujchen. 
Im Dezember 1104, als er den Kaiſer bei einem Zug gegen einen ungehor- 
jamen Bafallen und Landfriedensbrecher nad) Sachſen begleitete, verließ er das 
fatjerliche Lager, begab ſich nad) Bayern, ſchickte Botichaft an den Papſt, und 
bald jammelte um ihn von neuem fich alles, was aufrichtiger Hab, Verlangen 
nad) Neuerung, papiſtiſcher Fanatismus gegen den Kaijer waffnen konnte, der, 
wie man fich jet wieder plößlich erinnerte, noch immer im Banne war. König 
Heinrich hatte von jeinem Vater eines geerbt, die Kunſt der Verjtellung, und 
namentlich wußte er mit großer Virtuoſität den Devoten zu fpielen: der päpit- 
liche Segen fehlte diejer Sache nicht, wenngleich der König keineswegs überall 
nach den neukirchlichen Grundjägen verfuhr. Im Jahr 1105 rüdten die zwei 
Heere, Bater und Sohn, Kaijer und König, wider einander ins Feld, und im 
Auguft trennte, nachdem Unterhandlungen jich zerichlagen hatten, nur der Fluß 
Regen dieje Heere. Der Sohn aber, Klug genug, wich jelbjt dem Kampfe aus: 
er wolle nicht3, ließ er fich vernehmen, al3 dag jein Bater fich mit dem Papſte 
verjühne: er hatte Verbindungen bei dem Heere jenjeit$ des Fluſſes und der 
Kaijer wußte wohl wie wenig den deutjchen Fürjten zu trauen war. Cr gab 
jelbjt jeine Sache auf und verließ jein Heer, das ſich auflöfte. Die Macht des 
Königs ftieg, der Katjer, ohne Heer und entmutigt, fam im Oftober 1105 
nah Mainz, aber verließ dieje Stadt wieder, die num dem Könige, jeinem 
Sohne, ſich unterwarf. Heinrich IV. ſchwankte in jeinen Entjchlüffen eine Zeit- 
lang: er jtellte jich endlich zu einer Unterredung mit jeinem Sohne zu Coblenz. 
Diejer jpielte bier jeine Rolle mit vollendeter Kunſt: er beſchwor jeine kindliche 
Geſinnung, jeine Bajallentreue, wenn jener nur mit dem apoftoliichen Stuhl 
jeinen Frieden machen wolle. So gewann er ihn in jeine Gewalt: ftatt ihn 
nad Mainz. zu führen, wohin eine Fürſtenverſammlung entboten worden, wo die 
Bevölferung aber jehr kaiſerlich gefinnt war, brachte er ıhn nach der Burg Bödel- 
heim an der Nahe, und bier endlich, durd; Drohungen und Mifhandlungen, zu 
denen der Biſchof von Speier herbeibejchieden war, miürbe gemacht, das Hußerte 
befürchtend, entichloß Heinrich IV. fich zur Abdankung, die der Biſchof am 
27. Dezember den zu Mainz um den König verfammelten Fürſten überbrachte. 
Die Reichsinfignien wurden nach Mainz gebracht, der Erzbiichof übergab fie 
dem König, welchem die Fürften dann den Schwur der Treue ermenerten. 
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Abbildung aus der Nenenjer Handſchrift von Ottos von Freiſing Chronik, 
den drohenden Zuſammenſtoß Heinrichs IV. mit jeinem Sohne Heinrich (päter dem V.) 
bei Regensburg baritellend. 


Höhn harakteriftiich für Kriegsrüftung und Kampfweiſe der Zeit. Jede ber beiden Parteien Iorengt mit 
eingelegten Lanzen gegen bie andere, ber Fluß Regen trennt fie noh Kaiſer Heinrich IV. ift fenntlih am 
eintöpfigen Meichtadler auf dem Schilde und der Üiberichrift „Heinricus senior“, Der Sohn ift bezeichnet 
„Heinriens junior“. Die Umichrift des Bildes lautet: 


„Fraus hominum numquam regnique cupido quievit; 
Das Unrecht der Menichen und die Begier nach der Herrichaft hört niemals auf; 
Filius ia patrem, pater in sun viscera sevit.“ 
Der Sohn mwütet gegen den Vater, der Vater gegen jein eignes Fleiſch und Blut. 


Die Stelle in Ottos von Freiſing Weltchronik, neichrieben um 1144, lauter: „S> nimmt jeder von beiden, ber 

Sohn und der Bater, am andern Ufer des Fluſſes Negen Stellung. Schon find die Lager aufgeichlagen, ſchon 

die Schlachtteihen geordnet, ſchon entflammen zu dem mörberiichen Verbrechen die Anhänger den Water gegen 

den Sohn, den Sohn gegen den Bater. Aber bieje ruchloien Verſuche werden duch ben zwiichen ihnen 
fließenden Fluß verhindert.” 


Den Kaijer hatte man, nachdem der römische Legat noch einmal die Rache 
der Kirche an ihm gekühlt hatte, indem er ihn erjt beichten ließ und ihm dann 
die Abjolution verjagte, in Ingelheim zurüdgelafien. Die Sache ſchien zu Ende, 
aber der Kaifer, der Grund hatte um fein Leben bejorgt zu jein, verlieh die 
Stadt, und jah fih nun allenthalben in den Städten, wo die Kunde von den 
legten Vorgängen den höchſten Umwillen erregt hatte, mit warmen Sympatbien 
empfangen. Dies entfachte auch in ihm noch einmal den königlichen Mut: zu 
Lüttich, der Stadt des Gottesfriedens, wo die Bürgerjchaft ihn aufs beſte empfing, 
nahm er jeinen Aufenthalt, widerrief die ihm teils abgelijtete teils durch Dro- 
bungen entrifjene Entjagung; aufs neue griff man zu den Waffen. Un Köln 
gewann der Kaifer einen feiten Stüßpunkt, feine Macht hob jich wieder, und 
vergebens belagerte im folgenden Jahr der König die Stadt. So verging 
zwiſchen Vorbereitung zu neuem Kampfe und Unterhandlungen die erjte Hälfte 
des Jahres 1106. Briefe und Gejandte gingen herüber und hinüber: aber 
am 7. Auguft jenes Jahres jtarb der Kaiſer zu Lüttich nach kurzer Krankheit. 
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Er hatte feinen Frieden mit Gott gemacht und das Saframent empfangen; 
an den Sohn, dem er verzieh, ließ er noc) die Bitte gelangen, diejenigen, welche 
ihm in den lebten Nöten beigeftanden, ihre Treue nicht entgelten zu lafjen. 
Diefe verjöhnliche Stimmung des Sterbenden wurde von den Vertretern der 
Körperjchaft, welche fich die chriftliche oder katholische Kirche, oder den heiligen 
Petrus, oder irgendwie ſonſt nannte, nicht erwidert. Einige Jahrhunderte 
früher, bei dem jogenannten Dreifapiteljtreit, hatte man im kirchlichen Kreiſen 
ernjtlihe Skrupel gehegt, ob es ſtatthaft jei, das Anathema Toten gegenüber 
geltend zu machen: man war jeither im geiftlichen Hafje fortgejchritten und jo 
blieb die Leiche Heinrichs IV. faft fünf Jahre, nachdem fie auf Befehl des Biſchofs 
aus ihrer Gruft gehoben worden war, in einer ungeweibten Kapelle Liegen, 
und wurde erjt im Jahre 1111 im Dome zu Speier, wie er jelber gemwünjcht, 
nach chriftlihem Brauche beigejegt. Die Urteile über ihn Härten ſich langjam, 
da die Parteiung, in die jein Leben fiel, in wenig veränderten formen auch 
alle Folgezeit erfüllte. Seine Fehler liegen offen da, wie die mildernden Um— 
ftände, welche diejelben entjchuldigen. Als Kind des Vaters beraubt, wächſt er 
unter der Hut einer Schwachen und bejchränkten Mutter auf und wird ala Knabe 
ſchon in den Strudel der Parteifämpfe hineingezogen: er fand niemand, der ihm 
in den Jahren der Entwidelung zum Manne durch reine Tugend und wirklich) 
überlegenen Geift Achtung abgewonnen hätte. So verfiel er den Leidenjchaften 
und Sünden einer zuchtlofen Jugend und ließ einer eigenmwilligen Natur die 
Zügel ſchießen: joviel wird man immer glauben müfjen, auch wenn alles ein- 
zelne durch den giftigen Parteiklatſch, den die Geiftlichen zu allen Zeiten am 
ſchonungsloſeſten gegen ihre Gegner aufgerührt haben, entjtellt und verzerrt ift. 
Nach und nach, immerhin früh, fahte er ſich und entfaltete num nicht gemeine 
Talente: die lange Reihe jeiner Gegner, vor allen deren größter, Papſt Gregor, 
gibt davon Zeugnis: fie würden ihn weniger gehaßt haben, wenn fie ihn nicht 
jo jehr gefürchtet hätten, und dieſe ihre Furcht endete nur mit feinem Tode. 
Was immer aber er gefehlt haben mochte, reichlicher hat niemals ein Menſch 
bier auf Erden jeine Sünden abgebüßt, als diejer unglüdliche und hochbe— 
deutende Mann, dejjen Leben ein unaufbhörlicher Kampf gegen eine Verbindung 
von Kräften war, wie fie nicht furchtbarer gedacht werden fann. Das Höchite 
und das Niedrigite, das Erhabendite und das Gemeinſte umfaßte dieje Ver— 
bindung: die größte menjchlicher Ideen, die Idee eines Gottesreiches auf Erden, 
vertreten von einem Manne hochfliegenden Geiſtes wie Gregor auf der einen, 
die niederträchtigfte Selbitjucht in jeder ihrer verwerflichen Gejtalten auf der 
andern Seite — gegen ihn verjtanden und verbanden fie fich, und wenn auf 
jener Seite Gregor jo tief herabjanf, mit den räuberischen Banden Robert 
Guiscards gemeinjchaftliche Sache zu machen, jo bob auf der andern die dee 
der Kirche jelbjt diefe Naubjcharen in ihren eignen Augen und in denen ihrer 
Beitgenofjen und gab ihnen eine Art von Legitimation. Indes war Heinrichs 
Kampf nicht vergebens gefämpft. Er jtand ein für das Königsrecht und damit 
für das Recht des weltlichen Staates d. h. für das Recht überhaupt; und jo 
unglüdlich er endete, er bat der Partei St. Peter den Sieg auf deutjchem 
Boden mindeitens gejchmälert und das Unglüd einer Priejterabjolutie von diefem 
deutjchen Boden abgewendet. Diejen Gedanken feines Lebens nahm fein Sohn 
und Nachfolger, Heinrich V., auf, der von den Menjchlichkeiten feines Vaters 


Vierte Kapitel. Die außerdeutſchen Staaten Europas. 199 


* ſeinen menſchlichen Tugenden und ſeinen menſchlichen Fehlern — völlig 
rei war. 

Ehe wir ſeine Regierung verfolgen, müſſen wir einen Blick auf die 
übrigen europäiſchen Staaten und ihre ſeitherige Entwickelung und auf jene 
merkwürdige Bewegung der Kreuzzüge werfen, in ber zum erſtenmal ein 
europätjches Gejamtleben deutlicher in die Erjcheinung tritt. 





„+ Heinrieus Die)i Gra(tia) Rex.* 
Königsfiegel Heinrihs IV. Um ein Drittel verkleinert. 


Diertes Kapitel. 


Die außerdeutfhen Staaten Europas bis zum Ende des elften 
Jahrhunderts. 





Es iſt nicht bloß das natürliche Intereſſe für die Geſchichte der eignen Die einzelnen 
Nation, das uns bejtimmen muß, bei der Darftellung der mittelalterlichen Imperium 
Dinge Deutjchland in den Vordergrund zu rücden. Deutfchland war in der Feranım. 
That dad Land der Mitte, und die Verbindung des deutjchen Königtums mit 
der höchſten Würde, die es überhaupt auf der Erde gab, dem römijchen Im— 
perium, war teil3 eine Folge, teils eine Anerkennung diejer überwiegenden 
Stellung, welche auch wohl gelegentlich von fremden Herrichern ausdrüdlich aus- 
geiprochen wurde. Indes hatte allenthalben die Bildung eigener Nationalitäten 
und nationaler Staaten neben dem Staijertum, das al3 eine würdige umd unter 
Umftänden mit Erfolg diplomatiich zu verwendende Erinnerung und Fiktion 
fejtgehalten wurde, angejett und wir müſſen, ehe wir weiter jchreiten, uns ver- 
gegenwärtigen, wie weit diefe Bildung einer europätichen Staatenwelt bis um 
die Wende des elften und zwölften Jahrhunderts fortgejchritten war. Die 
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allen geläufige Anfchauung unterjcheidet in der Bevölkerung Europas drei 
ethnische Hauptbejtandtetle, mit denen verglichen die übrigen nur eine unterge- 
ordnete Rolle jpielen — das germanijche, romanische, ſlaviſche Element: 
und da wo e3 fih um eine überjichtliche Darftellung des europäiichen Lebens 
handelt, wird man ſtets zu diejer bequemen Unterjcheidung zu greifen geneigt 
fein. Nur darf man für dieje erfte Periode nicht überjehen, daß die Natio- 
nalitäten, die wir jet romanische nennen, ſich erſt und zwar durch Auseinander- 
jeßung mit den im ganzen Weiten, in Stalien, Gallien, Spanten, überaus 
ſtarken germaniſchen Elementen bildeten und daß die damalige europätiche Welt 
noch außerdem ein Ferment bejaß, das auf die Gejchichte des Südweſtens, 
Italiens, jelbjt Galliens, namentlich aber Spanien? von größtem Einflufje war, 
die Araber. 

—— Mit der Gründung der ſpaniſchen Mark durch Karl den Großen (785; 
797; 802) war dem Vordringen der Araber an dieſer Stelle ein Damm ent— 
gegengejeßt worden. Im Weiten, den Bergen der jpanifchen Nordküfte bejtand 
bereit3 das Feine Königreih Aiturien, in welchem die Kraft der chrijtlichen 
Bevölkerung ſich ſammelte. Nach und nach bildeten ſich — auf verjchiedene 
Weile aus Grafichaften oder Herzogtümern dur Teilungen und Kriege — 
mehrere jolcher Reiche: Leon, Kajtilien, Navarra, welches letztere unter 
Sancho dem Großen (F 1035) den beherrjchenden Mittelpunkt des chrijtlichen 
Spaniens bildete. Nach jeinem Tode fiel dieſes Neich wieder auseinander. 
Kaftilien und Leon, jeit der legte König des lebtern Landes im Kampfe 
gegen Ferdinand 1. von Sajtilien gefallen war (1037), vereinigt bildete den 
Hauptjtaat im Welten, Aragonien im Oſten. Dasſelbe Jahr 1037 war das 
ZTodesjahr des omajadischen Khalifats in der pyrenäiſchen Halbinjel: jeine 
Geſchichte ift die gewöhnliche Geſchichte muhamedanifcher und überhaupt orien- 
talijcher Deipotien. Im Anfang des elften Jahrhundert? war die fürjtliche 
Gewalt jomweit geichwächt, daß ein Khalif aus dem rivalijierenden, im nord» 
mweitlichen Afrika jeit 785 herrſchenden Haufe der Edrifiden zu Cordova aus- 
gerufen wurde (1016). Dieje innere Entzweiung der Muhamedaner belebte die 
hriftlichen Angriffe; der Erfolg ſchwankte. Um die Mitte de3 Jahrhunderts 
zerfiel das arabijche Spanien in eine Neihe Heiner ephemerer Herrichaften, die 
nad dem Zufall der Kämpfe ihre Herricher wechjelten, und jo gelang Alfons VII. 
von Kaftilien im Jahre 1085 der gewaltige Schlag der Einnahme von 
Toledo. Der Stern des Islam ftieg jedoch wieder: eine glaubenseifrige Sekte 
oder eim friiher Stamm, die Almoraviden oder Morabeten, hatten in 
Maroffo im jenjeitigen Land ein neues Reich gegründet und, von den be 
drängten Glaubensgenofjen zu Hilfe gerufen, rüdte ihr Heer, von dem achtzig- 
jährigen Juſſuf geführt, heran: bei Salaccas am Guadiana traf diejer mit 
Alfonſo zujammen. Der Tag der Schlacht war durch eine jeltfame Art von Ver— 
einbarung feſtgeſetzt: am Freitag nicht der Moslemen wegen, am Samstag des 
jüdiichen Sabbats, am Sonntag der Chriften wegen nicht: aljo am Montag. 
Die Ehrijten erlitten eine ungeheure Niederlage. In dieſe Zeit des heikejten 
Ningens fällt die durch Poeſie verklärte Heldenlaufbahn eines großen chriftlichen 
Kriegsmanns, des Ritters Ruy Diaz, — Eid oder Herr genannt — der im 
Jahre 1094 in Valencia einzog; aber nach jeinem Tode 1102 war die Stadt 
wieder arabiſch. 
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Was das alte Land der Mitte, Italien, betrifft, jo fällt jeine Gejchichte Jratien. 
für die ganze Zeit von 476 bis zum Beginn der Kreuzzüge mit der deutjchen 
zulammen. Zwei germantjche Völker, die Dftgoten, nach ihnen die Lango— 
barden hatten dauernd Beſitz von einem großen Teil des Landes genommen, 
und wie wenige auch die oftrömische Rejtauration von jenen, den Goten, übrig 
gelafjen haben mochte und wie wenig zahlreih im Verhältnis zu der einge- 
borenen Bevölkerung die Langobarden geweſen jein mögen, jo war doch namentlich 
in Oberitalien unter dem Adel und der Landbevölferung viel deutjches Blut. 
Einwanderungen in größerem Stil haben nad der langobardijchen nicht mehr 
ftattgefunden. Die Anfiedlung der wenig zahlreichen normannijchen Ritter 
oder Söldner in Unteritalien darf nicht als jolche bezeichnet werden, jo wichtig 
auch dieſes normannijche Element war; eine große Zahl einzelner germaniſcher 
Männer aber kam jeit Karl dem Großen in das Land und zwar meiſt in jehr 
einflußreichen Stellungen als Grafen, Markgrafen, Herzöge, Biichöfe, Erzbiſchöfe. 
Dies germanische Element verjchmolz fih ohne Schwierigkeit mit den Ein— 
geborenen. Wir jahen, daß die Einfälle der Ungarn und die der Araber diejen 
Prozeß bejchleunigten, der außerdem durch die gemeinjame Religion und durch 
den Umftand, daß die lateinische Sprache die allgemeine Kirchen- und Kultur- 
ſprache war, erleichtert wurde. Ein italiſches Gemeingefühl aber bildete ſich 
vorläufig nicht; vielmehr zerfiel diejes Land, das von der Natur jelbjt zu 
einem Einheitsſtaate bejtimmt jcheint, wie es unter Theodorich gewejen war, in 
eine ungewöhnlich große Zahl von Gemeinwejen und das Streben der einzelnen 
Zeile nach Selbjtändigkeit überwog durchaus. Um den Süden, Sizilien und 
die Landichaften Apulien und Calabrien rangen Araber und Griechen: den 
Normannen gelang ed dann beider Herr zu werden. Robert Guiscard, wie 
erzählt, jtarb al3 Herzog von Apulien und Calabrien (1085); fein jüngerer 
Bruder Roger eroberte ſich (jeit 1066) auf Sizilien eine eigene Herrſchaft; 
die Fürſtentümer Benevent, Salernum, Capua wechjelten ihre Herren, aber 
blieben jelbftändig und derjelbe Trieb der Vereinzelung herrſchte auch im übrigen 
Stalien unter mancherlei Formen. Wir erwähnten die Eiferfucht der Stadt 
des heiligen Ambrojius gegenüber den Prätentionen der Nachfolger des heiligen 
Petrus: und auch andre diefer Kirchenfürjten hegten diejen partikulariftijchen 
Geiſt, den die Bürgerjchaft ihrer Stadt in der Regel teilte; er war überhaupt 
das Lebenselement der Städte, der alten Munizipien des Landes, welche die 
Träger de3 allen Hindernifjen zum Trotz fortichreitenden Wohlitandes und der 
wachjenden Bildung waren. Sie trugen jede und die meisten jeit langer Zeit 
den ihnen aus ihrer Gejchichte erwachjenen bejonderen Charakter, und wenn 
jolhen Städten wie Mailand, Genua, Ravenna ihre fat jchon nad Jahr- 
taujenden zählende Vergangenheit ihren Stolz gab, jo zogen ihn andre, wie 
das höchſt eigentümlich ſich entwidelnde Gemeinwejen von Benedig, vielmehr 
aus ihrer Jugend. Entiprungen aus den Flüchtlingsanfiedelungen, die ſich in 
den Tagen Attila und Alboins auf den zahlreichen Injeln der Bomündungen 
bildeten, anfangs völlig demokratisch gejtaltet, vereinigten jich hier nach und 
nad dieje einzelnen Inſelgemeinden, an deren Spite gewählte Chefs oder Tri- 
bumen ftanden, zu einem wirklichen Staate, der fich durch Wahl feinen erjten 
Dur oder Dogen in Paulucci Anafeſto gab (697). Im Jahre 810 murde 
der Sit der Zentralregierung auf den Nialto, die mittlere und größte der 
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Inſeln verlegt, und die Heinen Eilande wurden jo Quartiere einer großen 
Stadt. In ausgejegter Lage im Kampfe gegen die Seeräuber, gegen Iſtrier 
und Araber entwidelte fich die Seetüchtigkeit diejes neuen Volks, und im Jahre 
1000 war die Stadt längft den ftolzen Schweiterjtädten aus römiſcher oder 
etruskiſcher Zeit ebenbürtig geworden. Das Papſttum aber, das ſich eben jet 
jo gewaltig aufnahm, vermochte am wenigjten der Einigung der verjchiedenen 
politijchen, gejellichaftlichen und nationalen Elemente zu dienen. Der römische 
Sondergeift war in jchmerem Kampfe niedergezwungen, aber nicht um einer 
italienijchen Nationalpolitit Pla zu machen, jondern um einer Macht aller 
Mächte zu dienen, die über allen Nationen ftand umd jchließlich eben an 
diefem ihrem Univerjalismus zu Grunde gehen jollte. 

Einen andern Verlauf nahmen die Dinge in Gallien, obgleich auch diejes 
Land jehr verjchiedenartige Bevölferungselemente enthielt. Der Grundjtod war 
die romanifierte Eeltifche Urbevölferung des Landes, die fich in einzelnen Teilen, 
wie der Bretagne, noch in ihrer urfprünglichen Art erhalten hatte: das Leben 
der höheren Klafjen, ihre Sprache und Denkweiſe war ſchon durchaus römiſch, 
al3 das germanijche Element in mannigfaltiger Ausprägung, Goten, Burgunder, 
Alemannen, Franken, in? Land drang. Wir haben gejehen, wie alle dieje 
Elemente ſich im fränkijchen Reich in Krieg und Frieden auseinanderjegten und 
in dem durch Karl den Großen erneuerten Imperium Romanum friedlich bei 
einander wohnten; zu dem Bande, das die gemeinjame Religion und Kirche 
um fie jchlayg, gejellte ſich jet noch die gemeinjame ftaatliche Ordnung, die ihre 
weltlichen Primaten und ihre Biſchöfe auf häufigen Reichſtagen zujammen- 
führte und die namentlich, jo lange fie von einem überlegenen Herrjcher gehand- 
habt mwurde, ihre ungmeifelhaften Vorteile nach allen Seiten entfaltete. Die 
Kämpfe der Söhne Ludwigs des Frommen noch bei feinen Lebzeiten und nad 
jeinem Tode führten durch den Vertrag von Virodunum die Trennung in ein 
Dft- und ein Wejtfranfenreich herbei, die in der alten Einteilung in Aujftrafien 
und Neuftrien jchon vorgebildet war. In jenem waren die deutjchredenden 
Stämme vereinigt, in dieſem überwog die aus dem Vulgärlatein jich ent- 
widelnde romanische Sprache, und das romanische Wejen erlangte hier umjo- 
mehr die Herrichaft, ald es weder jetzt noch jpäter gelang, den dritten Reichsteil, 
Lothars Anteil, Lothringen, in welchem gleichfall® Deutſche wohnten, für das 
MWeftfrankenreich dauernd zu gewinnen. Schon unter Karl dem Kahlen aber 
fing die Wurzel des Farolingijchen Königtums an abzufterben. Dieſes König- 
tum, diejer König zeigte jich unfähig, die normannifchen Seeräuber, die Plage 
der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, abzuwehren. Was einen der 
vielen Borzüge Frankreichs bildet, jeine dem atlantijchen Meere in gewundenem 
Laufe zufließenden wajlerreihen Ströme, das erwies ſich, weil man unterlafjen 
batte fich zu rechter Zeit eine Seemacht zu jchaffen, vielmehr als äußerjt 
verderblih: dieje FFlüffe waren eben jo viele gebahnte Straßen, die den 
Wilingern den Weg in das Innere des Landes öffneten. Schon nah Karla 
de3 Diden Tode (8838) wählte, wie früher erwähnt, ein Teil der Großen einen 
König aus anderm Haufe, doc behauptete ſich das Farolingische Haus noch 
über ein Jahrhundert im Wejtfranfenreich. Die Auffafjung, daß die Dinge ın 
diejer Zeit denjelben Yauf genommen haben wie nach dem Tode Chlodwigs, trifft 
nicht völlig zu: die Wejtfranfenfünige aus Karls des Großen Stamm waren 
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keineswegs Schwächlinge wie die legten Merowinger: vielmehr lag in der Ver- 
faffung de3 Landes etwas, was notwendig die Monarchie jchwächen mußte. 
Die Lehensverfajjung gab den Inhabern der großen Kronlehen, indem jie 
diejelben in den Stand jeßte, ihren großen Beſitz wieder in Beneficien an zahl- 
reiche Untervajallen auszuthun und dieje ihrem bejonderen Dienjte zu verpflichten, 
eine gewaltige Macht; der Sondergeift in den einzelnen Landichaften, Aqui— 
tanien, Burgund, verband fich mit diejer Macht und dem aus ihr entjpringen- 
den Stolze der großen Bafallen: und jchon unter Karla de3 Kahlen zweiten 
Nachfolger, Ludwig III., trennte ſich Burgund ab, deſſen Herzog Bojo von 
einer ihm ergebenen Partei (879) ala König ausgerufen wurde. Dem Beijpiel 
folgte im Jahre 888 Rudolf, der von feinen Anhängern zu St. Morik als 
König des Gebirgslands zwiſchen Jura und peninischen Alpen, als König von 
Hoch-Burgund anerkannt war; und was man hier gewahrte, daß die Vajallen 
in ihrem nächjten Lehensherrn und nicht in dem König des gejamten Landes 
ihren eigentlichen Gebieter jahen, zeigte fich auch in den andern großen Lehen, 
Bermandois, der Champagne, Bretagne, Gascogne, Toulouje, Aquitanien, deren 
Geſchichte im einzelnen wahrjcheinlich intereffanter weil fruchtbarer jein würde, 
al3 die des weſtfränkiſchen Reichs ala eine® Ganzen. Im Jahre 911 kam zu 
diejen Herrichaften noch eine neue hinzu. Im Jahre 893 feßte jenem Grafen 
Odo von Paris, den ein Zeil der Großen nad Karla des Diden Tode 
zum König erhoben hatte, eine andre Partei oder eine Verfchwörung, der auch 
ein geiftliches Haupt, Erzbiichof Fulko von Aheims, nicht fehlte, den mittler- 
weile herangereiften Karolinger Karl entgegen, der dann nad) Odos Tode 898 
auch al3 alleiniger König anerfannt wurde. Diejer fam auf den verzweifelten 
guten Einfall, der Normannenplage dadurch zu fteuern, daß er ihrem damals 
gefürchtetiten Anführer Rollo die untere Seinegegend als weſtfränkiſches Lehen 
anbot: Rollo ward Chrift und vermählte ſich als Robert, Herzog der Nor- 
mandie, mit einer Tochter des Königs. Die Verheerungen durch die Nor- 
mannen hörten in der That hier auf. Den Kämpfen und Intriguen um Loth— 
ringen, welche Karl und jeine Nachfolger, Ludwig IV., Lothar, beichäftigten 
und die jich mit andern Kämpfen mit Gegenfönigen kreuzten, brauchen wir 
nicht mehr zu folgen: die Macht des Königtums ftärkten ſie nicht, und als im 
Sabre 987 Lothard Sohn und Nachfolger Ludwig V. ſtarb, welcher in der 
Geichichte den Namen Faineant führt, weil er in dem Jahr jeiner Regierung, 
März 986 bis Mai 987, nicht viel Gelegenheit hatte, weder Gutes noch 
Böſes zu thun, da wurde zu Noyon der Herzog Hugo von Francien, der 
Landſchaft der mittleren Seine mit Paris, von einer wohlvorbereiteten Ver— 
jammlung zum König gewählt und kurze Zeit darauf zu Rheims von dem 
Erzbiichof Adalbero gekrönt. Der Herzog Karl von Lothringen, der diejes jein 
Herzogtum vom deutichen König zu Lehen genommen hatte, der lebte vom 
farolingischen Haufe, ward durch das der Zeit geläufige Mittel des Verrats 
in die Gewalt des neuen Königs gebracht und ſtarb bald darauf als deſſen 
Gefangener. 

Hugo Eapet (98T— 99%) — der Beiname jcheint von der Tracht der 
Laienäbte entnommen, ohne daß wir die nähere Beziehung verjtehen — war der 
erite einer langen Neihe. Die bereit3 erworbenen Privilegien und Schenkungen 
blieben den Großen, die ihn erhoben, und der neue König war zumächit auc) 
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nicht viel mehr als der erjte unter vierzig großen und vielen Heinen Magnaten: 
aber während der Beſitz der Karolinger ſich zulegt auf die Stadt Laon be- 
ichräntt hatte, brachte Hugo dem Königtum wieder eine ftattlihe Hausmacht 
zu — das große Herzogtum Francien, die Landichaften zu beiden Seiten der 
mittleren Seine, das für die Begründung eines jtarfen Königtums die denkbar 
günftigite Lage beiaf. Im Jahre 996 folgte ihm unangefochten jein Sohn 
Robert, ein gebildeter und frommer Fürjt nach der Weije der Zeit: man ſagte 
ihm nad, daß er fich ungeftraft die goldenen Treſſen von feinem Königsmantel 
babe ſtehlen lafjen, weil der Dieb, wie er meinte, fie ohne Zweifel nötiger 
bätte al3 er, der König. Nicht weniger als dreimal wallfahrtete er nach dem 
heiligen Grabe. Seine Regierung hatte wenigſtens das eine Verdienſt, daß fie 
lange dauerte (996—1031) und jo fich die Bevölferungen an die neue Dynajtie 
gewöhnten. Es folgte jein Sohn Heinrich J., der jchon vor des Vaters Tode 
1027 zu Rheims gekrönt worden war und der wiederum lange, von 1031—1060, 
berrichte. Während feiner Regierung kam, wie jchon erwähnt, das Königreich 
Burgund — ein Jahrhundert früher (930) waren die beiden Weiche dies- und 
jenjeit3 de3 Jura zu dem einen Königreich, das von jeiner Hauptjtadt Arles 
als das arelatijche bezeichnet wird, verichmolzen worden — an das deutjche 

erricherhaus (1032). Um diejelbe Zeit ungefähr begann die Bewegung zur 
a — des Gottesfriedend, welche mit der Durchführung wenigſtens 
eines von der Kirche gleichjam garantierten Waftenftillitandes, einer Regelung 
des Fehdeweſens endigte. Charakteriftiich für die Schwäche der königlichen 
Gewalt ift, daß dieſe treuga Dei in Francien jelbjt zunächit noch feinen Ein- 
gang fand. Das Königtum aber, wie ſchwach es noch fein mochte, hätte nie- 
mand mehr entbehren wollen. Wir erfahren jeine vielen und zum Teil unglüd- 
lihen Kämpfe mit troßigen Vaſallen, die fich einer Königlichen Entjcheidung 
widerjeßten — von den viel zahlreicheren Fällen, wo die königliche Autorität 
Nechtöverhältnifje begründete, Nechtsftreitigkeiten entjchted, wo mithin das Bor: 
bandenjein einer ſolchen Autorität fich wohlthätig erwies, erfahren wir nichts, 
weil nur das aufbewahrt zu werden pflegt im Gedächtnifje der Menjchen, was 
außer der Ordnung geichieht. In Anweſenheit des Königs, von einer zahl- 
reihen Verſammlung wurde im Jahre 1059 zu Rheims jein Sohn Philipp 
al3 König gewählt oder anerkannt, denn von einer wirklichen Wahl, die ihm 
erit jeinen Nechtätitel geſchaffen hätte, war nicht die Rede. Perſönlich war 
Philipp I. (1060— 1108) nicht bedeutender als feine beiden Vorgänger. Seine 
Regierung bildete eine Art Parallele zu der ihm fajt ganz gleichzeitigen des 
deutjchen Königs Heinrich IV.: unmündig zum Throne, jung zur Regierung 
gelangt wie diefer, ausjchtweifend wie diefer, geriet er wie dieſer in einen ſchweren 
Konflitt mit Gregor VII. Auch bier in Frankreich erregte die Kirchenrefor- 
mation und das rückſichtsloſe Vorgehen Gregors Unzufriedenheit und Ber- 
wirrung; in den maßloſeſten Ausdrüden jchildert Gregor die Zuſtände des 
Reichs und jchmäht defjen König; diefem zog nach Gregors Tode jeine zucht- 
(oje Lebensweiſe, als er, obgleich feine rechtmäßige Gemahlin noch lebte, mit 
der Gemahlin eines Grafen Fulko von Anjou ſich vermählte (1092), den 
Bann zu, den Papſt Urban II. auf dem berühmten Konzil zu Clermont im 
Sabre 1095 erneuerte und von dem der König erjt im Jahre 1104 durch eine 
ſehr demütige aber ebenjo heuchleriiche Unterwerfung fich löſte. Zwei bedeutungs- 
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volle Ereignifje fallen in diefe Regierung: die Eroberung England3 durd) 
den mächtigjten der franzöſiſchen VBajallen, den Herzog Wilhelm II. von der 
Normandie (1066) und der Beginn der Kreuzzüge, deren Gedanke eben hier 
in Frankreich den dankbarjten Boden fand (1096). 

Das erjtere Ereignis bildet injofern einen Bejtandteil der franzöfiichen 
Geſchichte, als die normannischen Eroberer jchon nach Sprache und Sitte der 
neuen Nationalität, die fi aus romanischen und germanischen Elementen auf 
galliihem Boden gebildet hatte, angehörten, und als die neue Stellung den 
jet zum Souverän gewordenen Vajallen und jeine Nachfolger in ein ganz 
andres Verhältnis zu ihrem Lehnsherrn brachte ala jeither: ihre nächſte Be— 
deutung, die Bedeutung einer großen Ummälzung hatte dieje Expedition für die 
engliihen Zuftände. 

Die britiſchen Injeln waren ald das lebte von den Ländern Europas 
in den Zujammenhang de3 römischen Reiches gezogen worden, und diejer Zu— 
ſammenhang hatte fic) für jie am früheſten und am vollftändigjten gelöft. Schon 
als noch römische Legionen auf der Inſel ftanden, befanden fich in diejen viele 
Germanen. Die zahlreichen Königtümer, welche die Angeljachjen jeit Ende des 
fünften Jahrhunderts im Kampfe mit den eingeborenen Briten gründeten, waren 
rein germanijche und auch die Religion der Beliegten, das Chrijtentum, wurde 
mit Erbitterung von ihnen befämpft. Aber nachdem der Sturm vorüber, das 
keltiich-römische Element verdrängt oder gefnechtet war, noch im jechjten Fahre 
bundert, verbreitete fich dank der gemäßigten oder Hugen Leitung der Miſſion 
durch Bapft Gregor I. das Chriftentum rajch. Auch die angelſächſiſchen Sieger 
wandten ihre Blide nach der allgemeinen Drafeljtätte, Rom, das ein neuerer 
Geichichtjchreiber nicht uneben das Delphi des Mittelalter genannt hat. Im 
Gefolge des Chriſtentums kam die Kultur: im den Klöftern von Mercia und 
Nortbumberland wurde Birgil und Cicero gelejen und die Namen des ehrwür- 
digen Beda, Winfried, Alkuin, Scotus Erigena weijen auf diejen großen 
Zuſammenhang hin. Die BVBollszuftände zeigen ein ſtarkes demofratijches Ele— 
ment, die Gleichheit von Kriegern, welche Bauern geworden find: doch kam 
neben den edlen Gejchlechtern, den Edelingen, die hier wie bei den fejtländiichen 
Sachſen vorhanden find, ein Lehens- und Beamtenadel auf, und die Bijchöfe 
verjtärkten diejes ariftofratijche Element, traten den Earls zur Seite und berieten 
als Witand oder Weije in Verfammlungen, Witenagemots, die Könige: durch 
Ebert von Weſtſex und Sufjer ward die Vielherrſchaft zur Einherrjchaft, zum 
Königreich Anglia (f 836). 

Aber auch diefe Injel — und fie vor allen — wurde von den Normannen, 
die hier ald Dänen den Schreden ihres Namens verbreiteten, heimgefucht 
und ſechs Generationen hindurch wütete der Kampf der zwei germanijchen 
Stämme, der die junge angelſächſiſche Zivilifation ſchwer gefährdete. 871 
bejtieg ein edler und großer Herricher, Alfred der Große, den Thron: im 
ſchwerem Kampfe drängte er die Dänen zurück und rettete die chriftliche Bildung, 
die er mit preißwürdiger Wißbegier ſich mühjam aber vollkommen jelbit an- 
eignete. Auch die Normannen, welche im Lande blieben, nahmen das Chrijten- 
tum an, und Alfred hoffte an ihnen einen Schuß gegen ihre nachdrängenden 
Boltzgenofi en zu gewinnen. Aber nach jeinem Tode (901) drangen die Dänen 
auf3 neue vor. Sein zweiter Nachfolger, König Athelred, ſuchte fich ihrer 
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durch ein blutige und gewagtes Mittel, einen plößlichen Überfall (1002) zu 
entledigen, dem allerdings viele einzelne unter jchweren Greueln zum Opfer 
fielen, der aber nur die Folge hatte, neue rachgierige Scharen auf die Inſel 
herüberzuziehen. Mit einem gewaltigen Schwarm fam im Jahre 1013 der alte 
König Swen, Heide, herüber und unterwarf das ganze Land. Sein Tod 
gewährte nur einen kurzen Stillftand, die Eroberung wurde durch jeinen Sohn 
Knut vollendet, der die gänzlich bezwungene Inſel — Athelred jelbft war 
während de3 dänijchen Angriffs auf London geftorben (1016) — zu einer Pro- 
vinz jeines großen Reiches machte. Nach Befeitigung des jungen Edmund, 
des Sohnes Üthelreds, ward Knut zu London gekrönt und gab den angeljäch- 
ſiſchen Großen bündige Verficherungen, die er hielt. Die greulichen Ver— 
beerungen des Landes hörten auf, Knut war Chriſt und jeßte feinen Stolz 
darein, mit dem chriftlichen und gebildeten Europa in enge Beziehung zu treten: 
wir find ihm bei der Krönung Konrads 11. in Rom begegnet. Eine Garde, 
die Hußsceorlas, 3—6000 Mann, umgab den Fürften; das Land blieb ruhig, 
auch al3 er nach Dänemark zurückehrte. Die friedliche Arbeit ward allenthalben 
wieder aufgenommen und blieb in fröhlichem Fortgang. Das Große war ihm 
gelungen, das jeither nie wieder gejchehen, die Vereinigung des ganzen euro- 
päiſchen Nordens: denn auch das nördliche Königreich der Inſel, Schottland, 
unterwarf fich noch kurz vor feinem Tode, der ihm nach achtzehnjähriger glüd- 
licher Regierung im Jahre 1035 auf engliihem Boden ereilte. Die Ber- 
einigung jo vieler Kronen und Länder ließ ich jedoch nicht behaupten. Im 
England verfügten die Großen, dänische und angeljächliiche, über den Thron, 
und als im Jahre 1042 der zweite von, Knuts Söhnen und Nachfolgern, 
Hartifnut geftorben war, beriefen jie Athelreds Sohn, Edward, defjen 
frommen Sinn und Begünstigung der Geiftlichkeit diefe mit dem Beinamen des 
Bekenners ihm gedankt hat — alſo den Stamm der alten ſächſiſchen Könige 
zur Regierung. Er zeigte wenig Energie. Den Zwiſtigkeiten einiger Großen, 
der Grafen Godwin von Kent und Leofric von Mercien, wußte er nicht zu 
jteuern; den Sohn des erjten, Harald, bezeichnete Edward, der kinderlos 
war, bei jeinem Tode im Januar 1066 al3 jeinen Nachfolger. Des einen 
Angriffe, der von einer einheimifchen Partei in den nördlichen Grafſchaften 
gegen diejed neue Königtum gemacht ward, wurde Harald Meifter; der gefähr- 
lichere aber drohte von Süden her, wo der alte Feind in neuer Geftalt und 
aus bequemerer Nähe, die Normannen der gegenüberliegenden gallifchen 
Küfte, ſich anjchidten, das Werk der Eroberung Englands zu vollenden, das 
ihnen von ihren Vorfahren vererbt jchien. 
nen Freilich waren die Normannen in der Normandie gewifjermaßen ein jehr 
Eroberer. modernes Bolt; die heidnischen Piraten waren Chrijten und Ritter geworden, 
hatten Sitte und Sprache der höheren Kreiſe Gallien? angenommen und fich, 
iwie wir jchon wahrgenommen, der neuen Richtung in der Kirche, der Partei 
des heiligen Petrus aufs engſte angejchlofien. Ihr damaliger Herzog Wil- 
beim II. hegte denjelben Ehrgeiz, wie die glüclichen Abenteurer feines Volkes, 
die im jener Zeit in Süditalien ihre Eroberungen machten, und er hegte eben- 
jowenig Gewiſſensſtrupel wie dieje: wie dieje jtand er in enger Verbindung mit 
der Partei Hildebrands, des leitenden Hauptes der Firchlichen Reformpartei. Für 
geeignete Vorwände, ſoweit jene Zeit derjelben bedurfte, hatte er längjt gejorgt; 
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er hatte Harald ſelbſt früher bei einem Aufenthalt in der Normandie Ver— 
iprehungen abgepreßt; ein Heer ward gejammelt, dem der Papjt Ulerander II. 
jelbjt eine Fahne zufchidte; den neuen Anjprüchen der Kirche konnte es nur 
förderlich fein, wenn neue Gewalten in der Welt auffamen, die ihrer Sanktion 
bedurften. Die Landung gelang im September 1066, während Harald nod 
im Norden beichäftigt war; und nicht weniger als 60000 zählte die Armee 
Wilhelms, der fich viele beutegierige Abenteurer, bei deren Auswahl man nicht 
jehr peinlich verfahren war, angejchlofjen hatten. Nach altnormannijchem Syitem 
legten fie zunächft bei Haftings, wo die Landung gejchehen, eine Verſchanzung 
an und vermwülteten von diejer aus das Land weit und breit. Harald eilte 
berbei; er jcheint zu rajch den Angriffsſtoß geführt zu haben, ehe er die über- 
legene Streitmacht, auf die er hätte zählen können, beijammen hatte; einige 
Meilen landeinwärts, bei dem Orte, der jebt den Namen Battle-Abbey führt, 
erfolgte die große Schlacht der beiden germanischen Heere. Ein Scheinmanöver, 
eine verjtellte Flucht, brach die feiten Reihen der anfangs fiegreichen Angel- 
jahjen, dem dann die furchtbarjte Waffe des Herzogs Wilhelm, feine Neiterei, 
in den Rüden fam. Mit äußerfter Tapferkeit fochten die Sachſen, jelbjt als 
nichts mehr zu hoffen war; auch ihr König fiel, deſſen entftellte Leiche man am 
folgenden Tage auf dem Schlachtfeld unter vielen Tauſenden mit Mühe rekog— 
noszierte. Die Eroberung war mit diejem einen Schlage, der die Angeljachien 
mit der Perjon ihres Königs ihres Sammelpunftes beraubte, entjchieden, wenn 
auh der Kampf im einzelnen noch eine geraume Zeit fortdauerte. Diejer 
bartnädige, aber immer vereinzelte Widerftand erlag der ſtarken Militärmacht, 
die Wilhelm gejtattete für gewöhnlich ſogar feinen Aufenthalt in der Nor- 
mandie zu nehmen. Das Land wurde in 60215 Lehen zerfällt, von denen 
der neue König 1400 für fich behielt, mit denen er dann feine Beamten- 
Ihaft ausstattete; nicht weniger ala 28015 kamen in den Beſitz oder blieben 
im Beſitz der Kirche; der Reſt gehörte den etwa 700 Baronen, die fie an 
Aterlehensleute verliehen. Die wertvollſte Urkunde der älteren englijchen Ge— 
ſchichte, das Dooms-day-book, in welchem die ungeheure Umwälzung der 
Zerritorialverhältnifje im einzelnen verzeichnet ift und das aus diefer Zeit ſelbſt 
ſtammt, gibt mit Zahlen und Namen den Befig- und Gejellichaftszuftand, wie 
er durch die normanniſche Eroberung ſich geſtaltete. Mancherlei Verdienſt 
um den neuen König fand bier jeine Belohnung: auch jein Lieblingsjpielmann, 
jein Minftrel oder Joculator, ward mit einem Beſitztum in Gloucefterjhire 
auggejtattet.*) 

König Wilhelm hatte eine Art Recht auf die Krone beanfprucht und es 
hatte die Form einer Wahl in London ftattgefunden (1066); auch zeigte er 
anfangs eine gewiſſe Mäßigung. Erft der Widerftand und die Erhebungen 
nach gejchehener Entjcheidung gaben ihm den Anlaß zu den großen Landkonfis— 
fationen, duch deren MNeuverteilung die Fremdherrſchaft volljtändig wurde. 
Selbft Äbte und Bifchöfe von englijcher Nationalität wurden entjet, und der 
Eroberer konnte dies wagen, ohne ſich mit Gregor VII. zu verfeinden, der in diejem 
normanntichen Deipoten feinen Meijter fand. E3 war eine drüdende Fremd— 
berrjchaft, beſonders charakteriftiich die harten Forſtgeſetze: auf Tütung eines 
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Hirjches oder Ebers — denn der König liebte das große Wild wie ein Vater, 
nad dem Ausdrud einer Chronit — ward Blendung als Strafe gejegt, und 
der König zog aus dem Lande ein großes Einfommen, von dem er einen Teil 
zur Bezahlung von fremden Söldnertruppen verwendete. Das milde Regiment 
Knuts des Großen hatte mit der Ausſchließung der dänischen Nachfolge geendigt. 
Diejer Gefahr wollte Wilhelm ſich und feine Nachfolger nicht ausjegen. Das 
Feudalſyſtem ward aljo hier mit Strenge durchgeführt, doch geitaltete es ſich 
auf diejem Boden wejentlich anders als in frankreich, wo es die Macht der 
Krone faſt auf nicht? gebracht hatte. Denn auch die größten Lehen, welche 
Wilhelm an jeine Barone verlieh, konnten ih an Umfang und Bedeutung 
weit nicht mit den großen Lehen der franzöjiichen Krone meſſen, und eine jehr 
bemerkenswerte Neuerung führte Wilhelm injofern ein, als er, während das 
Prinzip des Feudalſyſtems jonft nur einen Eid, den des Bajallen an jeinen 
unmittelbaren Lehensheren, zuließ, im Jahre 1085 zu Salisbury einen Lehens— 
eid jowohl von denen, welche von ihm jelbft belehnt waren, als von den von 
diejen jeinen „Hauptvaſallen“ Belehnten fich ſchwören ließ. Im übrigen führten 
diefe normannijchen Barone ein hartes und drüdendes Regiment. Wenn man 
die jchnelle Unterwerfung Englands durch das Heer Wilhelms zum Teil daher 
leiten zu dürfen glaubte, daß zu wenige Kajtelle, zu wenige befeitigte Bunfte im 
Lande gewejen jeien, jo konnte man über diejen Mangel bald nicht mehr Hagen. 
Allenthalben erhoben fich die Zwingburgen des normannijchen Adels, der den 
ganzen Hochmut einer äußerlich angeeigneten feinen Bildung mit der ganzen 
Brutalität der Kriegerfafte eines Raubvolkes verband; ſie redeten eine fremde 
Spracde, die fie auch in die Gerichtäverfafjung hineintrugen, und dies jchied fie 
vollends von der Mafje des einheimischen Volkes und feines Adels, welche diejer 
Fremdherrſchaft einen ſtummen aber ingrimmigen Haß entgegenjegten. Nur 
einen Vorzug hatte dieje Herrichaft: fie duldete feinen andern Räuber auf den 
Injeln. Bon Einfällen von Dänemark oder Norwegen her war keine Rede 
mehr; und auch im Innern wurde den Privathändeln, die jonjt mit dem 
Schwerte ausgemacht wurden, und der Wegelagerung ein Ende gemadt; man 
rühmte wohl, daß jelbit ein Mädchen mit einer Laft von Gold jicher durch das 
ganze Königreich gehen könne. Indes ein großes zivilifatorisches Verdienſt wird 
einer Regierung gleichwohl nicht zugemefjen werden können, die in der Nähe 
von Winchejter eine ganze Gegend wüſte legte, damit der König ein geräumiges 
Jagdrevier habe, und wir können die üblen Folgen der Eroberung mit jicheren 
Zahlen — Beifpieldzahlen — belegen: von 1607 Häufern, welche York zur 
Zeit Edwards des etenners zählte, weift das England des Dooms-day-boof 
noch 967, von 721 in Orford nod 273, von 487 in Chefter noch 205 auf. 

Wilhelm jtarb 1087 zu Rouen. So gedemütigt waren die Sadjen, daß 
von den Berechtigten ihres Stammes oder den Söhnen Harald3 nicht die Rede 
war. Ruhig folgte dem Eroberer jein jüngerer Sohn Wilhelm II. Rufus als 
König (1087—1100), während der ältere, minder tüchtige, Aobert die Nor- 
mandie erhielt. Die Streitigkeiten der beiden Brüder find ohne weiteres Interefje, 
außer injofern, als fie bereit3 den König von England mit dem Oberlehensherrn 
der Normandie, dem König von Frankreich, in Krieg brachten. Noch jung, 
faum 40 Fahre alt, erlag der zweite der normanniſchen Könige einem jähen 
Todesgeſchick. Auf einer Jagd im Walde von Winchefter hatte er fich von 
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jeinem Gefolge verloren; am Abend fand man den Leichnam, von einem Pfeil 
durchbohrt; eine unbefannte aber vermutlich eine ſächſiſche Hand hatte das 
Geſchoß gerichtet. Er hinterließ auch bei den Normannen nur ein jchlechtes An— 
denken; der jüngere Bruder, Heinrich I., folgte, der in einer Art Proflamation 
oder Wahltapitulation Abſchaffung der Mißbrauch⸗ der vorigen Regierung ver— 
ſprach. Er überwand den älteren Bruder Robert, der vom Kreuzzuge zurüd- 
gefehrt jeine Anjprüche auf die Nachfolge im Königreiche geltend machen wollte, 
und beraubte ‚bielmehr ihm jelbjt nad) längerem Kampfe der Normandie. Im 
Jahre 1120 Sieger über alle jeine Gegner, jchiffte er ſich nach einem längeren 
Aufenthalt in Frankreich wieder nad) England ein; bei der Überfahrt aber erlitt 
er ein jchweres Unglüd: das Schiff, das jeinen Sohn Wilhelm, den Thron» 
folger trug, jcheiterte, und der Prinz war unter den Ertrunfenen. Heinrich hatte 
teine berechtigten Söhne mehr und verfolgte den Plan, jeiner Tochter Mathilde 
— der Witwe Kaiſer Heinrichs V. — die Nachfolge zu verſchaffen, die in zweiter 
Ehe mit einem Grafen Gottfried von Anjou fich vermählte. Im Jahre 1135 
ftarb Heinrich 1.: bei dem Streit um die Nachfolge, der fich troß der Mathilde 
und ihren Nachkommen gejchworenen Eide erhob, behauptete ſich der Neffe 
— Stephan von Blois. Die Lage des unterworfenen Volks, der 

ruck der Fremdherrſchaft hatte ſich noch wenig geändert: wo man zwei oder 
drei Berittene auf einen Flecken zureiten ſah, machte ſich wohl die Bevölkerung 
aus dem Staube, und es war eine gemeine Rede unter dem ſächſiſchen Volke, 
das trotz ſeiner heißen Gebete kein Ende ſeiner Leiden ſah, daß Chriſtus und 
ſeine Heiligen im Schlafe lägen.*) 

Eine unzweifelhaft günjtige Folge hatte das Ereignis von 1066 injofern, 
als England wieder mehr und dauernder als jemals mit dem fontinentalen, 

eſamteuropäiſchen Leben verflochten wurde: und zwar sehn died auf 
politijch-gejellichaftlichem Gebiet, indem das Lehensſyſtem, da3 den Kontinent 
beberrichte, nunmehr auch Hier in aller fFolgerichtigkeit durchgeführt wurde, und 
es geſchah auf Eirchlichem Gebiete, indem das neue Königtum jowie der nor- 
manniſche Adel ganz in dem Geſichtskreiſe der hierarchiichen Ideen, wie jie jeßt 
in Rom vorberrjchten und von da aus auch überall jonjt die Herrichaft er- 
langten, jich bewegte. Der einjlußreichite Mann bei Wilhelm dem Eroberer und 
von ihm auf den erzbiichöflichen Stuhl von Canterbury erhoben war fein andrer 
als der Verfaſſer des liber de corpore et sanguine Domini, der große Dog- 
matiter und Dialektifer de3 Jahrhunderts, der die für die Priejterherrichaft und 
die neue Richtung der Zeit jo wichtige Lehre von der Transjubjtantiation zum 
Abſchluß gebracht hatte, Lanfranc. Bon der größten Bedeutung aber war, 
dab dieje Verbindung Englands mit dem Kontinent eben in dem Augenblid 
erfolgte, wo dieſes europäiſche Leben und jeine tonangebenden Stände, der 
ritterliche Lehensadel und die Geijtlichkeit, durch die Kreuzzüge einen jo folgen- 
reihen Aufihwung nahmen. 

Eine jolche befruchtende Wechjelwirkung im Verkehr mit den übrigen Völ— 
fern desjelben Kulturkreiſes läßt jich von derjenigen Gruppe germanijcher Be- 
völferungen, welche man die ſtandinaviſche nennt, nicht ausjagen. Soweit 
jie an ihrem Heimatboden, Dänemark, Schweden, Norwegen, haften blieben, 

*) Bei Hallam, State of Europe during the Middle Ages II, 101 }. 
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nahmen fie an dem gejamten europäifchen Leben feinen Teil, und die Rüd- 
wirkung der von dem Grundjtamm des ſtandinaviſchen Volkes losgelöſten Volks- 
genofjen, der füditaliichen oder nordfränkiſchen Normannen, auf dieje ihre ur- 
jprüngliche Heimat war nur eine äußerjt geringe. Auf der jogenannten jfan- 
dinavischen Halbinjel, auf den Injeln und Zütland ift eine finnijche Bevölkerung 
von einer germanischen verdrängt worden, und dieſe leßtere lebte, in einzelne 
Stämme geteilt, unter Stammbhäuptern oder Heinen Königen dahin, bi® der 
geringe Anbau des von der Natur wenig begünjtigten Landes die wachjende 
Bevölkerung nicht mehr ernährte und dieje oder einen erheblichen Teil derjelben 
zwang, ihre Ernten fortan auf dem Meere zu juchen. Bon den drei Gruppen 
oder Ländern die fich bildeten, Dänemark, Schweden, Norwegen, war das erit- 
genannte am meijten begünftigt: wir jahen feine Fürſten bei dem Sachſenkriege 
Karls wenigſtens mittelbar beteiligt, und trafen feinen König Harald an Lud- 
wigs de3 Frommen Hofe, wo er zu Mainz die Taufe nahm. Aber die Ein- 
drüde, die er dort bekam, ftarf, wie der Dichter des Hofes fie bejchreibt, hielten 
nicht vor: Harald ward wieder Heide und nahm 841 als Heide teil an dem 
Kriege Kaiſer Lothars gegen feine Brüder. Es folgte die Blütezeit des See— 
raubs, der aber nicht zur Befejtigung der Einheit oder Macht der Heimat 
diente; erjt gegen Ende des Jahrhundert? erlangte der König auf Seeland, 
Gorm, jchon ein Greis, eine Art Oberkönigtum, und er, dejjen Haus aus 
völlig heidnifchem Lande ſtammte, rottete die jpärlichen Keime des Chriſtentums, 
die von dem bdeutjchen Bistum Hamburg ausgejtreut worden waren, wieder 
aus (um 890). Die Fortjchritte, die das Chrijtentum durch die Könige und 
Kaiſer der ſächſiſchen Dynaſtie jenjeit® der Elbe machte, und die Hemmungen, 
die es erfuhr, haben wir kennen gelernt: ein höheres Dafein begann für das 
Bolt erft mit Knut dem Großen, der, nachdem er England erobert, durch 
den Tod eines Bruderd auch König von Dänemark wurde (1018), und eine 
Zeitlang alle Reiche des Nordens, Norwegen, Schweden, auch Schottland, neben 
England unter feiner Herrjchaft vereinigte. Durch ihn, jahen wir, ſiegte das 
Ehriftentum. Mit jeinem frühen Tod — er war noch in den dreißigen — 
fiel da3 Gebäude jeiner Macht auseinander, und in Schweden, wo im An- 
fang des Jahrhunderts König Olaf (1008) das Chriftentum angenommen hatte, 
gewann die Verehrung Thor und Ddins wieder die Oberhand. Das gemein- 
jame Heiligtum der zwei Hauptbejtandteile der Bevölkerung, der Goten und der 
Schweden, zu Upjäla behielt jein Anjehen. Norwegen, wo das Ehriftentum 
gegen Ende des zehnten Jahrhundert? durch Dlaf Trygves Sohn ein- 
geführt worden war, fam nad) Knuts Tode (1035) an dejjen Sohn Magnus, 
der den Verſuch machte, die ganze Macht jeines Vaters wiederherzuitellen, aber 
ſchon 1047 jtarb; bei feinem Tode hatte er au in Dänemark das Uber— 
gewicht gehabt. Ein Neffe Knuts, Swend Eitrithjohn, erlangte den däniſchen 
Thron, der von da an bei dejjen Haufe blieb. Auch in Schweden gelangte 
um dieſe Zeit ein Jarl, der dem alten Königshaufe verwandt war, StenEil, 
zum Throne, defjen Haus fich behauptete. Der Kampf des Chrijtentums und 
Heidentums jchwantte noch hin und her, und die Beitrebungen Gregor VII., 
deſſen Eifer und Ehrgeiz fich auch bis in jene fernen Gegenden erjtredte, blieben 
ohne durchgreifenden Erfolg. Die Sitten blieben noch lange heidniſch; Blut- 
rache, harte Sklaverei, nichts von Lehensverfafjung; die freien Bauern bildeten 
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dad Volk, und fein Adel noch Priefterjtand stellte ſich zwiſchen König und 
Volt, das in Verfammlungen (Ting) nach altem Rechte jeine Angelegenheiten 
bejorgte. Am früheſten bildete fich ein Adel in Schweden, obwohl aud hier 
bei dem bewaffneten Volke feine Macht gering war. 

Die Urjache, weshalb in diejen nordiihen Ländern die demokratischen 
Lebensformen, entgegen der Entwidelung im übrigen germanijchen und romani- 
ihen Europa ſich jo lange erhielten, lag zum großen Teile darin, daß die be- 
waffnete Auswanderung und das viele Generationen hindurch fortgejegte See- 
räuberfeben nicht allein die zu Führern Berufenen dem Heimatlande entzog, 
jondern jedem kräftigen Manne es leicht machte, indem er einem jolchen „See- 
fönig“ ich anjchloß, drüdenden oder verdrießlichen Verhältniffen in der Heimat 
jih zu entziehen. In Frankreich, in Ftalien, in England wurde aus Ddiejen 
Eindringlingen ein Herrenftand, und früher jchon hatten ji andre Schwärme 
nad dem Djten gewendet und fich den ſchwachen und wenig entwidelten ſlaviſchen 
Stämmen der Djtjeefüftenländer nicht minder furchtbar gemacht, als ihre Volks— 
genofjen den Landichaften des europäischen Weſtens. Wir werden weiterhin 
jehen, wie der heutige Führerſtaat der ſlaviſchen Welt, das ruſſiſche Reich, feine 
Urjprünge auf einen diefer Normannenhäuptlinge zurücdführt, der mit jeinem 
Kriegergefolge in einer der unaufhörlichen Streitigkeiten, in denen die Heinen 
Gemeinmejen de3 mweitgedehnten gleihfürmigen Landes fich bewegten, zum Ein- 
ichreiten berufen worden war: in demjelben neunten Jahrhundert gejchah «3, 
dab andre Schwärme der Nordmänner nad Island, ja einzelne ihrer Abenteurer 
nad) Grönland und an die Küfte der nordöftlichen Teile von Amerika gelangten. 
Indes lagen jene oftjlavijchen Länderftreden und das Volk, das fie bewohnte, 
noch fast ganz außerhalb der Gedanken- und Interefjeniphäre der weſteuropäi— 
ichen Welt, deren Entwidelungen und Umjchwünge fie nicht berührten, und was 
die Weſtſlaven betrifft, jo braucht dem, was gelegentlich bei der deutjchen 
Gejchichte erwähnt worden ift, vorerjt nichts weiter hinzugefügt zu werden. 
Die Verſuche, ein großſlaviſches Neich zujammenzuhalten, mißlangen: das 
mäbrijche Reich, das im zehnten Jahrhundert Swatopluk zujammengebradht 
batte, zerfiel wieder und ward den Deutjchen und den Ungarn zur Beute: der 
Reit, das jetzige Mähren, blieb mit Böhmen vereinigt und teilte deſſen Gejchide; 
auch die großen auf die Gründung eines mächtigen chrijtlichen Slavenreiches 
gerichteten Pläne Boleslaws I. (j 1025) hatten jich nicht verwirklicht. Die 
beiden Führerftaaten, Bolen und Böhmen, blieben jelbjtändig, und im 
Böhmen wurde 1053 durch den Herzog Bretislam ein Erbfolgegejeß eingeführt, 
nad welchem immer der ältejte Sohn ungeteilt die Regierung führen jollte. In 
diejen beiden Slavenländern waren die jtaatlihen Verhältniffe einigermaßen 
geordnet und der Sieg der katholiſchen Kirche entjchieden, jo daß ſie, anders 
als die Ditjlaven, mitberührt wurden von den gejchichtlichen le der 
nädjiten Jahrhunderte, welche die weſteuropäiſche Welt auf neue Bahnen führten. 

Man ift geneigt, in unjerer Zeit den Wert deijen, was man National- 
gefühl nennt, für den menschlichen Fortjchritt etwas zu überjchägen; in jedem 
Hall fördert das Nationalgefühl den Kulturfortichritt nur dann, wenn es ſich 
mit einem gewifjen Humanitätsgefühl — einem mehr oder weniger Haren Be— 
mußtjein von der Gemeinjamkeit der Völker in Beziehung auf ihre ethijchen 
Biele verbindet. Es bleibt das unvergängliche Verdienft der chrijtlichen Kirche, 
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daß fie im jenen dunklen Jahrhunderten ein jolche® Gemeingefühl unter den 
Völkern wach erhielt und verbreitete, und wieviel Aberglauben, Selbitjucht, 
Fanatismus auch durch die Priejterherrichaft und die Mönche in Umlauf gejett 
worden jein mag, jo ijt doch daran fein Zweifel, daß die Reformbewegung, die 
wir mit dem Namen des aquitantichen Kloſters Elugny bezeichnen, einen großen 
Fortjchritt teils herbeiführte, teils wenigſtens anfündigte und einleitete. Der 
großartige Idealismus, der fich in der Idee des Gottesfriedens befundete, und 
der auf diefem Boden doch einige Erfolge dem wilden Raub- und Fehdeleben 
abgewann, zeigt jich, wenn auch in etwas getrübter Gejtalt und mit mancherlei 
unteinen Elementen verjegt, auch in den übrigen Forderungen der Partei, die 
jest am Ende des elften Jahrhundert3 die weſteuropäiſche Geſellſchaft beherrichte 
— der Abwehr der Simonie und des Nikolaismus: wenn jie gleich mit der 
Maßloſigkeit ihres durch fein umfafjenderes wijjenjchaftliches Studium geflärten 
Denkens den Begriff der erjteren jo jehr überjpannten, daß das weltliche Regi- 
ment jeine Würde und jeinen jelbjtändigen Adel verlor, und wenn fie auch mit 
der Forderung des Cölibats der Priefter eine jehr rohe, unbiblische und undriit- 
liche Anſchauung von der Ehe und dem Familienleben befundeten und mehr 
gewiſſe Scheintugenden der Askeſe als wirkliche Sittlichleit fürderten. Der 
mächtige Schwung, der durch die fraftvolle und in vielen Richtungen überlegene 
BVerjönlichkeit Gregor VII. in dieſe Bewegung gekommen war, gab den Ge 
danken etwas Kühnes, Angriffzluftiges, Kriegerifches und vielleicht auch umge 
fehrt — der friegerifche, in Fehde und Krieg unabläjlig ſich umtreibende Sinn 
der weltlichen Kreije wirkte auf jene Kirchliche Bewegung zurüd: und Verän— 
derungen, die mittlerweile in der öftlichen Welt vor ſich gegangen waren, hatten 
diejem angriffsluftigen Sinn ein würdiges Ziel gezeigt in der Zurüd- 
eroberung des heiligen Landes. Dieje Zurüderoberung des heiligen 
Landes bildete den Schlußftein in dem Gebäude gewaltiger Pläne, mit denen 
Hildebrands mächtiger Geiſt jich getragen hatte; mit Kummer jah er den Teufel 
geichäftig, die Chriſten jenjeits des Meeres dem katholischen Glauben abmwendig 
zu machen, und einen überjchwenglichen Ruhm glaubte er denen in Ausſicht 
jtellen zu fünnen, welche jich bereit finden ließen, als Krieger des himmliſchen 
Königs dad Meer zu überjchreiten.*) 


*, Jatie, Monumenta Gregoriana Il, 37. 8. 101, 


Drittes Buch. 


Dom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 
1096— 1273 n. Chr. 


Erſtes Kapitel. 


Die erften Kreuzzüge. — Deutfhland und Jtalien unter Heinrih V., 
£othar von Sahfen und dem Staufer Konrad. 


Die merkwürdige und folgenreiche Bewegung, die wir mit dem Namen 
der Kreuzzüge bezeichnen, ift ein Glied im der Kette des großen Kampfes 
zwifchen Orient und Occident, der ich, die Farben und Formen wmwechjelnd, 
durch die ganze Gejchichte hinzieht, und bet dem bald die Kräfte des Orients 
und bald die des Occidents die Rolle des Angreifenden übernehmen. Chrijten- 
tum und Islam machten beide den Anipruch, Weltreligionen zu jein: jo vieles 
fie äußerlich und durch übernahme chriftlicher Fdeen in den Islam gemein- 
jam hatten, jo jchlofjen ſie jich doch ſchlechthin aus: ihr Verhältnis konnte nur 
das de3 Kampfes fein. Im diefem Kampf neigte ſich im Weiten Europas 
gegen Ende des elften Jahrhundert der Sieg auf die chrijtliche Seite: aus 
Sizilien hatten die Moslemen weichen müſſen, Frarinetum, ihr letter Punkt 
in Gallien, war wenige Jahre nah Dttos I. Tod von den Eingeborenen jener 
Gegenden genommen und zerjtört worden, und auch in Spanien waren fie, 
wie oben erzählt, im Zurückgehen. Dagegen hatten die Dinge im Diten eine 
für das GChriftentum und jeine vorfämpfende Macht, das ojtrömtjche eich, 
bedrohliche Wendung genommen. in turfomanischer Stamm, der ſich oder 
den man nach dem führenden Häuptling Seldjchut die Seldſchukken nannte, 
war zu Anfang des elften Jahrhundert in den Ländern des Khalifen von 
Bagdad eingebrochen: die nicht zahlreiche aber einheitliche Kriegerjchaft, über 
die ſie verfügten, gab ihnen das Übergewicht über die in allerlei Hader jich ver- 
zehrenden moslemiſchen Häupter und Häujer jener wejtafiatiichen Landjchaften. 
Um diejelbe Zeit, wo die Morabeten im mwejtlichen Afrika dem muhamedanijchen 
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Bekenntnis einen neuen Schwung verliehen, gründeten die Seldichuffen in Syrien 
und Kleinafien ihre Sultanate. Seit im Jahre 1071 ihr Haupt, der Sultan 
Alp Arslan — es geichah auf armenischem Boden, bei Manzitert — dem 
griechiichen Kaifer Romanus Diogenes eine ſchwere Niederlage beigebracht 
hatte, waren fie in Kleinaſien die Herren, und auch die heiligen Stätten, das 
Land Baläftina, war in ihren Händen. Der Kaiſer jelbft war in ihre Ge- 
fangenjchaft geraten, fein Nachfolger, Michael VII., wandte ſich an den Bapft 
Gregor VII. um Hilfe. Er ließ einen hohen Preis bliden, die Wiedervereinigung 
der öjtlichen mit der meftlichen Kirche. 

Die neue Wendung, welche die Dinge im heiligen Lande nahmen, regte 
im Wejten von jelbjt jchon die Gemüter auf. Die Pilgerfabrten nad dem 
heiligen Grabe und den übrigen heiligen Stätten hatten im Weſten eigentlich 
niemal3 aufgehört: wo jelbjt die Wallfahrt nah San Jago di Compojtella 
oder nad) Rom zu den Gräbern der Apoſtel Petrus und Paulus den Dienft 
verjagte, da fand ein gequältes Gemwifjen, ein vom Drang nach außergewöhn- 
lihem geiftlihen Werdienft umgetriebene® Gemüt durch eine Pilgerreife nach 
dem heiligen Lande um jo gewiſſer feine Ruhe. Immer zahlreicher wurden 
unter dem Einfluffe der Ideen, deren Gewalt wir jchon kennen, die Wanderer 
mit Muſchelhut und Pilgerjtab: die großartige Prozejjion, die im Jahre 1064 
unter dem Erzbifchof Siegfried von Mainz, der ein Leben voll Untreue und 
Ränken abzubüßen hatte, nach Paläjtina z0g, wird auf 7000 Köpfe geihäßt. 
Dieje Pilger beteten am Grabe des Heilands, badeten fjich im Jordan und 
brachten, wenn es gut ging, allerlei Erinnerungszeichen und Reliquien mit nach 
Haufe, wofern fie nicht, was auch nicht jelten gejchah, auf dem langen und 
gefährlichen Wege ausgeplündert oder getötet worden waren. Im allgemeinen 
hatten die muhamedanijchen Herren des Landes dieſen Bilgerfahrten kein 
Hindernis in den Weg gelegt. Dies aber ward jet anders: die Seldſchukken 
waren jicherlich nicht unbefannt mit den Unterhandlungen, welche zwilchen 
Konftantinopel und Rom hin und bergingen und richteten ſich danach ein: 
man vernahm von Bedrüdungen und Mißhandlungen und Erprejiungen, denen 
neuerdingd und in jteigendem Maße die Bejucher des heiligen Grabe aus- 
gejeßt jeien. 

Gregor VII., deſſen ins Ungemefjene jchweifender geiftlicher Ehrgeiz fich 
in andre Kämpfe verjtridte und jchließlich in ihnen unterging, hatte feinen 
großartigen Plan, die Wiedervereinigung der Kirchen und die Eroberung des 
beiligen Zandes nicht ausführen können: im Gegenteil, jein wilder Verbündeter, 
der Normannenherzog Robert Guiscard, hatte das byzantiniihe Reich an- 
gefallen, al3 es eben durch einen neuen Kaiſer, Alerius, aus dem Haufe der 
Comnenen (Alerius 1., jeit 1081), einen tapferen und tüchtigen Herrſcher, jo 
weit erjtarft war, um wieder in Kleinaſien gegen die Seldjchuffen zum Angriff 
überzugehen. Guiscards Angriff ſcheiterte; auch eines gefährlichen Anfalls des 
wilden Volkes der Petſchenägen, die vom Balkan her vordrangen, ward Alexius 
Herr; um aber die Seldſchukken aus ihrer drohenden Stellung in Kleinaſien 
zu verdrängen, reichte die Kraft des geſchwächten Reiches nicht aus: er wandte 
ſich an Papſt Urban II. um Hilfe. 

Der Gedanke jelbjt, in einem gottwohlgefälligen Kampfe die "heiligen 
" Stätten den Heiden zu entreißen, hatte längjt im Weſten Wurzel gejchlagen. 
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Der Gottesfriede und das chrijtliche Gewiſſen verdammte die brudermörderischen 
Kämpfe zwijchen Chriſten und Chrijten, und der gleichwohl unzähmbaren 
Kampfluft wurde bier ein mwürdiges Ziel gezeigt. Auf einer zahlreich bejuchten 
Kirchenverfammlung zu Piacenza (März 1095) erjchienen auch die Ge- 
jandten des Alerius, und nicht wenige verpflichteten jich, dem chrijtlichen Kaijer 
in Konftantinopel zu Hilfe zu ziehen. Denn darum handelte es ſich zunächſt, 
unter diejer Gejtalt ftellte fich der erhabene Gedanke zuerjt dar; aber jchon 
ihwoll die Bewegung an und die Gedanken flogen weit über dies erite Ziel 
binaus: und al3 nun der Papſt auf jeinem heimatlichen franzöfiichen Boden 
anlangte — er war damal3 hier der Herr und nicht König Philipp — und 
eine Synode nach Clermont berief, da jtrömte außer den geiftlichen Häuptern, 
den Hunderten von Biſchöfen und Äbten, auch eine zahlloje Menge von Laien, 
hohe und niedere dorthin. Und als nun Papſt Urban dort unter freiem 
Himmel — denn fein Gebäude konnte diefe Tauſende faſſen — über die 
Bedrängnifje der Chriften durch die „Söhne der Hagar“ redete, da riß ihn 
jelbjt die eigne Begeiſterung fort und der Enthuſiasmus der Verjammelten 
überholte den jeinen noch: mit einem taufendjtimmigen, einjtimmigen Deus 
lo volt, Gott will es, billigten, verlangten, begannen fie da3 große Unter: 
nehmen, deſſen Ziel jet die Eroberung Jeruſalems, nicht bloß die Hilfe für 
Werius wurde. Gleich bier, wird erzählt, hätten jich viele ein rotes Kreuz 
auf ihr Gewand nähen und jo ala Streiter Chrijti bezeichnen lafjen: als der 
erfte von allen der Bilchof von Puy, Ademar, den auch Urban zu jeinem 
bevollmächtigten Führer bei dem Zuge ernannte, deſſen Oberbefehl perjünlich 
zu übernehmen der Fuge Papſt gerechtes Bedenken trug. 

Unter den geiftlichen Volksrednern, welche den Gedanken weiter trugen, 
zeichnete ich bejonders ein Eremit, Petrus, aus der Diözeſe von Amiens 
aus, dem die Sage und die in ihren Spuren gehende Gejchichtsdarjtellung 
einen größeren und ummittelbareren Anteil an der Bewegung zujchreibt, ala er 
in Wirklichkeit gehabt bat. Indes predigten diefe Männer jehr empfänglichen 
Ohren. Unter dem niederen Volke, wo bei der großen Unwiſſenheit die aber- 
gläubiiche Phantaſie den freieften Spielraum hatte, verjprah man ſich alle 
bimmlijchen und irdiichen Belohnungen von der Teilnahme an dem Unter— 
nehmen, und die Kirche Fargte nicht mit Verjprechungen, Nachlaß kirchlicher 
Strafen und andern Lodmitteln: auch Eigennuß und Habgier, nicht bloß 
frommer Glaube, träumten die wildeiten Träume, die dem einen goldene Schäße, 
dem andern eine weltliche Herrichaft im Lande der Ungläubigen vorjpiegelten. 
Das Morgenland galt als reich: die Verpflichtungen in der Heimat löſten jich 
leicht, wo einer den Entſchluß der Teilnahme am Kreuzzug ausſprach, da er 
dabei den mächtigen Prieſterſtand und die päpftlichen Dekrete und die all- 
gemeine Stimmung hinter ſich hatte: das Kreuz dedte auch den Verbrecher und 
den Landjtreicher, wie den Schuldner und Wbenteurer. Die dee war vor 
allem in Frankreich ungemein populär und verbreitete jich wie eine Epidemie. 
Etwas langjamer zündete fie in Italien, Spanien, in England und Skan— 
dinavien; in Deutichland aber verhielt man fich noch völlig jfeptiich, als ſchon 
im Frühling 1096 große Scharen ohne Ordnung, — Bauern, Mönce, Wild- 
fänge aller Art — unter zwei Rittern, von denen der eine den bezeichnenden 
Namen Senzavehor oder Senzaveir, Walter von Habenichts trug, umgeduldig 


Agitation 
für den 
Kreuzzug, 


916 Drittes Bud. Vom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


in die Rheinlande drangen und Peter von Amiens, der mit ihnen fam, in 
Köln zu predigen begann. Der aufgeftörte Fanatismus that fich hier, in den 
Rheinſtädten, vielfach in Greueln gegen die Juden gütlich, welche die Bijchöfe 
mit Ernſt, aber wie es fcheint mit wenig Erfolg, zu ſchützen fuchten: fie, die 
Juden — vielmehr freilich einige ihrer Vorfahren vor taufend Jahren — 
hatten den Herrn gefreuzigt und fie beuteten, wa man ihnen wohl mit größerem 
Rechte vorwarf, die Not mancher der fahrenden Pilger wucheriſch aus: jo 
billige Vorwände nahm der Fanatismus, jo weit er überhaupt ſolche brauchte. 
Diefe vorauseilenden Horden ohne Zucht und Lenkung kamen notwendig in 
Bufammenftoß mit den Bevölferungen der Länder, durch die fie zogen. Ein 
großer Schwarm — angeblich 200000 Menjchen aus verjchiedenen Nationalitäten 
gemischt, von einigen Edeln geführt — geriet in Ungarn in offenen Krieg mit 
dem König Koloman (jeit 1093) und feinem Wolfe und ward zum größten 
Teile niedergemadht. Peter von Amiens kam glüdlich mit feinem Haufen, 
vielleicht 420000 Menſchen, nad Konjtantinopel: er war verjtändig genug, dort 
auf einen Zuzug ernjthafterer Streiter warten zu wollen, aber die Haufen 
drängten vorwärts, er mußte fie nach Aſien hinüberführen, wo ſie dann im 
ungleichen Kämpfen mit einem jeldjchuffiichen Heer faſt insgejamt Leben oder 
Ssreiheit verloren. Der Eremit Peter ſelbſt kehrte nach Konjtantinopel zurüd: 
man darf mohl annehmen, daß ſchon mehr ala hunderttaujfend umgefommen 
oder verfommen waren, noch ehe das eigentliche Heer fich in Bewegung ſetzte. 
ee E3 gehört zu dem Eigentümlichen dieſes erjten Zuges, über dem ein 
bejonderer Zauber der Romantik ſchwebt, daß feiner der großen Landesherren, 
von denen zwei, der deutjche und der franzöfiiche König, im Banne waren, 
fih an die Spige der Bewegung geftellt hatte. Es waren die großen Feudal— 
herren, die einzeln ohne eingehendere Verabredungen ihre VBajallen und was 
diejen ſich anjchließen mochte, um fich fammelten: in Frankreich der reiche Herr 
der Provence, Raimund Graf von Toulouje, der Graf Hugo von Ber- 
mandois der Bruder des Königs Philipp 1, Stephan Herr von Blois 
und Chartres, ber Herzog Robert von der Normandie der Bruder des 
Königs Wilhelm Il. von England, und Graf Robert von Flandern; von 
deutichen Herren zunächjt nur der Herzog von Niederlothringen (jeit 1089), 
Gottfried von Honillon mit jeinen zwei Brüdern, Euftahius und Bal- 
duin; im Italien zwei normanniſche Fürften, Boemund, ein Sohn Robert 
Guiscards, und fein Neffe Tancred. Daß bei den Fürften das religiöje 
Motiv nicht allein waltete, zeigen jchon diefe Namen: der Kampf bloß um 
Gottes Willen war nicht die Sache dieſer normanniſchen Abenteurer und ihre 
Gedanken richteten fi) von Anfang an auf die Erwerbung von Land und 
Leuten in den öftlichen Reichen. 
———— Eine gemeinſame Lenkung war ſomit nicht vorhanden; jeder der Fürſten 
sonftanti- zog mit ſeiner Streitmacht auf dem ihm bequemſten Wege nach Konſtantinopel, 
"or ſo' die Lothringer unter Gottfried die Donauſtraße, jo Raimund mit den Pro- 
vencalen über Dalmatien, jo ein Teil der Franzojen und Normannen von 
Apulien aus zur See. Für den Kaiſer Alerius war diefe überreiche Hilfe ein 
jehr ernjtes Problem: gegen die nächjten Gefahren juchte er ſich dadurch zu 
hüten, daß er für die zu erobernden Länder von den großen Führern den 
Lehenseid verlangte. Am mwenigften Schwierigkeit machte darin derjenige, dem 
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am wenigiten zu trauen war, Boemund; auch der vornehmite unter den 
Führern, Graf Hugo, hatte den Eid ohne Bedenken geleitet; dagegen weigerte 
ſich Gottfried, der mit den Deutjchen am 23. Dezember 1096 in der Nähe 
von SKonjtantinopel anlangte. Nach vergeblichen Unterhandlungen, am Char- 
freitag 1097, jchritt Alexius zu einem fürmlichen Angriff, in welchem er die 
LZothringer ſchlug. Diejem Gottesurteile unterwarf ſich ihr Herzog, und die 
übrigen nad und nach eintreffenden Herren leifteten den Eid gleichfalls, mit 
Ausnahme Raimunds, eine aus Stolz und mönchiſcher Demut, Frömmigkeit 
und Habgier jeltiam gemijchten Charakters, für den dann jchließlich eine Eides- 
formel gefunden wurde, die er fich gefallen lieb. 

Das * das im Mai 1097 nach Kleinaſien hinüberging, wird auf die Yu mein 
ungeheure Zahl von 3—400000 Bewaffneten gejhäßt: daß der Abgang von 
Anfang an jehr groß war, liegt am Tage, da die Kriegführung diejer Zeit, 
vollends in diejen Sandichaften, bei diejen Entfernungen von der Heimat, auf 
ſolche Mafien gar nicht eingerichtet war. Der erjte Angriff galt dem gut- 
befeftigten Nicäa, der Hauptitadt Kilidſch-Arslans, des mächtigjten unter 
den jetdichuftifchen Emiren oder Sultanen Kleinaſiens. Beim Kampfe im 
offenen Felde zeigten jich die mejteuropäifchen Nitter weit überlegen. Am 
20. Juni fiel die Stadt, indem fraft geheimen Übereinkommens die byzan- 
tiniſchen Truppen eingelafjen wurden: die Pilger entjchädigte Alerius, für den 
der Bejit diefer Stadt von größtem Werte war, durch ein reiches Donativ. 
Zehn Tage jpäter trafen die Kreuzfahrer in der Ebene von Doryläum auf 
ein großes Seldjchuffenheer, das Kilidſch-Arslan zujammengebracht hatte. Auch 
bier fiegten die Chriften und ihr weiterer Marſch quer durch Kleinafien wurde, 
jo bejchwerlich ihn Hite und unregelmäßige Verpflegung machte, von Feinden 
nicht weiter geftört. Die ſeldſchukkiſche Macht war nicht tiefgerwurzelt und litt 
an Uneinigfeit wie die ganze muhamedanijche Welt: auch beſaßen die Kreuz 
fahrer bereit3 Verbündete in den Armeniern, welche in die Landichaft 
zwijchen dem mittleren Euphrat und dem Taurus eingewandert waren und 
bier einige Fürftentümer gegründet hatten. Im diefem Lande erhob fich jchon 
Streit zwiſchen Tancred, dem Normannen, und Gottfrieds Bruder Balduin: 
dem lettern gelang «2, indem er während des Winters ich durch erfolgreiche 
Bekämpfung der Seldichuffen der Bevölkerung empfahl, zu Edejja den ein- 
heimiſchen Fürſten zu verdrängen und jo ſich jelbit eine Herrichaft zu gründen. 

Am 21. Oftober 1097 langte das Hauptheer vor dem volfreichen, wohl Yelageruns 
befeftigten, wohlverjehenen Antiohia an. Hier fam die Unternehmung auf wia. 
längere Zeit ins Stoden, ja in die äußerfte Gefahr. Die einheitliche Führung 
fehlte dem Heere, da3 aus verjchiedenen Nationen zujammengejett und mit 
einer großen Menge unlentjamer Nichttombattanten oder Gelegenheitstombattanten 
bejchwert war. Daß Gottfried von Bonillon Oberbefehlshaber geweſen, ijt 
eine unbegründete Annahme: vielmehr erjcheint als der Hervorragendite, wenn 
auch keineswegs Höchitbefehlende oder gar Alleinbefehlende Boemund. Die 
ziemlich planloje Belagerung machte gleichwohl Fortichritte: eine Menge neuer 
Pilger war meiſt auf genueſiſchen und piſaniſchen Schiffen — denn jchon hatte 
auch Spekulation und Handelsgeiſt jich der Bewegung beigejelt — an der 
Drontesmündung ans Land gejett worden: zu einer Einigung, um die wichtige 
Stadt dem Islam zu reiten, fam es unter den muhamedaniſchen Herrſchern 


DIerufalem 
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zu Bagdad und Kairo nicht. Aber jchon war ein großes Heer unter dem 
Emir von Mofjul am Euphrat, Kerbogha, im Anzug. Die Gefahr war 
dringend: Boemund aber hatte eine Verbindung in der Stadt angefnüpft mit 
einem armenijchen Nenegaten, und der Sohn Guiscards verkaufte jeinen chrijt- 
lichen Brüdern jet die Rettung um den Preis der Zuficherung Antiochias zu 
eignem Beſitz. An der mit dem Armenier verabredeten Stelle begann er den 
Sturmangriff, der die Belagerten überrafchte, und glüdte (2. Juni 1098). 
Jedoch gelang es den Seldſchukken, die hochgelegene Citadelle im Süden der 
Stadt zu behaupten und nad wenigen Tagen, als Kerbogha mit jeinem 
großen Heere anlangte, jahen jich die Chriſten ihrerjeit3 und unter den un- 
günftigjten Umständen belagert. Schon war die Not auf das äußerjte gejtiegen 
und nicht wenige von ihnen waren ihrem Gelübde untreu geworden und hatten 
jih an Striden die Mauer hinabgelafjen, um das Freie zu gewinnen, als 
noch einmal die Eraltation des religiöjen Enthufiasmus einen großen Triumph 
errang. Ein WProvengale geringen Standes, Peter Bartholomäus, eröffnete 
feinem Herrn, daß ihm im Traume der heilige Andreas erjchienen jei und 
ihm den Ort gezeigt habe, wo eine Reliquie von unbezwinglicher Kraft, der 
Speer mit welchem der heilige Leib des Herrn einjt durchjtochen worden, 
verborgen liege. Man grub nah und fand: die Not und die Begeifterung 
jtellte auf eine kurze Zeit die Einigkeit der Chrijten und ihrer Führer ber, 
während jie in dem moslemijchen Lager fehlte: nachdem man die Kampfluft 
mit jedem Mittel entflammt hatte, wurde mit dem Morgen de 28. Juni 
der große Ausfall unternommen, der mit einer volljtändigen Niederlage und 
Auflöfung des Belagerungäheeres endigte. Aber nur einen Augenblid ward 
durch den großen Erfolg die Einigkeit bergeitellt, die fich, als neues Unheil 
durch anftedende Krankheit hereinbrah — auch Biſchof Ademar, der päpit- 
liche Legat, erlag ihr — alsbald wieder verlor: ſelbſt die religiöfe Kritik 
erwachte hier durch den Hader der Provengalen und der Normannen, indem 
von dieſen die Echtheit der von jenen entdedten heiligen Lanze bejtritten 
wurde. Mit Ungeduld wartete die Menge, deren Blide ſich immer jehnjüchtiger 
nach der heiligen Stadt, ihrem letzten Ziele, jpannten; endlih wurde die 
Stimmung jo bedrohlih, daß die Fürſten ſich zum Aufbruch bequemten. 
Dasjelbe wiederholte ſich, als Graf Raimund von Toulouſe ſich ein Fürjtentum, 
Tripolis, auf dem Wege erobern wollte, wie jein Feind Boemund Antiochien 
vorweggenommen hatte: e3 ging vorwärts und am 7. Juni 1099 langte das 
2 auf dem Höhenrüden an, von welchem die heilige Stadt fichtbar war. 

er Sturm der Begeiſterung erneuerte jich mit jeiner erjten Kraft: Alles fiel 
auf die Kniee und prie® den Herrn, der fie dies hatte erleben laſſen. 

Die Stadt war von einer Streitmacht des fatimidiichen Herrſchers von 
Kairo beſetzt, die jein Vezir Alafdhal befehligte, und die Bahl der Streit- 
fähigen im chriftlichen Heere war nicht mehr groß. Man nimmt fie zu etwa 
20000 an; ein erjter Sturm mißlang. Man fand im einiger Entfernung 
Bauholz umd einen Wald, welche die Errichtung zweier Wandeltürme ermög- 
lichten, denn die Belagerungstunft bewegte fi) noch in den aus dem Altertum 
überlieferten Formen; zur rechten Zeit waren genueſiſche Schiffe mit Vorräten 
und Werkzeugen im Hafen von Noppe gelandet. So ward, nachdem man den 
Eifer durch eine bewaffnete Prozejjion rund um die Stadt aufd neue entjacht 
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batte, am 14. Juli das ungeheure Wagnis eines Sturmangriffs wiederholt. 
Am 15. morgens 9 Uhr, nach andern am Nachmittag, gelang es vom öftlichen 
Zurm die Fallbrücke auf die Mauer zu bringen und an einer andern Stelle 
ward eine Brejche gejtoßen: dort drangen Gottfried und jein Bruder, hier die 
Normannen Tancred und der Herzog, Robert ein: bald darauf, an einem 
dritten Punkt, befeuert durch die Erjcheinung eines himmlischen Streiterd vom 
DIberg ber, die Provengalen. Das Ziel war erreicht, allerdings mit ganz 
ungeheuren Opfern an Menjchenleben: und ob der Preis dieje Opfer lohnen 
werde, war nocd die Frage. Die erjte Belohnung der Sieger bildete die 
Cättigung der Nahe — die Niedermetelung alles Sarazenifchen in der 
eroberten Stadt. Die Berichte ergehen ſich in apofalyptiichen Bildern vom 
Blute der Erichlagenen, das bis an das Gebiß der Pferde gereicht habe: in 
der Regel find jolche Berichte blutiger als die Wirklichkeit: daran aber iſt 
fein Zweifel, daß hier und in diefen Stunden, wenn irgendwo und irgendwann 
auf Erden, unermehliche Greuel gejchehen find, Greuel, an denen das Be— 
trübendite und Beſchämendſte ift, daß fie noch überdies dem trunfenen Fanatismus 
als Berdienjt gelten konnten. Die Krieger reinigten ji aladann vom Blut 
und Staub ded Kampfes und Mordes und die ganze Menge zog buffertig 
nad dem heiligen Grabe. 

Indes war die Lage von der Art, daß jofort Vorkehrung zur Sicherung Sirieris 
der großen Eroberung getroffen, — eine Regierung aufgerichtet werden mußte. 
Es iſt jehr charakteriftiich, daß die Geiftlichen im Heere — ganz in llber- 
einftimmung allerdings mit den ausjchweifenden Feen von der Erhabenheit 
des Göttlihen über das Menfchliche, des Geijtlichen über das Weltliche, was 
diejer Zeit, und ihrem Stande vor allem als ganz dasjelbe erſchien — die 
Aufrihtung eines Kirchenjtaates, die Ermählung eines Patriarchen verlangten: 
und ebenjo charakterijtiich ift, daß die Fürſten, von denen auch wohl manche 
mußten, daß man wichtige Probleme der Politit nicht mit Worten löjt, dem 
wibderjprachen und die Wahl eines weltlichen Herrſchers bejchlojjen. Einen 
Strupel madte der Titel des zu fkürenden Oberhauptes: es ijt ganz mohl 
möglih, daß der Zweifel, ob es nicht jündhaft jet, an diefer Stätte den 
Königsnamen zu führen — eine Königäfrone zu tragen, wo der Erlöjer die 
Dornentrone getragen, nicht bloß den engen Geijt des Grafen Raimund von 
Toulouſe, dem die Herrichaft zuerſt angeboten ward, beunruhigt bat. Die 
Stimmen einigten ſich auf einen verdienten Führer, der ganz die Frömmigkeit 
jener Zeit bejaß und dabei ausreichend in weltlichen Gejchäften umgetrieben 
und erfahren war und der überdies die jchäßenswerte Eigenjchaft hatte, nach 
feiner Seite bin allzujehr hervorragend zu jein: Gottfried von Bonillon. 
Er nahm den Titel eines Beſchützers des heiligen Grabes an und befam 
unverzüglich Gelegenheit, ihn zu bewähren. Der fatimidifche Gouverneur 
Alafdhal hatte fich, vermutlich mit einem anjehnlichen Teil der Verteidiger 
Serujalems, gerettet, Verjtärkungen an fich gezogen, die ihm jebt bei der 
mwachjenden Aufregung in der muhamedanischen Welt reichlich zujtrömten, und 
er jtand mit einer ſtarken Macht bei Askalon. Bor den Thoren Ddiejer 
Stadt fam es zu einer Schladht; das chriftliche Heer, von Gottfried geführt, 
errang gegen große Überzahl einen vollen Sieg; für die nächte Zeit war die 
Gefahr vorüber. 
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Die Eroberung des heiligen Landes war indes nur eine jehr oberflächliche, 
und fie war doc hauptjächlich durch die Uneinigkeit, die Zerrüttung, den 
Mangel an Drganifation auf Seiten der Muhamedaner gelungen. Aber diejelbe 
Uneinigfeit bemächtigte ſich alsbald auch der Sieger und e3 begann bier eine 
Neihe von Kämpfen und Wirren, welche das nächſte Iahrzehnt erfüllt, ohne 
ein tieferes Interefje zu bieten. Die bedeutendite Bofition war das Fürftentum 
Antiohia, das Boemund mit gutem Blid und geſchicktem Griff ſich gejichert 
hatte — und das ihm doch von allen Seiten, von den rivalifierenden Fürſten, 
von dem Kaiſer Alexius, von den Emiren der Seldjchulfen mißgönnt wurde: 
im Kampfe gegen einen der lebteren geriet er in Gefangenichaft, ungefähr um 
diejelbe Zeit, ald Gottfried in Jerufalem ftarb (1100). Schon jekt entitand 
Zwiſt zwiſchen der geiftlich-normannifchen Partei und der des Fürjten Bal- 
duin von Edejja: diejer, ein Bruder Gottfrieds, ward gewählt und er ver- 
ſchmähte den Königstitel nicht mehr, da der erjte Idealismus chriftlicher Demut 
den erften Herrſcher in Jerujalem nicht überlebte. So weit war man jchon 
ernüchtert, um zu erkennen, daß es auf dem heiligen Boden nicht anders 
zuging, als auf gemeinem, und dab hier am wenigſten der Föniglihe Name 
und wa3 von Macht an diejem Namen hing, fehlen dürfe. 

Die Erfolge des Jahres 1099, von den heimfehrenden Pilgern allenthalben 
erzählt und übertrieben, entfachten im Wbendlande große Begeifterung, und 
gewaltige Scharen machten fich neuerdings auf den Weg, Lombarden, Franzoſen, 
Deutjche: aber dieje Kräfte verzettelten jich, und das neue Heer, dad auf dem 
Boden Kleinaſiens angelangt vielleiht 200000 Mann zäblte und bei dem 
man jchon von der Eroberung Bagdads jprach, vermochte nicht einmal Boemund 
zu befreien, und ging Häglich zu Grunde (1101). 1103 wurde Boemund 
gegen ein hohes Löjegeld von dem Emir von Siwas entlaffen, und er vereinigte 
eine chriftliche Streitmacht, mit der er das wichtige Haran, das alte Karrhä, 
zu erobern gedachte. Allein diefe Streitmacht holte fi) an diejem für Die 
Waffen des Weitens jo unglüdlichen Orte nur eine ſchwere Niederlage. Hierauf 
begab Boemund, indem er den Tancred in Antiochia zurückließ, jelbjt ſich nach 
Italien. Allentbalben eilten die Ritter dem berühmten Führer zu, der einen 
neuen Heeredzug verfündigte, dem der regierende Papſt Paſchalis jeinen Segen 
gab: aber ſein Zug galt vielmehr, als er 1107 fein Heer beijammen hatte, 
dem griechiichen Weiche und mißlang ebenjo vollftändig, wie die Erpedition 
ſeines Vaters im Jahre 1085 mihlungen war. Mit neuen Rüftungen bejchäftigt 
ftarb Boemund auf apuliihem Boden im Jahre 1111. Während Ddiejer 
Kämpfe drangen die Seldichuffen wieder in Kleinaſien vor: doch behauptete 
Kaijer Alerius den Gewinn, den ihm der erjte Kreuzzug gebracht hatte. Er 
jtarb 1118: im heiligen Lande war e3 inzwiſchen jchon zu Kämpfen zwijchen 
den Kreuzfahrern jelbjt gefommen: aufs neue erhob ſich der alte Streit zwijchen 
den Normannen und den Provencalen, Tanered in Antiochten und Bertrand, 
dem Sohne Raimunds von Toulouje, dem endlich die Aufrichtung eines 
Fürſtentums Tripolis gelang, das er dann von der Krone Jerujalem zu Lehen 
nahm. Mit Mühe behaupteten ſich ſchon jet, 20 Jahre nad) der Eroberung 
Jeruſalems, die Kreuzfahrerſtaaten in den unaufhörlihen Kämpfen gegen die 
Muhamedaner, deren vereinzelte Angriffe zwar durch feinen größeren Erfolg 
gekrönt, aber auch durch Feine entjchiedene Sriederlage entmutigt wurden. 
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wichtigſte dieſer hierarchijch-ritterlihen Gründungen oder Kolonifationen betrifit, Gründung. 
jo war mit dem Regierungsantritt Balduins I. dem hierarchiſchen Hochmut 
und der klerikalen Thorheit ein Sieg abgewonnen: auf der Tapferkeit des 
Königs und jeiner Ritter ftand die Hoffnung der neuen Schöpfung, der vor 
allem eins, die Grundlage einer bejtimmten Nationalität, fehlte: die ein- 
geborenen Ehrijten, PBullanen, Surianer, welche dieſe Grundlage hätten bilden 
müſſen, waren ein unfriegerijches und unzuverläjjiges Geſchlecht. Sehr zahlreich 
war jene Nitterjchaft micht; fie zählte, wenn es gut ging, nach Hunderten, 
die dann freilich oft plößlich durch die Ankunft neuer Pilgerſchwärme auf viele 
Tauſende anjchwoll, jolange bis der Zufluß mit derjelben Najchheit, wie er 
gelommen, ſich wieder verlor. Der Ägypter erwehrte man jich jo in den 
erjten Jahren: nur fonnte man ihnen das wichtige Askalon nicht entreißen. 
Der Zuſtrom der Pilger erfolgte in der nächjten Zeit fait ausschließlich zur 
See, auf pijanijchen, genuefischen, venetianijhen Schiffen, da der Landweg 
gejperrt, in Stleinajien die Macht der Seldſchukken keineswegs gebrochen war, 
und Anfiedlungen gejchidter Bürger diefer Städte, die .man durch Einräumung 
von Privilegien begünmftigte, führten dem Kleinen Staate in der That einige 
Kräfte zu. Im Mat 1104 gewann jo König Balduin I. den Hafenplag Akkon 
jeinem Reiche und die Chrijten verfügten nun wenigftens über zwei Stüjtenorte, 
Alton und Tripolis; 1110, mit Hilfe eines Geſchwaders norwegijcher Kreuz. 
fahrer unter ıhrem König Sigurd, wurde Sidon genommen, während im 
Tyrus die Muhamedaner ſich hielten. Auf einem feiner vielen Kriegszüge, 
einem Vorſtoß gegen Agypten, der ihn bis an den Nil führte, 1118 jtarb 
König Balduin. 

Ohne Schwierigkeit folgte der Graf von Edefja jein Neffe Balduin II., 
der jofort dem von den mejopotamijchen Seldſchukken bedrängten Antiochien zu 
Hilfe fam. Die Dinge jchienen fih zum Guten zu wenden, als 1122 der 
gefährlichjte jener Fürften, der Emir von Mardin jtarb. Aber bei diejen 
Unternehmungen walteten allerlei tückiſche Zufälle: mitten in der Ausbeutung 
der Gunjt der Verhältniſſe ward Balduin I. duch einen muhamedanijchen 
Zrupp in einem Hinterhalt abgefangen. Im folgenden Jahre wurde troßdem 
mit Hilfe einer großen venetianischen Flotte Tyrus eingenommen (1124) und 
Balduin jelbjt ward wieder frei: der Scheif, in deſſen Händen er war, lieh 
ihn frei gegen das eidliche Verſprechen, eine bejtimmte Loskaufſumme zu zahlen 
und ſich nicht mit jeinen Feinden zu verbinden. Weder Balduin jelbjt, noch) 
der Patriarch von Antiochien empfanden Gewifjenszweifel, diejen Eid zu Löjen; 
ohne Strupel that der König alsbald das Gegenteil von dem, was er gelobt 
hatte. Indes war im Jahre 1130 die Lage der Dinge in Paläftina eine 
ziemlich befriedigende. Die Beziehungen der einzelnen Kolonien — jo darf 
man jie wohl nennen — Ierufalem, Tripolis, Antiochien, Edefja zu einander 
waren zufriedenftellend; die ſeßhafte Bevölkerung war gejtiegen, der Verkehr 
mit dem Abendlande nahm eine gewifje Regelmäßigkeit an; umd die ritterliche 
Tapferkeit der „Franken“ hatte auf die Morgenländer einen tiefen Eindrud 
gemadt. Ihre Kraft hatte ſich in zwei möndjijch-ritterlichen Vereinen gefammelt 
und gefejtigt, welche für dieje Züge und Kriege und Staaten im höchiten Grade 
charakterijtijch find: dem Orden der Krieger des Tempels und dem Orden 
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der Hofpitaliter oder Johanniter. Jener ward um 1118 von einigen 
franzöfiichen Rittern gegründet, die den drei Mönchsgelübden ein viertes, das 
des Kampfes für die Pilger und die heiligen Stätten, binzufügten, von König 
Balduin eine Wohnung im Balajte neben dem Plate, wo einft der ſalomoniſche 
Tempel gejtanden, angemwiejen erhielten, und die dann bald, nachdem einige 
der Brüder in Frankreih für die Sache geworben und die Unterjtügung ber- 
vorragender Männer gefunden hatten, unter einer der des Benediktinerordens 
nachgebildeten Regel zu einer fejten Organijation, durch Zuzug und Schenkungen 
ichnell zu Macht und Reichtum gelangten. Ihr Wbzeichen war der weiße 
Mantel mit rotem Kreuz, den nur die Ritter trugen, neben denen die Kaplane 
und die dienenden Brüder, die Waffenknechte, eine untergeordnete Stellung ein- 
nahmen. An der Spike diejer gutorganifierten „Miliz des heiligen Grabes“ 
jtand ein Großmeiſter, der „Magifter der Templarier“, der bald ın der Welt, 
nicht bloß in Jeruſalem, eine große Figur machte. In dem zweiten diejer 
Orden, den Hojpitalitern, ward die Fromme Stiftung eines Bürgers von 
Amaifi, die noch vor den Kreuzzügen hauptſächlich zur Pflege kranker Pilger 
gemacht worden war, unter den kriegeriſchen Impulſen der neuen Epoche in 
zeitgemäßer Weiſe erneuert. Auch die Krankenpfleger des Johanneshospitals, die 
Ritter mit dem weißen Kreuz auf ſchwarzem Mantel, nahmen den Kampf 
gegen die Ungläubigen in den Kreis ihrer Pflichten auf: ihre Verfaſſung war 
der der Templer nachgebildet und erhielt wie dieſe die Beſtätigung durch den 
Papſt. Ihre Dienſte waren nötig, da ſeit 1127 den Anſiedlungen ein ſehr 
gefährlicher Feind in dem neuen Emir von Moſul Emadeddin Zenki 
erwuchs und ſeit dem Unglücksjahre 1131, in dem Balduin II. wie der 
zweite Boemund von Antiochien ſtarben, die Uneinigkeit unter den Anſiedlungen 
aufs neue überhand nahm. Im Königreich folgte der Graf Fulko von Anjou, 
der Gemahl der älteſten Tochter Balduins; in Antiochien Graf Raimund von 
Poitou; und ein Glücksfall war es, daß man mit dem ſeldſchukkiſchen Emir 
Anar von Damaskus gegen Emadeddin ein Bündnis ſchließen Eonnte. Die 
Zuſtände jchienen ich zu befejtigen, und unter Fulko jcheint das Gejeßbuch des 
Neiche, die „Aſſiſen des Königreichs Jeruſalem“ abgefaßt zu fein, deſſen Name 
wie Inhalt beweilt, daß in den Anfiedlungen das franzöfische Element bei 
weitem überwog. Es war ein Lehensſtaat, — an der Spite der König mit 
den Großkronbeamten, ein Lehensadel mit jeinen Unterthanen: daneben die 
großen Korporationen der beiden Nitterorden; in den wenigen Städten mit 
Privilegien ausgeftattete Bürgerjchaften, sowie allenthalben ein einflußreicher 
Klerus: das heidnische Kampfgericht, das Gottesurteil durch Zweikampf, bejtand 
auch auf diejem Boden. 

Indes wurde noch bei Fulkos Lebzeiten diejed rings von Feinden bedrohte 
und im fich jelber jchwache Reich noch durch einen neuen Gegner bedrängt. 
Der kraftvolle Nachfolger des byzantiniichen Kaiſers Alerius, fein Sohn 
Johannes (ſeit 1118), der in glüdlichen Kämpfen fich gegen feine Feinde in 
Europa gewaltig Raum gemacht hatte, beſchloß, jeine Lehenshoheit auch 
gegenüber den Kreuzfahrerſtaaten, beſonders Antiochia, zur Geltung zu bringen, 
und im Jahre 1137 gelang ihm dies. Im Jahre 1142 erſchien er eim zweites 
Mal mit einem Heere: dies war die Lage, ald König Fulko im Jahre 1143 
ftarb. Sie änderte ſich nicht durch den gleichzeitigen Tod des Kaiſers Johannes, 


Erites Kapitel. Könige des jalifchen Haufes. Heinrich V. 223 


da defjen jüngjter Sohn, Manuel, den die Truppen erhoben, jeine Herricher- 
tugenden wie feine Anjprüche erbte. 

Die Eroberung des Jahres 1099 war, wie man fieht, nur zu halten, 
wenn die großen Landesherren des Abendlandes ſich diejer Schöpfungen an- 
nahmen, denen fie jeither nur eine mittelbare und laue Unterftügung hatten 
angedeihen laſſen. 

Der mächtigſte von ihnen, der König Heinrih V. von Deutſchland, 
bejaß jeit 1106 die übelerworbene Herrſchaſt. Wenn die hierarchiſche oder 
papiftiiche Partei jemals in ihm einen König nad ihrem Sinn, ein will- 
fähriges Werkzeug des Sacerdotiums zu haben 
gedacht hatte, jo war fie im Irrtum gemejen. 
Das eigentliche und legte Motiv feiner Empörung 
gegen jeinen Vater war vielmehr wahrjcheinlich 
eben die Erwägung gewejen, daß diejer nad) jeiner 
ganzen Vergangenheit der hierarchiichen Partei | 
feinen erfolgreichen Widerjtand mehr würde leiſten | 
tönnen: deren Haß drüdte ihn, den Sohn, nicht, Silbermünze Srinrihe V. von 
und er kannte die Münze wohl, mit welcher man 
dieſe Priejter bezahlte. Er verjtand ſich auf die Kunſt der Worte wie nur 
einer und auf theatralische Szenen; er bejaß ganz die Klugheit feines Vaters 
und ließ fich dabei nicht, wie diejer, von der Leidenjchaft fortreiken; von 
berrifchem, ungejelligem Wejen wußte er die Schwächen der Menjchen, die er 
leicht durchichaute, für jeine Zwecke zu benußen. 

Die brennende Frage der Zeit war die Inveftiturfrage und fie war 
vom Papſt Urban nicht gelöft, jondern nur erjchwert worden durch das un- 
bedingte Verbot der Inveſtitur, — die Aufjtellung des Grundjaßes, daß fein 
Kleriker in irgend einer Lehensabhängigkeit von einem Laien jtehen dürfe. 
Heinrich V. übte das hergebrachte Recht, den gewählten Biſchof zu belehnen, 
indem er ihm den Ring und den Stab nad altem Herfommen übergab oder 
durch einen Bevollmächtigten übergeben ließ: damit trat der Bijchof oder Abt 
den Landbejig und die Negierungsrechte an, die mit der bejtimmten Stelle 
verbunden waren und leijtete dementiprechend dem König den Lehenseid, der 
jehr bejtimmte Pflichten einjchloß: die ungeheure Naivetät der gregorianijchen 
Partei bejtand darin, daß jie die Rechte und Nubungen der geijtlichen Würden 
ohne deren Pflichten und notwendigen Bedingungen verlangte. Den deutjchen 
Biſchöfen und hohen Geiftlichen entging es nicht, daß wenn fie ihrer Lehens— 
abhängigkeit vom König entledigt waren, die Folgerung nahe lag, fie auch 
ihrer Lehensgüter zu entledigen und daß die völlige Unabhängigkeit den Laien 
gegenüber fie um jo volljtändiger den bhierarchiichen Oberen und in lebter 
Inftanz dem Papſte unterwerfen, jie zu jeinen Meiern madyen würde, denen 
er bejehlen könne, was er wolle, wie ſie zu Gregors Zeiten geflagt hatten. 
Auf einem Konzil zu Troyes (1107) beklagte ſich Papſt Paſchalis Il., daß 
er in den germaniſchen Herzen die Demut nicht finde, die er hätte erwarten 
dürfen. Weiter aber vorzugehen wagte er eben deöwegen nicht, die Sache 
blieb in der Schwebe; jedoch wurden die Unterhandlungen nicht abgebrochen, 
und das Verhältnis des Königs und des Papjtes war erträglich. Im Jahre 
1110, nachdem ihm die Jahre 1108 und 1109 mit Kriegszügen im Djten, 
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Polen, Böhmen, Ungarn, ohne viel Erfolg vergangen waren, begab jich Heinrich V. 
von Regensburg aus, wo er die Fürſten von feiner Abjicht in Kenntnis gejegt 
batte, über die Alpen. Er führte ein großes und aus zuverläfjigen Leuten 
beſtehendes Heer mit jich, denn die Zahl der ritterlichen Krieger-Vajallen hatte 
jih in dem legten Striege jehr vermehrt und einem guten Teil von ihnen 
fehlte es augenblidlih an Beihäftigung. Er hatte unter jeinem Gefolge auch) 
einige Gelehrte (literati), Leute alfo, welche die Rechtsfragen jtudiert hatten 
und darin Bejcheid zu geben wußten: man jieht, der lange Krieg — Bürger: 
und Parteienkrieg — unter Heinrich IV., ein gewaltjamer Lehrer nad) dem 
treffenden Worte des altgriechijchen Hiftoriters, hatte die Menſchen den Gebraud 
auch diejer Waffe gelehrt. König Heinrich trat in Oberitalien jehr feſt umd 
bejtimmt auf: auch ward er überall gut aufgenommen und der Adel eilte nad 
jeinem Hauptquartier in Parma; auch die Markgräfin Mathilde zeigte ſich 
reichötreu, während der Papft von einer Reiſe, die er nah Süditalien zu den 
Normannenfürjten unternommen batte, von diejen alten Freunden der Kirche 
nichts als Worte zurückbrachte. Gejandte des Königs waren in der Stadt 
Rom jelbjt gut empfangen worden: der Papſt war in diefem Augenblid ganz 
machtlos, und Heinrich ließ e3 ihm gegenüber an glimpflichen und ehrerbietigen 
Worten nicht fehlen. Noch auf dem Marjche erhielt er im Sinne einer ver- 
mittelnden kirchlichen Partei vom Papſte das Anerbieten, daß er, der König, 
auf die Inveſtitur verzichten jolle, wogegen dann „die Kirchen“ auf die Lehen 
und Lehensrechte, „die herzoglichen, gräflichen, marfgräflichen, die Vogteirechte, 
Münzrechte, Zölle und alle Regalien“ verzichten würden. „Sie müfjen jich 
mit ihren Zehnten und den freiwilligen Darbringungen begnügen“ joll er den 
königlichen Gejandten gejagt haben: einzelne Eiferer hatten längjt diejen ide- 
aliſtiſchen Gedanfen gehegt. 
—— Wenn der Papſt mit dieſem undurchführbaren Vorſchlage — der das 
is. 1110. ganze geſellſchaftliche Gebäude auf den Kopf geſtellt und eine ungeheure Um— 
wälzung bedeutet hätte — dem König, wie übrigens nicht wahrſcheinlich, eine 
Grube graben wollte, jo fiel er vielmehr in dieſe Grube, die jedoch auch in 
der Sache jelbit, in den Verhältniſſen gegeben war, selbft hinein. Heinrich 
nahm an, die nötigen Sicherheiten wurden gegeben, in fröhlicher Stimmung, 
von der Bevölkerung der Stadt aufs bejte empfangen, zog der König ein. 
Die Kaiſerkrönung jollte jtattfinden, jobald der Vertrag publiziert wäre. —— 
hatte dafür geſorgt, dab die Peterskirche von ſeinen Gefolgsleuten bewacht 
wurde: der Vertrag wurde verleſen: aber ein ungeheurer Tumult erhob ſich 
bei der Kundmachung dieſes ungeheuerlichen Aktenſtücks, das Geiſtliche und 
Weltliche gleichmäßig ihres Beſitzes beraubte und ein Choas hervorrufen mußte. 
Die ſehr begreifliche Entrüſtung, namentlich der deutſchen Biſchöfe in — 
Gefolge, wendete ſich gegen den Papſt und es ſoll Blut in dem Getümmel 
gefloſſen ſein: der Papſt verlangte jetzt den Verzicht auf die Inveſtitur, der 
König die vertragsmäßig zugeſicherte Kaiſerkrönung: dieſer letztere aber hatte 
in dieſem Augenblicke die Macht und mit raſchem Entſchluß ließ er den Papſt 
in Haft nehmen. Auf dem heißen Boden Roms verweilte er nicht; nach 
einem blutigen Tage verließ er die Stadt, führte aber den Papſt und eine 
Anzahl Kardinäle mit jich; er hatte die Interefi en für jich und hatte darum 
wagen fönnen, was fein König vor ihm gewagt hatte. Paſchalis war kein 
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Gregor VII; man beftürmte ihn machzugeben, und der König, ein geübter 
Rollenjpieler, machte jetzt das Wort wahr, das er im Anfang jeiner Regierung 
dem, der jeßt jein Ge⸗ 
fangener war, hatte 
entbieten laſſen: er 
werde die Kirche 
ala jeine Mutter, 
den Papſt wie jei- 
nen Bater behan- 
dein. Er warf ſich 
diefem mie einjt 
feinem Vater zu 
Füßen, bat um Ber- 
gebung, gelobte Ge— 
borjam; nur möge 
ihn der Papſt das 
Recht jeiner Vor⸗ 
gänger üben lafjen. 
So gejchah es, der 

h verzichtete: 
der frei und ohne 
Simonie Gewählte, 
Biſchof, Abt em- 
pfängt vom König 
die Belehnung und 
niemand darf ge 
weiht werden, ehe 
er vom König in- 
veitiert ift. Mit 
dem beſiegten Bapjte 
fehrte Heinrich nach 
Rom zurüd, em- 
pfing nun ohne 
weitere Schwierig- 
keit die Kaiſerkrö— 
Fr und 2 Heinrih V. don Bapft — die Reichsinfignien 

wieder na ———— 
Deutichland, wo er Yansarift In Gambeidge Vanptauele für Die Jett Beinriche degee 
jest auch — und Verfaſſer wahrſcheinlich periönlih naheſtand. 
unter großer Be— 
teiligung der Biſchöfe und Fürſten — die Leiche feines Vater! im Dome zu 
Speier beijegen ließ. Be 

Seine Autorität war unbeftritten, eine reiche Ernte trug dazu bei, im Sehen, 
Volte eine gute Stimmung zu verbreiten. Aber natürlich juchte der Papit, 
was ihm durch Lift und Gewalt abgedrungen war, wieder rücgängig zu 
machen. Die Männer der gregorianiihen Partei überhäuften ihn mit Vor— 
würfen und auf einem Sonzil im Lateran, das dieſe Partei beherrjchte, 
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widerrief er alle® und bekannte fich zu den Defreten feiner glücjeligen Vor— 
gänger, Gregors VII. und Urban II.; zum Bann wider den Kaiſer wagte 
man aber doch nicht zu fchreiten (1112). Die Fürften ihrerjeit3 verdroß, daß 
Heinrich V. mit Entjchiedenheit in die Bahnen der Politik jeines Vaters zurüd- 
lenkte, den Bürgerjchaften der Städte ſich näherte und in der oberrheinijchen 
Tiefebene, gejtüt auf die Städte Speier, Mainz u. a. eine Macht aufrichtete, 
wie fie Heinrich IV. einjt im Sachſenlande aufzurichten verjucht hatte. Das 
alte Spiel begann nun von neuem; eine Fürſtenverſchwörung bildete ſich; den 
ichlimmften, den Erzbiihof Adalbert von Mainz, befam der Kaijer im jeine 
Hände, und eine Aufjtandes im Sachſenlande wurde er gleichfalls Meiſter: 
al® er 1114 im Januar feine Vermählung mit der englijchen Prinzeſſin 
Mathilde, der Tochter des Königs Heinrich 1., feierte, zu Mainz, umgab ihn 
alfer Glanz eines legitimen Herrſchers. Die Herzöge von Bayern, von Schwaben, 
Kärnthen, Böhmen hatten fich eingefunden, und auch der von Sadjen, Lothar 
Graf von Supplimburg, dem er nach dem Tode des legten vom Haufe der 
Billunger (Magnus 1106) das Herzogtum übergeben, und welcher bei dem 
Aufſtand eine nicht ganz unzweideutige Haltung beobachtet hatte, war erjchienen 
und hatte des Kaiſers Gnade gejucht. Aber jeine Autorität beruhte allzujehr 
auf der Furcht vor jeiner Macht und feiner Unverjöhnlichkeit; die Bürger der 
mächtigen Stadt Köln mwuhten, daß er ihnen ihre Haltung im Jahre 1106 
nicht vergefien hatte; an dem Widerjtande diejer Stadt bei Gelegenheit einer 
Erpedition des Kaiſers nad) Friesland entzündete jich die Flamme des Fürjten- 
aufruhrs auf? neue und verbreitete fich über Lothringen, Wejtfalen, Thüringen, 
Sadjen: man gewahrt leicht den ftaatlojen Stand der Dinge in diejen Zeiten, 
wenn man lieft, wie ein päpftlicher Legat, der Kardinal Kuno von Pränejte, 
ohne Auftrag des Papſtes, ein Fanatiker auf eigne Hand, den Bann gegen 
den Kaiſer ausſprach und von Ort zu Ort trug und daß diejes gewiſſermaßen 
private Anathem doch nicht ohne Wirkung war. Im diefem Kampfe, Der 
dad ganze nördliche Deutjchland erfüllte, war Heinrich nicht glüdlih. Er 
erlitt (Februar 1115) in Thüringen bei Welpesholt, Welfesholz, eine Nieder- 
lage, die ihn dem tüchtigften feiner Mintjterialen, jeinen Feldhauptmann, den 
Grafen Hoier von Mansfeld koſtete. Den auf Faijerlicher Seite Gefallenen 
weigerte, heidnifchen und chrijtlichen Grimm vereinigend, der Biſchof von 
Halberjtadt, der bei den Aufftändijchen war, das Begräbnis; der Firchliche 
Fanatismus blie8 wieder mit vollen Baden in die Flamme. — aber 
war klüger als ſein Vater; er wußte, wenn nicht Recht gegen Recht, ſo doch 
Intereſſen gegen Intereſſen zu ſetzen; es gelang ihm, eine offene Parteinahme 
des Papſtes für die Aufſtändiſchen zu hindern, und wie nun im gleichen Jahre 
die Nachricht vom Tode der Markgräfin Mathilde von Tuscien anlangte, über— 
ließ er den Kampf in Deutſchland ſeinen Anhängern, vor allem ſeinen ſtaufiſchen 
Vettern, und begab ſich mit feiner Gemahlin, aber ohne Heer, nah Italien. 
Ohne weiteres jeßte er fich bier im den Beſitz der umfangreichen Erbjchaft, 
von der ihm die Reichsgüter nicht ftreitig gemacht werden konnten, und von 
der alles dasjenige, bei dem ſich zweifeln ließ, ob es Reichs- alſo Lehngut, 
oder Allodium war, mindeſtens vorläufig mit Necht ihm zukam. Er hatte damit 
die Mittel, Treue zu belohnen, Anhänger zu faufen, und er machte davon 
reichlihen Gebrauch; durch Freibriefe an die Städte, Schenkungen an den 
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Adel jchuf er fich eine, wenn auch nur augenblidliche, aber für den Augenblid 
wirfjame und große Macht. 

Mit dem Papjte ward unterhandelt; diejer, ein Mann von Mäßigung 
und von Gewiſſen, war jelbjt in einer üblen Lage zwiſchen den fanatiichen Gre— 
gorianern, den Adelskoterien und dem tumultuierenden Volfe von Rom. Er 
war in jeiner Stadt nicht ficher und dieje Lage benußte der König gewandt 
und feſt; er kam jelbjt nah Rom (1117), vergab jeinen Invejtituranjprüchen 
nichts; doch wurde der Streit nicht zum Abſchluß gebracht, der vielmehr noch 
längere Zeit in der Schmwebe blieb; denn auch die gregorianische Partei für 
fih konnte nicht weiter gehen, und Papſt Paſchalis, den fie nicht bewegen 
konnten den Bann gegen Heinrich zu erneuern, jtarb unter diejen verworrenen 
Verhältniſſen Anfang 1118, nach achtzehnjährigem Pontifikat. Gelafius wurde 
gewählt: da er aber fich dem Kaijer entzog, ließ diejer unter Friedenserbietungen 
ihn zur Rückkehr auffordern, und als Gelajius unter Borwänden, die zeigten 
daß er das zmweideutige Syjtem jeines Vorgängers fortjegen wolle, fich weigerte, 
rajch einen neuen Papſt wählen, der fich Gregor VIII. nannte. Gelafiuß war 
in Rom keineswegs jicher, auch als es ihm gelungen war, dorthin zu fommen. 
Die Wut der Parteien war jo groß als je: er entfloh nad Frankreich, wo die 
Gregorianer die Übermacht hatten. Bald darauf jtarb er (1119) und nun 
ward bier der eifrigjte der Gegner des Kaiſers, der Erzbiſchof Guido von 
Bienne, der auch einft auf eigne Hand den Bann über ihn ausgejprochen hatte, 
als Kalirtus II. gewählt. Das Schiäma war volljtändig; die Anathemen, 
mit denen Papſt und Bapft ſich und ihre Anhänger gegenjeitig belegten, flogen 
bin und ber. Man darf vielleicht hier bemerfen, daß die hrijtliche Sittlichkeit 
unter diejen Streitigfeiten, welche doch die Gewiſſ en verwirren mußten, weniger 
litt, als man denken ſollte. Die Wenigen, welche Leben und Lehre Jeſu Chriſti 
über diejen Streitigkeiten, die wenig mit ihr zu thun hatten, nicht vergaßen, 
blieben was jie waren; die große Menge, vornehm oder gering, war jo gut 
oder jo jchlecht unter der einen Fahne wie unter der andern. 

Heinrih war mittlerweile nad) Deutichland zurüdgekehrt (Herbit 1118). 
Der Krieg hatte das Land zerrüttet und e8 wimmelte von Räubern und Mord- 
brennern, doch blieben große Teile des Reichs, Schwaben, Bayern, Oberlothrin- 
gen, von demjelben ziemlich unberührt. Mean jehnte ſich nach Frieden und auf 
einem zahlreich bejuchten Reichdtage zu Tribur (1119), auf welchem der Kaijer 
ſich jehr verjtändig und verjühnlich zeigte, fam auch ein Neichsfriede zu jtande, 
nicht aber die Bejeitigung des Schisma, obgleich auch hierüber Verhandlungen 
eröffnet wurden. Man fühlt bei diejen Verhandlungen doch überall, daß ein 
mäßigende® Moment in denjelben Platz gegriffen hatte, das dem jtürmenden 
Geifte Gregor3 VII. zwar nicht urjprünglich völlig fremd gewejen, aber mehr 
und mehr fremd geworden war, — das jurijtijche. Man fam jich jogar 
ziemlich nahe; doc) aber scheiterten die Unterhandlungen abermals, vielleicht an 
gegenjeitiger Unredlichkeit, in jedem Falle an gegenjeitigem Mihtrauen. Kalixtus 
erneuerte zu Rheims auf einem Konzil, das den Frieden zurückzugeben berufen 
ſchien, den Bann gegen Heinrich V.; der Krieg in Deutſchland flammte wieder 
auf; aber 1121 bei Mainz, als ſchon die Heere des Kaiſers und der aufſtändiſchen 
Herren und Biſchöfe zu einem entſcheidenden Kampfe ſich gegenüberſtanden, wurde 
ein Ausgleich durch die Fürſten gefunden, denen ſich eine Gelegenheit bot, jetzt 
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als Schiedsrichter zwilchen Kaifer und Papſt, zwijchen Reich und Kirche, wie 
eine Quelle jagt, zwijchen Königtum und Priejtertum (regnum et sacerdotium) 
aufzutreten. Ein Ausſchuß von zwölf und zwölf Fürſten von beiden Seiten 
ward niedergejegt und fie gelangten zu einem befriedigenden Abkommen, kraft 
deſſen fie gemeinfam Abgeordnete an den Papſt Kalirt abjandten, der mittler- 
weile aus Frankreich nach Italien zurückgekehrt und feines Gegenpapjtes Meijter 
geworden war (1121). Er jchidte einen Legaten mit verjühnlicher Inſtruktion, 
und zu Worms auf einer großen Verſammlung, die zugleich deutjches 
Nationalkonzil und Reichstag war, fam dann das Werk der Verſtändigung 
zu unermeßlicher Genugthuung aller Beteiligten und der gejamten Nation zu 
itande. Im zwei Urkunden verbrieften der Kaifer und der Papſt ſich die Rechte, 
welche das Abkommen feſtſetzte. Der König verzichtet auf jede Inveſtitur mit 
Ring und Stab, geftattet kanoniſche Wahlen und freie Weihen; dagegen werden 
diefe Wahlen der Biſchöfe und reichdunmittelbaren Abte in Gegenwart des 
Kaiſers oder jeines Bevollmächtigten vollzogen, ohne Simonte und ohne Zwang; 
der Kaiſer belehnt die Gewählten dann durch) das Zepter mit den Regalien 
und fie leiften die damit verbundenen Dienjte; der Belehnung folgt in Deutjch- 
land die Tirchliche Weihe, in den andern Ländern des Reichs Italien und 
Burgund geht fie ihr voraus; von beiden Seiten mward zugleich ein voller 
Friede für die beiderjeitigen Anhänger, eine Amneſtie gemwährleijtet. Das 
Religiöje, wie man fieht, war bier von dem MWeltlichen rein gejchieden, Gott 
was Gottes, dem Kaiſer was des Kaiſers war, gegeben. 

Dies war das Wormſer Konfordat (1122), das dann noch überdies 
dur ein Konzil im Lateran 1123 feine Sanktion erhielt; im Frieden ſtarb 
Kalirtus (Dezember 1124) im Lateran. Sein Andenken ift minder großartig, 
aber e3 ijt reiner al3 das Gregors; denn dur das Wormjer Abkommen ward 
ein dauernder Rechtszuſtand begründet, an defjen Herbeiführung Kalirtus 11. 
durch feine ernſte Mäßigung einen wejentlichen Anteil hatte. Weniger Glüd 
hatte er mit Niederhaltung der Kräfte, die ſich innerhalb der Geiſtlichkeit jelbit 
und in Rom und defjen Umgebung ungebärdig regten: in jehr tumultuarijcher 
Weiſe wurde jchon jein Nachfolger Lambert von Oſtia, Honorius Il., gewählt. 

1125 folgte ihm Heinrich V. im Tode, zu Utrecht. Seine letzten Lebens— 
jahre vergingen ihm unter neuen Zerwürfniffen mit Herzog Lothar von Sadjjen, 
der völlig unabhängig jchaltete, unter Zwieſpalt auch mit feinen Neffen, den 
ſtaufiſchen Brüdern, und unter allerlet Plänen gegen Frankreich, zu denen 
jeine Verbindung mit dem englijchen Königshauje den Anlaß gab. Er jtarb 
finderlos, erjt dreiundvierzig Jahre alt. Über jeine Perjönlichkeit, jeine privaten 
Lebensgemohnheiten find wir nur wenig unterrichtet. Schreiben der Fürſten 
vor der neuen Wahl ſprechen von einem jchweren Joch der Knechtſchaft, das 
auf ihnen gelegen, und ein harter, ungejelliger Fürſt war er in der That 
gewejen; doch läßt fih ihm zum Ruhme nachjagen, daß er mit überlegener 
Klugheit und mit klarer Feſtigkeit das Regiment geführt und das Reich in 
einem weit befriedigerenden Zuſtande zurückgelaſſen habe, als er es angetreten. 

Wirft man einen Blid auf die Entwidelung Deutjchlands in den fajt genau 
hundert Jahren, welche die Könige aus dem jalischen Haufe ausfüllen, jo findet 
man den univerjalen Charakter des deutichen Königtums in der Theorie noch 
völlig unangetajtet: es iſt ein politisches Axiom, daß der deutjche König zugleich 


Erftes Kapitel. Könige des falischen Haufes. Heinrich V. 229 


römijcher Imperator jein joll, und die übrigen Fürften und Länder in einer 
Art dienendem Verhältnis zu diejem König-Imperator ſtehen. Thatjächlich aber 
bedeutete das Imperium, während es Burgund hinzuerwarb, in frankreich und 
England nichts mehr, Ungarn war jo gut wie jelbjtändig, und Böhmen und 
Polen beim Tode Heinrichd V. wenigjtens weit jelbjtändiger, als fie es beim 
Regierungsantritt Konrads Il. geweien. Im Deutjchland und Italien war 
theoretisch die Macht des Kaijerd groß, ihr Nimbus fteigerte fich jogar eben 
jeßt durch das wiederauffommende Studium de3 römijchen Rechts, und von 
großem Werte war die Beilegung des Firchlichen Streits, welche wenigſtens 
injofern für da3 Königtum (regnum), die weltliche Gewalt, günjtig war, als 
die maßlojen Anjprüche Gregors einer nüchternen Scheidung des geiftlichen und 
des weltlichen Moment? in der Stellung der großen Kleriker gewichen waren. 
Daß dieje Anjprüche freilich nicht auf immer bejeitigt waren, liegt in der Natur 
oder Umnatur der Stellung, welche die Zeitanſchauung den Geiftlichen anwies: 
in maßlojer Sprache ftellt Gregor die Frage, ob ein einigermaßen Verftändiger 
wohl Bedenken tragen fünne, die Priefter über die Könige zu jeßen und der 
geiftliche Ubermut trug jeinerjeit3 fein Bedenken, den Ausdruck Götter im 
81. Pſalm auf jene anzumenden. Indem dieje Theorie ihnen eine Stellung 
außerhalb der gewöhnlichen Menjchheit bejtimmte, deren Fdealen und Pflichten 
doch mur jehr wenige gewachjen find, zwang fie die große Menge derjelben, 
ihre Befriedigung im Streben nah Macht und Reichtum zu ſuchen, — ein 
Streben, welches darum nicht minder unrein und menſchlich war, weil man es 
mit dem großen Namen der Kirche zudeden konnte. 

Die Berhältnifje der deutjchen Staatägejellichaft hatten in diefer Zeit eine 
gewiſſe Feitigfeit und Stetigkeit erlangt. Man muß fi daran erinnern, daß 
jo viel auch von Krieg und Kriegägejchrei die Rede ift, man doch dabei jelten 
an große Heeresmafjen denken darf und daß, wenn auch jelten ein allgemeiner 
Reichsfriede zu jtande fam, doch teild der Gottesfriede, teild der Friedenszuſtand, 
den einzelne Große, Grafen, Herzöge, Biſchöfe, Städte in ihrem eignen In— 
terejje innerhalb ihres Machtbereichs einzurichten umd aufrecht zu halten wußten, 
ber erwerbenden Thätigkeit des Volkes zu gute fam. in Heimatögefühl, ein 
deutjches Baterlandsbemwußtjein hatte jich gebildet, das die Fahrten in die Fremde, 
die Römerzüge nur ftärkten. „Er überwand die Schwierigkeiten der Alpen,“ 
jagt ſchon ein Gejchichtichreiber des elften Jahrhunderts, der Biſchof Thiedmar 
von Merjeburg, von jeinem Kaijer Heinrich II., „und jah unjre Gefilde wieder, 
die ihn jo heiter anlachten, denn die Luft und die Bewohner jened Landes 
jtimmen doc nicht zu unjrer Natur. Biel Tüde und Hinterlijt herrſcht leider 
im Nömerlande und in der Lombardei. Alle, die dorthin kommen, empfängt 
nur wenig Liebe: alles, defjen die Fremden bedürfen, muß bezahlt werben und 
zwar immer noch mit Gefahr de3 Betrugs.“ 

Die Staatägejellihaft hatte einen REN arijtofratijchen Charakter 
angenommen. Zu oberjt der König und jein Hof, dem wenigitens in Worten 
alle Ehrerbietung dargeboten wurde: hier aber trat der große Mangel zu Tage, 
daß das Königtum feine bleibende Stätte, feinen feiten Sit gefunden hatte umd 
jo Deutjchland eines wirklichen Mittelpunktes, einer Haupt- und Reſidenzſtadt 
entbehrte: da3 Streben der Fürjten aus dem jalischen Haufe, dem Königtum 
eine jolche zentrale Stelle zu verjchaffen, hatte keinen Erfolg gehabt. Die 
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nächſten im Range waren die geiſtlichen Fürſten, die ſechs Erzbiſchöfe, 
Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg, und die Biſchöfe der 
dreinndvierzig Sprengel, die man im damaligen Deutſchland zählte: eine 
geiſtliche Ariſtokratie, für welche der Ausgang des Inveſtiturſtreits inſofern 
vorteilhaft geweſen war, als ſie jetzt mehr vom Papſt als vom König abhängig 
waren und jene erſtere Abhängigkeit ſie zunächſt wenig drückte. An dritter 
Stelle kamen die weltlichen Großen fürſtlichen Ranges, die Laienariſtokratie 
der Herzöge, Markgrafen, Pfalzgrafen, Landgrafen, Burggrafen, Männer eines 
großen Beſitzes und eines hohen Reichsamts, das jetzt nicht mehr oder nur in 
ſeltenen Fällen noch widerruflich, ſondern vielmehr nicht nur lebenslänglich, 
ſondern erblich oder ſo gut wie erblich geworden war; ebenſo die Grafen, die 
gleichfalls nicht mehr Regierungsbeamte ſondern Inhaber einer Würde waren, 
alſo einen Amts- und Beſitzadel zugleich bildeten; — unter oder hinter dieſen 
ſtehen, die nächſte Stufe bildend, die freien Herren, Dynaſten, welche Freie, 
Beſitzer eines Freiguts, zu Vaſallen hatten, die Ritter; und die Gemeinfreien, 
deren Zahl ſehr zuſammengeſchmolzen war. Mit Beſtimmtheit vollzog ſich in 
der deutſchen Laienwelt die Scheidung des Bürger- und Bauernſtandes; neben 
den freien Vaſallen hatten ſich die königlichen Dienſtleute heraufgemacht und das 
Lehensverhältnis hatte nichts Entwürdigendes, da es die allgemeine Gejellichafts- 
form war und eine rechtlich geficherte wie fittlich geheiligte Stellung gab. Der 
Volksfreiheit aber eröffnete jich eine neue, wenn auch noch ziemlich entfernte 
Aussicht in der Entwidelung der Städte, welche eben in der Zeit der fränkischen 
Herrjcher in Deutichland mehr hervortreten. Die Freien in den Städten bildeten 
einen Adel, ein Batriziat, dem gegenüber die Unfreien, je nach ihrem Gewerbe, 
jih in Zünfte zujammenjchloffen: bei jenen aber trat der Grundbefig in den 
Hintergrund vor dem beweglichen Vermögen, deſſen zunehmende Bedeutung 
fühlbar wurde, und die naturgemäßen Bedingungen und Folgen ſtädtiſchen 
Zuſammenlebens mußten bier bald die demokratischen Momente wieder zur 
Geltung bringen, die aus dem übrigen deutjchen Leben verjchwunden oder 
wenigitens in den Hintergrund getreten waren. 

Diejer ariſtokratiſche Charakter zeigt ich auc in dem geijtigen Leben. 
Denn alles, was man höhere Bildung nennen kann, war an die Kenntnis des. 
Lateinischen gebunden: ihre Pfleger waren noch immer die Geijtlichen und 
dieje wandten ſich vorzugsweiſe an die arijtofratijchen Streife, zu denen fie jelbjt 
gehörten. In geiftiger Entwidelung war Frankreich und das von Franzoſen 
beherrjchte England den Deutjchen weit voraus. An der Spike einer neuen 
theologijch-dogmatischen Entwidelung, die der bierarchiichen zur Seite ging, 
jtand, wie jchon erwähnt, der Erzbijchof Anſelm von Canterbury, und bald 
machte dort in Frankreich ein fühner Denker und großer Lehrer, Beter Abälard, 
von jich reden; neue Orden erhoben fich bier, zur Seite der Gluniazenjer, deren 
Kraft ſich etwas erichöpft zu haben jcheint: die Karthäujer, von dem Thal 
La Chartreuje bei Grenoble jo genannt (1086), von einem Kölner, Bruno 
gejtiftet; der der Eijtercienjer, vom Klofter Citeaur, das 1098 bei Dijon 
angelegt worden, genannt, die bald eine große Kongregation, die von Clugny 
erneuernd und überholend, bildeten und in einem burgundiichen Adligen, dem 
jungen Bernhard, Abt von Clairvaur, einen Leiter fanden, deſſen großen Einfluß 
wir weiterhin fennen lernen werden (1115 Abt), — und der der Prämon— 
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ftratenjer, den ein Chorherr aus Zanten Norbert ftiftete.e Im Jahre 1120 
batte diejer eine öde Gegend im Bezirk von Laon zu feinem Wohnfik genommen, 
und jpäter zum Erzbiihof von Magdeburg gewählt gewann er von diejem 
legteren Orte aus für die noch nicht jehr weit fortgejchrittene Belehrung der 
Wenden eine große Bedeutung. Auch auf weltlichem Gebiete zeigte ſich in 
Südfrankreich eine große Regſamkeit. Die Kunjt der fahrenden Spielleute und 
Sänger Aquitaniens, welche einft bei der Hochzeit Heinrichs III. in Deutſchland 
jo ſchlechte Gejchäfte gemacht hatten und, wie wir jagen würden, mit der 
Polizei in Konflitt gefommen waren, wurde in den höheren ritterlichen Kreijen 
gepflegt und veredelt: die Poeſie, welche in Süd- wie in Nordfrankreich geübt 
ward und bier erzählende Gedichte, epische Dichtungen von Karl dem Großen 
oder von König Artus hervorrief, ging von Laien aus und wirkte zunächjt 
wieder auf die Laienwelt, wenngleich vielleicht da und dort jelbft ein cluniacenjer 
Mönd zu beichten haben mochte, daß auch er etwas davon in einer jchwachen 
Stunde gelejen habe. Erſt von bier aus ward dann das Gleiche in Deutjch- 
land gewedt. Die Lieder und Erzählungen, mit denen das Volk fich bier 
unterhielt, find für uns ganz verjchwunden und ein reiches geiſtiges Leben hat 
auf feinen Fall beftanden: der ältefte Roman, der Nuodlieb, ein jehr mäßiges 
Produkt, ift in lateinischer Sprache geichrieben. Der Antrieb jollte durch die 
Kreuzzüge fommen, die, indem ſie die europäijchen Nationen durch eine 
große Menge individueller Berührungen einander näher brachten, eben dadurch 
deren bejondere Kräfte und eigentümlichen Geift wedten. An diejer Bewegung 
der Streuzzüge aber hatten die Deutjchen noch immer nur wenig Anteil ge- 
nommen, noch auch jchien viel Ausficht vorhanden, daß dort bald das Ver- 
jäumte nachgeholt würde. 

Der Streit, der bier ſeit zwei Menjchenaltern bin- und herwogte, hatte 
noch keineswegs alle jeine Formen und Möglichkeiten erjchöpft. 

Nachdem der lebte vom jaliichen Stamme im Dom zu Speier, der rühm- 
lichen Schöpfung ſeines Haujes, beigejeßt war, [ud ein Schreiben der nam- 
baftejten Reichsfürjten zur Wahl eines Königs auf den St. Bartholomäustag 
nah Mainz. Im Volke zweifelte man nicht, daß die Wahl auf den älteren 
der beiden Neffen des verjtorbenen Königs, Friedrich, Herzog von Schwaben, 
fallen werde. Diejer jtand im blühenden Mannesalter — jeinem fünfund- 
dreißigiten Jahre — und war durch perjönliche Vorzüge wie durch große 
esamilienverbindungen — jeine Gattin war die Tochter des Herzogs Heinrich 
von Bayern — begünftigt. Das Haus hatte jich im ſüdweſtlichen Deutjchland 
eine große und fichere Macht bereitet; Burg an Burg, Beſitz an Beſitz reihend, 
beberrichten jie das ganze oberrheinijhe Land mit ihren Dienjtmannen und 
Bajallen. Er jelbit jcheint an feiner Erwählung nicht gezweifelt zu haben; 
er war, joweit hier ein Recht feititand, der nmächitberechtigte; allein als Die 
Berjammlung in Mainz zujammentrat, gewann eine geijtliche Intrigue, deren 
Fäden der Erzbiichof Adalbert von Mainz wob und die Friedrich entweder 
zu jpät merkte oder zu durchfreuzen nicht gewandt genug war, die Oberhand 
und e3 wurde vielmehr der alte Feind Heinrichs V., den man wohl als das 
meltlihe Haupt der Partei St. Peter in Deutichland bezeichnen kann, Herzog 
Lothar von Sadhjen gewählt. Daß er jelbjt gern mit der jchweren Bürde 
der deutjchen Krone verjchont geblieben wäre, iſt nicht unglaubhaft: er war den 
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Sechzigen nahe und genoß im Sachjenlande eine jo unbedingte Autorität, wie 
jeit den Tagen Ottos de3 Erlauchten niemand fie bejejjen. Eine reiche Heirat 
mit Richenza, der Enkelin Ottos von Nordheim, hatte das Glüd des Heinen 
Grafen von Supplimburg begründet, defjen er ſich dann durch eine nicht ger 
wöhnliche Energie und kluge Benugung der Verhältniſſe würdig zeigte: 
gleichzeitig wie die Staufer im Süden hatte Lothar hier im Nordoften ſich 
nach dem Aussterben der Billunger eine faſt füniglihe Macht gegründet. Er 
ward zu Machen gekrönt und als ein treuer Sohn der Sirche, der er war, 
fandte er nah Rom, um dort jeine Wahl anzuzeigen und al3 eine Gott mwohl- 
gefällige fich bejtätigen oder bejcheinigen zu laſſen. Sein Gedanfe war, im 
Frieden mit der Kirche die königliche Macht zu üben und zu behaupten, nicht 
aber ihr bloß zum Werkzeuge zu dienen: denn er bejaß Ehrgeiz genug und 
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weitfräntijchsfarolingiidhen Lothare). 


Signum Lotbars von Sadien von einer Urkunde datiert „Nussine* (Meuf), 2. Mai 1131, 

fiammend aus der Abtei Siegburg, beitätigt den Mönchen von „Siegeberch“ ihre Rechte im Walde „Osnind“. 

Nach dem Original, jept im Geh. Staatsarchiv zu Berlin, um die Hälfte verlleinert. Bon Lothar ab ift fein 
Bolziehungszeihen mehr nachzumeifen. 


Die Staufer hatten fich der vollbrachten Thatjache gefügt und dem neuen 
König gehuldigt. Aber der Zwiejpalt brach jofort aus. Lothar wußte einen 
Verbündeten gegen fie, und den Preis, um welchen derjelbe zu haben war: er 
verlobte feine einzige Tochter Gertrud, ein Mädchen von zwölf Jahren, dem 
jungen Herzog Heinrich von Bayern, der jegt eben 1126 nach dem Tode 
jeines Vaters das Herzogtum antrat. So trat er in eine enge Verbindung 
mit dem Haufe der Welfen, das jeinerjeit3 ſich die größte Zukunft eröffnet jah. 
Es bejtand ein Zwieſpalt oder eine Rechtsfrage rückjichtlich des jalischen Erbes 
— mas Hausgut, was Reichsgut jei — und Herzog Friedrich, der ohne weiteres 
dieſes Erbe angetreten hatte, weigerte ſich, einer Entjcheidung, die gegen ibn 
fiel, jich zu fügen. Die Achtserklärung gegen ihn folgte 1126 auf einem Reichs— 
tage zu Goslar; die Volljtredung freilich geihah nicht jo raid. Zunächſt 
mißglüdte dem König ein Unternehmen gegen Böhmen, wo eine Herzogswahl 
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ftattgefunden hatte, die nicht nach Lothar Sinn war: die ſächſiſche Streitmacht, 
die er gegen den neuen Herzog Sobeſlaw entjandte, erlitt im Kulmer Thal eine 
vernichtende Niederlage, welche das ganze Sachſenland mit Trauer erfüllte. Mit 
Sobejlam kam gleichwohl eine Verftändigung zu ftande und der Böhme leijtete 
eifrig im Kriege gegen Friedrich jeinen Beiſtand; dieſer Krieg jelbjt aber zog 
fich durch die Tüchtigkeit der beiden jtaufiichen Brüder und durch den Fraftvollen 
Widerjtand zweier Städte, Nürnberg und Würzburg, in die Länge. Der Herzog 
von Bayern, Heinrich, defjen Fähigkeiten nicht ganz jeinem ungemefjenen Ehr- 
geiz — man nannte ihn den Stolzen — entjprochen zu haben jcheinen, erntete 
geringe Lorbeeren. Die ſtaufiſche Partei war verwegen genug, im Dezember 
1127 den jüngern der beiden Brüder, Konrad, zu Nürnberg als König aus- 
zurufen, was die ganze kirchliche Partei in heftigen Zorn verjegte und jofort 
von den um Lothar verfammelten Bijchöfen mit dem Banne erwidert wurde. 
srühling 1128 ging Konrad nad Italien, wo fih ihm Ausfichten zu eröffnen 
ihienen. Der Papſt, Honorius II. verfehlte allerdings nicht, auch ſeinerſeits 
den Bann über ihn und feinen Bruder auszujprechen, aber der alte Hader 
zwiichen Mailand und Nom, der eben damals von neuem entbrannte, öffnete 
Konrad die Thore der lombardijchen Hauptjtadt, und die Mailänder zwangen 
ihren Erzbijchof, dem Gebannten zu Monza die Krone aufzujeßen. Allein 
damit endigten im wmejentlichen die Erfolge. Das mathildiiche Erbe im jeine 
Gewalt zu befommen oder, wo dies geglüdt war, zu behaupten, gelang Konrad 
nicht, und auch in Deutjchland gewann Lothar die Oberhand. Die beiden 
Hauptftügen der jtaufiihen Macht, die Städte Speier und Nürnberg, fügten 
jich nach langem Widerftande (1130); nur in feinem Herzogtum ftand Friedrich 
noch unbefiegt; das ſtaufiſche Königtum ließ fich nicht durchführen. 

Noch ehe die Unterwerfung der Staufer ganz vollendet war, riefen die 
Angelegenheiten der Kirche, die fich wieder einmal aufs jchlimmjte verwidelt 
hatten, den König Lothar nah Italien. Die gregorianische Partei hatte ſich 
bei Lothar Regierungsantritt die ausfchweifendften Hoffnungen gemacht: die 
Wahl der Bilhöfe und Reichsäbte in des Königs Gegenwart zum mindejten 
— ın der That feine leichte Fefjel, welche der Wormjer Vertrag den Herifalen 
Anſprüchen angelegt hatte — werde wegfallen, und bei der Königswahl war 
auch ein Inſtrument der Art aufgejeßt worden: aber die Hoffart und die 
ftreitenden Interefjen der großen Kleriker machten es einem jo welterfahrenen 
Manne wie Lothar nicht jchwer, die wichtigften Stellen mit Geijtlichen jeines 
Sinnes zu bejegen, wie er zum Beijpiel für das hochbedeutende Erzſtift Magde- 
burg die Wahl eines ganz Fremden, Norbert, des Stifterd der Prämon- 
ftratenjer durchzujegen wußte. In Nom aber wartete jchon Honorius II. ın 
jeinen mancherlei Nöten, die ihm namentlich nach Herzog Wilhelms Tod (1127) 
der junge Graf Roger von Sizilien mit jeinen Anjprüchen auf das erledigte 
Herzogtum Apulien machte, mit Sehnjucht des Königs, und als er Februar 
1130 jtarb, da waren, noch ehe ſein Leichnam beigejegt war, die zwei Adels— 
parteien der Frangipani und der Pierleone in einem Streit, der damit endigte 
oder vielmehr erjt recht begann, daß jede der beiden Parteien an einem und 
demjelben Tage einen Papſt wählte, Innozenz II. und Anaklet II. 

Für den Augenblick hatten die Pierleone die Oberhand, und Innozenz 
mußte aus Rom weichen. Beide warben um Lothars Gunſt, beide boten ihm 
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die Kaijerfrone, beide entjchieden die in Deutjchland jchwebenden Fragen in 
jeinem Sinn, und die Entſcheidung zwiſchen ihnen war injofern in der That 
nicht ganz leicht zu treffen, al3 beide im ihren Firchlichen Anjchauungen nicht 
verjchieden waren. Bon Wichtigkeit war, daß Mailand fi für Anaklet erklärte: 
als Innozenz jeine Flucht nad) Frankreich fortjegte, gelang ihm, da die größte 
geiftliche Autorität diejes Landes, der Abt Bernhard von Clairvaur fich 
für ihn erklärt Hatte, die Partei Anaklets zu überflügen.. Auch England 
erklärte fi für ihn und in Deutichland entjchied eine nach Würzburg berufene 
Synode in gleichem Sinne. Gegenüber diefen transalpinen Reichen juchte 
Anaklet fih nun auf Italien zu ftügen, indem er dem Ehrgeiz de3 Normannen 
Roger ein volle Genüge that. Apulien, Capua, Neapel, Sizilien vereinigte 
diejer zu einem Königreich, dejjen Hauptjtadt Palermo war und von dem er 
nur den mäßigen Zins von 600 Goldgulden als Anerkennung feiner Bajallen- 
ftellung an den heiligen Petrus zu zahlen haben jollte. 

a In Lüttich hatte Innozenz mit Lothar (März 1131) eine Zufammentunft, 

matbildi- bei welcher der König dem Papſte jene demütige Höflichkeit erwies, welche das 

Ei Herz diejer Priejter erquicte: dem Zug nach Rom aber ſchoben fich allerlei 
Hindernifje in den Weg, — die noch unerledigte ftaufische Fehde und eine 
Erpedition gegen Dänemark, bei welcher Lothar zulegt die volle Anerkennung 
de3 Bajallenverhältnifjes, de3 Hominiums, von jeiten de3 dänijchen Königs 
erlangte. Erſt im September 1132 trat er die Romfahrt an. Sie wurde 
duch ein trauriges Vorkommnis auf deutjchem Boden eingeleitet, das uns 
dieje Zeiten und diefe Menjchen in ihrer troß Chriftentum und Priejterherrichaft 
noch ganz ungezügelten Barbarei zeigt. In Augsburg erwuchs aus einem zu- 
fälligen Streit einiger königlichen Kriegäleute mit Bürgern ein Tumult, der zu 
einem überaus blutigen, mit allen Greueln der Kirchenichändung verbundenen 
Straßenfampfe und zulegt zu einer barbarischen Beitrafung der Stadt durch 
den aufgebrachten König führte. Übrigens hatte Lothar nur eine jehr geringe 
Streitmaht — 1500 Ritter — bei ſich, — der Erfolg war dementſprechend 
ein ſehr mäßiger. Er zog mit Innozenz, der ſchon länger auf italiſchem Boden 
weilte, in Rom ein, aber Anaklet behauptete die Leoſtadt auf der rechten Tiber- 
jeite mit der Engelaburg und der Peteräfirche und forderte von dem König 
eine unparteiiiche Unterjuchung der legten Wahl. Die Lage war für den 
König günftig, und wenn der Papſt tiefer jah, jo konnte ihm nicht entgehen, 
daß den Firchlichen Interejien durch die fernere Schwächung der füniglichen 
Macht jchwerlich gedient war, daß es doch weſentlich die Laienfürften gewejen, 
welche durch die Abmachungen von Worms gewonnen hatten. In der That 
fam Lothar bier, was er jchon in Lüttich angeregt, auf die Heritellung des 
vollen königlichen Invejtiturrecht® zurüd, die er aber aud) diesmal dem Papſte 
nicht abgewann. Er erlangte nur die feierliche Bejtätigung der Feſtſetzungen 
des Wormjer Vertrags: fein Biſchof durfte den Genuß der NRegalien antreten, 
ehe er mit dem Zepter belehnt war und „dem König geleiſtet hatte, was er 
nach Recht ihm ſchuldig ſei.“ Eine andere päpſtliche Urkunde übertrug ihm 
das Allodium der ſeligen Gräfin Mathilde, aber nur auf die Zeit ſeines 
Lebens, nach deſſen Ende die römiſche Kirche in ihr Eigentumsrecht wieder 
eintreten werde und nur unter der Bedingung eines Jahrzinſes von 160 Pfund 
Silber an den Papſt: man konnte ſpotten, daß der Kaiſer ein Vaſall des 
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Papſtes geworden, und ein jpätere® Gemälde jtellte einen Vorgang diejer Art 
dar mit einer Unterfchrift, die dieſes Vajallentum mit zmweideutigen Worten als 
ein allgemeines, nicht bloß auf jene mathildinischen Güter jich beziehendes 
bezeichnete. Und jo völlig ungegründet war dies doch nicht: Lothar jtand 
unter dem Einfluß des eifrigjten Verfechter der Firchlichen Omnipotenz, des 
Erzbiichofs Norbert von Magdeburg, und er ließ fich gefallen, daß in ber 
Urkunde, welche die Kaijerfrönung ausführlich erwähnte, der Bapjt den Ausdrud 
gebrauchte, er, der Papſt, habe ihm unter Anrufung des heiligen Geijtes auf 
den Gipfel de3 Kaiſertums erhoben. Dieje Krönung jelbjt aber mußte im 
Lateran vor ſich gehen; nachdem Lothar den Titel erworben, verließ er den 
italienijchen Boden wieder, auf dem er kein Blut vergofjen, aber auch feinerlei 
materielle oder moralische Erfolge — mit Ausnahme jenes Titel3 — errungen 
batte (1133). 

Gleichwohl hatte er ich aus der ziemlich demütigen Stellung, die er 
bet und unmittelbar nach feiner Wahl einnahm, herausgearbeitet, und genoß, 
nad Deutichland zurücgekehrt, eine volle Autorität, die fich auch den benach— 
barten Bölfern, Dänen, Ungarn, Böhmen, Wenden, fühlbar machte. Im Jahre 
1134, nachdem der Kaijer und jein Schwiegerjohn, die in diejem Augenblick 
einen ungeheuren Machtbejig, die Herzogtümer Sachſen, Bayern, die mathildi- 
nichen Güter, die jlavijchen Grenzländer und die Tribute Dänemarks und 
Polens in ihren Händen vereinigten, in Schwaben einen glüdlichen Feldzug 
gemacht hatten, erfannten auch die Staufer, daß ihre Partie verloren war. 
Auf einem Reichttag zu Bamberg (März 1135) unterwarf ſich Friedrich, der 
in dem Kaijer einen großmütigen Sieger fand. Der Friede im Reiche war 
hergeitellt, man freute fich der gedeihlichen Zuſtände; und auf den Reichstagen 
und Fürſtenverſammlungen, die fich rajch folgten, zu Quedlinburg, Magdeburg, 
Merjeburg, in den Gejandtichaften fremder Fürſten — jelbjt von Byzanz 
erichienen Botjchafter des Kaiſers Johannes, welche gegen den Seeraub des 
Normannentönigs Roger Klage führten — zeigte jich die große Stellung des 
Reichs und jeines Oberhaupts. Im gleichen Jahre unterwarf ſich auch Konrad, 
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der „Ujurpator des füniglichen Namens“ zu Mülhauſen im Elſaß. Auch er - 


behielt jeine Bejigungen, wie Friedrich ſein Fürſtentum, jie mußten nur Heeres: 
folge beim Zuge nach Italien geloben. 

Für diefen Zug, der fich namentlich gegen die Normannen, gegen König 
Roger von Sizilien richtete, wurden großartige Vorbereitungen getroffen. Ein 
jehr jtarkes und wohlgerüftetes Heer ging im September 1136 über den Brenner. 
Noch vorher hatte Abt Bernhard von Clairvaur jeinen Feldzug gegen den 
König Roger und den von diefem gejchüßten Gegenpapit begonnen und mit 
großartigem Erfolg; vor ihm her ging der Auf der Wunder, die er gewirkt; 
er arbeitete durch eine jehr wirtjame Agitation dem faijerlichen Heere vor, das 
aus Rittern beftand, die in dem deutjichen Kämpfen ihre Schule gemacht hatten 
und den „lateinischen Kriegern“ ſich durchaus überlegen zeigten. Der Zug 
war jiegreich: weiter als jeit den Tagen der Dttone drang das deutjche Heer 
nah Süden vor: Ende Mai trafen jich Lothar und jein Unterfeldberr, jein 
Scwiegerjohn Heinrich von Bayern zu Bari. Die Macht Rogers, der aud) 
zur See durch die Flotte der Piſaner bedrängt wurde, war dem völligen Einjturz 
nahe: er mußte vom Feſtlande weichen. Nach Sizilien ihn zu verfolgen, 
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‚+. „Lotharius Dei Gratia Imp(erato)r Auglustus).“ 
Kaiferfiegel Lothars von Sachſen. Verkleinert. 


binderte die wachjende Unzufriedenheit im deutjchen Heere, das fich nach der 
Heimat zurücdjehnte, und auch wohl die Uneinigfeit zwijchen dem Kaiſer und 
dem Papſte, — ein Streit der fich über der Frage der Lehenshoheit über Apulien 
erhob und durch das jeltiame Abkommen ausgeglichen wurde, daß bei der 
Zeremonie der Belehnung des neuen Herzogs Rainulf von Alife der Kaiſer 
den Schaft und der Papſt die Spite des herzoglichen Banners hielt. Von 
den Einrichtungen, die der Sieger auf diejem jo glänzenden Feldzuge traf, war 
die wichtigjte, daß Herzog Heinrich von Bayern zum Markgrafen von Tuscien 
bejtellt wurde und zugleich nun auch vom Papſte die mathildiniichen Güter zu 
Lehen erhielt, — eine gewaltige Macht in Italien aljo vereinigte, die bet 
der Lage jeines deutjchen Herzogtums und feinen Ausfichten um jo jchwerer 
ind Gewicht fiel. 

Der alte Kaifer verlangte, wie feine Mannen, nach Deutſchland zurüd. 
Er hatte noch die Mönde von Monte Caſino, wo er acht Tage vermeilte, 
durch feine Frömmigkeit erbaut, aber Rom berührte er nicht mehr: jchon ſchwand 
feine Kraft fichtbar und es war fraglich, ob er noch lebend deutjchen Boden 
erreichen werde. Dies gelang noch: aber in einem tirolifchen Gebirgsdorf, 
Breitenwang, in einem Bauernhauſe (vilissima casa) ftarb der alte Mann, 
nach zwölfjähriger Regierung, in feinem zweiundfiebzigften Lebensjahr, Dezember 
1137. Un Biihöfen, dem frommen Herricher die Sterbejaframente zu reichen, 
fehlte es nicht; die Infignien des Reichs waren feinem Eidam, Herzog Heinrid 
übergeben; ob diejer noch mit dem Herzogtum Sachſen belehnt worden, das 
ihm längjt zugejagt war, ift zweifelhaft. Die faiferliche Leiche wurde in der 
Kirche des ſächſiſchen Städtchens Königslutter beigejeßt. 

Die Ergebnifje diefer Regierung waren doch nicht ganz gering. Der lette 
Feldzug in Italien freilich, in feinem Berlaufe jo glänzend, hatte in Wahrheit 
feinen dauernden Erfolg herbeigeführt. Nicht einmal dem Schisma machte er 
ein Ende, da Anaklet erjt im Januar 1138, einen Monat nach dem Kaiſer, 
und zwar zu Nom ftarb, und Roger von Sizilien gewann nach dem Abzug 
des Kaiſers jehr jchnell feine ganze fejtländiiche Stellung zurüd. Nach Herzog 
Rainulfs Tod hatte der Papjt Innozenz jelbjt die Kühnheit, ein Heer gegen 
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ihn zu führen, aber mit jchlechtem Erfolg. Er fiel in einen Hinterhalt (1139) 
und jchloß nun als Gefangener mit dem König den Frieden, welcher diejen 
als Herrn in Sizilien, Apulien und Capua anerkannte: daß er dabei Bajall 
de3 Papſtes war, konnte jehr unbequem für den Lehensheren werden. Dauerndere 
Erfolge aber waren Lothar im Norden gelungen, wo er längjt vor jeiner könig— 
lichen Laufbahn als Herzog von Sachſen der mächtigjte der nordijchen Fürſten 
geweien war. Das Chrijtentum ward jet erjt dauernd in den mendijchen 
Gegenden begründet, und insbejondere Pommern demjelben gewonnen: e3 war 
der Biichof Otto von Bamberg im Bunde mit dem chriftlichen Eifer des Herzogs 
Boleslam von Polen, der ſich dieſes Verdienſt erwarb. z 

Das Schidſal hatte Lothar einen Sohn verjagt, aber er hinterließ dem Seins des 
Gemahl jeiner einzigen Tochter, Heinrich, eine Macht, wie fie noch fein Fürſt Stolsen. 
in deutjchen Landen bejefjen hatte. Die beiden großen Herzogtümer Bayern 
und Sachſen vereinigte diejer mit dem größten Lehen Italiens und ein un- 
geheurer Allodialbejig, das Erbe jo vieler reichen Familien, fam noch hinzu. 
Lothar hatte jtet3 aufs ängjftlichjte jich bemüht, feine in der That große Macht 
im Einklang mit der Kirche zu halten: die Frage war, ob fie ihm dies jeßt 
danke und jeinen Willen achte, der unverkennbar darauf gerichtet gewejen war, 
daß jein Eidam Heinrich ihm im Weiche folge. 

Allein Heinrih hatte wenig perjönliche Sympathien und eine jo große 
Macht bei einem König von jo hochfahrendem Wejen war ein Gedanke, der 
vielen widerjtrebte. Seine Wahl aber würde bei den ungeheuren Mitteln, über 
die er verfügte, jchwer zu hintertreiben gemwejen jein, wenn die nach Mainz be- 
rufene Wahlverfjammlung in jonjtiger Weife gehalten worden wäre. Mit großer 
Dreijtigfeit nahm ein gewijjenlojer Priejter, der Erzbijchof Adalbero von Trier, 
die Sache in die Hand, und da Mainz unbejeßt war und der neue Erzbiſchof 
von Köln ſich noch nicht im Beſitze des gemweihten Kleidungsſtücks, des Palliums 
befand, verjtändigte er fich mit dem päpftlichen Legaten, mit einigen Dagnaten 
der ſtaufiſchen Partei und mit deren Kandidaten, dem früheren Gegenkönig 
Lothars, Konrad, jelbit: auf eine höchſt tumultuarische und anſtößige Wetje 
wurde in einer Stadt jeine® Sprengels, Coblenz, von einer Fürjten- oder 
Barteiverjammlung im März 1138 Konrad — Konrad III. — gewählt und 
am nächſten Sonntag mit aller Haft in Aachen die Krönung vollzogen. So 
batte der meljche Priefter — er war Franzoſe von Geburt und ein Freund. 
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Bernhards von Clairvaux — mit einem kecken Griff den Kandidaten bejeitigt, 
den jeine große Hausmacht wie jein ſtolzes Auftreten beim legten Römerzug 
den neuen Ansprüchen der Kirche gefährlich erjcheinen ließ, und dagegen einen 
eingetaujcht, den jeine verhältnismäßige Mittellofigkeit von den geijtlichen Fürſten 
abhängig machte. 

Diefe Wahl war gleich jchmählich für die papiftiichen Intriganten, denen 
freilich bei den Anjchauungen in denen fie lebten an der Ehre der deutjchen 
Krone wenig gelegen war, wie für den Gewählten jelbjt, dem jeine perjünlichen 
Eigenſchaften — jein offenes, ritterliches, leichtlebiges Weſen — eine gemifje 
Popularität verjchafften. Indes es war gejchehen, und der nach Bamberg be- 
rufene Reichstag oder Fürftentag war gut bejucht; auch die Katjerin-Witwe 
Nichenza hatte fich eingefunden; Heinrich erjchien ſelbſt nicht, aber er Lieferte 
die Reich3fleinodien, die in jeinen Händen waren, ab und unterhandelte: gelang 
e3 ihm, Sachſen und Bayern zu erhalten, jo war er, wer immer die Krone 
trug, der mächtigjte Mann im Reiche. Allein dies wußte Konrad jo gut ala 
der Welfe, und indem er num das Herzogtum Sachſen dem Markgrafen Albrecht 
dem Bären übergab, erhöhte er einen Verbündeten, der mächtig und bedeutend 
genug war, ſich in diejem Herzogtum zu behaupten. 

Die nächte Folge diefer Entſcheidung war ein Krieg der Parteien in 
Sadjen jelbjt, und daß die unterworfenen ſlaviſchen Nachbarn bei jo guter 
Gelegenheit nicht feierten, verjteht jich von jelbjt. Der König jprach dem wel— 
fiichen Gegner jeßt auch fein zweites Herzogtum, Bayern, ab, der aber num jelbit 
in Sachſen erjchien und fich fait des ganzen Landes bemächtigte. Mittlerweile 
hatte Konrad ſich nach Bayern begeben: das Herzogtum bejtimmte er jeinem 
Halbbruder, dem Markgrafen Leopold von Äſierreich. Er rüjtete zum Auge 
nad Sachſen und brachte ein jtattliches Heer zujanmen; der Fürſt, dem er jeine 
Wahl verdankte, der Erzbiſchof von Trier, erſchien an der Spike von fünf- 
hundert Rittern; aber es kam nicht zum Schlagen. Unterhandlungen murden 
eingeleitet und ein Abkommen getroffen; der fünigliche Titel Konrad3 ward von 
den Sachſen anerkannt; der König jelbjt aber zog fich aus dem Lande zurüd und 
Heinrich blieb Herr von Sadjjen (1139). Da geichah das Unermwartete: mitten 
im Erfolg raffte eine Krankheit den fünfunddreigigjährigen Fürſten hinweg, zu 
Dnedlinburg, im Dftober jenes Jahres; er fand nur noch Zeit, den zebnjährigen 
Knaben, den er hinterließ, Heinrich, dem jächitichen Großen zu empfehlen. In 
der That hielt die Partei, welche einjt Heinrich IV. befämpft hatte und die in 
dem Staufer num dejjen Erben befämpfte, fejt zujammen; die herzugliche Macht 
in Sachſen war jchon jehr eingewurzelt; Markgraf Albrecht machte keine Fort— 
Ichritte. Auch in Süddeutjchland tobte derjelbe Kampf: Herzog Leopold, Herzog 
Friedrich und der König gegen Heinrichs des Stolzen Bruder Welf. Der lettere 
erlitt eine Niederlage bei dem Städtchen Weinsberg, das dann eine Belagerung 
aushielt, welche durd; die berühmte Erzählung, die dem Burgberge den Namen 
der Weibertreue geſchaffen haben joll, jich im Gedächtnis der Menjchen erhalten 
bat (1140). Den Schwankungen diejfer Kämpfe im einzelnen zu folgen, hat fein 
Intereſſe; als unter denjelben (Oktober 1141) auch Leopold von Diterreich ge- 
jtorben war, ebneten fich die Wege zum Frieden, der im Mai 1142 zu Frank— 
furt zu jtande fam. Der junge Heinrich behielt Sachſen, Markgraf Albrecht 
erhielt jeine Befigungen zurüd; Bayern befam Leopold3 jüngerer Bruder, Hein- 
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tich — man nennt ihn zum Unterjchied von den unzähligen Heinrichen unſrer 
Geſchichte nach der Beteurungsformel, die er im Munde geführt haben joll: 
einrich Jaſomirgott —, dem die Witwe Heinrich des Stolzen, Kaijer Lothars 
Tochter Gertrud, eine noch jugendliche Frau ihre Hand reichte. Sie war per- 
ſönlich erjchienen und die Tage von Frankfurt jchloffen mit einer Hochzeit. 

Eine kurze Zeit ftand Konrad mit einer nicht geringen Autorität im Mittel mans; 
punfte der politischen Ereigniſſe. Mit dem griechiichen Kaiſer Johannes II. 
wurde über eine Erneuerung des Bündniſſes, das unter Lothar gegen den 
ſiziliſchen Normannenkönig geſchloſſen worden war, unterhandelt; von Ztalien 
ber, wo jeßt die papiftiiche Partei, auch Bernhard von Glairvaur, nicht 
Schmeichelworte genug für den zuvor aufs heftigjte verfluchten König Roger 
finden fonnte, wendete fich an ihm wer immer durch den Umjchwung der dor- 
tigen Dinge zu Schaden gefommen oder bedroht war; auch von den andern 
Königshöfen wurde feine Freundichaft gejucht; mit den Herrſchern von Polen 
und von Ungarn ftand er in verwandtichaftlichen Verbindungen und dem jungen 
Böhmenherzoge, (jeit 1140) Wladislam, verſchaffte er in einem rajchen und 
glüdfichen Feldzuge, den er unmittelbar nach den Feitlichkeiten in Frankfurt 
unternahm, das Übergewicht über eine feindliche Partei, welche deſſen Herrichaft 
bedrohte (1142). 

Dagegen war die Beilegung der inneren Wirren in Frankfurt nicht auf 
lange geglüct, der ohnehin eine Hauptperjon, der Bruder Heinrichs des Stolzen, 
Welf, nicht beigetreten war. Die Perjünlichkeit, in welcher fich die Verfühnung 
vor allem darjtellte, die junge Herzogin Gertrud von Bayern, ftarb jchon im 
Jahre 1143. Es war nicht der große Streit zwijchen geiftlicher und weltlicher 
Wacht, welcher neue Wirren beraufführte: Konrad hielt ſich in gutem Einver- 
nehmen mit der Kirche. Er ſchützte nach Kräften die einzelnen Kirchen vor 
Eingriffen und Vergewaltigungen und ihr eigner endlojer Hader um ihren welt- 
lichen Beſitz brachte fie nach diejer Seite doch, da eine rechtliche Entjcheidung 
nirgends ſonſt zu finden war, in eine natürliche Abhängigkeit vom Könige; in 
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Nom, wo im Jahre 1143 auf Innozenz II. Cöleſtin II. gefolgt war, jehnte 
man den deutjchen König herbei, deſſen der neue Papſt bedurfte, weil er dem 
gefährlichjten Vajallen St. Peters, dem Normannenkönig gegenüber eine von 
der jeined Vorgängers durchaus verjchiedene Politik einſchlug. Was auch jekt 
Deutichland nicht zur Ruhe fommen ließ, war vielmehr die rivalijierende Eifer- 
jucht der großen Dynaftenhäufer, der Staufer, Welfen, Babenberger, Zähringer, 
die ſich im umaufhörlicher Fehde und Intriguen aller Art fund gab und die 
Reichsgewalt und das Reichsintereſſe jelbjt dann jchädigte, wenn augenblicklich 
der Träger dieſer Neichögewalt in diejen Fehden obenauf war. 

Dieſe Verhältnifje wirkten auf Italien zurüd, das einer ficheren Autorität 
weltlicher Art noch bedürftiger war als jelbjt Deutjchland und ihrer noch mehr 
entbehrte. Zwei Päpſte folgten fich hier raſch: nach Lucius Tode (Februar 
1145) wurde der Abt eines römischen Kloſters als Eugen II. gewählt; die 
Stadt aber war in den Händen einer Faktion, die zugleich eine Art nationaler 
Strömung oder Bewegung vertrat: man hörte plößlich wieder von einem Se- 
natus populusque Romanus — einem wiederhergeitellten Senat, den ein 
ehrgeiziger Batrizius, Jordan Pierleone, führte, und vor dem der Papit, ein 
Schüler Bernhards von Clairvaur, aber ohne deſſen Weltklugheit, mehr als 
einmal aus Nom entweichen mußte. Auch jonjt war Italien voll Fehde, 
die Gegenwart Konrads that dringend not, und er war außerdem durch Ber- 
trag mit dem griechifchen Kaijer zur Bekämpfung König Roger verbunden: 
aber die Verwirrung in Deutjchland fpottete jeder dauernden Löjung, und, als 
wenn dad Abendland nicht genug an feinen eignen Wirrniſſen gehabt hätte, 
richteten fich jeßt die Gedanken auch nach dem Morgenlande, wo die Dinge 
eine jchlimme Wendung genommen hatten. Im Dezember 1144, nach helden- 
mütiger Verteidigung, war Edejja in die Hände de Emird von Meofjul 
Emadeddin Zenki gefallen. 

Diefe Nachricht belebte den Geift, der ein halbes Jahrhundert früher jo 
unmiderjtehlich jich geltend gemacht, der aber jeitdem doch fich nicht auf der 
urſprünglichen Höhe erhalten hatte, auf3 neue, und zwar war e3 wiederum 
Frankreich, wo er ſich am ehejten und mäcdhtigften regte. Der junge König 
Ludwig VII. (jeit 1136), der gegründete Urjache zu ernjter Reue und Buße 
hatte, war dem Gedanken einer Kreuzfahrt längjt zugeneigt: der Papit Eugen, 
befragt, erflärte jeine Billigung; der heilige Bernhard, „berühmt durch Zeichen 
und Wunder, und bei den Bevölferungen Gallien und Germaniens gleich einem 
Propheten oder Apoftel geehrt“, lieh der Sache jetzt feine ſtürmiſche Beredjamteit, 
deren Wirkungen fich bald über Frankreichs Grenzen hinüber geltend machten. 
„Seht da, ihr Brüder, — jetzt iſt die angenehme Zeit, jeßt it der Tag des 


Held — — Was macht ihr, ihr Helden? was macht ihr, ihr Diener des 
Kreuzes? werdet ihr das Heiligtum den Hunden, werdet ihr die Perlen den 
Schweinen geben?" — im überſchwang jeiner Begeijterung glaubte er, daß 


jet die Erfüllung der Zeiten nahe jei, wo die Fülle der Heiden ins Neich 
Gottes eingehen werde. Am Rhein predigte ein Mönch Radulf auf eigne Hand, 
indem er, ein wüſter und zuchtlojer Fanatiker, zugleich zur Verfolgung der 
Juden aufforderte, die nun aufs neue die übeliten Tage hatten und vom König 
und andern wohldenfenden Großen nur mit Mühe und ungenügend geihüßt 
werden fonnten. Nun erjchten Bernhard jelbjt in Deutjchland: er verdammte 
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das Treiben Radulf3 und zwang den unbotmäßigen Mönch, nach feinem Kloſter 
Clairvaur zurüdzugehen. Uber jeine eigne Aufnahme hatte er fich nicht zu 
beflagen: er rief hier diefelbe Begeijterung wach, wie im Nachbarlande. Zu 
Speier, wo Dezember 1146 ein Reichdtag zufammentrat, wirkte er dann, was 
er jelbjt das Wunder der Wunder nannte: in einer feiner mächtigen Predigten, 
am 27. Dezember, bejtürmte er noch einmal den König Konrad, an welchen 
er ganz unmittelbar im Dom das Wort richtete. Diejer, der perjönlich jchon 
in früher Jugend jeine Kreuzzugspflicht erfüllt hatte, bejaß in der That die 
triftigften Gründe, zu Haufe zu bleiben und feinen unmittelbaren und nächjten 
Pflichten zu genügen, widerjtand aber dem wohlgezielten Angriffe nicht und 
nahm das Kreuz aus der Hand des großen Predigerd. Einen Augenblid war 
die ganze Chriftenheit auf? neue hingerifjen von dem Gedanken und die einzelnen 
Fehden ruhten, während die Maſſe der Eriegerijchen und der unfriegerijchen Teil- 
nehmer den Sammelplägen zujtrömten. 

Dieje Unternehmung — der zweite Kreuzzug nach der herfümmlichen — 
Zählung (1147—49) — mißglückte gänzlich. Das große deutſche Heer, 114748. 
ſiebzigtauſend Ritter und viel zuchtloſes Geſindel, ſetzte ſich von Regensburg 
aus in Marſch und zog die alte Donauſtraße entlang durch Ungarn: nur die 
ſächſiſchen Herren fehlten, die ſehr vernünftigerweiſe der Anſicht waren, daß für 
fie noch heidniſches Slavenland genug in der Nähe Gelegenheit gebe, ihr Kreuz- 
zugsgelübde zu erfüllen; die Mijjionsthätigkeit war hier erjt in dem leßten 
Menjchenalter ernitlih in Gang gekommen. Die Angelegenheiten aber ver- 
widelten fich num jchon dadurch, daß der König Roger dieje Gelegenheit günjtig 
glaubte, einen Angriff auf das griechiiche Neich zu erneuern, und dadurch den 
griechischen Kaiſer Manuel veranlaßte, mit den Seldſchukken in Kleinajien Frieden 
zu jchließen. Die Deutjchen, die jegt die Grenzen ſeines Reichs überjchritten, 
waren Manuel3 Bundesgenojjen; aber die Disziplin war jchlecht, das Heer zu 
groß: er war glüdlich genug, diejes deutjche Heer, das ihm durch allerlei Er- 
zeſſe bejchwerlich fiel, nach Ajien hinüberzubringen, ehe die Franzoſen anlangten. 
Das Heer verlangte raſch vorwärts? geführt zu werden und Konrad, der 
dem Unternehmen, das ihm über den Kopf genommen worden war und gegen 
das jein Regentenverſtand und vielleicht jelbit jein Regentengewiſſen jich fträubte, 
nicht gewachſen war, folgte diefem Drange, den er teilte, um die unbequeme 
Sache möglichjt jchnell zu Ende zu führen. In Nicäa trennte fich ein Teil der 
Streiter ab, fünfzehntaujend Mann; das Hauptheer rüdte auf dem Wege, den 
einſt Gottfried von Bouillon genommen, von unnügen Troß bejchwert, langjam 
vor. Bei Doryläum traf man Ende Dftober auf ſeldſchukkiſche Streitkräfte, welche 
die fränkischen Nitter durch verftellte Flucht ermüdeten, dann warfen und nun 
auch die unkriegeriſchen Haufen der Mitziehenden zerjprengten. Ein Rat der 
Großen, den Konrad berief, beichloß den Rüdzug ans Meer, um dann mit den 
Franzoſen vereint wieder vorzugehen: als fie am Meere anlangten, war ein 
eigentliches Heer jchon nicht mehr vorhanden und auch von denen, welche Kon— 
ftantinopel wieder erreichten, begaben jich viele auf den Heimmeg. Auch jene 
fünfzehntaujend, bei denen ſich Biſchof Dtto von Freifing, der Gejchichtichreiber 
befand, fanden auf ähnliche Weije ihren Untergang und nur ein geringer Reſt 
rettete jich von Pamphylien, wo Februar 1148 die Ktatajtrophe dieſes Korps 
ereilte, nad) Syrien. Mittlerweile waren die Franzoſen, die zwei Monate 
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jpäter ald das deutjche Heer aufgebrochen waren und denjelben Weg genommen 
hatten, am Bosporus angelangt: und obgleich unter ihnen nicht wenige einem 
raſchen Anjchlag auf Konftantinopel jehr geneigt gewejen wären, gelang es doch 
dem griechischen Kaijer, mit ihrem König Ludwig ein befriedigendes Einver- 
nehmen zu finden und das Heer glücklich auf das aſiatiſche Ufer hinüberzubringen. 
Uber e3 walteten über ihm feine günftigeren Sterne als über dem deutjchen, 
defjen Fägliche Trümmer bei Nicäa zu ihm jtießen. Unter dem Einfluß der 
Erzählungen dieſer Gefcheiterten jchlugen fie einen anderen Weg, ſüdwärts an 
der Küſte hin ein; in Ephejus erkrankte Konrad und kehrte mit jeinem Gefolge 
nad Konftantinopel um. Ludwig zog weiter, erlitt in der Nähe von Laodicen, 
jüdlih vom oberen Mäander, eine Niederlage durch die Seldjchuffen und mar- 
— dann ſüdwärts nach dem Hafenort Attalia; hier ſetzten ſich, als eine 

nzahl griechiſcher Schiffe angelangt war, die Herren, die Prälaten und Barone 
auf dieje Flotte und fuhren nach Syrien, während das gemeine Bolf der Arglijt 
griechifcher Wegmweijer und Unternehmer überlafjen wurde, welche fie nach Tarjus 
in Gilicien führen follten, das aber feiner erreichte. 

König Ludwig, feine Gemahlin Eleonore und jeine Ritter erreichten das 
heilige Land, wo unterdefjen Emadeddin Zenki allerdings eines gemwaltjamen 
Todes gejtorben, aber durch zwei Söhne, von denen der jüngere, Nureddin, 
hervorragend tüchtig fich erwies, erjegt worden war. Im März 1148 kam der 
von jeiner Krankheit wiedergenejene deutjche König, und num vereinigten fich die 
beiden Herrjcher mit dem noch jehr jungen König Balduin III. von Ferujalem 
zu einem Zuge gegen Damaskus, damit fie doc nicht ohne irgendwelchen Erfolg 
zurüdfehren müßten. Ein Heer von fünfzigtaufend Menjchen fand jich zufammen; 
aber an Unfähigkeit, Intrigue und Uneinigteit der verjchiedenen Elemente, Fran- 
zojen, Deutjchen, Hierojolymiten, ſcheiterte auch diejeg Unternehmen. Ein zweites 
oder drittes, das geplant ward, ein gemeinjamer Angriff auf Asfalon, kam 
gar nicht zu jtande. Im September 1148 reijte König Konrad über Konftanti- 
nopel nach Haufe. Er kam dort im Frühling 1149 an. Ludwig nahm den 
Heimmeg über Italien, wo er den König Roger von Sizilien und den Papſt 
Eugen III. jab, der von Anfang an mit der Art, wie diejer Kreuzzug ind Wert 
geſetzt worden, wenig zufrieden gewejen war. 

Auch der Kreuzzug der ſächſiſchen Herren, unter denen der junge Heinrich 
der Löwe und der Markgraf Albrecht fich befanden, hatte feinen bejonderen Er- 
folg: das Chriftentum unter den Wendenftämmen ward nur injofern durch den— 
jelben gefördert, al3 dieje Stämme durch die Furcht vor der gefammelten Macht 
der Ehrijten vom Rüdjall ins Heidentum abgehalten wurden. 

Der ſchmachvolle Ausgang des zweiten Kreuzzuges machte im Weſten einen 
tiefen Eindrud und that der Verehrung des Propheten von Clairvaux erheblichen 
Eintrag, der aber ſich nach Priefterart mit dem Bewußtſein, die Sache Gottes 
geführt zu haben, tröftete und das Mihlingen, an dem jein allen nüchternen 
Erwägungen unzugänglicher und unzweifelhaft mit einer guten Dofis geiftlichen 
Hochmuts verjegter Eifer doch mwejentlich mitjchuldig war, den Sünden und 
Fehlern der ausführenden Werkzeuge zujchrieb. Won diejen hatte Konrad aller- 
dings jich in Hinficht auf jeine Bäbigteiten ala Herrjcher und Heerführer in 
einem jehr unerfreulichen Licht gezeigt. In dem bittern Urteil der Annaliften 
über die Anfänge des Unternehmens, die mit ſtarken Worten berichten, welche 
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zweidentigen Elemente ji) aus allerlei unreinen Beweggründen zu der Kreuz. 
es gedrängt hätten, erkennen wir jchon den Rüdjchlag der Stimmung nad 
em Mißlingen des Zuges, der bei nicht wenigen dem kirchlichen Idealismus, 
der ſich bier als ein blinder Blindenleiter erwiejen hatte, einen empfindlichen 
Stoß gab. Ein neuerer Gejchichtichreiber, der tief in die Geſchichte diefer 


Zeiten eingedrungen ift, vergleicht die Rückwirkung dieſes Ereigniffes auf die 


allgemeine Stimmung mit dem Eindrud, den in unjerm Jahrhundert Napoleons 
Rüdzug aus Rußland und die ungeheure Kataftrophe des Winter 1812 auf 
1813 gemacht habe. 


Konrad erlebte auch nach feiner Rückkehr wenig Freude mehr. Er hatte 
vor jeinem Aufbruch nach dem Dften auf einem Neichdtag zu Frankfurt im 
März 1147 feinen Sohn Heinrich zum König wählen lafjen und ein Regiment 
eingejeßt, bei welchem dem Erzbijchof Heinrich von Mainz und dem Abt Wibald 
von Stablo, an die der königliche Knabe gewiejen ward, der Haupteinfluß 
zufam. Als er zurückehrte, fand er die Dinge nicht beſſer und nicht jchlechter 
als vorher. Sein Erjcheinen kreuzte die Pläne des Grafen Welf, der mit dem 
Normannenkönig in engfter Verbindung jtand; Konrad dachte an einen Zug 
nad Italien; aber jeine Gejundheit war tief erjchüttert; erjt im Anfang 1150 
erholte er ſich durch die Kunft eines italienischen Arztes. 


Er hielt einen Reichstag zu Speyer und empfing bier die willkommene 
Nachricht, daß der Aufftand, den Graf Welf nunmehr wirklich gewagt hatte, 
durch eine Niederlage, die der junge König Heinrich dem Gegner bei Flochberg 
in der Nähe des ſchwäbiſchen Städtchens Bopfingen beigebracht hatte, gebrochen 
jei. Mit Eifer griff er die Reichsgeſchäfte an: aber wenige Monate jpäter 
ftarb der dreizehnjährige König Heinrich plöglih, und die Verwirrung im 
Reiche nahm überhand. Dem Zug nach Italien, der ihm die kaiferliche Krone 
bringen jollte, jtellte fich die immer bedrohlicher ich gejtaltende Verwickelung 
entgegen, welche die Anſprüche und die wachſende Macht Herzog Heinrichs des 
Löwen berbeiführten. Diejer hatte vor Konrads Kreuzzug den letern wegen 
der Nachfolge im Herzogtum Bayern gemahnt, fich aber einjtweilen vertröften 
lafjen: der Kreuzzug im Wendenlande — der für viele auch wohl bloßer Vor- 
wand war, um * dem weitausſehenden, von Anfang an nicht gerade vielver— 
heißenden wirklichen Kreuzzug zu entziehen — hatte in jedem Fall einen gün— 
ftigeren Verlauf gehabt als der fyrijche, und die Gejtaltung der dortigen Ver— 
bältnifje vermehrte von Tag zu Tag die Macht des Herzogs, eben weil er in 
diejen weder dem König noc dem Papſt leicht zugänglichen Gegenden jchon die 
verhältnismäßig größte Macht beſaß. Alles jchaute nach ihm, und niemand, 
auch fein Biſchof oder Erzbijchof, kam bier gegen feinen Willen auf. Sein 
Gegner und Rivale, Markgraf Albrecht, der fich jetzt nach der Feſte und Stadt 
Brandenburg nannte, hatte allerdings an der mittleren Elbe ſich eine ähn- 
liche, ſchon ganz landesherrliche Stellung gegründet, wie Heinrich an der Nieder- 
elbe, aber er war, wenn auch dort der erjte, jo doch in diejen Gegenden nur 
ber durch einen weiten Zwijchenraum von dem erjten getrennte zweite. Heinrich 
machte jet jeine Anfprüche geltend; der König berief zur Entieidung über die 
Frage einen Fürjtentag nah Ulm (Juni 1151). Dort erjchien Heinrich nicht, 
der ſich jchon „vom Gottes Gnaden Herzog von Bayern und von Sachſen“ 
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nannte: er ließ aber unterhandeln, und ein neuer Tag ward nad) Regensburg 
im Sommer de3 gleichen Jahres berufen: wieder ein neuer nach Würzburg. 
Heinrich erſchien auch bier nicht, begab ſich vielmehr aus Süddeutjchland wieder 
nah Sacjen zurüd, wo er einem baldigen Angriff entgegenjehen konnte. 
pre Konrad konnte diefen Angriff ruhig den zahlreichen Feinden und Gegnern 
1152. des Welfen überlafjen, welche die Eiferfucht auf ſolch unerhörte Macht und 


Statue Konrads IIT. im Dom zu Bamberg. 





Reichtum anjpornte, ihr Mög- 
lichjtes zu thun. Im Novem- 
ber, auf einer Zuſammenkunft 
zu Altenburg trafen fich dieje 
Gegner — Landgraf Ludwig 
von Thüringen, Albrecht der 
Bär, Konrad Markgraf von 
Meißen, die Bilchöfe von 
Halberjtadt, Havelberg, Naum- 
burg, Minden, Paderborn, — 
mit dem König und einigen 
andern Gegnern des Herzogs. 
Jener kehrte zu jeinen Vor— 
bereitungen für die Romfahrt 
zurüd: im Februar 1152 er- 
ſchien er, der als deutjcher 
König feine bleibende Stätte 
bejaß, zu Bamberg, wohin die 
Fürſten berufen waren. Aber 
er fam jchon Frank dort an, 
und er fühlte, daß fein Ende 
nahe ſei. Es gereicht ihm 
zur Ehre, daß er nicht daran 
dachte, die Krone an jeinen 
Sohn Friedrih zu bringen, 
der erjt acht Jahre alt war: 
ihn jamt dem Weiche befahl 
er jeinem Neffen, dem Herzog 
Sriedrih von Schwaben, 
dem Sohn feines älteren Bru- 
ders Friedrich, der, ſowie die 
Dinge damald lagen, aller- 
dings gewifjermaßen als der 
natürliche Nachfolger erjchien. 
Am 15. Februar 1152 ſtarb 
Konrad III.; er fand jeine 


Nubheftätte im Dom zu Bamberg, Man kann ihn nicht den bedeutenderen 
Fürſten der deutjchen Gejchichte zuzählen, obgleich er im perjönlichen Verkehr 


etwas Bejtechendes gehabt zu haben jcheint. 


Der königliche Ernſt jcheint ihm 


etwas gejehlt zu haben: nicht in dem Sinne, in welchem man von Föniglicher 
Würde bei den Helden der Bühne und denen, die ihnen gleichen, ſpricht — 
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aber er nahm die Dinge leicht, begnügte fich mit halben Löjungen, war ohne 
Holgerichtigkeit und Nahdrud in jeinem Handeln, während im Grunde bie 
Zeiten einem Fräftigen Königtum günftiger geworden waren, als jemals früher. 
Er war achtundfünfzig Jahre ala er ftarb: ſchwerlich würde er bei längerem 
Leben mehr erreicht haben. 


Zweites Kapitel. 
Friedrich Barbaroffa. 





Ungewöhnlih raſch und einftimmig folgte diesmal die Wahl und in einer Feuer. 
ſehr zahlreichen Verſammlung, die in Frankfurt abgehalten wurde: man 
icheint jchon bei der Beſtimmung des Ortes der Verfammlung auf den zu 
Wählenden, Herzog Friedrich, ARücjicht genommen zu haben, dem Mainz, bei 
dem Gedanken an die Vorgänge des Jahres 1125, bei jolcher Gelegenheit Fein 
Ort mwilltommener Borbedeutung jein konnte. Das nächſte, was mit Not- 
wendigkeit die Blide auf ihn lenken mußte, war, daß er den beiden vorwal— 
tenden Familien, deren Rivalität die Lage in Deutjchland bejtimmte, angehörte: 
den Staufern durch feinen Vater, Konrads III. älteren Bruder Friedrich, den 
Welfen durch jeine Meutter Judith, die Tochter Heinrichs des Stolzen, Schweiter 
des Löwen. Der „Wink Gottes“, welchen der Gejchichtichreiber Otto von Frei— 
fing in jener Heirat des Stauferd und der Welfin findet, war allzudeutlich, 
als daß die Fürften ihn hätten überjehen fünnen. Aber auch die perjönlichen 
Eigenfchaften fielen ins Gewicht: ein wohlgebauter Mann mittlerer Größe — 
denn das ftaufiiche Haus zeigt nicht die hohen Geitalten des ſaliſchen Ge- 
ſchlechts — im blühendjten Mannesalter von dreißig Jahren, von hellblondem 
Haar und rötlihem Barte, vollendet in aller ritterlihen Tugend und von einer 
natürlichficheren Würde des Auftretens — von jelbitändigem Urteil und ent- 
ichlofjenem Wejen. Man rühmte an ihm die Fähigkeit treffenden Ausdruds — 
feine Eloquenz — und er bethätigte ſie jofort in dem Schreiben, in welchem 
er dem Papſt Eugen II. feine Ermwählung mitteilte. Die Kirche mit allen 
ihren Vorrechten zu jchmücden und der Hoheit des römischen Imperiums ihre 
alte Kraft zurüczugeben, werde er ſich angelegen jein lajjen: denn durch zwei 
Mächte, die heilige Autorität der Priejter und die königliche Macht, werde die 
Welt regiert. Bon irgend einer päpftlichen Einwirkung bei der Wahl war 
nicht die Rede, und died war nicht Zufall. Es iſt unverkennbar, daß die Häg- 
lihe Geſchichte des zweiten Kreuzzuges ihre Lehren über die Grenzen defien, 
was geiſtlich und was meltlich gerichtet jein wollte, nicht umſonſt gepredigt 
hatte; auch die Stellung des Papſtes in Rom war eine höchſt unſichere; es tft 
zweifellos, daß Eugen Ill. mit einer Romfahrt mehr gedient gewejen wäre, ala 
mit jenem Kreuzzuge. 


Erfte Zeiten. 


"Buftänbe 
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Nac der Krönung zu Aachen (März 1152) hielt Friedrich jeinen erjten 
Neichdtag zu Merjeburg, auf welchem ein Thronftreit zweier dänijchen Prinzen 
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„Fredericus Romanorum Imperator Augustns,“ 


Friedbrih Barbaroija und Bifhof Albert 


von Freijing. 
Skulptur am Portal des fFreifinger Doms. Nad dem 
Brande des früheren Doms (1159) wurde ber Neubau 
durch Biſchof Albert unter bejonderer Unterftüßung 
Friedrihs und feiner Gemahlin Beatrig ausgeführt. 
Die Gleichzeitigkeit der Figuren folgt aus beren 
unmittelbarem BZujammenbange mit ben Bauſteinen 
des Portals. Die Mleidung des Kaiſers jcheint im 
XV. Jahrh. eine Überarbeitung erlitten zu haben, da 
fie den Charakter diejer Zeit trägt. 


jeinen etwas ganz andre bedeutete ala 


entjchieden wurde: Swen IV. Petrus, 
dem die Königswürde zugejprochen 
wurde, leiftete dem neuen König den 
Lehenseid. Die nächſte Sorge war 
die Enticheidung über das Herzogtum 
Bayern, überhaupt die Frage der Ver- 
teilung der Macht unter die großen 
Familien. Der neue König, Hug die 
thatfächliche Lage der Dinge bedenkend, 
hielt jich mit dem welfischen Haufe gut; 
er belehnte den Oheim, den Grafen 
MWelf, mit der Markgrafjchaft Tuscien, 
und fuchte den Babenberger Heinrich 
Jaſomirgott zum freiwilligen Verzicht 
auf das Herzogtum Bayern zu be- 
wegen, das er an Heinrich von Sadı- 
jen zu geben fich entſchloſſen hatte. 
Der Spruch einer Kommiſſion oder 
eined Gericht? von Fürften, das in 
Goslar ja, wohin die beiden Hein— 
riche bejchieden waren, erfannte Die 
Ansprüche des Welfen, der allein er- 
ichienen war, an. Im ganzen hatte 
Sriedrih in anderthalb Jahren nicht 
allein jeine Wutorität — das Ber- 
trauen auf jeinen Gerechtigfeitsfinn 
und jeine Feſtigkeit — ficher gegründet, 
jondern auch durch thatſächliche Schlüch- 
tung und Erledigung einer Menge von 
Zwiſten und zweifelhaften Fällen das 
Reich in einen Zujtand gebracht, der 
ihm gejtattete, nunmehr den Zug nad 
Italien anzutreten, der ihm die Kaifer- 
würde bringen jollte: eine Würde, 
die bei einer Perjönlichkeit wie der 
bei Königen gewöhnlichen Schlages. 


uftänbe In Italien durchlebte man eine große Krijis, die von einer weit über dies 
mold von einzelne Land, das überdies als der Sit der päpftlichen Macht feine bejondre 
Brescia. ” Bedeutung hatte, hinausragenden Wirkung war. Die tiefgehende Bewegung im 
Innern der Kirche, welche uns der Name Gregors VII. ins Gedächtnis ruft, 
war nicht auf die Belämpfung gemwifjer Mißbräuche oder Inſtitutionen beſchränkt, 
noch auch kam fie mit jenem Wormſer Konkordat zur Ruhe, das den be- 


rühmten Inveſtiturſtreit bejchwichtigt aber nicht beendigt hatte. 


Indem die 


hriftliche Religion. den Menſchen im tiefjten Innern, im Zentrum jeines Wejens 
faßt, wird fie bei jedem Gegenſatz, der in ihrer äußeren Erjcheinungsform die 
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man Kirche zu nennen pflegt an einem bejtimmten Punkte auftritt, jofort eine 
Menge Ideen in Fluß bringen, die auf den erjten Anblick mit jenem einen 
Bunkte ganz außer Verbindung zu jein jcheinen. Im derjelben Zeit, in welcher 
die römische Kirche als eine die Gemüter unbedingt beherrichende Macht fejt- 
gegründet war — mo die Predigt eines franzöfiichen Abts, weil aus ihm die 
Kirhe und ihre Forderungen jprachen, genügte, zwei mächtige Könige und 
Hunderttaufende aus allen Ständen kopfüber in ein Unternehmen zu treiben, 
dem jede weltliche Beratung Taujende von Schwierigkeiten und die jtegreichiten 
Gegengründe entgegengeitellt hätte, — in demjelben Augenblid regte zum erjten- 
mal auf diejem Boden der Zweifel, der Geift einer nur mit VBernunftgründen 
und Schlüfjen operierenden Dialektik feine Schwingen. Wie die hierardhijche 
Entwidelung der Kirche mit der Idee päpjtlicher Machtvollkommenheit jo wie 
die Cluniazenjer und Gregor fie auffaßten, eine Art Abſchluß — ihr letztes 
Wort gleichjam juchte, jo jtrebten andre Geijter auf dem Gebiet der Theologie, 
des chrijtlichen Erkennens, der kirchlichen Willenjchaft, nach dem Abſchluß des 
Syitem3 der Glaubenslehren oder Dogmen, und ein Zeitgenofje Gregors, der 
Erzbischof Anjelm von Canterbury, kann als der bedeutendfte Vertreter 
diefer kirchlichen Wiſſenſchaft oder Scholaftif gelten. Ihre Idee iſt, den In— 
halt der chriſtlichen Wahrheit dem menſchlichen Denken zu vermitteln — das 
Geglaubte als wahr, als denknotwendig zu erweiſen: und jo hat ſich der 
Scharfſinn Anſelms an Fundamentallehren der Kirche — Beweiſen des Daſeins 
Gottes, Deduktion der Verſöhnungslehre — auf eine Weiſe erprobt, die auch 
alle Folgezeit beſchäftigt hat. Aber damit war in der That auch die Frage 
des Verhältniſſes von Glauben und Wiſſen geſtellt und der kecke Geiſt fand 
ſich, der, indem er ſelbſt ganz in der Dialektik lebte und zahlreiche Schüler mit 
der ganzen Anregungsfraft eines Forſchers und wifjenjchaftlichen Redners an- 
trieb nach den Vernunftgründen des Glaubens, den rationes fidei zu juchen, 
dem Glauben jein Erjtgeburtsreht auf bedenkliche Weiſe zu jchmälern drohte. 
Diefer Mann war der Franzoſe Pierre Abälard, bald der gefeiertite Lehrer 
der Theologie und Philofophie zu Paris (jeit 1115). Der Argwohn, mit 
welhem der damals einflußreichite Mann der ganzen abendländiichen Kirche, 
Bernhard Abt von Clairvaur, auf Abälards Lehren und den wachjenden Ein- 
fluß auf die theologische Jugend blicte, beweiſt unzweifelhaft, daß kritiſche umd 
ſteptiſche Elemente überhaupt in der Zeit und zwar in einer, für ein jcharf- 
ſichtiges Auge zum mindeften, erfennbaren Gejtalt vorhanden waren: er verflagte 
ihn bei Bapjt und Kardinälen, zog eine Anzahl von Sätzen aus jeinen Schriften, 
die eine Synode (zu Send 1140) als Jrrlehren verdammte, und wirkte einen 
Urteilsſpruch des Papjtes aus, welcher den kühnen Lehrer zur Klofterhaft ver- 
dammte. Dies war fein jchwerer Sieg, denn wifjenjchaftliches Forſchen auf 
tbeologishem Boden war eine noch jehr ſchwache und jehr wenig tiefgemwurzelte 
Pflanze: in gefährlicherer Weife aber äußerte ſich derjelbe Geiſt in einem 
Schüler Abälards, einem Geiftlihen und Sohn eines Klerikers in Brescia, 
Urnold. Man beichuldigte diefen wohl „ungejunder* Unfichten über das 
Saframent des Altar und die Kindertaufe: dies jcheint jedoch nicht über ein- 
zelne Eritifche oder ſteptiſche Außerungen hinausgegangen zu jein und bemeijt 
nur, wie gefährlich die Methode Abälards für die Glaubensfeſtigkeit junger 
Kleriter war. Eine viel gefährlichere Härefie aber predigte Arnold ungejcheut 
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und mit großer Leidenjchaft: er machte Ernft mit der Weltverachtung des geift- 
lichen Standes. Kein Eigentum für Kleriker, feine „Regalien“ für die Bijchöfe, 
fein Befig für die Mönche; er zog eben aus ben cluniazenfiichen Ideen nur die 
legten Konjequenzen; er durchichaute die tiefe Heuchelei und die verhängnisvolle 
Lüge, die darin lag, daß dieje Priefterjchaft über die Seelen der Laien fich die 
ne anmaßte und doch gleich ihnen in allen weltlichen Beſitz und defien 

efahren verſtrickt blieb. fand großen Beifall, denn in Italien hatte der 
Invejtiturftreit den kritiſchen Geiſt wach gerufen zugleich mit einem troßigen 
Selbftändigkeitsjinn, der ſich namentlich an den altrepublifanijchen Erinnerungen 
und Überlieferungen der großen Munizipien Oberitaliens emporrantte. Es half 
nicht3, daß ein lateraniſches Konzil 1139 ihm Stilljchweigen auferlegte: Arnold 
gehörte zu den Männern, die mit allem offiziellen Kirchentum von vorn- 
herein gebrochen haben. In Rom jelbjt fanden jeine Ideen einen mächtigen 
Widerhall und wirkten mit bei jener Revolution vom Jahre 1143, wo die 
wiederhergejtellte römijche Republik, der Senatus Populusque Romanus, dem 
Papfttum gegenübertrat. Unter diefen Wirren ftarb Eugen III. (1153). Es 
war deutlich genug, daß in diefer zugleich republifanischen und antihierarchifchen 
Bewegung, die wejentlich durch die lange Abweſenheit der imperatorijchen Gewalt 
fi jo mächtig vorgewagt hatte, das Papſttum und das Königtum einen gemein- 
jamen Gegner zu befämpfen hatten. 

Im übrigen war die Lombardei damal3 in einem Zuftand höchſter Blüte: 
die neue Verbindung mit dem Orient, der Aufſchwung des levantiniſchen Handels 
durch die Kreuzzüge hatte belebend auf die von Natur reiche, durch die zahl- 
reichen Wafjerrinnen des Pogebiet3 und vor allem durch diejen großen Strom 
jelbjt begünjtigte Landjchaft gewirkt: der Adel Hatte ich hier den Städten 
eingegliedert, mit den Gemeinen jo weit verjchmolzen, daß das Intereſſe ihrer 
Stadt, deren Ehrenämter jedem zugänglich waren, hohen und niedern Adel mit 
den Plebejern vereinigte. Ein jtädtiicher Patriotismus entfaltete ſich, fruchtbar 
und lebenjchaffend, aber freilich auch von jehr exkluſiver Art: jede der großen 
Städte befeftigte fich gegen mögliche Angriffe der andern. 

Mit einem nicht jehr zahlreichen Heere — 1800 Reitern und deren 
Knappen — erjchien Friedrich im Herbſt 1154 zum erftenmal diesſeits der 
Alpen. Auf der roncaliichen Ebene ſüdöſtlich von Placentia hielt er Heerjchau 
und hörte dann die Bejchwerden, die ihm vorgetragen wurden. Die jchmweriten 
diejer Bejchwerden waren diejenigen, welche gegen die Königin der Lombardei, 
das ſtolze Mailand, vorgebracdht wurden. Sie hatte ihren Übermut an einigen 
Heineren Städten, die ich ihrem Willen nicht fügten, Como und Lodi, geübt, 
dieje zerftört oder zu offenen Dörfern gemacht, wie wohl im alten Griechenland 
geſchehen war, wo eine Heine Stadt ſich den hegemoniſchen Anjprüchen einer 
der Großjtädte nicht fügen wollte. Die Entihuldigungen der mailändijchen 
Konjuln wurden ungenügend gefunden, die Acht über die Stadt ausgejprochen, 
als jie ſich nicht fügte. Wlündernd durchzog das königliche Heer ıhr Gebiet 
und brach einige ihrer Burgen; die Stadt Tortona, die Verbündete Mailands, 
die im Bertrauen auf die Matländer dem König troßte, ward nach einer Be— 
lagerung von jech® Wochen genommen und zerjtört: die Eiferjucht der großen 
Städte unter einander jchuf dem König bereitwillige Hilfe, und nachdem er im 
nördlichen Italien jeine Autorität in diefer nachdrüdlichen Weife zur Geltung 
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Gewappnmeter Ritter zur Zeit der Hohbenftaufen. 


Riniature aus der gemalten Handichrift der Jahrbücher von Genua, beginnend im XII. Jahrhundert, äußerft 
widhtig und interefiant für die Zeit ber Kreuzzüge und die Hohenftaufentämpfe in Italien. 


gebracht hatte, zog er ſüdwärts nach) Nom, wo Arnold von Brescia ſich befand 
und wo die Dinge in einer jo üblen Verfafjung waren, daß der Papſt über 
die heilige Stadt felbft das Interdikt auszuſprechen fich veranlagt ſah. Mit 
mehr Recht als ſonſt wohl wurde dies vom Standpunkt der Religion Jeſu 
Chriſti mehr als zweifelhafte Mittel — Unterfagung alles Gottesdienftes und 
aljo im weitejten Umfang Beitrafung des Unjchuldigen mit dem Schuldigen — 
angewendet, denn die Bevölkerung teilte in ihrer großen Mehrheit die Unbot- 
mäßigfeit gegen die päpftliche Autorität. 

Seit Ende 1154 war Hadrian IV. Papit, ein Mann von Bedeutung, 
der ein Beiſpiel gibt, wie man im Dienft der Kirche ohne Ahnen, ohne Ver— 
mögen, ohne Berwandtjchaft, durch bloße hervorragende Tüchtigteit in die Höhe 
tommen konnte. Er war ein Angeljachje aus niederem Stande, Breakjpeare, 
der, Mönd in einem Kloſter jeiner Heimat, im Laufe der Zeit zu einem Kar- 
dinalbistum gelangt war und als Legat in den nördlichjten Kirchenprovinzen 
Hervorragendes geleijtet hatte. Es war eim jchweres Amt in diejen Zeiten, 
dad Schiff der Kirche zu ſteuern: mit Mühe gelang ihm eine Ausjühnung mit 
der Bevölkerung von Rom; aber auf der andern Seite ward er genötigt, über 
den König Wilhelm von Sizilien, der im Jahre 1154 auf Roger II. gefolgt 
war und der nicht ander als jein Vater die ganze Ungezogenheit eines unent- 
ehrlichen Bafallen übte, den Bann auszusprechen — die einzige Waffe, die 
ıhm, ehe das deutjche Heer herankommen konnte, gegen die Gewaltthätigfeiten 
der Normannen geblieben war. Hadrian ging dem König entgegen, nicht ohne 


Habrian IV, 


Sei Fried» 
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Furcht, daß diejer jeine hilfloje Lage zu übermäßigen Forderungen mißbrauchen 
werde. Indes ward er darüber beruhigt, nur eine Etikettefrage trübte ihre 
erjte Begegnung zu Sutri. Der Papſt erwartete die herkömmliche Höflichkeit 
des Steigbügelhaltend? von dem König, der jeinerjeit3 jeine königlichen Präro— 
gative namentlich diefer Macht gegenüber aufs peinlichite hütete, und er ver- 
jagte, da fie unterblieb, dem König nun jeinerjeit3 die Ehre des Friedenskuſſes: 
indes ließ Friedrich von den älteren Fürſten in feinem Heer jich belehren, daß 
das Herkommen in der That jenen Dienjt verlangte. Friedrich blieb dem Ab- 
fommen getreu, da im Jahre zuvor (1153) zu Konſtanz mit der Curie ge- 
troffen war. Die nötigen Vereinbarungen wurden getroffen, eine Abordnung der 
römischen Kommune, die im jehr hohem Stil geſprochen zu haben jcheint, 
erhielt einen jehr ungnädigen Beicheid, der König ließ raſch die Leojtadt und 
St. Peter militäriich bejegen, und bier fand dann alsbald die Kaiſerkrönung 
jtatt, welche die Mafje der römischen Bevölkerung erft erfuhr, als fie eine voll- 
brachte Thatjahe war. Ein wilder Aufftand war die folge, der erjt nad 
einem blutigen Kampf niedergejchlagen wurde. Dabei zeichnete fich bejonders 
ger Heinrih von Sachſen — „unjer Herzog“ jagt mit Stolz die Sachjjen- 
hronik — aus, deſſen Bundesgenofjenichaft die jeitherigen Erfolge Friedrichs 
eigentlich erjt möglich gemacht hatte. Und nun wurde auch Arnold von Brescia, 
der in die Hände des Kaiſers gefallen war, der päpjtlichen Rache preisgegeben. 
Er fjcheint mit dem Mute eine? Mannes und der Yafjung eines Chriſten gejtorben 
zu fein; von einem Widerruf feiner Irrtümer oder deſſen, was die begünftigten 
Geſellſchaftsklaſſen — die geiftliche und weltliche Orthodorie — für Jrrtümer 
hielt, ift nicht die Nede; der Leichnam wurde verbrannt und man fand für gut, 
die Aſche in die Tiber zu ftreuen, damit feine Reſte nicht vom Volke zum Gegen- 
ftand abergläubiicher Verehrung gemacht würden. 

Denn die Stadt Rom war mit nichten völlig bezwungen, und auch der 
zweite Dienft, welchen Papſt Hadrian von dem Kaiſer erwartete, die Demü- 
tigung der Normannen, wurde nicht geleiftet. Dies lag nicht an Friedrich, der 
auch außerdem gegen den griechiichen Kaiſer in diejer Sache bejtimmte Ber- 
pflichtungen hatte: jein Heer aber, oder die großen Vajallen, aus deren Mann- 
ihaften es zum Teil beftand, waren nicht in der Stimmung, einen Feldzug 
in der heißeſten Jahreszeit nach dem Süden zu unternehmen. Bereit? hatten 
gefährliche Krankheiten jich gezeigt, und jo mußte Friedrich den Befehl zur 
Rückkehr geben: an der tusciſchen Stadt Spoletum, welche die Verpflegung der 
Truppen beim Durchzug verweigerte und eine Zahlung in betrügerijcher Münze 
geleijtet hatte, hatte er noch auf dem Marjche eine furchtbare Strafe vollzogen. 
Selbjt noch auf einer der leßten Stationen zeigte fich die tückiſche Natur diejes 
Bodens, der zwar einen großen Eindrud von der Faiferlichen Macht empfangen 
hatte, aber doch keineswegs völlig gewonnen und befriedet, gejchweige bezwungen 
war. Nachdem der Faijerlihe Zug glüdlich oberhalb Veronas die Etjchbrüde 
pajjiert hatte, fand man die Straße an einer Stelle, die durch einen jteilen 
Felſen beberrjcht wird, von einer bewaffneten Schar gefperrt, die ſich in das 
Bergkajtell auf der Höhe de3 Felſens geworfen hatte. Aber Freiwillige er- 
Hetterten oder umgingen die Poſition unter Führung eines entjchloffenen Mannes, 
Ditos von Wittelsbach, der das kaiſerliche Banner trug. Die Gefangenen, 
mehrere Hunderte, wurden hingerichtet. Man erachtete für gut, fie als Räuber 
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zu behandeln: wer dieje Räuber gedungen, ob ihre That mit den vorher- 
gegangenen Berjuchen, die Etjchbrüde zu zerftören, in Zuſammenhang gejtanden, 
fragte man nicht (1155). 

Nah Deutichland zurückgekehrt machte Friedrich das Faijerliche Regiment 
mit großer Kraft geltend. Er erließ ein durchgreifendes Landfriedenseditt und 
nicht geringen Schreden erregte e3, als er gegen einige hochgeborene Land- 
friedensbrecher die herfümmliche tiefbeichimpfende Strafe des Hundetragens er- 
neuerte, die er nur den Leuten des Erzbiichof3 Arnold von Mainz, der mit 
jeinem Gegner, dem Pfalzgrafen am Rhein, Hermann, der Hauptjchuldige war, 
aus Rüdfiht auf die kirchliche Stellung ihres Lehnsherrn oder wohl auch, weil 
er diefem von früher her zu bejonderem Dank verpflichtet war, erließ. 

Im folgenden Jahre, 1156, wurde endlich die bayrijche frage, in melcher —— Du 
die Häufer der Welfen und der Babenberger jich gegenüberjtanden, zum Austrag 1157. 
gebracht. Heinrich der Löwe, der jich den Kaiſer jo eben auf dem erjten feiner 
Römerzüge verpflichtet hatte, wurde zu Regensburg (Dftober 1155) mit dem 
Herzogtum Bayern belehnt, von diejem aber die Oſtmark, Dfterreich, ala 
eignes Herzogtum abgetrennt. Es 
waren zwei von dem jieben bayrijchen 
Fahnen und dieje wurden dem Oheim 
des Kaiſers, Heinrich Jafomirgott und 
zugleich deſſen Gemahlin, einer griechi- 
Ihen Fürſtin, als ein ſelbſtändiges :< N FERNE 
erbliches Herzogtum und unter Ver- \ ne REN 
leifung bejonderer Privilegien über- > ® — — 
geben: ein bedeutſamer Aktt, der die III 
ſem Lande ſeine große Zukunft br Hl 2 
gründete. Im demjelben Jahre verr WIM U 
mählte jich der Kaiſer, der von jeiner ww 
Gemahlin, Adele von Bohburg, aus 
Gründen die der kirchliche Scharfjinn 
diesmal ungewöhnlich rajch und leicht 
aufgefunden hatte, gejchieden worden 
war, zum zweiten Male mit Beatrir, 
der vielummorbenen Erbin der Graf- 
Ihaft Hochburgund. Er fand die 
Diittel, die Zähringer Familie, gegen 
die jein Haus Verpflichtungen hatte, 
bier zufrieden zu jtellen und ftellte 
jein kaiſerliches Anſehen in Burgund 
und in der Provence fejt: jeine neue 
Gemahlin hatte über nicht weniger 
als fünftaujend Ritter zu verfügen 
gehabt. Dasjelbe erreichte er im 
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„Conjux Beatrix Comitissa Burgundiae Ao. 
MCLXI (1161). 


gleichen Jahre am entgegengejebten 
Ende des Reichs, durch einen Zug 
gegen Bolen, dejien Herzog Boles- 
law IV. Tängjt jeine Lehenspflichten 


Friedrich Barbarojjad Gemahlin Beatrir. 


Stulptur an dem mit ihrer befonderen Unterftügung 
neugebauten Dome au Freiling. Noch in der unent- 
widelten KHunitform der Mitte des XII. Jabrbunderte. 
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vergefien hatte, jet aber, nachdem der Kaiſer bis Poſen vorgedrungen war, 
defjen Gnade erflehen und mit Bezahlung des rüdjtändigen Tributs erfaufen 
mußte. Dem Böhmenberzog, der denjelben Namen trug, wurden feine Dienfte 
durch die Verleihung des SKönigstitel3 belohnt. Im Oktober 1157 bielt 
Sriedrih einen Reichdtag zu Bejangon auf burgundiichem Boden, und 
bier waren auch zwei päpjtliche Legaten zur Stelle, mit denen eine wenig 
erfreuliche Augeinanderjegung notwendig war. Das Verhältnis des Kaiſers 
und de3 Papſtes Hadrian war getrübt. Der Iebtere hatte nicht unrecht, 
wenn er über die Erfolge des Römerzuges verjtimmt war, defien Früchte nur 
dem Kaijer zu gute gekommen waren, ohne daß diefer ihn, den Papjt, von 
feinen Gegnern, der römischen Unabhängigfeitspartei und dem König Wilhelm 
gründlich befreit hatte. Der Papſt hatte demzufolge jeine Politit gänzlich 
geändert, jich mit König Wilhelm verftändigt, der nach des Kaiſers Abzug 
wieder obenauf gefommen war, und er hatte dann, gejtügt auf den Normannen, 
den er vom Banne gelöjt und von dem er dann den Vajalleneid aufs neue 
empfangen hatte, auch jeinen Frieden mit der römischen Kommune gemacht. 
Die Legaten hatten ein Schreiben zu überbringen, in welchem der Papſt über 
gewiſſe Vorkommniſſe der lebten Zeit — der Erzbiichof von Lund war auf der 
Rückkehr von Rom in die Hände von Räubern gefallen und man hatte in 
Deutjchland nicht? zu jeiner Befreiung gethan — Beichwerde führte, und in 
welchem geklagt war, daß der Saijer jeiner Mutter, der heiligen römischen 
Kirche, die ihm doch die Fülle Faiferlicher Würde und Ehre übertragen, und 
ihm, dem Papſte, der jich gefreut haben würde, ihm jelbjt noch größere 
Benefizien zu gewähren, nur jchlecht gedankt habe. Das jurijtiiche Studium 
hatte begonnen und man gemöhnte ſich allmählich, die Ausdrüde päpjtlicher 
Schreiben genau abzumägen: der Kanzler des Reichs, ein vornehmer Sadje 
von Geburt, Reinald von Dajjel, ein hochgebildeter Mann, dejjen Ideal 
eine enge Verbindung der deutjchen Kirche mit der kaiſerlichen Macht war, 
überjegte den Anmejenden die doppelfinnigen Ausdrüde, die das Kaijertum 
als ein Lehen des Papſtes erjcheinen ließen — als ein Geſchenk der Priefter. 
Dies erregte großen Tumult; das Kaiſertum war im Augenblick ſehr 
populär, das Gelbjtgefühl und Rechtsbewußtſein der Laien war im der 
legten Zeit offenbar gejtiegen: und als der eine der Kardinäle, Roland 
Biihof von Siena, die Zweideutigkeit, nach Priejterweife mit dreijten Worten 
jpielend, fortjeßte und mit einer gewiſſen Verwunderung fragte, von wem 
denn der Kaijer da3 Imperium habe, wenn nicht vom Herrn Papſt? da 
machte einer der Fürſten, Pfalzgraf Otto der Wittel3bacher, ein Gefinnungs- 
genofje des Kanzler, mit jeinem Schwerte eine drohende Bewegung gegen 
den Legaten. Friedrich jtillte den Tumult, wies aber die päpjtlichen Ge 
jandten von jeinem KHoflager weg und gab dur ein Schreiben — ein Bei- 
jpiel, wie in einer großen politiichen Frage die Publizität zu Hilfe genommen 
wurde — jeinem ganzen Weiche von den Prätentionen des Papftes Kenntnis, 
indem er denjelben mit Nachdrudf den wahren Sachverhalt entgegenjegte — 
er habe Königtum und Kaijertum in Kraft der Wahl der Fürften von Gott 
allein. Er wie jein Kanzler jchredte vor einem neuen Konflitt mit dem 
Papjttum nicht zurüd: fie wußten ſich mit dem deutjchen Klerus gegenüber 
den päpjtlichen Anjprüchen einig. 
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Es war für ihm nur günftig, daß dieſe Dinge jet jtaatsrechtlich unter- 
juht wurden. Eine Jurijten- oder Legiſtenſchule war vorhanden, die auf einen 
berühmten Lehrer zu Bologna, Irnerius, der ein Menjchenalter früher gewirkt 
batte, zurüdging: auc fie hatten in den Büchern nachgejchlagen, und was fie 
gefunden, war nicht der jchlechtejte Teil des Heergerätes, mit welchem Friedrich 
im Jahre 1158 jeinen zweiten Römerzug antrat. Eine diejer ftreng monar- 
hiihen ganz entgegengejegte Strömung aber waltete in den oberitalischen 
Städten, die — mittelbar oder unmittelbar durch den Aufichwung des 
Handel3 infolge der Expeditionen nach dem Dften — zu großer materieller 
Blüte gelangt und auch durch die Verhältnifje an jelbjtändige Politik gewöhnt 
worden waren. Die jtolzefte unter diefen Gemeinden war Mailand, welche 
nah der Hegemonie über die lombardijchen Städte ftrebte und für dieje Beitre- 
bungen in allen diejen Städten Sympathien fand. Sie hatte Tortona wieder 
aufgebaut, und Lodi und Como dagegen auf neue vergewaltigt und zerjtört. 
Der Papſt dagegen hatte eingelentt, gemahnt durch die deutichen Biſchöfe und 
durch das feſte Auftreten der kaiſerlichen Bevollmächtigten, Rainalds und des 
Pralzgrafen Otto, welche der Kaiſer voraufgefandt hatte: päpftliche Gejandte 
braten dem Kaiſer, der in Augsburg eingetroffen war, um von hier die Heer- 
fahrt zu beginnen, ein Schreiben, in welchem den verfänglichen Ausdrüden, die 
zu Beſançon jo viel Argernis erregt hatten, eine unverfängliche Deutung ge- 
geben und da3 Wort Benefizium im gewöhnlichen Sinn als Wohlthat er- 
Härt, der feudale Sinn Lehen ausdrüdlich abgewieſen war. 

Die beiden Gejandten des Kaiſers, Dr- 
gane einer Klaren, fejten, ihrer Ziele be- 
wußten Politit gegenüber der jchwantenden 
und zweideutigen des Papſtes, hatten dem 
faiferlichen Heereszuge gut vorgearbeitet und 
dabet den Widerſtand benußt, der fich in 
der Lombardei jelbjt gegen die Anjprüche 
Mailands regte. Das Heer Friedrichs war 
zahlreih, und eine jehr jtrenge Lagerord- 
nung bielt die verjchiedenartigen Elemente, 
aus denen dasjelbe zujammengejegt war, 
in Zucht. Seine Hauptabjicht war, wie er 
antündigte, gegen die Rebellion der Mai— 
länder gerichtet, die al3 Feinde demgemäß 
in die Acht erklärt wurden. Im Juli be- 
gann die Belagerung: doch wurde ein Friede 
vermittelt, in welchem die Stadt ſich unter- 
warf. ie verjprad den Wiederaufbau von 
Como und Lodi nicht zu hindern, zahlte 
we — ea ul or Geijeln; 
ihre Konjuln darf fie künftig ſelbſt wählen, _ BER 
fie werden aber vom Kaiſer betätigt, nach tampfes In einer irattenifhen Sredt. 
dem ſie ihm den Eid geleiſtet haben. Nach- Aus einem Turm wird ein Mauerbreder in 
dem die Bedingungen vereinbart waren, er- Bencaunn aka; die Salben oben (nd dur 
ihien erjt unter Vorantragen der Kruzifixe bücher von Genua vom Jahre 1194. 
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Belagerung einer italieniihen Stabt zur Beit ber Hohenftaufen. 


Eharalteriftiih und erläuternd für Stäbtebefeftigung und Angriffsmittel während und kurz nad Barbarofias 
verjchiedenen Stadien ber Thätigleit; ferner die Lagerzelte ber Belagerer, da- 


der gejamte Klerus, dann die Komjulm und die Stadtältejten in demütiger 
gelung, barfuß, in entjprechender Stleidung, die Weltlichen mit dem bloßen 

chwert um den Naden. Nach diefem Triumph — jo bezeichnet ein Erzähler 
dieje Szene — wurden fie vom Kaijer entlafjen (September), der jchon einen 
großen Teil jeines Heered nach Deutichland zurückſchicken zu dürfen glaubte. 
Im November, auf der roncalijhen Ebene, wohin eine große Menge zu- 
jammenfam, wurde dann, nachdem eine längere Beratung der anmejenden 
Biſchöfe und der Laienfürften vorangegangen war, das neue faijerliche Recht 
verkündet, das Friedrich als eine Wiederheritellung bezeichnete. Das 
bürgerliche Recht (jura eivilia) fei leidlih in Kraft, das Staatörecht aber 
(regnorum leges) bedürfe der Beleuchtung, die es dann ganz im Sinne der 
bolognefiihen Schule — e3 waren namhafte Schüler des Irnerius, die den 
Kaijer dabei berieten — hier fand. Das Fundamentalprinzip war, daß da3 
Volk feine ganze gejeßgebende Gewalt dem Kaiſer übertragen habe: demgemäß 
wurden alle Regalien, herzogliche, marfgräfliche, gräfliche Rechte, Zölle, Ein- 
fünfte dem Kaijer zurücgeftellt, der fie dann, wo ihre Übertragung urkundlich 
bewiejen ward, den Inhabern beließ und, mo dies nicht möglich war, nad) 
Billigkeit verfuhr; die Konfuln und Magiftrate in den Städten ernennt künftig 
der Kaijer mit Zuftimmung des Volkes; alle Veräußerung von Lehen ohne 
Buftimmung des Lehensherrn iſt unterfagt; wer jich auf den Auf des Lehens- 
herren zu einem angejagten Kriegszug nicht ftellt, geht jeines Lehens verluftig. 
Das Gute, welches der Kaiſer für diejen gewaltigen Machtzuwachs zu bieten 
hatte, war ein Landfriedensgejeß und eine Klar geordnete Rechtiprechung. 

Daß dieje Beichlüffe oder Defrete, welche die ganze jeitherige Entwidelung 
auf diefem Boden umfehrten, welche auch zugleich, indem fie den Kaiſer in den 
Beſitz großer Einkünfte festen, alle Errungenſchaften der gregorianischen Zeiten 
in Frage jtellten, und denen doch der Kaiſer mit der ganzen, ihm eigenen 
ruhigen und jtrengen Kraft Nachdruck gab, Widerjtand fanden, läßt fich denfen. 
Die neue Bejtimmung der Ernennung der Potestates oder der Podeſtas in 
den Städten durch den Kaiſer war gegen das im Jahre zuvor mit Mailand 
getroffene Abkommen, welches nur die kaiſerliche Beftätigung vorbehielt. Bei 
den Verhandlungen mit Mailand joll dort das berüchtigte Wort gefallen jein, 
als man die Vertreter der Stadt an den Treueid erinnerte, — daß fie den Eid 
allerdings gejchworen, aber nicht verjprochen hätten, ihn zu halten. Das kaifer- 
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Aus den Miniaturen ber Jahrbüder von Genua vom Jahre 1227. 


a Die Abbildung zeigt die Steinfdleudern (von benen eine erläuternd mit „trabucos“ bezeichnet ift), in 
jwiihen das Heerbanner („rexillum® bezeichnet); rechts ift die Übergabe dargeftellt. 


(ihe Heer hatte fih durch Zuzug aus Deutjchland und aus Italien jelbit er- 
gänzt, die Acht ward nun aufs meue ausgejprochen, umd zunächſt wendete fi) 
‚Friedrich gegen das mit Mailand verbundene Crema, das ſich mit ausdauern- 
dem Hafje wehrte. 
Währenddem hatte auch der Papſt, der hier alles was die Kurie jeit Jahr- Zins des 
hunderten erjchlihen oder ertroßt hatte in Frage geftellt jah, den toncaliichen * 
Dekreten jeine Forderungen entgegengejtellt. Er protejtierte gegen die unmittelbare 
Herrichaft über Rom, wo die Regalien vielmehr dem heiligen Petrus gebührten, 
und gegen die Abgabe des fodrum auf päpftlihem Gebiet, verlangte Rüdgabe 
der Beſitzungen der römijchen Kirche, bejonders des matbildiniichen Territoriums 
und forderte, daß die Bilchöfe Italien? dem Kaiſer nur einen Eid der Treue, 
nicht aber den Lehenseid, das Hominium, leiften jollten. Der Saijer ant- 
mwortete, dann müßten fie auch auf die Regalien verzichten und empfing eine 
Gejandtichaft der Stadt Rom, die er gnädig entließ. Während er ein Wort 
von „Befeitigung des Senats“ jeinen Gejandten dorthin mitgab, bejchlofjen die 
feindlichen Städte, Biacenza, Brescia, Mailand und das belagerte Crema ein 
geheimes Abkommen mit dem Bapjte, des Inhalts, daß ſie ohne ihn feinen 
Vergleich mit dem Kaiſer jchliegen würden; auch der König Wilhelm von 
rc wurde ind Einverjtändni® gezogen. Unter diejen Wirren ftarb 
adrian. 
Bei der Schroffheit, mit welcher die Parteien einander gegenüberjtanden, ülesande 
war eine Doppelwahl nicht zu vermeiden. Die fiziliihe Partei — jo nannte m 
man die antifaijerliche jetzt — wählte eben jenen Kardinal Roland, welcher 
auf dem Neichdtage zu Bejangon eine jo dreijte Stirn gezeiat hatte. Er nannte 
fih Alerander III; es war die Majorität, vierzehn Kardinäle. Die faijer- 
liche Partei, zwar nur neun Kardinäle, aber wie fie geltend machten, nicht 
gleich den andern durch einen jündhaften Eid im voraus gebunden, wählte den 
Kardinal Octavianus als Viktor IV. Friedrich wußte aus diejem beginnenden 
Schisma Vorteil zu ziehen. Er berief eine Synode nah Pavia, welche die 
— ——— zwiſchen den beiden Päpſten treffen ſollte: dieſelbe, im Februar 
1160 zuſammengetreten, zahlreich von geiſtlichen und weltlichen Fürſten be— 
ſucht, entſchied, wie ſich denken läßt, zu Gunſten Viktors, der zugegen war und 
dem Friedrich nun ſehr willig die herkömmlichen Ehren erwies. Ein Rund- 
ichreiben der namhaftejten Teilnehmer des Konzils jeßte die Welt von dieſer 
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Entjcheidung in Kenntnis, der Alerander jeinerjeit3 die Erfommunifation des 
Kaiſers entgegenftellte. Damit war wenig für ihn gewonnen; dem Bann wurde 
der Bann entgegengejeßt; die fyrage war, wer zunächſt in Italien jich als der 
Mächtigere ermweijen würde. 

Die Stadt Crema war mittlerweile gefallen. Den Bewohnern wurde das 
Leben geſchenkt und gejtattet, mit allem was jie auf den Schultern würden 
forttragen können die Stadt zu verlafjen, die alsdann der Plünderung und 
weiterhin den Flammen übergeben wurde. Mit Genua verjtändigten jich die 
faijerlichen Kommifjare. Der entjcheidende Kampf entbrannte jet um Mailand, 
Das Schiama blieb; Gejandte beider Parteien mwarben an den verjchiedenen 
Höfen; der Krieg in der Lombardei dauerte das ganze folgende Jahr 1161 
fort. Mit gewohnter Folgerichtigkeit eritrebte Friedrich) das nächſte Ziel, Die 
Niederwerfung Mailands. Berftärkungen und Ablöjung fam aus Deutjchland; 
bald war die Einſchließung der Stadt vollftändig. Aber der * dauerte aus 
und erſt im März 1162, nachdem die Bevölkerung das Äußerſte erduldet, ent- 
ſchloß ſie ſich zu dem letzten, was der Hunger notwendig machte, der bedingungs— 
loſen Unterwerfung. Zu Lodi erſchienen erſt die Konſuln mit einigen andern 
Vornehmen Mailands vor dem Kaiſer mit dieſer Erklärung: am folgenden 
Sonntage erſchienen ſie wieder mit größerem Rittergefolge und überbrachten 
die Stadtjchlüffel. Der dritte Tag war der härtejte: niemals ift die Übergabe 
auf Gnade oder Ungnade in graujameren Symbolen ausgejprochen worden. Die 
gejamte Bürgerjchaft erjchien mit Striden um den pe und Aſche auf dem 
Kopf; die Fahnen der einzelnen Gemeinden oder Uuartiere wurden berbei- 
gebracht und dem Sieger übergeben. Dann ward das Wahrzeichen der Stadt, 
der Carroggio, der Wagen, in deſſen Mitte an einem hohen Majtbaume die 
Stadtfahne mit dem Bilde des heiligen Ambrofius, darüber ein Kruzifir, be- 
fejtigt war, vor den Thronfig des Kaiſers gefahren; auf feinen Wink ſenkte jich 
der mächtige Balken, und die Fahne ward abgelöft. Die ganze Menge fiel auf 
die Kniee und flehte jeine Gnade an. Den Perſonen wurde fie bewilligt, der 
Stadt verjagt. Ihre Mauern wurden, joweit dies bei einer Stadt dieſes Um— 
fanges möglich ift, niedergerifjen, die Gräben ausgefüllt, eine Zerjtörungsarbeit, 
bei welcher dem Kaiſer die bereitwillige Hilfe feindlicher Nachbarn nicht fehlte. 
Die Stadt völlig zu zerjtören, war natürlich eine Unmöglichkeit: aber man 
verbot, gewifje Teile derjelben zu bewohnen, und außerdem ficherte ſich Friedrich 
durch eine große Zahl von Geiſeln. Man kann ihn nicht tadeln, daß er bier 
mit der äußerjten Strenge verfuhr: man wußte jet in Italien, daß dort an 
hoher Stelle ein unbeugjamer Wille vorhanden war. Man hatte bei der 
ganzen Unterwerfungsizene an Friedrichs Geficht keine Regung bemerkt, weder 
Haß noch Weitleid: gejchehen mußte, was die Staatänotwendigfeit verlangte. 
In der That half diejes Beijpiel; auch Alerander konnte ſich in Italien nicht 
halten und floh nach Frankreich, wo er ehrenvolle Aufnahme fand; ob die poli— 
tiſchen Verhältniſſe, von denen er mehr als je abhing, fich zu feinen Gunften 
wenden würden, war jehr die Frage (1162). 

Friedrich lieh, indem er nah Deutjchland zurüdfehrte, feinen Kanzler 
Rainald in Italien zurüd: er felbjt fam im Herbſt 1163 wieder einmal auf 
kurze Zeit und ohne Heer dorthin. Im Deutjchland war eine ſchwere That 
gejchehen: in Mainz war der Erzbiichof Arnold, der fich durch die im Dienite 
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des Kaiſers notwendigen Kriegsauflagen verhaßt gemacht hatte, durch eine 
Revolution längere Zeit von jeinem Sie fern gehalten, und als er endlich 
einer trüglichen Verfühnung zufolge zurüdgefehrt war, in einem neuen Tumult 
ermordet worden. Der Kaijer nahm an den Schuldigen die gebührende Strafe 
für die Gemwaltthat an einem der höchiten Neich3beamten und ließ der Stadt 
einen Zeil ihrer Mauer einreißen. Der neue Erzbiichof Konrad, aus dem 
Wittelsbacher Haufe, ging zur Partei Rolands über; in dem folgenden aber, 
der im Jahre 1166 erhoben wurde, Ehrijtian, hatte der Kaijer einen ganz 
ergebenen und überaus fähigen und emergijchen Anhänger, und da e3 gelungen 
war, im Jahre 1165 Nainald zum Erzbiichof in Köln zu machen, jo war in 
Weitdeutjchland jeine Autorität gejicherter, al3 jemals die eines Königs jeit Otto I. 
gewejen. Geſtützt auf ein großes zujammenhängende® Domanialgebiet in der 
Rheinebene, in Burgund und in Italien, das ihm reiche und regelmäßige Ein- 
fünfte brachte, auf eine zahlreiche Nitterjchaft, die ihr Intereſſe an ihn fejjelte, 
auf eine große Menge von Burgen und zeiten, die er jtetig zu vermehren be- 
fifien war, wie auf die Mehrzahl der deutichen Bijchöfe, die ihrerjeit3 eine 
große militärische Macht ihm zur Verfügung jtellten, war er jedem Widerjtande 
gewachſen. Die SKirchenjpaltung aber dauerte for. Als im April 1164 
Biltor IV. gejtorben war, da ließ Rainald von defien Kardinälen in Lucca 
jofort einen neuen Papſt, Bajhalis Il. wählen. ?reilih waren die Sym- 
pathien der ftrenger Kirchlichen auch in Deutichland für Alerander: e8 wird 
erzählt, daß der Erzbiichof von Magdeburg, al3 er auf jeiner Wallfahrt ins 
heilige Land in türkische Gefangenjchaft geriet, das Gelübde that, wenn ihn 
Gott aus diefer Gefangenschaft befreite, zur Dbedienz Alerander3 überzutreten. 
Auf einem Reichötage zu Würzburg 1165 ließ Friedrich die anweſenden geijt- 
lihen und weltlichen Fürften ſich eidlich verpflichten — er machte mit ihnen 
eine Konjuration, wie der Bericht ich ausdrüdt — niemal3 einen andern als 
Paſchalis, und wenn diejer fterbe, einen von deſſen Partei als Papſt anzu- 
erkennen, und er jchritt mit dem größten Nachdrudf gegen diejenigen ein, welche 
jeinem Papſte den Gehorjam verjagten. Mit Thränen unterjchrieb mancher 
dad Jurament, um nicht die Negalien zu verlieren, gegen jeine Überzeugung 
oder zum mindejten ohne Überzeugung. 

Öittlerweile aber gelang es Alerander, mit Hilfe der fiziliichen Partei 
und des Königs Wilhelm I. nah Rom zurüdzufehren (Ende 1165). Die Ver— 
hältniſſe in Italien geitalteten fich jo, dab Friedrich aufs neue perjönlich ein- 
ugreifen fich veranlaßt jah, die Dinge in Deutjchland dagegen, wo die wachjende 

acht Heinrichs des Löwen eine große Koalition geiftliher und weltlicher 
Fürſten des Sacjenlandes, Norddeutichlands aljo, hervorrief, fich ſelbſt über- 
ließ. Erzbiichof Rainald, der einflußreicher al® je war und bei jener Be— 
fimpfung Heinrich gleichfalld jeine Hand im Spiele hatte, zog voran nad 
Italien, im Spätherbjt 1166 ging der Kaifer jelbjt zum vierten Male über die 
Alpen. Unter dem Druck und gegenüber den Ausjchreitungen der kaiſerlichen 
Beamten hatten fich hier die Ideen kommunaler Freiheit weiter und weiter ver- 
breitet. Mit jchonungslojer und oft tyrannijcher Hand wurden von den deut- 
ihen Beamten die Negalien geübt, die Einkünfte und Steuern eingezogen; die 
Meinung der ftädtiichen Partei, die jich in häufigen Zujammentünften jtärkte, 
war, daß es befjer jei, mit Ehren zu jterben, als in jolcher Schande zu leben. 

Jäger, Weltgeihichte. II. 17 


Vierter Zug. 
1166, 


Sieg und 
Kataſtrophe. 


Friedrich in 
Deutichland. 
1168— 75, 


958 Drittes Buch. Bom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


Mit mailändiichen Abgeordneten trafen Sich jolche von Cremona, Bergamo, 
Brescia, Mantua, Ferrara: und indem jie mit Worten die Treue gegen den 
Kaiſer vorbebielten, faßten fie die Herjtellung Mailands ind Auge. Troß der 
Anmejenheit de3 Kaiſers und troß jeiner Erfolge erſtreckte fich diefer Bund bald 
über weitere Städte, Venedig, Verona, Piacenza, Bologna u. a.: ihr Programm 
war die Heritellung des Zujtandes, wie er von Heinrich V. bis auf dem Re 
gierungsantritt Friedrich Barbaroſſas gewejen war. Der Kaijer lag vor An- 
cona, das er belagerte, während Erzbiichof Rainald mit einer geringen Mann- 
ichaft gegen Rom vorging. Bor einer großen Übermacht der Römer mußte er 
ſich nach Tuskulum werfen und es ward im Lager vor Ancona überlegt, ob 
man nicht dieſes Unternehmen aufgeben und vor allem den Erzbiichof aus 
jeiner Lage ziehen jolle. Dies ward in dem Kriegsrat Friedrichs verworfen, 
die Belagerung fortgejegt; nur der Erzbiichof Chriftian nahm eine Heine Macht, 
500 Ritter und 800 Soldfnehte, zujammen und zog jeinem SKonfrater zu 
Hilfe. Die beiden Geiftlichen verjtanden wie die Staatögejchäfte, jo auch den 
Krieg; durch geſchickt kombinierten Angriff brachten fie dem Heer der Römer, 
da3 mwohl nicht aus den zuverläſſigſten Elementen zujammengejegt war, wie jchon 
jeine große Zahl 30000 beweijt, bei Tuskulum eine ungeheure Niederlage bei. 
Darauf erjchien Friedrich jelbjt mit dem Hauptheere und führte jeinen Papit 
Paſchalis III. in die Stadt, aus welcher der Gegenpapft Kardinal Roland ver- 
fleidet nach Gaeta und weiterhin nach Benevent entfloh. Friedrich pflanzte jein 
Banner auf dem Mond Marius auf, Paſchalis nahm von dem Lateran Beſitz. 
Mit der Bevölkerung, welche die Uberlegenheit deutjcher Waffen aufs neue er- 
probt hatte, ward ein Einverjtändnis gewonnen. 

Aber diejer Boden brütete andre Gefahren aus: im Auguſt brach eine 
verderbliche Epidemie aus und verbreitete jich mit verheerender Schnelligkeit in 
der Stadt und unter dem Heere. Eine ganze Anzahl hervorragender Männer, 
Laienfürjten und Biſchöfe, unter ihnen auch der unjchäßbare, unerjeßbare Rainald 
von Dajjel, wurden binmweggerafit. Das Heer ſchmolz unter den Händen der 
Führer hinweg, „Ritter, Fußgänger, Schildknappen:“ und auch deſſen mora— 
liſche Haltung war erſchüttert, da Aberglaube und Parteigeiſt von einem Straf— 
gerichte Gottes ſprach, und die Menſchen jener Zeit ſolchen Zuflüſterungen der 
Deiſidämonie wenig Widerſtand entgegenzuſetzen hatten. Für den Augenblick 
war Friedrich machtlos. Er ging nach dem treuen Pavia zurück. Aber die 
Föderation der lombardiſchen Städte, der Veroneſer Bund, ergriff jetzt im 
Verfolg der ungeheuren Kataſtrophe Stadt um Stadt, und im März 1168 
kehrte Friedrich mit einem geringen Reſt ſeiner Streitmacht nach Deutſchland 
zurück: ſeinen Rückzug ſicherte er ſich, indem er einige der Geiſeln, die er mit 
ſich führte, an der Straße aufknüpfen ließ und zu erkennen gab, daß er damit 
fortfahren werde, jo lange man ihn verfolge. Cinmal, wie bekannt, rettete er 
ſich nur dadurch, dab einer jeiner Mannen, Hartmann von Siebeneichen, der 
von ähnlicher Geſtalt war wie jein Herr, den Kaiſer jpielte. Der Bund hatte 
Muße, die Stadt Mailand, jeine Vorfämpferin, wieder herzuftellen: es dauerte 
fieben Jahre, ehe Friedrich wieder perjönlich auf italiſchem Boden erjchien. 

Das Unwetter in Norddeutjchland, der Krieg weltlicher und geiftlicher 
Fürſten gegen Heinrich den Löwen hatte während diejer Zeit fortgedauert, doch 
war es der Vermittelung des Kaiſers gelungen, einen Waffenſtillſtand herbei— 
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zuführen. Jetzt kehrte Friedrich zurüd. Auf einem Reichdtag zu Bamberg 
beflagte er fich lebhaft über den Tumult im Sachjenlande, der den Lom- 
barden die Gelegenheit zu ihrem Abfall gegeben habe. Nach wiederholten Ber- 
handlungen auf verjchiedenen Reichdtagen brachte er einen Frieden zu ftande, in 
dem der Welfe feinerlei Einbuße erlitt. Eben in diefen Tagen jchloß Heinrich 
eine königliche Heiratsverbindung: Mathilde, die Tochter König Heinrichs 11. 
von England wurde jeine Gemahlin. Seine Macht war gewaltig, der könig— 
lichen fajt ebenbürtig; im Nordojten war die legtere augenblidlich jo gut wie 
überflüfjig; auch der Klirche in jeinem Lande war er volllommen mächtig. Die 
Biichöfe von der Dbedienz des Pajchalis, die er einjegte, waren ganz von ihm 
abhängig. Daß Friedrich die Gefahr nicht gefannt haben foll, die jeinem 
eignen Hauſe durch dieje gewaltig aufjtrebende Fürſtenmacht drohte, iſt nicht 
anzunehmen; auch der erfte jeiner Räte, der Erzbiichof Rainald, deſſen Gebiet 
mit dem des Welfen fich berührte, war defjen Gegner gewejen; aber Friedrich 
jcheint es nicht ungern gejehen zu haben, daß die fürjtliche Eiferfucht, die ſich 
feither jo leicht gegen die Stellung des Königs richtete, hier auf einen ihres- 
gleichen abgelenkt wurde: er benußte jeinerjeit3 die Gelegenheit, die jich ihm in 
diejen Zeiten reichlich bot, jeinen Hausbeſitz namentlih in Schwaben zu ver- 
mehren und dadurch ein Gegengewicht gegen die große Macht des Herzogs zu 
gewinnen. Er ficherte ſich auch die reiche Erbſchaft des älteren Welf, deſſen 
Sohn gejtorben war, und dem Friedrich, klüger als jein Neffe der Herzog, 
gegen Sicherung des Erbes das nötige Geld gab, deſſen der Welfe bedurfte, 
um jein Leben, das fich in feinem Sohn jeines Namens fortjegen jollte, nad 
feiner Weije zu genießen. Es beweilt Friedrichs praftiiche Art und politijchen 
Blid, daß er ich bei Gelde zu halten wußte: die Kreuzzüge, die beftändigen 
Kriege und ihre Wechjelfälle, wie noch die jüngjte Bent in Rom, brachten 
manches wertvolle Gut auf den Markt. Unter den Opfern jener Krankheit 
war auch der junge Herzog Friedrih von Schwaben, Sohn König Konrads II. 
gewejen: ohne Schwierigkeit nad; dem Antrag Ehriftian® von Mainz wurde 
jegt (1169) auf einem Reichätage zu Bamberg des Kaiſers vierjähriger Sohn 
Heinrich zur Nachfolge im Reich bejtimmt und in Aachen von Rainalds Nach— 
folger, dem Erzbiſchof Philipp von Köln als König gekrönt. Der Friede in 
Deutjchland erhielt jih; im Jahr 1170 ftarb Markgraf Albreht von Branden- 
burg, und im Jahre 1172 unternahm Heinrich der Löwe eine Pilgerfahrt 
nad) Paläjtina; jchon war Erzbiichof Chriſtian als kaiſerlicher Statthalter nad 
Stalien abgegangen, und im gleichen Jahre wurden auf dem Reichstage zu 
Wormd die Vorbereitungen zu einem neuen Zuge unter des Kaiſers eigner 
Führung getroffen. 

Die Lage in Italien war verwidelt. Es wäre für die deutjchen Biſchöfe, 
die wegen des lang andauernden Schismas feinen Rüdhalt an einem allgemein 
anerkannten Papſt hatten, von Wichtigkeit gewejen, daß dieſes Schiama bejeitigt 
würde; fie waren geneigt, Alexander anzuerkennen, wenn diejer dagegen die 
unter jeinem Gegenpapſt eingejegten Biſchöfe als rechtmäßig anerkannte. Man 
unterhandelte darüber, aber man kam nicht zum Ziele, und jo wurde Alerander 
in die Verbindung mit den Lombarden getrieben, während die deutjchen Bifchöfe 
ih enge zum Kaiſer halten mußten. Der Tod Paſchalis' II. Hatte jo auf 
faijerlicher Seite nur die Erhebung eines neuen Eatjerlichen Bapftes Kalirtus II. 
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zur Folge; zum Troße gaben die lombardijchen Föderierten, deren Bund bereits 
36 Städte umfaßte, der Feſte, die fie auf dem rechten Ufer de3 mittleren 
Padus, auf dem Gebiet von Pavia erbauten, den Namen ihres Papftes Alej- 
jandria. Dieje Feſte bildete, al3 Friedrich 1174 feinen fünften Heereszug 
unternahm, jein erſtes Angriffsziel. Er war mit allem Belagerungdgerät da- 
maliger Zeit wohl verjehen, gelangte aber nicht zum Ziele. Die verbündeten 
Städte hatten ein jehr amjehnliches Heer zujammengebracht, doch kam es zu 
feiner Hauptſchlacht. E3 wurden Unterhandlungen eingeleitet und Friedrich ließ 
auch den Papſt Alerander zur Teilnahme auffordern. Dieſer jchidte drei Kar— 
dinäle; der Kaiſer war zu Zugeſtändniſſen bereit, verlangte aber die Schleifung 
von Alefjandria: an diejer Forderung jcheiterte der Friede, nachdem er jchon jo 
gut wie abgejchlojjen gewejen war. Die Verlängerung des Krieges kam den 
Yombarden bei der Eigentümlichkeit der deutjchen Kriegsverfaſſung mehr zu 
ftatten al3 dem Kaiſer. Die Zuzüge von Deutichland waren jpärlich, und gerade 
in diefem Augenblicke verjagte ſich ihm der mächtigjte der deutjchen Fürjten, 
sehe von Sacjen-Bayern. Unſre Berichte wifjen von einer perjünlichen 

ujammentunft der beiden großen Häupter, die zu Chiavenna oder in Barden- 
firte, Partenkirchen in Oberbayern jtattgefunden habe, Einzelheiten zu erzählen: 
der Herzog babe geklagt, daß er jchon zu viel an Leuten zugejegt hätte, er 
babe jeine Jahre, auc daß der Kaifer im Bann jei vorgejchüßt; jelbjt einen 
Fußfall habe diejer vor jeinem Vaſallen gethan oder ihm angeboten: genug 
Heinrich, der jeine Stellung im Norden nicht gefährden wollte, verjagte jeinen 
Beiftand, und die Verſtärkungen, die dem Kaijer im Mai 1176 der Erzbiſchof 
Philipp von Köln zuführte, reichten nicht aus. So geſchah eine große Kata— 
ftrophe: bei Legnano (Melegnanum) zwijchen Mailand und Lodi fam e3 zu 
einer Schlacht, die nach jechsftündiger Dauer und anfänglichen Erfolgen des 
deutichen Heeres durch den tapferen Widerjtand einer ftädtijchen erlejenen Truppe 
und durch einen überrajchenden Angriff der Mannjchaften von Brescia zu einer 
großen Niederlage, für die Kaijerlichen wurde. Das Bürgerheer, das allerdings 
über eine große Überzahl verfügte, hatte den NRittern einen Sieg abgewonnen. 
Die Städtijchen verfolgten die Gejchlagenen und Verjprengten bis zum Ticinus 
und kehrten dann nad dem Schlachtfelde zurüd, wo fie am folgenden Morgen 
den Kaiſer jelbjt unter den Toten juchten. Aber Friedrich lebte: mit wenigen 
Begleitern war er nad) Pavia unverlegt enttommen. 

Friedrich I. gehörte zu denjenigen Staat3männern, welche von den Ereig- 
nifjen eine Lehre annehmen und in den Wechjelfällen des Lebens einen Blid 
für das Erreichbare fich bewahren. Er mußte jehr gut, daß der Bund des 
Papjtes mit den Lombarden nur einer vorübergehenden Gemeinschaft der Inter- 
eſſen entiprungen war — daß jenem bei der Bundesgenofjenjchaft mit den 
trogigen Stadtgemeinden nicht ganz wohl zu Mut fein konnte und daß ihm, 
dem Papſte, vor allem an der Wiederheritellung des Kirchenfriedens gelegen 
jei, die ohne den Kaijer nicht möglich war; auch war Friedrich wohl jchon 
darüber im Haren, daß die wichtigere politische Arbeit ihn jetzt nach Deutich- 
land und gegen die Übermacht des Welfenhaujes rufe. So fam es bald nad) 
der Schlacht, die den Kaiſer übrigens noch keineswegs völlig wehrlos machte, 
zu Unterhandlungen. Den Papſt von den Lombarden zu trennen, gelang nicht, 
denn auch diefer kannte die Welt und jeinen Vorteil; bier verhandelten wirkliche 
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Staat3männer mit einander, deren jeder einen Begriff von der Bedeutung des 
andern hatte und die ihm anvertrauten Interefjen nach ihrer vollen Wichtigkeit 
würdigte. Die Gedanken richteten ſich aljo notwendig auf einen allgemeinen 
Frieden, und ein Kongreß zur Herbeiführung eines folchen trat zu Venedig 
zujammen. Die Unterhandlungen waren lang und jchwierig. Im Juli 1177 
aber fam der Friede zu jtande, der allerdings für die Lombarden nur einen 
Waffenſtillſtand auf jechs, für den König Wilhelm Il. von Sizilien (jeit 1166) 
einen jolchen von fünfzehn Jahren bedeutete. Die Lombarden erklärten ſich 
bereit das zu leiften, was beim Tode Heinrichs V. für fie rechtens geweſen; 
man gelobte jich gegenjeitig, während des Waffenjtillitandes einen dauernden 
Frieden zu juchen. Cine ähnliche Beitimmung war in Betreff der mathildi- 
niſchen Bejigungen getroffen, die den wichtigften weltlichen Differenzpunft bil- 
deten: zumächjt behielt der Kaiſer die Nutznießung für die nmächiten fünfzehn 
Jahre. Der andere Hauptpunkt, die Bejeitigung des Schismas, bot feine un- 
überwindliche Schwierigkeit: das Bedürfnis einer Einigung war für die deutjche 
Kirche und ihre Häupter gleich groß wie für den Papft, das Haupt der allge- 
meinen Kirche. Salirt ward aufgegeben, übrigen? von dem Sieger, einem 
bochgefinnten Mann ohne Eleinliche Gedanken der Wache oder perjünlicher 
Feindſchaft, anjtändig behandelt. Die Erfommunikation gegen den Kaijer und 
jeine Diener und Anhänger wurde aufgehoben. Die große Verjühnungsfeier 
fand im St. Markusdome zu Venedig ftatt. Vor dem Dom ſtand Alerander 
mit den Bijchöfen, von dem Dogen und dem Patriarchen geleitet erjchien der 
Kaiſer: „vom göttlichen Geiſt berührt, Gott in Alerander verehrend“, wie ein 
Erzähler jagt, warf er fi vor dem Haupt der Kirche nieder, worauf Alerander 
ihn jofort aufhob und ihm den Friedenskuß gab. So gingen fie in die Kirche, 
der Staijer nahm — jo genau war das Zeremoniell vorgezeichnet — den Bapit 
bei der rechten Hand und führte ihn in das Gotteshaus, wo er dann von ihm 
den Segen erhielt. NAlerander vollzog aladann in dem fich daran jchließenden 
Konzil die nötigen Ernennungen und Beltätigungen nad) dem Sinn des 
Kaiſers. Er betätigte aljo die während des Schismas eingeſetzten Biſchöfe 
der Gegenpartei; am erjten Augujt wurde die feierliche Rede gehalten, und 
Friedrich erklärte hier, daß er in die Finſternis der Unwiſſenheit gehüllt ge— 
weſen ſei, jetzt aber zur Wahrheit zurückkehre, den Herrn Alexander III. als 
katholiſchen Papſt annehme und ſo der Kirche, dem erlauchten König von Sizi— 
lien und den Lombarden den Frieden zurückgebe. Der Papſt war nicht in 
der Lage, des kaiſerlichen Schutzes ganz entraten zu können; der kriegeriſche 
Kanzler, der Erzbiſchof Chriſtian von Mainz, den er mit den andern beſtätigt 
hatte, blieb zu dieſem Zweck in Mittelitalien zurück. Der Kaiſer ſelbſt begab 
ſich 1178 nach Burgund und hielt im Januar 1179 zu Worms wieder einen 
Reichstag auf deutſcher Erde. 
ee Hier harrte die Sache Heinrichs des Löwen der Entjcheidung, welche beide 
Weifen. 1180. Teile beim Staijer juchten. Die Lage des Herzogs war ungünftig, feine Wider- 
jacher, geijtliche und weltliche, waren zahlreich und er hatte nicht gut gerechnet, 
wenn er den Statjer durch die italienischen Angelegenheiten auf lange bejchäftigt 
glaubte. Es wurde jet nach dem Recht verfahren und Friedrich konnte fich 
den Schein der Mäßigung geben: dreimal ward Jenem ein Tag angefegt, zu 
Worms, zu Magdeburg, zu Kaina bei Altenburg, aber Heinrich erjchten nicht, 
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entweder weil er e3 nicht wagte oder weil ihm fein Stolz e3 nicht gejtattete. 
Das endgültige Urteil, nachdem der Kampf jchon begonnen hatte, erfolgte 1180 
auf einem Neichstage zu Würzburg: gemäß Lehensrecht, bei offenbarer Maje- 
ftätäbeleidigung wurden ihm jeine beiden Herzogtümer ſowie alle jeine Reichs— 
lehen abgejprochen und anderweitig darüber verfügt. Sachſen ward geteilt: 
das Land weſtlich von der Wejer ward als Dukatus von Weftfalen der Kirche 
von Köln — dem Erzbiichof Philipp — zugeteilt; das Land Engern, Herzog: 
tum Sachſen öftlih von der Wejer, erhielt der Sohn Albrechts des Bären, 
Bernhard; Bayern empfing der verdiente Bannerträger Friedrichs, Otto von 
Wittelsbach, in deſſen Hauje das Land, von welchem Steiermark als bejonderes 
Herzogtum unter DOttofar II. abgetrennt wurde, fortan blieb. 

Indes mußte diefer Spruch des Fürſtengerichts erjt durch einen längeren 
Krieg vollitredt werden, der jich über ganz Nordweſtdeutſchland ausdehnte und 
in welchem Heinrich zuerjt glüdlich war. Allein der Kaiſer ſelbſt führte im 
Sommer de3 Jahres ein Heer heran, der Abfall von der halbverlorenen Sache 
nahm überhand, die Burgen des Herzogd am Harz ergaben ſich ohne viel 
Widerſtand, und jein Sturz entjchied ſich im Jahre 1181 durch die Unter— 
werfung Lübecks, welcher Stadt der Kaiſer ihre Freiheiten beließ; ſie blieb, 
wozu Heinrich Politik fie bei ihrer Gründung bejtimmt hatte, ein Herd der 
höhern Kultur für diefe Gegenden und gelangte zu großer Blüte. Zu jpät rief 
jet Heinrich die Gunst des Kaiſers an, die er jo lange genofjen; auf einem 
Neichttage zu Erfurt (1181) mußte er feine Kniee beugen und Haß und Eigen: 
nuß der Fürſten ließen nur geringe Milderung der getroffenen Verfügungen zu, 
auch wenn Friedrich ſelbſt dazu geneigt hätte. Nur feine Erbgüter, fein Patri- 
monium, blieben ihm, mit Braunjchweig und Lüneburg: er jelbjt mußte das 
Land meiden, bi der Kaiſer ihn zurückrufe. Mit feiner Familie begab er jich 
nah England. Die franzöfiiche Hilfe, auf die er gehofft hatte, blieb ihm 
aus, da Friedrich Macht zu jchr gefürchtet war. Es war ein großer Rechtsakt, 
den Friedrich mit Strenge, aber ohne perjönliche Härte vollzug. Die alte 
deutjche Verfafjung war damit wiederhergeftellt, der Kaiſer war jegt auch in 
Norddeutichland Herr und die faijerliche Verwaltung erjtredte fich bis zum 
Meere. Für jene Lande ſelbſt war es ficherlich fein Glüd, daß das kraftvolle 
Territorialregiment, das der königliche Herzog geübt hatte, zertrümmert wurde: 
ein Erzähler wendet auf den Zuftand des Landes nach Heinrich Sturz die 
Worte an, mit welchen das Buch der Richter in alten Tagen anarchiſche Zer- 
rüttung eines Landes bejchreibt: „um jene Zeit war kein Richter in Israel und 
jedermann that, was ihm gutdeuchte.* Insbejondere machten fich die neue Lage 
der Dinge die Dänen zu nuße, deren König Waldemar zum Sturze der wel: 
fiichen Macht mitgewirkt hatte. 

In demjelben Jahre (Auguft 1181) ftarb Alexander III., zwei Jahre jpäter, 
auf italieniſchem Boden, der Erzbiichof Ehriftian von Mainz, ein Mann der 
neuen Schule, der troß feines geiſtlichen Kleides mehr Reichsfürſt ala Kirchenfürft 
gewejen war und elf Jahre lang in Italien die Hoheit des Reichs mit Kraft 
und nicht ohne Glüd verteidigt hatte: ein Mann, ın dem fich die Stellung der 
deutjchen Ktirchenfürjten, wie jie in der Verfaffung der Zeiten Ottos I. geweſen 
war, erneuerte. Übrigens fam eben in diefem Jahre (1183) auf einem Reichs- 
tage zu Konjtanz, wo die Gejandtichaften der lombardiſchen Stadtgemeinden 
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jich zahlreich eingefunden hatten, ein dauernder Friede zu ftande, bei dem 
Friedrich dem neuen ftädtiichen Element, das fich jett allenthalben mächtig 
aufnahm, ftaatsweife Zugejtändnifje machte, — auf die Durchführung der ron- 
caliſchen Beichlüffe verzichtete, aber im ganzen ſich doch als der Stärkere 
erwied. Den Städten wurden die Negalien — die Autonomie nach ihren 
alten Gewohnheiten — zugejtanden, ihre Magiftrate, die Konjuln, werden von 
den Städten gewählt und alsdann von dem Bevollmächtigten des Kaiſers oder 
wo der Biſchof kraft alten Recht? oder kaiſerlichen Privilegiums die Grafen- 
rechte (dem comitatus) hat, von dieſem imveftiert; dieſe Konſuln werden aus 
denen gewählt, welche dem Kaiſer den Treueid geleiftet haben, oder fie leijten 
denſelben nach gejchehener Wahl; die Städte dürfen Befeſtigungen anlegen und 
haben das Recht, Bündnifje unter einander zu jchließen; fie leiſten aber dem 
Kaijer, wenn er ihr Gebiet betritt, da3 Fodrum — jorgen für die Verpflegung 
des Heeres und halten Wege und Brüden in ftand; alle zehn Jahre werden 
die Eide (fidelitates) erneuert. Bei weitem nicht alle ihre Forderungen hatten 
die Städte durchgeſetzt: die Negalien übten fie nur innerhalb ihrer Mauern 
und auf ihrem unzmweifelhaften Territorium, nicht in der ganzen Grafjchaft oder 
dem Bistum, in welchem fie lagen. Sie waren aljo überall „wie Injeln“ von 
Landen kaiſerlichen Rechts umgeben, bildeten fein zujammenhängendes Gebiet; 
es machte ſich die Fraftvolle Stellung geltend, welche Friedrich jeit der Zer- 
jtörung des Welfenjtaat3 einnahm 

Ehe Friedrich noch einmal das befriedete Land bejuchte, hielt er einen 
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Reichstag und große Feitlichkeiten zu Mainz, die dem Volke lange im Ge— 114. 


dächtnis geblieben find (1184): fie gaben einem Dichter der Zeit, der ſelbſt 
zugegen war, Heinrich von Veldeke, die Farben zu einer Beichreibung der 
Hochzeit jeined Helden Enead mit Lavinia und famen feiner wenig regjamen 
Thantafie aufs bejte zu ſtatten. Es handelte fich zugleich um die Wehrhaft- 
mahung zweier Söhne des Kaiſers, des (jchon 1169 in Wachen gefrönten) 
Königs Heinrich und des Herzogs Friedrih von Schwaben: von überall her 
und nicht bloß aus Deutjchland ftrömte, zum Teil auf bejondere Einladung 
des Kaiſers, eine Menge vornehmer Beſucher zu; mehr als jiebenzig „große 
Fürſten“, drüdt ein DBerichterftatter jich aus, jeten zugegen gewejen mit dem 
entiprechenden Gefolge. Die übrige Menge, die niemand zählen konnte, man 
redet von fiebzigtaufend allein vom Nitterrang, fand in einem großen Zeltlager, 
einer —— Stadt vor den Thoren, ihre Unterkunft. So eingehend 
ſind unglücklicherweiſe die Beſchreibungen nicht, daß wir das Leben dieſer Tage 
im einzelnen uns vergegenwärtigen könnten: daß neben den Fürſten und Herren 
auch die „Spilmann und varende Diet“, Spielleute und fahrendes Volk aller 
Art „ſich nicht verſäumten“, dürfen wir dem Dichter wohl glauben. In der 
That aber und für den Geſchichtſchreiber, nicht bloß für den Dichter, bietet 
dieſer Reichstag ein großes Bild. Ein bedeutender in Krieg und Unterhandlung 
bewährter, gereifter, Fraftvoller Mann an der Spike einer vorwärtäjtrebenden 
Nation, deren Kräfte in einem gewiljen Gleichgewicht fich bewegen; die Kirche 
und ihre Leiter, die Biſchöfe, dem Weiche organisch verbunden, Pfaffenfürften 
wie Saienfürften an der Spite ihrer Minijtertalen, ihrer Bajallen; der Kaiſer 
der wohlhabendjte und mächtigjte aller, mit großer Hausmacht, aber fein Dejpot, 
jondern lebendiger Mittelpunkt vieler frei jich regender Kräfte; der Laienſtand 
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durch das Lehensweſen feſt organijiert; der Bauernſtand allerdings der Waffen 
entwöhnt, aber an Wohlſtand wachjend; dem Friegerijchen Adel gegenüber ein 
erwerbender, jchaffender Bürgerjtand im Aufſtreben, und eine Bildung über 
die höheren Klaſſen ergofjen, welche die weltlichen Motive, die heimijche 
Sprade, die alten griechiichen, römischen, altgermanijchen Sagenftoffe in ſich 
aufnimmt, ohne deshalb der Strenge hrijtlicher Ethik, der ernjten Zucht der 
Kirche abzujagen. 

—— Im Herbſt jenes Jahres 1184 betrat Friedrich den Boden Italiens zum 

1184. jechjtenmale. Der Papſt Lucius III. hatte, wie jo viele feiner Vorgänger, in 
Nom jelbjt feine Sicherheit genofjen, jeitdem der gefürchtete Diener des Kaiſers, 
Ehriftian von Mainz, geſtorben war: zu Verona traf Friedrih mit ihm zu- 
jammen. Ihr Verhältnis trübte jich alsbald. Der Papſt zeigte jich wenig 
entgegenfommend in der Frage der zur Zeit eines unter jeinem Vorgänger 
eingetretenen Schiäma von der Gegenſeite geweihten Kleriker, und ebenjo in der 
noch ungejchlichteten Differenz wegen der mathildiniichen Territorien. Seine 
Verjtimmung war jehr erklärlich: der Staatskunſt des Kaiſers war ebem jetzt 
ein Wurf gelungen, der alle Vorausjegungen der jeitherigen Politif der Kurie 
zertrümmerte und der doch nicht zu vereiteln war: die Erbin des Königreichs 
Sizilien, die Tochter König Rogers und Tante des regierenden kinderloſen 
Königs Wilhelm II. hatte er mit jeinem Sohne Heinrich verlobt, dem alſo 
vertragsmäßig jpäter das große und wichtige Land Sizilien, Apulien, das 
Fürſtentum Capua zufallen mußte. Außerdem waren kirchliche Wirren im 
Deutjchland im Verfolg einer zwiejpältigen Wahl für das Erzbistum Trier 
ausgebrochen; den Kandidaten des Papſtes und des Kölner Erzbiſchofs verwarf 
der Kaiſer, und der Papſt zeigte ſich nun auch Friedrichs Plan, jeinen Sohn 
Heinrich al3 jeinen Mitregenten mit der Slaijerfrone krönen zu lafjen, durchaus 
feindlich —- es fonveniere nicht, äußerte er unwirſch, daß dem römischen Im: 
perium zwei Satjer vorjtehen. Dagegen jtellte ji mit den lombardijchen 
Städten ein gute® Verhältnis her. Die Mailänder baten ſich's von dem 
Staijer, der ihnen namhafte Privilegien verlieh, als bejondere Gunjt aus, dak 
die Hochzeit des Königs Heinrich im ihrer Stadt gefeiert werde, und dies 
geihah denn auch 1185 unter großem Zuſpruch hoher Bejucher von diesjeit3 
und jenjeit3 der Alpen. Rings jah jich der Papſt von dem großen ftaufijchen 
Neiche umgeben; die feſteſten Stüßen einer kurialen Politik, das normannijce 
Neich und die lombardiichen Städte, waren jett vielmehr in des Kaiſers Hand. 
Der junge König — er zählte 21 Jahre, jeine Gemahlin Konjtantia ein 
Jahrzehnt mehr — ward hier als König von Italien gekrönt und vom Kaijer 
zum Gäjar, aljo zum Mitregenten gemacht, wozu man der Mitwirkung de3 
Papſtes entraten konnte. Died vermehrte die Spannung, die ohnedies unter 
Urban III. (jeit 1185) nicht geringer geworden war: fajt wie ein Gefangener 
wurde der leßtere zu Verona gehalten. Heinrich blieb in Italien zurüd und 
hielt Tuscien im Zaum, während Friedrich nach Deutichland zurückkehrte, wo 
durch den Papſt und den mit diejem einverjtandenen Erzbiichof Philipp von 
Köln eine oppofitionelle Stimmung unter den Biſchöfen um ſich griff. Diejer 
wurde Friedrich ohne viele Mühe Herr: auf einem jtarkbejuchten Neichdtage zu 
Gelnhaujen (Dezember 1186) änderten fie ihren Sinn und jchidten dem 
Bapjt zu defien großem Erjtaunen eine Ermahnung zum Frieden mit dem 
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Kaifer (1187): bald unterwarf ſich auch der Kölner Erzbiichof wieder. Im 
übrigen war der Kaiſer für den Landfrieden thätig, deſſen Bruch jchwer 
geahndet wurde. Freilich war diejes Geſetz nur gegen die regelloje Gemwaltthat, 
gegen die „Incendiarier“ gerichtet: der arijtofratische Privatkrieg, das Fehderecht, 
war davon nicht betroffen, nur mußte der Gegner mindeſtens drei Tage 
vor Beginn der yeindjeligkeiten durch einen jichern Boten „außer Bertrauen 
geſetzt“ jein. 

Zu einem völligen Bruch zwijchen Kaiſer und Papſt fam es nicht. 
Diejen hinderte der Tod Urbans und die traurigen Nachrichten, welche im 
Sommer de3 Jahres 1187 von Dften ber eintrafen und denen im Herbſt 
die traurigite folgte: am 3. Oktober war Jeruſalem in die Hände der Un- 
gläubigen zurüdgefallen. 


Be Der unglüdlihe Ausgang des zweiten Kreuzzuges hatte, wie natürlich, 
die dortigen jehr bedenklihen Verhältniſſe noch erheblich verjchlimmert. Sie 
im einzelnen darzuftellen hat wenig Interejje: wenn der Stand der Sittlichkeit 
in den weſtlichen Yändern viel zu wünjchen übrig ließ, jo war er hier im der 
„trandmarinen Kirche“ troſtlos. Dieje Gejellichaft jah ſich einem Feinde 
gegenüber, gegen den alles erlaubt jchien, weil er den wahren Glauben be» 
fämpfte: wer aber den Ungläubigen gegenüber Verrat, Hinterlift, Treubrud, 
Graujamkeit für verdienftlich hält, wird diefe auch den Glaubensgenofjen gegen- 
über nicht ſchwer nehmen und jo ift in der That dieje Geſchichte mit Nichts— 
würdigfeiten aller Art angefüllt. Im Jahre 1154 fiel das Emirat Damaskus, 
das jeither für die Ehrijten eine Art Schugwehr gebildet hatte, in Nureddins 
Hände, der nun von bier aus — denn er verlegte jeine Reſidenz nad 
Damaskus — Antiochien und Jerujalem unmittelbar bedrohte. Gelegentlich 
entriß allerdings die fränkische Tapferkeit, die namentlich in den NRitterorden 
jih auf's glänzendjte zeigte, der moslemiſchen Übermacht den Sieg: eine 
Zeitlang gelang ein Zuſammenwirken mit dem griechiſchen Kaiſer Manuel, 
defjen Nichte im Jahre 1157 fih mit König Balduin II. von Jerujalem 
vermählte, und in den erjten Jahren jeines Bruders und Nachfolger Amalrich 
(1162— 1173) bot eine Entzweiung der mubamebaniidhen Welt den Chriſten 
neue Ausfichten. Nureddin plante die Unterwerfung Ägyptens, defien Dynaftie, 
die Fatimiden, Fraftlos und als jchiitifch von den übrigen Gläubigen gehaßt war. 
Statt dieje letztere zu unterftüßen, benußte Amalrich die Schwäche des fatı: 
midischen Sultans zu einem ſchmachvollen Raubzug (1167). Dies führte zu 
einer Annäherung des leßten der fatimidischen Khalifen an Nureddin, der dem 
Agypter feinen Feldherrn Schirkuh an die Seite jeßte, dem dann jein Neffe 
Salaheddin in diefem Vezirate folgte: und diejer, Saladin, beherrichte nun 
nach dem Tode des legten Fatimiden (1171) Agypten als Nureddins Vaſall 
oder Bevollmächtigter. Während dieſer Ereignifje hielten die Chrijten ſich 
ruhig: man war froh, wenn man nicht jelbjt angegriffen wurde, und jo ward 
Heinrih dem Löwen, der 1172, wie erwähnt, mit anjehnlichem Gefolge jeine 
Bilgerfahrt machte, gar feine Gelegenheit zu irgend einer Heldenthat gegeben. 
Im Jahre 1174 aber, ein Jahr nad König Amalrich jtarb Nureddin, und 
dieſes Ereignis, das die Chrijten jonjt als ein glüdliches begrüßt haben würden, 
ward ihnen vielmehr der Anfang des VBerderbens. 


Zweites Kapitel. Friedrich Barbarojja. 269 


Saladin, Eyubs Sohn, im Dienjte jeines Oheims Schirkuh empor- Sulten 
gelommen, hatte die gleichen Ziele wie Nureddin: erjt nach und nad hatte 
er jih in die ernſte Rolle eines kriegeriſchen Vorkämpfers des Islam hinein- 
gefunden, während er in jeiner Jugend, die er in Damaskus verlebte, nur 
wifjenjchaftliche und gejellige Neigungen gezeigt hatte. Er befetigte ſich in 
Agypten, wo eine fatimidiiche Partei fich gegen ihn verjchwor, die jich, um 
ihn zu ftürzen, jogar auf eine Flotte der fiziliichen Normannen ftüßte; und 
bei dem Streit, der in Syrien und Mejopotamien um das Erbe Nureddins 
ausbrah und bei dem er in loyaler Weije für Nureddins Sohn eintrat, ent- 
(edigte ihn dieſer letztere jelbjt durch feindjelige Haltung fernerer Verpflichtung. 
Saladin nahm num den Sultanstitel an und das Gefährlichſte, was man längjt 
hatte fürchten müfjen, war für die chrijtliche Kolonie in Paläjtina jet ein 
getreten: Ägypten und Syrien war in denjelben Händen, und zwar im jehr 
fähigen Händen vereinigt (1176). Es war dasjelbe Jahr, in welchem der 
griechijche Kaijer Manuel in Kleinaſien gegen die Seldſchukken, die er mit einem 
Schlage niederzumwerfen ſich gerüjtet hatte, eine ſchwere Niederlage (bei Myrioke— 
phalon) erlitt, die allen Hoffnungen von diejer Seite her ein Ende machte. 
Der neue König von Jeruſalem, Balduin IV. (1173) war minderjährig: die 
Regentichaft übernahm der Graf Raimund von Tripolis. Die Friſt, welche 
den Ehrijten dadurch gegeben ward, dat Saladin jeine Macht nad) verjchiedenen 
Seiten hin erjt zu befejtigen hatte und darum nicht im ftande war, den ent- 
Iheidenden Stoß gegen da3 chriftliche Königreich zu führen, ward nicht benußt. 
Es charakterifiert die frivole Planlojigteit diejer jeder feſten Autorität und 
Lenkung entbehrenden Politit, daß einer der großen Nitter, die im Lande ihr 
Weſen trieben, Rainald von Chatillon, von jeiner Burg jenjeit® des Jordans 
den Krieg auf eigne Hand mit Raubeinfällen führte und dadurch die Rache 
ſelbſt herbeizog. So jchlecht aber die Regierung war, jo befand ſich doc, das 
Land in einem Zuftand hoher materieller Blüte. In den Zwiſchenräumen der 
Kriegszüge, ja ſelbſt trotz derſelben und neben denſelben blühte der Handel, 
für welchen das Land ſehr günſtig gelegen iſt, und ebenſo die Induſtrie, die 
ſeit alter Zeit an dieſem Boden haftete, die Seidenzucht, die Glasbereitung, 
die Purpurfärberei. Hand in Hand mit dieſen gewinnbringenden Gewerben 
ging freilich der ritterliche Raub, der unter allen mitunter das einträglichſte 
war, und zugleich eine ſchlimme Sittenloſigkeit, gemeine Liederlichkeit, der ſelbſt 
hohe Geiſtliche frönten: es war, wie wenn dergleichen auf dieſem heiligen 
Boden weniger zu ſagen hätte, als anderwärts. Zu allem Unheil führten nun 
die raſchen Thronwechſel — Balduin IV. ſtarb 1184, wie er eben zu ſeinen 
Jahren gefommen, 1186 der Knabe, dem er das Reich hinterlafjen, jein Neffe 
Balduin V. — zu neuen Zerwürfnifjen, die ohmehin in dieſer ritterlichen 
Gejellichaft fein Ende nahmen. Der nächjte Verwandte, Guido von Lufignan, 
Gemahl einer Schweiter Balduin? IV. ward König; den Vorwand zum lebten 
Schlage gegen die Chriftenherrihaft, für den Saladin jetzt gerüjtet war, gab 
ein Raubanfall Rainalds von Chatillon auf eine Karawane, bei welcher auch 
eine Schweiter Saladins fich befand. Genugthuung wurde verweigert, Saladin 
zog jeine Streitkräfte zufammen, und im Juni 1187 erfolgte weſtlich vom 
See Genezareth die Entjcheidung in einer Reihe von Kämpfen. Der lebte, bei 
Hattin oder Hiddin, am 5. Juli 1187 war bei der Lage des chrijtlichen 
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Heeres ſchon ausjichtslos; nur wenigen einzelnen gelang es ſich durchzujchlagen, 
das gejamte Heer ward vernichtet, — getötet oder gefangen, unter den Ge— 
fangenen der König Guido, der Großmeiſter der Templer und Fürjt Rainald; 
diejen legteren ftieß Saladin, wie er gelobt hatte, mit eigner Hand nieder und 
die gefangenen Templer und Johanniter ließ er binrichten. Widerjtand im 
offenen Felde war nicht mehr möglich; das muhamedaniſche Heer breitete ſich 
über die Landichaft aus; eine Stadt nach der andern, eine Burg nach der 
andern fiel: am 19. September konzentrierte fich die moslemijche Streitmacht 
vor Jeruſalem, das nach einer matten Verteidigung fapitulierte. Am 2. Oftober 
wurden die Thore geöffnet. Die Kreuze wurden herabgejtürzt, die Gloden 
zerichlagen und die heiligen Orte nach moslemiſcher Sitte mit Roſenwaſſer und 
Wohlgerüchen neu geweiht. Nur Tyrus, Tripolis und Antiochien wurden von 
den Chriften behauptet. 

Diejed traurige Ereignis machte dem Streit zwiſchen dem Papſt und dem 
Kaiſer jofort ein Ende. Gejandte des im Oktober jenes Jahres gemählten 
Papſtes Clemens Ill. erjchienen im März 1188 zu Mainz vor dem Saijer 
und baten ihn, der zerjtörten tranämarinen Kirche Fraft jeines Kaiſerberufs 
zu Hilfe zu fommen. Diejer war dazu jchon entſchloſſen — es war bei der 
Stimmung, welche die Niederlage des chriftlichen Namens hervorrief, eine 
moralische Notwendigkeit und alles richtete diesmal die Blide auf ihn als den 
erjten Fürſten der Ehriftenheit: jelbit wenn nicht auch er das verletzte chriftliche 
Gemeingefühl geteilt hätte, blieb es jeinem Scharfblid nicht verborgen, da 
bier eine Gelegenheit, ja die Notwendigkeit gegeben war, die Idee des Staijer- 
tums, der er wie fein Kaiſer jeit Starl dem Großen gelebt hatte, vollends zu 
einer Wahrheit zu machen. 

Diefer dritte Kreuzzug (1188—1192) zeigte in mandem Betradt 
einen von den frühern verjchiedenen Charakter. Auch diesmal wie jchon beim 
vorigen waren e3 die großen Landesfürften, welche die Sache in die Hand 
nahmen: denn auch die Könige von England und Frankreich, werden wir 
jehen, bequemten jich alsbald dem ſtürmiſchen Verlangen ihrer Nationen. Aber 
das geijtliche, insbejondere das mönchiſche Element trat zurüd, wie das volts- 
tümlich plebejische: jehr verftändigerweile wurde die Teilnahme am Streuzzug 
an eine Art Genius, den Nachweis von drei Mark Silber (etwa hundert- 
zwanzig Mark) Neijegeld geknüpft, wodurch das Gefindel, welches die beiden 
erjten Züge bejchwert und zu großem Teile verdorben hatte, ausgejchloffen 
war. Auch jonft wurden die Vorbereitungen mit großer Umficht getroffen. 
Gejandtichaften gingen ab an den König von Ungarn, an den griechijchen 
Kaiſer, an den jeldjchuftiichen Sultan Kilidſch Arslan, der die Übermacht 
Saladind ungern ſah, jowie an den lettern jelbjt, dem dann, nachdem er eine 
Art Ultimatum abgelehnt hatte, der Krieg fürmlich erklärt wurde: man jieht, 
daß hier nicht mehr die rohe und formloje Striegführung des erjten Streuzzuges 
ſtatthatte und daß die Formen jtaatlichen Verkehrs würdigere geworden waren. 
Die Stellvertretung des Kaiſers in der Heimat machte Feine allzugroßen 
Schwierigkeiten. Er konnte die Neichöregierung jeinem Sohne Heinrich über- 
lafjen, der aus Italien zurüdtam. Nur ein Umftand war bedenklich: Heinrich 
der Löwe war aus England zurüdgefehrt und es war notwendig, jich zu ver- 
gewifjern, daß er die Abwejenheit des Kaiſers nicht zur Störung der bejtehenden 
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Rehtsordnung mißbrauchen werde. Da er die Teilnahme am Streuzzuge, die 
ihm vorgejchlagen wurde, ablehnte, wurde ihm auferlegt, aufs neue drei Jahre 
„die Heimat abzujchwören", aljo das Land abermals zu verlaffen. Zu Regens- 
burg im April 1189 auf einem Neichstage wurden die legten Mafregeln 
getroffen. Der zweite Sohn Friedrichs, Herzog Friedrih von Schwaben, 
machte den Zug mit: die Mafjen bewafineter Pilger, denen diejer Pla als 
Vereinigungspunkt bezeichnet wurde, kamen heran und ein Heer, wie man es 
nie zuvor gejehen, angeblich hunderttaufend Nitter, wohlbewaffnet, wohlorganiſiert, 
ſetzte ich auf der alten Straße Gottfrieds von Bouillon die Donau hinab in 
Marih (Mai 1189). 

Die Anfänge waren gut. Im Ungarn hatte König Bela für vertrags- 
mäßige Verpflegung Sorge getragen und das Heer hielt gute Mannszucht. 
Schwerer wurde da3 Unternehmen, als man hinter Belgrad die griechtiche 
Grenze überjchritt. Hier war eben in diejen Jahren das Haupt der Komnenen 
mit Kaiſer Andronikus geftürzt (1185) und eine neue Dynajtie, das Haus 
der Angeli, eine in Aſien begüterte Adelsfamilie, war mit Iſaak Angelus 
erhoben worden, der fich durch einen Sieg über’ die Normannen, die Thejja- 
lonich eingenommen hatten und fich jchon zum Marſch auf Konjtantinopel an- 
ſchickten, legitimierte.e Er war, wie jein Volt, den Franken feindlich gefinnt 
und, wie denn bei diejen Zügen jegt die Politik über die Scheidung der Reli— 
gionen weg ihre Rolle jpielte, würde er vielmehr eine Verbindung mit Saladin 
gegen den Seldjchuffenfürjten Kilidſch Arslan, feinen nächſten und ihren 
gemeinjamen Gegner, vorgezogen haben. Der böſe Wille der Griechen gab 
jich unzmweideutig zu erkennen; Kaiſer Iſaak behandelte Friedrichs Gejandte ala 
Gefangene und weigerte ihm jelbjt den kaiferlichen Titel; man mußte das Land 
deshalb als feindliches behandeln und es hätte leicht zum Sturze des byzan- 
tiniſchen Kaiſertums kommen fönnen: im legten Augenblide aber lenkte Iſaak 
ein und März 1190 murde der Zug von Adrianopel aus, wo das Heer den 
Reſt des Winters zugebracht hatte, fortgejeßt: kraft eines durch Geileln ver- 
bürgten Vertrages wurden die deutichen Truppen auf griechiichen Schiffen über 
den Hellespont geſchafft. 

Hier begann der jchwierigjte Teil des Marjches, da unglüdlicherweije ganz 
kurz zuvor im Seldjchuffengebiet ein Thronwechſel und damit ein totaler Wechjel 
der Politik jtattgefunden hatte: der Nachfolger Kilidſch Arslans hatte ſich mit 
Saladin gegen die heranziehenden Franken verbündet. Selten iſt ein rühm- 
licherer Feldzug gemacht worden, al3 diejer Marjch des von ‚Friedrich geleiteten 
Heeres quer durch Kleinaſien, im Kampfe mit den Hindernijjen der Natur, den 
ihlimmen Folgen mangelhafter und unregelmäßiger Verpflegung und zahlreichen 
wohlgerüjteten Feinden. Das Verdienjt gebührt größtenteil3 dem greijen Kaiſer 
jelbjt, deſſen perjünliche Tapferkeit, Umficht, ruhige Energie jich hier aufs glän- 
zendjte bewährte; was er in einem langen, an Erfolgen reichen Negentenleben 
gelernt, bewährte er hier bei einem Heere, deſſen Zahl, Zujammenjegung und 
Zucht jelbft einen der größten jeiner Erfolge bedeutete, da niemals noch ein 
deuticher Fürſt an der Spite eines folchen deutjchen Heeres geitanden hatte. 
Ihm und der friichen Kraft jeines Sohnes, des Herzogs von Schwaben, gelang 
die große Waffenthat der Einnahme von Jkonium: glücklich ward auch die lette 
Gefahr, der March über den Taurus, überwunden und mit Freude jah jich 
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das troß jeiner bei dem langen Marſch und auf diefem Boden jtarfen Verluſte 
noch immer zahlreiche Heer wieder auf chriftlihem Boden, in Cilicien, der reichen 
Ebene, dem Thal des Kalykadnus oder Salef, bei Seleucia: als es völlig un- 
erwartet die härtejte und grauſamſte aller Heimjuchungen traf. Der greije Kaijer 
ward al3 Leiche aus dem Fluſſe gezogen; nach dem einen Berichte ertranf er, 
ald er dem Heere voran das reißende Wafjer überjchreiten wollte, nach dem 
andern ward er beim Baden in dem Fluſſe vom Schlage gerührt (Juni 1190). 
So endete, inmitten einer wichtigen und jchon erfolgreichen Unternehmung, 
diefer ausgezeichnete Herricher in feinem fiebzigjten Lebensjahre. Ihm war, voll- 
ftändiger al3 irgend einem feiner Vorgänger, jein kaiſerliches Werk, die Her- 
jtellung einer geordneten, jtarfen und doc nicht dejpotijchen Monarchie im 
Herzen Europas gelungen, die ohne Zweifel neue Kraft aus dem Gelingen 
des großen Unternehmens gezogen haben würde, im dejjen Durchführung er 
begriffen war. Die Trauer war groß, das Unglüd jchwer: wie eine Herde 
ohne Hirten in der Wüſte erjchien fich das Heer und jchon begann es ſich auf- 
zulöjen: doch brachte der Herzog Friedrich immerhin noch eine amjehnliche 
Streitmaht nach Antiochien, wo in der dortigen Peteräfirche die Leiche Kaiſer 
Friedrichs beigejeßt wurde. 





„FRIDERICVS IMPERATO* 
Kaifermünzen: Bralteat Friedrichs L Barbarofjja, (Silber) Gefunden im Odenwald, 
vielleiht in Mainz geprägt (bie einzige Münze, welde ben Kaifer bärtig zeigt). 
Der Kailer mit Schnurrbart, Krone und Kappe, in ber Rediten bas Liliengepter, in der Linken den Reichs 


apfel. Der Thron, ein Faltſtuhl, iſt auf der rechten Seite in der Prägung jchlecht gelommen. Lints ift Tier» 
kopf und Tierfuh deutlihd. Aus der Sammlung des Herrn Landgerichtsrat Dannenberg in Berlin. 


Friedrich Barbarofja ala Kreuzfahrer. 


Titelminiature einer von einem bayrijchen Geijtlichen (Propft Heinrih) im Jahre 
1188 an den Kaiſer gerichteten Schrift. Genaue Nachbildung des Originals 
in der Vatikaniſchen Bibliothef zu Rom. 


Die Inſchriften lauten: 
Bei den Figuren: 


Fridericus Romanorum Imperator. — Heinricus präpositus dedicat. 
(Friedrich, Kaiſer der Römer.) (Gewidmet von Bropft Heinrich.) 
Oben links und rechts: 
Hie est depietus Rome Cesar Fridericus 
(Abgebildet ift hier der Kaifer von Rom fFridericus,) 
Signifer invictus celorum regis amicus, 
(Siegreiher Bannerträger, des Himmellöniges Liebling.) 
Außerer Rand: 
Cesar magnificus pius augustus Fridericus 
(Möge der herrliche Kaifer, der fromme, erhabene Friedrich) 
De terra domini pellat gentem Saladini. 
(Aus dem Lande des Herrn des Saladin Heiden vertreiben.) 
Innerer Rand: 
Nulli pacificum Sarraceno Fridericum 
(Ihn, den niemals für Sarazenen friedreichen Friedrich) 


Dirigat iste liber ubi sit locus a nece liber. 


(Möge dies Bud; geleiten zu Stätten wo Tod ihn vericdhonet.) 
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Friedrich Barbarossa als Kreuzfahrer. 
Mimature eines bayrıschen Geistlichen vum Jahre 1188 Genane Nachbildung 
des Or:pinals ın der Yatıkanıschen Rıbimihez Zum erstenmal publiziert 


Verlag von Velhagen & Klalıng ın Bıelafeid u Leipzig 
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Drittes Kapitel. 


Ende des dritten Kreuzzuges. — Beinrih VI. — Philipp von Schwaben 
und Dtto IV. — Anfänge Sriedrihs I. 


Die Erzählung muß, ehe fie mac Deutſchland ſich zurüdwendet, dem | 
Verlaufe des dritten Kreuzzuges bis zu Ende folgen, bei dem in kraft des 
widrigen Geſchicks, das bis dahin die deutjche Nation bei ihrer Beteiligung 
an diejen in den Augen der damaligen Welt jo verbdienftlichen Zügen verfolgt 
hatte, nunmehr der deutiche Teil gegenüber dem englijch-Franzöfiichen in den 
Hintergrund tritt. Die Könige beider Länder, Heinrich II. von England und 
Bhilipp 11. August von Frankreich, die in heftigem Streite lagen, hatten 
fih unter dem Drud der erregten Stimmung, welche die Einnahme Jeruſalems 
bervorrief, verjühnt; indes erjt nachdem der erjtere gejtorben war und jein 
Sohn Richard I. den Thron beitiegen hatte (1189), kamen die Rüſtungen 
in Gang, und auch als die beiden Könige zu Meſſina ſich zufammengefunden 
batten, hemmten Streitigkeiten die Abfahrt, zu denen das wilde Wejen des 
engliichen Königs den Anlaß gab. Der franzöftiihe König jegelte im März 
1191 allein ab. Richard folgte und erreichte die Inſel Cypern, die ein Prinz 
des komneniſchen Haujes, Saat, mit dem Saijertitel beherrichte. Sie ward 
von den Engländern erobert, welche dann im Juni in dem Zeltlager vor der 
Stadt Akkon anlangten, die jeit zwei Jahren belagert wurde. Die Heine 
Streitmadht der einheimischen Chriften wurde durch gelegentliche Landungen von 
Kreuzfahrern aus allen fränkischen Ländern verjtärkt, machte aber, durch Saladin 
bedroht und gehemmt durch eignen Hader, der immer aufs neue fich entzündete, 
feine Fortjchritte. Alle Ubelftände, an welchen die ganze Unternehmung der 
Kreuzzüge von Anfang an krankte, — das Gelegentliche, Regelloje, Zufällige 
der Mittel, der Wechjel zwiſchen drüdendem Mangel und verführeriichem UÜber— 
fluſſe, das Hin- und Herſchwanken zwijchen tolltühnem Wagemut, höchſter 
Begeifterung und gänzlicher Verzagtheit, mönchischer Askeſe neben gemeiner 
Liederlichkeit — das alles konzentrierte jich in diefem Lager, in dem jich alle 
Nationalitäten des Weſtens und des Oſtens begegneten. Die Hoffnung auf 
eine einheitliche Führung, die vor allem mot gethan hätte, ſchwand mit dem 
Tode des Kaiſers FFriedrih; im Winter 1190/1 ftieg der Mangel auf eine 
bedenkliche Höhe und erzeugte verheerende Krankheiten; der Herzog von Schwaben, 
der mit den Reit des deutichen Heeres eingetroffen war, hatte eben noch Beit, 
dem neuen deutjchen Orden für Krankenpflege, welchen einige Pilger aus Bremen 
und Lübeck angeregt hatten, jeine Gunft zu erzeigen, al® auch er von der 
Seuche befallen und dahingerafft wurde. Die jichere Lenkung, deren die Be— 
lagerungsarmee bedurfte, fam auch durch die beiden Könige nicht, von denen 
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Philipp der einen der jchon beftehenden Parteien, der des Markgrafen Konrad 
von Montferrat, Richard der andern des Königs Guido beitrat. Indes aud 
Saladin fand bei jeinen Glaubensgenofjen nicht die feurige Unterftügung, die 
er, der begeifterte Moslem und Streiter des einen Gottes, zu erwarten berechtigt 
war, und im Sommer 1191 fiel Akkon. 

Dieſer Erfolg, joweit es noch ein jolcher war, ftellte 
jedoh die Einigkeit im chriftlichen Lager micht ber. 
König Philipp von Frankreich benutzte die qute Ge 
legenheit und Eehrte jet heim; die Aufgabe, Jerufalem 
zu erobern, die Bilger zu diejem legten Siege zu führen, 
fiel jo dem König Richard von England zu. Er war 
unzweifelhaft der tapferjte Ritter des Heeres, ein Mann, 
dem jedes Abenteuer in demjelben Maße gefiel, als es 
unmöglich erjchien, und der ganz nad) ritterlicher Yaune 
bald mit muhamedanishen Prinzen Gaſtfreundſchaft 
ichloß, bald in Berjerferwut moslemiſche Geijeln zu 
Hunderten niederftoßen ließ; aber er war überhaupt 
zum Führer eines Heeres unfähig, geſchweige eines jolchen, 
dejien Führung zu allen möglichen Feldherrntugenden 
fait möchte man jagen noch einige unmögliche binzu- 
verlangte. So erfüllte er allerdings die Moslemen mit 
Bewunderung jeiner Heldentraft, der „König Richard“ 
wurde ein Bopanz für ihre Kinder; aber feine Laufbahn 
im beiligen Lande, die er troß der üblen Nachrichten, 
die ihm aus England zulamen, nicht zur rechten Zeit 
abzubrechen wußte, endigte mit einem Vertrag, den er 
September 1192 mit jeinem großen Gegner abſchloß, 
fraft dejjen die Ehriften die Küftenorte von Joppe bis 
Tyrus behielten, Askalon gejchleift wurde und der fried- 
liche Bejuch der heiligen Stätten freigegeben ward, Jeru— 
jalem jelbjt aber mitjamt der Eoftbaren Neliquie des 
heiligen Streuzes, das bei Hiddin in die Hände der 
Moslemen gefallen war, Saladin verblieb. 

Am 9. Oktober verließ Richard Syrien; aber die 
Heimreije war nicht ohne Gefahren für ihn, da er den 
deutjchen wie den franzöjiichen König zu Feinden hatte, 
Richard I @öwenderz) und er in England jelbjt, wo jein Bruder Johann eine 

Grabmal im Kloſter zweideutige Stellung einnahm, eines guten Empfanges 

———— nicht verſichert war. Mit derſelben Virtuofität, das Ver— 
kehrteſte zu thun, die er ſchon im heiligen Lande bewieſen, 

ſegelte er das adriatiſche Meer hinauf, um irgendwo in Italien zu landen und 
dann durch Deutſchland auf befreundetes welfiſches Gebiet und von da nach 
England zu gelangen. In der Nähe von Aquileja erreichte er das Land. 
Verkleidet durchzog er Kärnten: er befand ſich auf dem Territorium ſeines 
Todfeindes, des Herzogs Leopold von Djterreich. Dieſen hatte er nach der 
Einnahme von Akkon aufs Blut beleidigt, indem er das herzogliche Banner 
von Djterreih — Leopold hatte zu König Philipp und dem Markgrafen Konrad 
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gehalten — in den Kot werfen ließ; in der Nähe von Wien ward er erkannt, 
ergriffen und auf die Burg Dürrenftein an der Donau in ritterliche Haft ge- 
bradht: zu großer Freude König Heinrich® VI., der ihn als Verbündeten der 
Welfen und der ihm feindlichen Partei in Sizilien zu fürchten Urjache hatte 
und der aus diejem Grunde auch gegebenen Falls ihn als Feind zu behandeln 
nicht unberechtigt war (Dezember 1192). Ihm wurde der große Gefangene 
demnächjt ausgeliefert, und bis die ſchwere Summe, die ihm ala Löjegeld gejeßt 
wurde, zujammen war, ward er nach der Burg Trifels gebracht. 


DEE 
Fila 


„Signum domini Heinrici sexti romanorum imperatoria invictissimi 
. et regis sieilie* 


Eigunn Heinrihs VIL.voneinerlürfunbde, batiert „Gailinhusin“ (Gelnhaufen)28.Oftbr. 1195, 
beitätigt der Kirche zu Magdeburg die Schenkung der Güter Mödern und Schalen durch den Markgrafen von 
Brandenburg. Nach dem Original im Geh. Staatsarhiv zu Berlin um die Hälfte verkleinert. 


Dies hing jhon mit der Fortſetzung oder mit dem Wiederaufleben der 
welfiichen Wirren zujanmen, die auch für Heinrich VI. die erjte und jchwerjte 
Regierungsjorge bildeten. Heinrich der Löwe kehrte noch in demjelben Jahre, 
in welchem Kaiſer Friedrich den Kreuzzug angetreten hatte, aus England 
zurüd mit Verlegung oder gemäß der laren Moral der Zeit mit jophiftiicher 
Umdeutung des gejchworenen Eides, der ihn für die Zeit des Kreuzzuges band. 
Er jette ſich in den Befis der dem Grafen Adolf von Holjtein, welcher mit 
auf dem Kreuzzuge war, zugejprochenen Länder und nahm nad Kräften Rache 
an allen jeinen Veleidigern; in den Trümmern von Bardewik, das er erjtürmte 
und zerftörte, erfannte man die „Spuren de3 Löwen“. König Heinrich er- 
grimmte über die Mikachtung, welche der Welfe ihm zeigte, der doch in der 
Vollgewalt ſeines Vaters das Regiment führte. Uber er machte al3bald die 
Erfahrung von der verzweifelten Wieljeitigfeit jeiner gebietenden Stellung, die 
ihn eben jett nach der entgegengejeßten Richtung ablentte: der Tod Wilhelms II. 
(November 1189), durch welchen das jizilische Erbe eröffnet wurde, rief ihn 
zunächſt nach dem Süden. 

Er hatte auf einem Tage zu Merjeburg Unterjtügung gegen Heinrich den 
Löwen gefunden, der unter den Fürſten noch immer mehr Feinde al3 Freunde 
zählte: aber eine raſche Überwältigung dieſes Gegners ftand nicht in Ausficht 
und jo gelangte man doch unter Vermittelung der Erzbiichöfe von Köln und 
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Mainz zu einem Abkommen, dem VBertrage von Fulda (1190), in welchem 
die Entfejtigung Braunſchweigs, die Niederlegung der Mauern an vier Stellen, 
die Schleifung des „Caſtrum“ Lauenburg ftipultert und binfichtlich Lübecks die 
eigentümliche Entjcheidung getroffen wurde, daß es zur Hälfte Heinrich dem 
Löwen, zur Hälfte dem Grafen Adolf gehören jollte. Die beiden Söhne des 
Herzog3, Heinrich und Lothar, wurden dem König als Geijeln geftellt. Einen 
kurzen Aufſchub erfuhr der italifche Zug, als die Nachricht vom Tode des 
Kaiſers anlangte. Erſt im Herbft 1190 ward die Fahrt angetreten. Der König 
mußte das Königreich jich erjt erobern, da im Januar jenes Jahres die Partei 
der einheimischen Magnaten zu Palermo einen unechten Sprofjen des nor- 
mannischen Hauſes Tancred Grafen von Lecce zu ihrem König erhoben hatte. 
Die Kaiſerkrone erlangte Heinrih VI. im Vorüberzug. Papſt Clemens III. 
war im März jenes Jahres gejtorben und ein hochbetagter Greis folgte als 
Gölejtinus III., der ihn und feine Gemahlin Konjtanze Frönte; den guten 
Willen der Römer erfaufte er durch ein jchweres Opfer, indem er ihnen die 
fatjerlich gejinnte Stadt Tusculum, mit der fie wieder einmal in Fehde lagen, 
preiögab oder nach einem Bericht jelbjt ans Meſſer lieferte. Die Bevölkerung 
von Rom, auf deren Sitten die Anmejenheit der Nachfolger Petri und Statt- 
halter Chriſti zu feiner Zeit eine günftige Wirkung geäußert zu haben jcheint, 
zerjtörte die Nachbarjtadt und übte an ihren Einwohnern eine höchſt barbariſche 
Rache. Der Kaiſertitel war der einzige Ertrag diejes erjten Feldzugs in Italien. 
Die Eroberung Apulien? mißlang; vier Monate lag Heinrich) vor Neapel und 
eine Epidemie, der unter andern Fürften auch der Erzbiichof Philipp von Köln 
erlag, nötigte ihn, die Belagerung abzubrechen; er erlebte jogar die Demütigung, 
daß die Kaiſerin in die Serungenicat der Tancredichen Partei geriet und erit 
auf päpjtliche Vermittlung in Freiheit gejeßt wurde. Er kehrte nach Deutic- 
land zurüd (1191); der Sohn Heinrich des Löwen, der ihn nah Italien 
begleitet hatte, war dort jchon zu den Feinden entflohen und durch Frankreich 
nah Sachſen zurücgefehrt, mo das kriegeriſche Getümmel jchon längft wieder 
begonnen hatte. Gegen den jungen Heinrich wurde 1192 zu Worms die Acht 
ausgeſprochen: aber es bildete fich mun gegen den Kaiſer eine jehr weitgreifende 
Fürſtenverſchwörung, welche den Papſt Cöleftin, den Ujurpator von Apulien 
Tancred, und den König Richard von England mitumfaßte: jhon war von der 
Abſetzung des Kaiſers die Rede und auch einen Nachfolger, den Herzog Heinrich 
von Brabant, hatte man ind Auge gefaßt. Nun aber fügte es fih, daß ber 
engliſche König, der eine wichtige Figur in dem großen Intriguenjpiel bildete, 
in die Hände Leopolds geriet, den der Kaiſer 1192 mit Steiermark belehnte: 
dies lähmte dieje Verſchwörung oder diejen Fürſtenbund, defjen Heinrich jo ohne 
Kampf Herr wurde. Auf einem Neichdtag zu Speier, 1193, wurden die Be 
dingungen der Freilaſſung Richards feſtgeſetzt. Es war kein jchlechtes Gejchäft: 
150000 Mark Löjegeld, von denen ein jchöner Teil, 50000 für den jter- 
reichtichen Deraog abfielen; der engliſche König mußte ſich als Lehensmann des 
römischen Reichs befennen. Im Anfang des Jahres 1194 erhielt er jeine 
Freiheit wieder. 

Diejem Ereignis folgte im gleichen Jahr, 1194, die Verföhnung mit dem 
welfischen Haufe. Es war ein Heiner Roman dabei mit im Spiele: der Sohn 
Heinrichs des Löwen, der jüngere Heinrich, und Agnes, die Tochter des Pfalz. 
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grafen Konrad, des Bruder Friedrich) Barbarofjad, waren als Kinder für 
einander beftimmt worden und liebten ſich; Kaijer Heinrich war gegen dieje 
Verbindung und hatte fie vereitelt; hinter dem Nüden des Kaiſers und des 
Pfalzgrafen — menigjtens beſchwor diejer jpäter, daß er nicht um die Sache 
gewußt — ließ die Mutter der Jungfrau, Irmengarde, den Bräutigam eines 
jhönen Abends im Jahre 1194 in die Burg Stahled bei Bacharach am Rheine 
ein und gab das Paar jofort zujammen. Der Kaiſer fügte fich der vollbrachten 
Thatjache und zu Tilleda, am Fuße des Kyffhäufers fam dann auf einer Zu- 
jammentunft des Kaijer® mit dem alten Herzog die Ausſöhnung zu jtande. 
Der junge Herzog von Braunfchweig begleitete Heinrich VI. auf defjen zweiten 
Zuge nad Stalien. 

En alle Diejer ging glüdlih von jtatten. Im Sommer 1194 war Tancred ge- 

1194. ftorben. Heinrich nahm den Weg durch Tuscien, unterwarf, ohne nachhaltigen 
Widerjtand zu finden, Campanien und Apulien: noch im gleichen Jahre, am 
Tag der Geburt de3 Herrn, ließ er ſich als König von Sizilien zu Palermo 
frönen. Konſtanze, welche in jenen Tagen ihrem Gemahl einen Sohn gebar, 
wurde auf dem Reichstage zu Bari als Regentin eingejeßt (Djtern 1195): eine 
Anzahl feindlicher Großen, die mit mehr oder weniger Recht der Teilnahme an 
einer Verſchwörung gegen das Leben de3 Kaiſers bejchuldigt werden konnten, 
führte er mit ſich oder jchicte fie unter ficherer Hut nach Deutjchland, und 
ebendahin, nach der Burg Trifels, ließ er den größten Teil der reichen Geld- 
mittel bringen, welche der wohlgefüllte Schat der Normannenkönige zu Palermo 
geborgen hatte. 7 

ee Sie kamen ihm für bie großen Pläne, die ihn bejchäftigten, wohl zu 
ftatten. Der eine diejer Pläne bezug ſich auf die öjtlihen Verhältnifje und 
wurde während der erjten Hälfte des Jahres, die Heinrich in Italien zubrachte, 
weiter verfolgt: der Kaifer nahm noch zu Bari das Kreuz und gewaltige Aus- 
jichten zeigten fich für einen Sreuzzug, dem diesmal alles entgegenzutommen 
ſchien. Heinrich war Herr in Italien, defjen zentrale Stellung wieder voll 
zur Geltung fam. Die muhamedanischen Fürften auf der Nordküjte von Afrika 
jandten ihm Tribut; der armenische Fürft Leo II., der feine Herrichaft über 
ganz Cilicien ausgedehnt hatte und nach dem Königstitel verlangte, hatte ſchon 
im Jahre 1194 durch eine Gejandtichaft ſich als Lehensmann des römischen 
Reichs bekannt und dasſelbe geichah jet durch Amalrich von Lufignan, den 
Bruder des lebten Königd von Jerujalem und König von Eypern; in Baläftina 
jelbjt waren die Ausfichten jo günjtig al3 je, da Saladin im Jahre 1193 ge- 
jtorben war und feine Herrichaft nun unter jeine jehr zahlreichen Söhne — 
e3 waren nicht weniger als ſiebzehn — geteilt wurde. Vor allem aber bot 
das grichiiche Reich Gelegenheit zu großen politischen Kombinationen. Der 
Kaiſer Iſaak Angelus, ein jehr unfähiger Herricher, hatte die Hilfe des Kaiſers 
Heinrih in Anjpruch genommen gegen die mannigfachen Gefahren, die jeinen 
Thron bedrohten. Heinrich hatte die Bedingung geftellt, daß ihm oder dem 
wejtlichen Neich das Land zwiſchen Dyrrhachium und Thefjalonich abgetreten 
werde: kurz darauf, eben in den Tagen von Bari, wurde dann Iſaak von 
jeinem Bruder Alerius geblendet und eingeferfert (1195) und Heinrich hatte damit 
gegen den lebteren einen Rechtsgrund oder Vorwand: um jo mehr, als 
Iſaaks Tochter, Irene, welche dem Sohne des Uſurpators Tancred bejtimmt 


SA 





Grabfiguren URAN bes Löwen und jeiner Gemahlin ler in dem von ihm 1172 
bis 119 erbauten Dome zu Braunſchwei 
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gewejen war, zu Palermo mit der übrigen Siegesbeute in die Hände Heinrichs 
gefallen und feinem Bruder Philipp, der ihr in jenen Tagen ritterliche Dienfte 
geleitet hatte, verlobt worden war; die mathildinischen Güter und Toskana 
waren zur Ausſtattung de3 Paares bejtimmt. Den Papſt aber, der überall 
von kaiſerlichem Gebiet umklammert war, hielt jchon das bloße Zauberwort 
eines Kreuzzugs in Schranfen, wenn er gleich fich jchwerlich verhehlen konnte, 
daß, wenn diejer Kreuzzug gelinge, das weitliche Katjertum eine Macht und 
einen Glanz erlangen werde, neben denen jede andre Macht in die zweite 
Stelle zurüdtreten mußte. 

Kaijer Heinrich® Stellung war, als er im Sommer 1195 nad Deutid- 
land zurüdfehrte, großartig genug, um ihm die Verfolgung eines andern Planes 
zu gejtatten, den die Erfolge der Regierung jeines Vaters ihm nahe legten und 
dejien Ausführung vielleicht ſchwieriger war als jene orientaliichen Pläne: die 
Umwandlung des deutſchen Wahlreichs 
in eine Erbmonardie, wie ſie in 
Frankreich und in England bejtand. 
Er bot dagegen den weltlichen Fürſten 
die Erblichkeit ihrer Reichslehen und 
die Lehensfolge auch für die weiblichen 
Erben, jowie die Vereinigung des 
fizilijchen Reichs mit dem großen 
Ganzen, was mindejten3 vielen ein- 
zelnen Vorteile in Ausficht geſtellt 
hätte. Den Geiftlihen bot er den 
Berzicht auf das jogenannte Spolien- 
recht — das Recht des Kaiſers auf 
die bemwegliche Hinterlafjenihaft ver- 
ftorbener Prälaten: und er gemann 
jih in der That die vorläufige Zu- 
„Heinrieus D(e)i Gra(tia) Romanor(um) Implerato)r jtimmung von 52 Reichsfürſten (1 196). 

———— Der Reichsfürſtenſtand nämlich hatte 


Kaijerfiegel Heinrihs VL (Berfleinert.) .g® 
Vorzüglich Schöner Abdrud in braunem Wadıs, an einer ſich allmählich nach unten zu gegen 
Urkunde im ftädtiihen Archiv zu Frankfurt a.M. die nächſte Schicht der großen Adeligen 


abgejchlofjen, jie waren die geborenen 
Ratgeber des Königs, der nicht? größeres ohne fie unternahm: e3 hatte etwas 
Verlodendes, dieje Stellung durch eine abjchließende Verfafiung für die eigene 
Familie zu fichern. Aber eine jolche Anderung bedurfte der Einjtimmigteit oder 
einer Mehrheit zum mindejten, die einer jolchen nahe kam, und bejonders die Bifchöfe 
und andre geijtliche Fürjten, deren Macht durch eine jolche Verfafjungsänderung 
gejchmälert worden wäre und denen der Kaijer für den Einfluß, den ihnen das 
Wahlrecht gab, feinen vollen Erjaß zu bieten hatte, waren dagegen: ein uner- 
hörtes Vorhaben (novum et inauditum decretum) nennt e3 ein Erzähler. 
Heinrich hatte den jtantsmännischen Blick feines Vaters: bei aller Großartigteit 
jeiner Pläne beſaß er das jichere Gefühl defien, was für den Augenblid 
erreichbar war. Er hatte eine große Partei gewonnen und bejaß die Mittel, 
den Eifer in jeinem Dienfte königlich zu belohnen, und er jtand an der Spitze 
der „Reichsminiſterialen“, einer überaus zahlreichen, jeinem Hauje unbedingt 
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ergebenen Beamtenjchaft vom Harz bis zur fizilischen Meerenge. Der nam- 
hafteſte Vertreter des jelbjtändigen deutjchen Großfürſtentums, Heinrich der Löwe, 
war foeben, Augujt 1195, gejtorben; er konnte eine günftige Zeit abwarten 
und ließ jo den Gedanken für den Augenblid fallen. Er begnügte fich mit der 
Anerkennung jeines Söhnleins als König, welche auf einem Tage zu Frankfurt 
gegen Ende des Jahres 1196 ng 

Eine große Anzahl von Fürjten und Rittern hatte fich zum Kreuzzug ver- 
pflichtet, der unter den obwaltenden Umftänden jehr lohnend zu werden ver- 
ſprach. Heinrich VI. jelbjt begab fi im Sommer 1196 wieder nad Italien, 
um die legten Vorbereitungen zu der großen Heerfahrt zu treffen. Er unter- 
handelte mit dem Papjt, der jenen Sohn — derjelbe war noch ungetauft und 
führte den Namen Konjtantin — taufen und ala König Frönen jollte. Cöleſtinus 
aber ließ jich nicht zu einer Handlung herbei, welche die Anerkennung der Ber- 
einigung des Königreichs Sizilien mit der deutjchen Krone bedeutet haben würde 
und verlangte vielmehr von Heinrich den Lehenseid für fein ſiziliſches König- 
reih. Diejer begab ſich nad Sizilien: in feiner Abweſenheit hatte fich hier 
in dem Normannenreiche eine Verſchwörung gebildet, der, wie das Gerücht 
ging, jelbjt jeine Gemahlin Konjtantia nicht fremd gemwejen wäre; wenigjtens 
teilte fie die Abneigung der Einheimischen gegen das deutſche Regiment; es 
war ein Nachfolger bejtimmt, wenn die Ermordung des Kaiſers gelinge. Allein 
die Verſchwörung ward entdeckt und mit furchtbarer Strenge jchritt Heinrich 
diedmal ein. Dem unglüdlichen Gegentönig wurde eine Krone mit eijernen 
Nägeln angemefjen und mit Verbrennen und Ertränfen „jpielte er den Nero“ 
(neronizavit) nad dem Worte eines italienischen Berichtt. Und nun wurde 
e3 Ernſt mit dem Kreuzzuge: die herrliche zentrale Yage von Sizilien, welche 
diesmal, eigentlich zum erjtenmal im Laufe der Weltgeichichte, zur Geltung 
fam, zeigte fich in ihrer vollen Bedeutung: jchon im März 1197 fegelten 
30 Schiffe von Mejfina aus nad) Syrien ab. Große Maſſen zogen zu Lande 
durch Italien und jammelten jich an der apuliichen Küſte. Die Niederdeutjchen 
hatten, wie jchon bei dem dritten Kreuzzug zum Zeil, den Seeweg um die pyre- 
näiſche Halbinjel herum genommen und an der portugiefiichen Küſte die erjten 
Kämpfe mit den dortigen Belennern des Islam bejtanden: im Anfang September, 
geführt von Heinrich® Kanzler Konrad, dem Erzbiihof von Mainz, jtach die 
große Flotte ın See. Ein vollftändiger Erfolg, wie man ihn diesmal mit 
Sicherheit erwarten konnte, würde die Gejtalt der Welt verändert haben: ſchon 
bei den legten Unterhandlungen fanden die Griechen, daß Heinrich wie ein Herr 
der Herren, wie ein König von Königen auftrete. 

Aber dieje großen Pläne jtanden auf dem gebrechlihen Grunde eines 
Menjchenlebens. Heinrich war erjt zweiunddreißig Jahre alt, ein Mann mittlerer 
Größe, Ihmächtigen Körpers: von feinem Water hatte er weder die kraftvoll 
gedrungene Geftalt, noch die gemwinnende freie Art fich zu geben ererbt, wohl 
aber die Feſtigkeit des Willens und jeme echte Energie, welche ein hohes aber 
erreichbared Ziel mit Bejonnenheit und Beharrlichkeit verfolgt. Ein unglüdlicher 
Zufall, ein kalter Trunf an heißem Tage warf ihn in ein ‘Fieber, das diejen 
Mann in der Fülle feiner Macht und in der Blüte feiner Jahre binnen 
wenigen Tagen (Ende September 1197) dahinraffte. Wiederum war die 
Monarchie der Deutjchen im Momente ihrer glorreichiten Entfaltung, wo jchon 


Rückehr nad 
Sizilien. 


—* Tod. 
1197. 
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die Wiedervereinigung des ojt- und des mwejtrömischen Reiches in greifbare Nähe 
gerüct gewejen war, geknickt. 





ſtaiſer Heinriche VL Grabmal im Dom zu Balermo. 


—— Und ſo wenig gefeſtigt war bei allem Glanze dieſes Königtum, das in ſo 
Doppeiwahı. kühnen Plänen die Welt umſpannte, daß der unzeitige Todesfall nicht weniger 
als alles in Frage jtellte. Des Königs Bruder Philipp, welchem Heinrich 1195 
das Herzogtum Schwaben übergeben hatte und defjen Vermählung mit Jrene 
oder Maria, wie man die Griechin in Deutjchland nannte, 1197 in Augsburg 
gefeiert worden war, befand ſich auf der Reiſe nach ſeines Bruders Hoflager, 
um dejjen Knaben zur Krönung nach Deutjchland abzuholen und die Farjerlichen 
Inſtruktionen für die Führung der Gejchäfte in Deutichland zu empfangen: zu 
Montefiascone erreichte ihn die Unglüdsnachricht, die alles veränderte. Es war 
fein Gedanke an Fortjegung feiner Neije: allenthalben in Italien erhoben jich 
die einheimiſchen Parteien und Kräfte gegen die deutjche Herrichaft. Das könig- 
liche Kind mußte in Sizilien bleiben und die Kaiſerin-Witwe mußte der nor- 
manniſchen Partei, um * zu halten, alsbald das Zugeſtändnis machen, alle 
Deutſchen aus ihrer Umgebung zu entfernen. Mit Mühe gewann Philipp den 
deutſchen Boden wieder. Der Herzog, urſprünglich zum Geiſtlichen beſtimmt 
und ungewöhnlich gebildet, eine feine, fromme Natur, wollte in ſtrenger Yoya- 
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Ität al3 ein „Verteidiger des Reichs" vor allem die Rechte feines Neffen 
wahren; aber jchon waren alle eigenjüchtigen Beſtrebungen entfefjelt und die 
Fürſten und gen der ſtaufiſchen Partei jelbjt überzeugten ihn von der Not- 
mwendigkeit, daß die ſtürmiſche Zeit und die mit der Macht des Hauſes ver- 
tmüpften Intereſſen feine Regentſchaft zuließen, und wählten ihn dann dem— 
gemäß zu Mühlhaufen in Thüringen zum König (März 1198). Mit dem 
geleijteten Eide fand fich das Gewiſſen diefer Zeiten leicht ab: er war einem 
ungetauften Kinde geſchworen worden. 


IN A SI MAD, NN] NEN 


Signum domini Philippi secundi romanorum invietissimi. 
(„Seceundus“ unter Mitzählung des römischen Imperators "Bbitippns) 


Signum Philipps von Shwaben von einer Urkunde, datiert „in eivitate Aquisgrani* 
Aachen), 19, Januar 12.4. Stammend aus Köln, beftätigt dem Erzſtift Köln das Herzogtum Engern und 
Weitfalen. Sept im Geh. Staatsarhiv zu Berlin. Nah dem Original um die Hälfte verkleinert. 


Allein die Gelegenheit für die Gegner des ftaufischen Hauſes und der Ent- 
widelungen der legten Jahrzehnte war allzu günjtig; ein Teil der Fürſten ver- 
handelte mit dem reichen Herzog Berthold von Zähringen, der aber bald von 
der ebenjo ausjichtslofen wie Eojtipieligen Kandidatur zurüdtrat. Die Partei 
jedoch, an ihrer Spite der Erzbiichof Adolf von Köln, war um einen König 
nicht verlegen. Sie beriefen den zweiten Sohn Heinrich® des Löwen, Otto, 
der jeit jeinem achten Lebensjahre am englijchen —* bei ſeinem Oheim Richard 
Löwenherz lebte und bei dieſem im beſonderer Gunſt ſtand: er war von ihm. 
1196 mit der Grafichaft Poitou belehnt worden. In der That scheint der 
Süngling — er zählte jetzt 23 Jahre — ſich nach diejem Oheim gebildet zu 
haben. Ein Bericht nennt ihn kurzweg einfältig und hochmütig — einen hoch— 
mütigen Thoren: im Außern gab er fich als einen barjchen Kriegsmann, an 
welchem das Beſte die hohe Gejtalt und die ritterliche Tapferkeit war. Eine 
Fürjtenverfammlung zu Köln, wo auch die herrichende Klaſſe der Bürgerſchaft, 
die Storporation der Altbürger und der großen Kaufleute, die in regem Handels» 
verfehr mit England jtanden, für ihn war, vollzog die Wahl, der dann in 
üblicher Weije die Krönung in Wachen folgte. 
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— —— Bei dieſer Lage des deutſchen Königtums gewann die Stellung des Papſtes 

1198. von neuem jene entjcheidende Bedeutung, die während der letzten Generationen 
duch Friedrich I. und Heinrichs VI. Erfolge zurüdgedrängt worden war. In 
den erjten Tagen des Jahres 1198 war der alte Cöleſtin III. geftorben und 
die Wahl der Kardinäle fiel auf einen Mann aus mittelitaliischem Grafen- 
geichlechte, Lothar von Segni, der mit Jugendfraft — er war erſt fiebenund- 
dreißig Jahre alt — und mit ſtaatsmänniſchem Geiſte — „hochſinnig und 
verſchlagen“ nach dem Ausdrude jeines Biographen — die Gunjt der Umftände 
ergriff, um die nie aufgegebenen Anſprüche der gregorianiichen Auffafiung 
wieder geltend zu machen. Mit kurzem Wort jpradh Innozenz Ill. die Ans 
ihauungen de3 hierarchiſchen Syſtems, das jeitbem unmandelbare Programm des 
Papjttums aus: „die kirchliche Freiheit iit am beſten beraten, wenn die Kirche 
von Rom in weltlichen und geiftlichen Dingen die Vollgewalt hat,“ und er 
begann damit, daß er fich im feinem nächſten Gebiet zum Herrn machte, den 
faijerlihen Stadtpräfetten zu Rom ſich huldigen ließ, der Mitregierung ‘ des 
fommunalen Senats auf dem Kapitol ein Ende machte und die deutſchen Feudal- 
herren in Mittelitalien, die ftaufijchen Großbeamten, die Häupter des ſtaufiſchen 
Beamtenjtaats, befämpfte; in Sizilien machte ihn das Teſtament der Kaijerin, 
die im November jenes Jahres ftarb, zum Vormund des königlichen Kindes 
und erkannte damit die Oberlehensherrihaft über das fizilijche Reich an, in 
welchem freilich für den Augenblid die Anarchie überhand nahm. Sein näcjites 
Biel war bier, Sizilien vom Reiche zu trennen. Thatfächlich ftand er jchon an 
der Spike einer italijchen Nationalpartei und der Thronftreit in Deutichland 
machte ihm die Rolle des univerjalen Schiedsrichters leichter, als fie Gregor VII. 
—— war: kein Zweifel, daß ſein Name den Höhepunkt der päpſtlichen Macht 
ezeichnet. 

a ad Indes hütete er fich ebenjo wie einft Gregor wohl, jeine Entjcheidung zu 
übereilen, obgleich Dtto ihm von Anfang an jehr bereitwillig entgegenfam und 
die Partei jeine Bejtätigung nachſuchte. Er ging über vage Verjprechungen 
nicht hinaus. Der Bürgerkrieg, bei dem Philipp fich auf die Menge jeiner 
Minifterialen in den zahlreichen Burgen, Otto auf jein Erbland und auf die 
Macht der großen Stadt Köln ftügte, nahm nun jeinen Gang, anfangs nicht 
zu Ungunften Philipps. Der vom Kreuzzug zurüdgefehrte Reichskanzler, Erz- 
biichof Konrad von Mainz, verjuchte die Bildung einer dritten Partei auf dem 
Boden des jtrengen Rechts, nach welchem der Heinrichs Sohne Friedrich ge 
leijtete Eid gehalten werden müßte: aber diejer Vermittelungsverfuch fand wenig 
Anklang. Es konnte nun doch nicht fehlen, daß Papft Innozenz jehr bald 
durch die treibende Kraft und innere Logik der Verhältnifje auf die welfiſche 
Seite gedrängt wurde. So milde und verjühnlich König Philipp ſelbſt war, 
er mußte doch wie jeine Partei an dem fejthalten, was durch die ftaufijchen 
Herrjcher jelbjt Reichsrecht geworden war und dies trieb jchnell den Gegenjas 
auf die Spige: „wir haben Philippus zum römischen Kaijer gewählt,“ heißt 
ed in einem Schreiben der Fürſten an den Bapft (28. Mai 1200); „der Kaijer 
erhält von dem böchjten Pontifex durch deſſen Handauflegung letztlich und 
eigentlich feine Beförderung (promotio): er wird von ihm gejegnet, gekrönt, 
mit dem Imperium imvejtiert,“ ermwiderte der Papſt. Er bezog ich auf die 
Schöpfungsgejhichte, der er im Sinne der Zeit theologische Doftrinen ala 
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myſtiſchen Sinn mit allegoriicher Deutung, halb jophiftiich, Halb gläubig — 
zum mindeſten ohne volle® Bewußtjein der Unmwahrheit — unterjchob: Gott 
bat zwei Lichter gejchaffen, ein größeres, das den Tag regiere und ein kleineres, 
das die Nacht regiere; wer die Sonne und wer der Mond, wer der Tag und 
wer die Nacht ijt, kann man fich denken, und auch jo weit war dieje hierarchtiche 
Aftronomie bereit3, daß jie mußte, daß der Mond jein Licht von der Sonne 
babe. Aber Philippe Macht war die ftärfere, Ottos Sache ging zurüd, er 
war im Jahre 1199, wo jein Patron, der englische König ſtarb, jo gut wie 
verloren; ebendies trieb den Papft vorwärts, für den es immerhin ein Vorteil 
war, wenn das angebliche Recht der Kurie auch nur von einem jogenannten 
deutichen König anerkannt wurde. Im einem Schreiben vom 1. März 1201 
erfannte er Dtto an, „kraft der göttlichen Autorität, welche in dem heiligen 
Petrus uns übertragen ijt“. Otto nahm dies zu Köln, wohin die Legaten 
da3 Schreiben brachten, ohne weitered® an. In einem Inftrument vom Juni 
jene3 Jahres, dem fogenannten Neußer Konkordat, verſprach er, — „Otto, 
von Gottes Gnaden König der Aömer, dir, meinem Herrn Papſt Innozentius 
und deinen Nachfolgern” — alle Bejittümer und Ehren der römischen Kirche 
zu jchügen, indem er die eriteren, da3 Patrimonium Petri — das Exarchat 
von Ravenna, die Pentapolis, die Markt Ancona, den Dufatus von Spoleto, 
das Land der Comitiſſa Mathildis — im einzelnen aufzählte. Er gab jo die 
Stellung des Reichs und Italien? ohne weiteres preis und ließ e3 zugleich zu, 
dat die zurüdgebrängte dänische Macht wieder in Holjtein vordrang: auch nahm 
er die päpftliche WVermittelung zur Heritellung des guten Einvernehmen mit 
dem König von Frankreich, der mit dem englischen König, dem Verbündeten 
des MWelfen, im Kampfe lag, an. UÜber Philipp und deſſen Anhänger ward 
nun der Bann ausgeſprochen. Died machte wenig Wirkung; es waren Gründe 
andrer Art und meist jelbftjüchtige, welche die Menjchen zur Wahl der einen 
oder der andern Partei bejtimmten. 


— — 





Brakteat Vhilipps von Shwaben. Silberbrakteat Philipps von Schwaben. 
Original im germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. Daumenbergihe Sammlung in Berlin. 


Bis zum Jahre 1203 war Dttos Stern wieder im Aufjteigen. Aber im Bu 
Jahre 1204 trat eine ganze Anzahl feiner namhafteſten Anhänger, jein eigner 
Bruder Pfalzgraf Heinrih, der Landgraf von Thüringen, der König von 
Böhmen, der Kölner Erzbiihof, der Herzog Heinrich von Brabant, zu Philipp 
über: Otto entbehrte offenbar der Eigenjchaften, mit denen man eine Partei 
von Fürjten zufammenhalten fann. Zu Aachen anfangs 1205 fam nun eine 


Philipp 


ermordet. 
1208, 
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große Anzahl Fürjten zujammen, und Philipp machte hier das immerhin be- 
denkliche Zugeftändnis, feine Krone abzulegen, ſich der Fiktion einer nochmaligen 
Wahl zu unterwerfen, worauf er dann — eben von dem Kölner Erzbijchof 
Adolf — gekrönt wurde. Im Jahre 1206, nach einem Siege Philipps bei 
Weflenberg an der Roer, gab auch die Stadt Köln die Sache Ottos auf und 
dieſer holte fich in England perjönlich die Mittel, jeine jehr ſchwankende Stellung 
noch eine Zeitlang zu behaupten. Auch Bapft Innozenz, mit in Erwägung 
der Veränderung ım Dften, wo der vierte Kreuzzug micht ohne Mitwirkung 
der ſtaufiſchen Politik zu einer großen Ummälzung geführt hatte, hielt e3 jett 
an der Zeit, Unterhandlungen mit dem Staufer aufzujuchen oder mwenigitens 
nicht abzulehnen. 

Das Jahr 1207 war angefüllt mit jolchen Unterhandlungen. Der Bapit 
entfandte zwei Kardinäle an Philipp, den er im Auguft auf einem Reichstage 
zu Worms vom Banne löfte: auch jeine geiftlichen Unhänger, wie der Erzbiichof 
Adolf, den er 1205 gebannt hatte, wurden wieder zu Gnaden angenommen. 
Mit Geſchick gab Innozenz dieſen Unterhandlungen die Wendung, als jolle 
zwijchen den beiden Gegnern ein Ausgleich, eine Freiwillige Verſtändigung durch 
Verzicht des einen oder des andern herbeigeführt werden, und in der That 
jahen ich die beiden Gegner auf einer Zujammenkunft zu Quedlinburg im 
September. Hier bot, unter Bermittelung der beiden Kardinäle, Philipp jeinem 
Gegner die Hand feiner Tochter — er hatte deren vier — und das 3 Herzog- 
tum Alemannien nebſt andrer Entihädigung. Otto wies dies barjch zurüd, 
er werde der Krone nur mit jeinem Tode entjagen, und wie zum Hohne bot 
er num Philipp einen viel höheren Preis, wenn dieſer jeinen Anſpruch aufgebe. 
Die päpftliche Politik wandte ſich jet ganz Philipp zu und eine neue und 
überrajchende Wendung jehen wir die Unterhandlung mit der Kurie dadurch 
nehmen, daß König Philipp die Hand feiner zweiten Tochter einem Bruder 
des Papjtes, einem Grafen Richard, zuficherte und dagegen der Papſt jeine 
Anſprüche auf Tuscien, Spoleto und die Mark Ancona ruhen lafjen zu wollen 
verjprad); fie würden die Ausftattung feines „Nepoten*, hieß dies nun jeines 
Bruders oder eines aus defjen Ehe zu erwartenden Neffen, bilden. Man jieht, 
die Beiten des Kirchenſtaats, der weltlichen Herrſchaft des Papſtes jind ge- 
fommen und es ijt Raum für eine nepotiſtiſch-dynaſtiſche Politif vorhanden. 
Die Sache des welfiſchen Königs war jet jo gut wie verloren. Philipp zog 
ein anjehnliches Heer zuſammen und Otto traf Anjtalten zu einer hartnädigen 
Defenfive. 

Aber ein jehr unerwartete Ereignis und das in der deutjchen Gejchichte 
nur wenige jeinesgleichen bat, veränderte plößlich die Gejtalt der Dinge. 

Der König feierte im Juni zu Bamberg die Vermählung feiner Nichte, 
der Tochter jeines verjtorbenen Bruderd Dtto, mit einem Grafen von Meran 
und hatte ji mac) dem Akte — es war am 21. Juni 1208 — in ein Gemad 
des biſchöflichen Haujes oder Palaſtes zurüdgezogen. Er ruhte hier mit einigen 
Leuten feiner Umgebung, al3 ein vornehmer Mann, der Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbach, gemeldet oder ungemeldet eintrat. Was nun folgte, iſt, wie in 
der Negel bei Borgängen diefer Art, nicht in allen Einzelheiten ficher über- 
liefert: mit einem Dolchmeſſer oder Schwert, das er plößlich zog, traf der 
Pfalzgraf Otto den König, der jofort verjchted. Der Beweggrund war, wie es 
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iheint, ein ganz perjönlicher: Philipp hatte ihm auf die Hand einer jeiner 
Töchter Ausſicht gemacht und diejes Verjprechen oder Halbverjprechen — denn 
der König, milden Weſens wie er war, jcheint die Schwäche guter Worte und 
halber Zujagen gehabt zu haben — dann in einer Weije, die den leidenichaft- 
lichen Dann kränkte, zurüdgezogen oder nicht gehalten. Alles andre erjcheint 
als Ausihmüdung nad) Vermutungen: der Mörder hatte fich aber wohl vor- 
gejehen, er entkam, ohne fogleich verfolgt zu werden. Philipp, der „junge, ſüße 
Mann,“ wie ein zeitgenöffticher Dichter ihn nennt, war erſt einunddreißig Jahre 
alt, ald der Mord ihn abrief. 


IV —— 


* 
2.412 0. 9 


„Signum domini Ottonis quarti romanorum regis invietissimi.“ 


Signum Ottose IV. von einer Urkunde, datiert „Brunswich“ (Braunihmweig) 19. Mai 1209, 

ftammendb aus dem Erzitift Magdeburg, verzichtet zu Guniten des Erabistums auf verichiedene, bisher dem 

Reich zuftändige Müng- und Zollredhte. Se a Geb. — zu Berlin. Nach dem Original um die 
Ifte verlleinert. 


Der Umſchlag war nun von ſelbſt gegeben. Wie wenig Otto auch ſich 
beliebt zu machen verſtand, gegenüber der um ſich greifenden Anarchie war er 
das kleinere Übel. Noch im gleichen Jahre ward er, nach erfolgter Ver— 
ftändigung mit der ftaufiichen Partei, zu Frankfurt einhellig als König aner- 
fannt oder vielmehr er wurde, was er ich gefallen ließ, von neuem gewählt. 
Da Dtto noch unvermählt war, jo wurde ein neues Pfand der Berjühnung 
gewonnen durch die im Ausjicht genommene Heirat mit des ermordeten Königs 
Tochter Beatrir, auf welcher im Augenblid die ftaufiihe Sade ruhte und 
die jelbjt zu Frankfurt erjchienen war, um Bejtrafung des Mörderd zu er- 
bitten. Diejer ward denn auch geächtet und der Reichsmarſchall Heinrich von 
Kalden, der ihn bei Regensburg auffand, volljtredte das Urteil im folgenden 
Jahre: der Kopf des Getöteten wurde in die Donau geworfen. Die feierliche 
Berlobung Dttos und der Beatrir fand im Mai 1209 zu Würzburg jtatt, 
nachdem die Firchliche Dispenjation vom Papſt gegeben worden, die bei der 
Berwandtichaft der beiden notwendig, aber unter diejen Umjtänden leicht um 
den billigen Preis der Stiftung und Ausjtattung zweier Mönchstlöfter gewährt 
ward. Die Partie war auch jonjt gut. Dito erhielt mit ihr einen anjehnlichen 
Zeil des ftaufiichen Hausguts, das bei diejer Gelegenheit zu 350 Höfen 
(castra) angegeben wird, eine jtattliche Zahl, obwohl unter Philipp die Ver— 


König Dito. 
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jchleuderung diejes Beſitzes jchon begonnen hatte. Otto, aus einem Parteihaupt 
zum wirklichen König geworden, ließ fich angelegen jein, die königliche Autorität 
der um fich greifenden Anarchie gegenüber geltend zu machen. Der Papſt er- 
bielt für feine Unterftügung übrigens noch einen höheren Preis als die Er- 
neuerung der früher jchon von Dtto gemachten Zugejtändnifje: er erhielt noch 
ein neues Verſprechen, das die veränderten Zeiten notwendig erjcheinen ließen 
und das von jebt an einen Bejtandteil de Programms der Kurie bildete, des 
Königs Deithilfe zur Ausrottung der Ketzerei. 

Es fehlte Dtto IV. nun nur noch die Kaiſerkrone und um dieſe zu er- 
langen, zog er nach einem Reichdtage zu Augsburg mit anjehnlichem Heer über 
die Alpen: er jah jich jeßt verpflichtet und genötigt, die ftaufiiche Stellung in 
Italien joweit möglich zurüdzugewinnen. Der Zug ging ohne Hindernis von 
jtatten. Der König ward in Oberitalien gut empfangen, traf zu Biterbo mit 
dem Papſt Innozenz zujammen, die 
noch zweifelhaften Punkte murden 
ohne Schwierigkeiten verglichen und 
auch die Kaiferfrönung ward, abge- 
jehen von den gewöhnlichen Volls— 
tumulten, ohne Störung vollzogen. 
Eine kurze Zeit erhielt jich das gute 
Verhältnis; allein Otto, an der Spitze 
einer großen Waffenmacht, von dem- 
jelben hochmütigen Ehrgeize verzehrt 
wie fein Oheim Richard von England, 
in deſſen Schule er aufgewachjen war, 
wollte als Kaijer über diejelben Ge- 
biete herrjchen, wie Heinrich VI., und 
zeigte bald dem Papſte gegenüber 
kei jeinen üblen Willen; er gedachte jegt 
„Dei Gratia Otto Romanorum Imperator et semper notwendig und mit Recht an jeinen 


August(us).* Eid, feine Verminderung de3 Reichs 
Kaiferfiegel Dttos IV. (Berkleinert.) — Die noch ſtreitig geblie⸗ 
enen Teile des mathildiniſchen Erbes 


eignete er ſich ohne weiteres zu und betrieb offen die Zurüſtungen zu einem Zug 
in das apuliſchſiziliſche Reich, über welches doch der Papſt die Oberlehens— 
herrſchaft beanſpruchte und jetzt jo thatſächlich wie rechtlich beſaß. Die päpit- 
lichen Abmahnungen fruchteten nichts: es fehlte nicht an Gegenbeſchwerden, mit 
denen man fie erwiedern konnte. Da ſprach Innozenz, der mit den Worten der 
Schrift wißelnd geäußert haben ſoll: „es reuet mich, daß ich den Menſchen 
gemacht habe“ den Bann über ihn aus. Ohne darum jich zu befümmern, 
rücte Kaiſer Dtto ſiegreich in Apulien vor, was ausdrüdlich gegen den bei der 
Krönung geleifteten Eid verjtieß; ſchon dachte er, nachdem er ganz Apulien und 
Calabrien unterworfen hatte, auch nad Sizilien überzujegen, um dort dem 
jtaufiichen Regiment ein Ende zu machen und jelber der Erbe von Heinrichs VI. 
Machtitellung zu werden (1210). 

Allein diesmal war der päpitlihe Bann kein leeres Wort. mmozenz 
hatte einen Volljtreder zur Hand in feinem Zögling, Heinrichs VI. Sohn 
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Friedrich, der jett jein achtzehntes Lebensjahr erreicht hatte. Das päpftliche 
und das jtaufiiche Interefje trafen einen Augenblid zujammen und in Deutich- 
land gab es nicht wenige, welche nur auf einen Grund oder Vorwand warteten, 
dem wenig beliebten Herrjcher den Gehorjam aufzujagen. Eine Fürftenver- 
ihwörung oder Fürjtenverbindung bildete ſich — eine jehr gewöhnliche Sache 
in einem Wahlreich, die wir z. B. in dem polnischen Reiche jpäterer Tage zu 
einer fürmlichen Inftitution entwidelt finden: an der Spite ftanden diesmal der 
Erzbischof Sigfried von Mainz, der Landgraf Hermann von Thüringen, der 
König Ottokar von Böhmen, und die Teilnehmer konnten fich der Autorität des 
Papftes und der Unterftügung des Königs von Frankreich getröften. Die Ver- 
bindung wuchs troß der wütenden Verheerung, welche der Bruder des Kaiſers 
Otto, der Pfalzgraf Heinrich, über den Sprengel von Mainz verhängte. Die 
Herzöge von Bayern, von Öfterreich traten bei, und im September 1211 zu 
Nürnberg wurde der Akt der offenbaren Empörung, die Wahl des Königs 
Friedrich von Sizilien zum König von Deutſchland und künftigen (coronandum) 
Kaijer vollzogen. Die Dinge gejtalteten jich jo bedenklich, daß Otto, der in 
vollem Vordringen war und jeinen Gegner hart bedrängte, nach Deutjchland 
zurückzugehen beſchloß. Im März 1212 traf er dort ein und feine Unmejenheit 
belebte jeine Anhänger; einige der Nürnberger Verbündeten traten zu ihm 
zurüd; eine anjehnlihe Zahl von Fürjten jammelte ſich zu Frankfurt um ihn: 
nur die geiftlichen Herren mieden den Gebannten. Ein Haudegen wie er war, 
ftürzte er fih auf da3 Gebiet des Landgrafen von Thüringen, das er nad) der 
barbarischen Kriegführung diefer Jahrhunderte verwüjtete: zwijchenhinein (Januar 
1213) feierte er num zu Nordhaujen feine Vermählung mit König Philipps 
Tochter Beatrir, die aber wenige Wochen jpäter ftarb — wie man aan wollte 
und wie an und für fich auch nicht unglaublich ift, eines unnatürlichen Todes 
durch das Gift, das ihr eine Nebenbuhlerin, die Dtto fi) aus Jtalien mit- 
gebracht, reichte: doch war ihr Tod in diefem Augenblid für ihn ein jchwerer 
Berluft. Den Landgrafen belagerte er in jeiner legten FFejte, Weißenſee: die Nach— 
richten, die vom Süden famen, bejtimmten ihn, dieje Belagerung aufzuheben 
und Friedrich, der ihm jet ein Pfaffenkönig war, entgegenzuziehen. 

Friedrich, ein Jüngling von ungewöhnlicher Begabung, war unter um« —e 
gewöhnlich ſchwierigen Verhältniſſen früh gereift — gereift namentlich zu der —— „Dies 
Politik der Lijten und der geijtlichen Vorbehalte, mit denen jeine Lehensherrin, " 
die römische Kurie, zu operieren gewöhnt war. Er fam nad Rom, wo Papſt 
und Bevölkerung ihn aufs ehrenvollite empfingen, und leijtete jenem den Lehens⸗ 
eid für Sizilien. Den weiteren Weg nahm er über Genua, Cremona, Verona 
— über die Alpen nach Chur; der dortige Biſchof und der Abt bon St. Gallen 
geleiteten ihn nach Konftanz, dann nach Baſel. Dtto, der bis Überlingen am 
Bodenjee gelommen war, fand feine Gelegenheit mehr, ihn mit jeiner über- 
legenen Macht zu erdrüden. Mit nur jechzig Reitern hatte Friedrich Konſtanz 
betreten, aber jein Anhang mehrte ſich rajch, da er mit Verfprechungen und 
Zuſicherungen an die fürftliche und biſchöfliche Begehrlichkeit nicht kargte und 
als ein Verbündete der Kirche erjhien: ſchon zu Mainz leijteten ihm nicht 
wenige das Jurament, während Kaiſer Otto, dejjen Herrichaft in Oberdeutich- 
land ohnehin auf ſchwachen Füßen ftand, ſich nach Köln zurückzog. Zu Vau— 
couleurs an der Maas kam Friedrich mit dem franzöfiichen Thronfolger zu- 

Jäger, Weltgeihichte. 11. 19 


290 Drittes Bud. Vom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


jammen und e3 wurde bier fejtgejeßt, daß Friedrich nicht ohne Zuftimmung 
des franzöfiichen Königs ſich mit Dtto oder deſſen Verbündeten, insbejondere 
dem König Johann von England vertragen dürfe. Eine ſtark bejuchte Fürften- 
verjammlung wählte ihn (Dezember 1212) zum König. E3 geſchah zu Frank- 
furt, von wo man ihn nad Mainz zur Krönung geleitete: denn Frankfurt, aus 
einer königlichen Pfalz an wohlgelegener Stätte zu ftattlichem Umfang erwachen, 
war eine königliche, keine Biſchofsſtadt. Sein Steg erjchien zunächſt als ein Er- 
folg der päpftlichen Politik. Der Krieg zog fich, ohne große Erftredungen an- 
unehmen, noch eine Zeitlang bin. Pfalzgraf Heinrich verteidigte die welfiſchen 

blande; jein Sohn trat bereit3 zu Friedrich über; die legte Entjcheidung er- 
folgte auf flandrifchem Boden zu Bouvines, einem Weiler im heutigen Departe: 
ment du Nord (Juli 1214). Das Heer Ottos war jehr ſtark und hatte einen 
Fahnenwagen nad der Sitte der italienischen Kommunen; im übrigen war der 
Kampf eine Ritterjchlacht, bei der die beiden füniglichen Führer, Kaijer Otto 
und König Philipp von Frankreich, perjünlich in Gefahr famen; doch thaten 
auch die Aufgebote der franzöfischen Kommunen guten Dienft. Der Tag, von 
Bedeutung für den großen Streit zwijchen England und Frankreich, und mittel- 
bar für die große deutjche Frage, entichied fıch für die Franzoſen und Otto 
jah fi, da jeine Bundesgenofjen ji von der mehr und mehr ausjichtslojen 
Sache abwandten, auf jein Erbland Braunjchweig bejchränft. Die Mittel, den 
Kampf im großen Stile fortzufegen, verjiegten jeit dem Tage von Boupines 
und im Jahre 1218, nur erjt dreiundvierzig Jahre alt, ftarb er auf der Harz 
burg. Die Löjung vom Banne erlangte er noch kurz vor feinem Ende; ım 
übrigen betrachtete er fich bis zu feinem legten Hauche als rechtmäßiger Kaiſer, 
der er auch unzweifelhaft war. 





„Otto Imp(er)ator.“ 
Eilberbrafteat Ottos IV. (Dannenbergihe Sammlung.) 
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„Fridericus Di(e)i Gra(tin) Romanor(um) Rex et semp(er) August(us) et Rex Sicilline).“ 
Siegel Friedbridhs II. 
Borzüglich ſchöner Abdrud in rotem Wachs an einer Urkunde im ftädtifhen Archive zu Frankfurt a. M. 


Diertes Kapitel. 


Friedrich der weite. — Konrad der Dierte. 


1. 1215—1228. 


Mit jener Schlacht bei Bouvine® war Friedrich® Übergewicht entſchieden Friedrich u. 
und im Sommer 1215 wurde jeine Krönung zu Aachen von dem Erzbijchof 
Sigfried von Mainz als Legaten des apoftolijchen Stuhles vollzogen. Hier 
ihon nahm Friedrich das Kreuz und nach jeiner Aufforderung thaten viele der 
Fürſten das Gleiche. In demjelben Jahre noch verjammelte Papſt Innozenz, 
von Erfolg zu Erfolg jchreitend, im Lateran ein Konzil, das ganz ungewöhnlich 
—— — man zählte allein vierhundert Biſchöfe — beſucht war. Die Ab— 
etzung Ottos und die Anerkennung Friedrichs ward hier aufs neue beſtätigt: 
alsdann wandte ſich die große Verſammlung, während ſie zugleich wichtige 
19* 
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Feſtſetzungen in Hinficht auf Verfaſſung und Disziplin der Kirche traf, den 
Vorbereitungen de3 neuen Kreuzzuges zu, der, diegmal ganz unter päpjtlichen 
Aufpizien, in der ganzen erften Zeit der Regierung Friedrichs den Mittelpunkt 
zu bilden jcheint, um den alles fich drehte. In der That ermeuerte ich die 
Bewegung mit einer ganz auffallenden Stärke im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts: bei näherer Betrachtung fieht man freilich, daß in dieſer Neu- 
belebung jchon etwas Künftliches, Gemachtes, vor allem viel Politijches Liegt, 
und daß die Kirche und ihr Oberhaupt Innozenz ihre ganz bejonderen Gründe 
hatten, an die Durchführung des Gedankens, der hundert Jahre früher eine jo 
naturmwüchfige Begeifterung hervorgerufen hatte, ihre ganze Kraft zu jegen. 


Dem war in der That jo: die Autorität der Kirche war zu einem guten 
Teile vom Gelingen der Wiedereroberung des heiligen Landes abhängig. Denn 
neben der wachjenden Gleichgültigkeit unter den höheren Ständen, die jich 
von diejen frommen Unternehmungen abwandten oder andere fremdartige un- 
geiftliche Beweggründe in diejelben hineintrugen, trat ein neues Unheil mit 
jtet3 zunehmender Stärke in den Geſichtskreis der Firchlichen und weltlichen Ge- 
walten: die Ketzerei. 


Bereinzelt hatte fich Gegenjat und Feindſchaft wider die herrichende Stirche 
und ihre Lehre immer gefunden und die älteften diejer Ketzereien knüpfen jchon 
an die Differenz zwilchen den Apofteln Petrus und Paulus an, von welcher 
die heilige Schrift jelbjt berichte. Der Haß gegen den erfteren charakterifiert 
die Sekte der Baulicianer, welche im fiebenten Jahrhundert auftauchend, den 
Sakramenten nur eine geiftige Bedeutung zujchrieben und in manichäiich-gnoftt- 
jcher Weije einen guten Gott und einen böjen Gott, ein Reich des guten Gottes 
und des böjen Gottes unterjchieden. Ideen diefer Art wucherten in der Slaven- 
welt der unteren Donaugebiete weiter: das franzöfiiche Schimpfwort Bougre, 
Bulgare, Keber, weiſt auf diefen Zujammenhaug hin. Schon im Anfang des 
elften Jahrhunderts war der Same diejer Lehren in derjelben geheimnisvollen 
Weiſe, wie die Keime anſteckender Krankheiten, nah Italien und dem jüdlichen 
Frankreich verjchleppt worden. Die große Neformbewegung im der Stirche, 
welche das elite Jahrhundert erfüllte, und die ftürmifche Begeifterung der 
Kreuzzüge drängte fie etwas in den Hintergrund: aber bald führte der lebhafte 
Verkehr mit dem Oſten und vor allem die Wahrnehmung, daß in der angeb: 
(ich reformierten Kirche, die mittlerweile zur Herrichaft gefommen war, alle 
jene Lafter und Sünden, die Simonie, der Nikolaismus, gegen welche die Eiferer 
von Clugny zu Felde gezogen waren, größere Verbreitung als jemals zuvor 
gefunden und nur etwa die Form gemwechjelt hatten, diejen Anjchauungen neue 
Nahrung zu. Die Selte der Katharer, der Neinen, die im zwölften Jabr- 
hundert im jüdlichen Frankreich ſich ausbreitete, hat dem ganzen Ketzerweſen den 
Namen gegeben. Ihr Mittelpunkt war Touloufe; bei dem dort weitverbreiteten 
Haß gegen den Klerus machten fie in diejen füdlichen Landichaften Provence, 
Guienne, Languedoc, Gascogne, große Fortichritte. Auf den Schlöfjern der 
Barone predigten fie ihre jeltjame Lehre vom Fall der Seelen, vom guten und 
böjen Gott: was ihrer ſpiritualiſtiſchen Auffaffung entgegen war, 3. B. die 
Bücher Moſe, jchrieben fie ohne Bedenken dem [eßteren zu und mit derjelben 
Willkür, mit welcher die Kirche in ihrem Sinne verfuhr, deuteten auch fie die 
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Stellen der heiligen Schrift in dem ihrigen: die Worte Jeju bei Johannes: 
„Weib, was habe ich mit dir zu jchaffen“ z. B. galten ihnen für einen vollen 
Beweis ihrer Auffafjung, nach welcher die Menjchheit Chriſti nur ein ange 
nommener Schein gewejen war. Sie waren Begetarianer: unter den jieben 
Todjünden, welche fie annahmen, war auch der Genuß von Fleiſchnahrung; 
die Ehe verwarfen fie; im ihre Gemeinschaft aufgenommen wurde man durch 
die Geiftestaufe, da8 consolamentum, das in einfacher Handauflegung bejtand. 
Sie hatten eine Art von Oberbiſchof, der ihre einzelnen Gemeinden inſpi— 
zierte, und aus dem Jahre 1167 wird gemeldet, daß fie zu St. Felix de 
Garaman bei Toulouje ein fürmliches Konzil gehalten hätten. Der jchlichten 
und tiefen Wahrheit biblischen Chriftentums näher ftanden die Waldenjer, 
eine ums Jahr 1170 von einem Kaufmann zu Lyon, Pierre de Vaux, Petrus 
Waldus, gejtiftete Sekte: nad dem Wort der Schrift vom reichen Jüngling 
verteilte er, was er hatte, an die Armen und predigte. Vor diejem, dem Ur— 
hriftentum der erjten Jünger und der ältejten Gemeinde zuftrebenden Idealismus 
verihwanden die Mittelmächte, welche die Kirche zwiſchen der einzelnen Menjchen- 
jeele und der Gottheit aufgerichtet hatte: Feine Fürbitte der Heiligen, feine Ab— 
jolution durch die Priefter; die Lüge war ihnen Todſünde, Eidjchwur und 
Blutvergießen verboten. Der korrumpierten jichtbaren Kirche mit dem Papſte 
an der Spitze ftellten fie eine unfichtbare gegenüber und in ihrer eignen Mitte 
unterschieden fie die einfachen Gläubigen und die Vollkommenen, die ehelos 
und arm wie die Apoftel nur der Nachfolge Ehrifti lebten. E3 hatte anfangs 
den Anjchein, al3 könnten fie in der Kirche bleiben, aber bald war far, daß 
jie von allen die Gefährlichiten waren, weil fie am meiften recht hatten: im 
ihnen vor allem erkannte der Scharfjinn Innozenz’ III. die Füchſe, welche den 
Weinberg de3 Herrn verwüjteten. An der gefährlichiten Stelle, wo fie Gallien, 
Spanien und Italien zugleich bedrohten, im jüdlichen Frankreich um die Stadt 
Abi, die ihnen den Namen Albigenjer jchuf, waren fie zahlreich; die alte 
jatirifche Ader und die Lebensluft der Provengalen verband ſich mit der refor- 
matoriſchen Strenge zu einer jehr intenjiven Oppofition gegen die entartete 
verweltlichte Kirche; ihr bejonderer Gönner, wie fie denn auch jonjt unter den 
Großen ded Landes viele Anhänger hatten, war der mächtige Graf von Tou- 
louje, Raimund VI. 

Noc aber jtand das Schickſal des heiligen Landes, das man zum größten 
Teil an den äußeren Feind, die Muhamedaner verloren hatte, im Vordergrunde 
des nterefjes bei den Häuptern der Kirche, und faum hatte Innozenz jein 
Regiment angetreten, als er mit vollem Eifer das Werk in jeine Hand nahm, 
an defjen Durchführung Heinrich VI. durch einen unzeitigen Tod gehindert 
worden war. Er, der Papſt, trat jest einen Augenblick in die Herrjcherjtellung 
de3 mächtigen Kaiſers ein. Das Ziel, dem diejes Priejtertum jeit lange und 
diejer jein größter Vertreter mit vollem Bewußtſein zuftrebte, jchien oder war 
erreicht. Seine Mahnjchreiben gingen in alle Welt, Deutjchland und Frankreich, 
England, Schottland, Jtalien, Ungarn, und unter jeinen Streuzpredigern trat 
vor allem ein Pfarrer Fulko von Neuilly hervor, der nicht aufhören konnte, 
aus feinem Gewande die Kreuze zu jchneiden, mit demen er die zudrängende 
Menge für das heilige Unternehmen bezeichnete. In der That legten auch 
viele vom Ritter- und Herrenjtande das Wallfahrtsgelübde ab. Von Venedig 
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aus jollte der Zug von jtatten gehen, zu welchem Zwecke die Führer fich mit 

dem Dogen Heinrich Dandolo ind Einvernehmen jeßten. 
eg Allein aus diefem jogenannten vierten Kreuzzuge wurde eine Expedition 
jehr weltlicher Art. Während einzelne Begeifterte und Scharen von ſolchen aus 
den flandrijchen Häfen, aus Marfeille, aus 
Genua nah Syrien eilten, jammelte fich die 
Menge der franzöſiſchen Kreuzfahrer während 
der Sommermonate 1202 auf venetianijchem 
Gebiet: zu ihrem Führer hatten fie den Mark— 
grafen Bonifacius von Montferrat erwählt. 
Allein, da fie ihre pekuniären Verpflichtungen 
den Venetianern gegenüber, die das Gejchäft 
der Überfahrt nicht umſonſt thun konnten noch 
wollten, nur ungenügend zu erfüllen ver- 
mochten, jo fam der Doge Heinrich Dandolo, 
ein Mann, dem der Vorteil feiner Stadt 
über alles gen und der in jeinem langen 
Son Rittern auf aenue, eben — er hatte bei ungejchwächter Geijtes- 
Iigen Saseren na vem aclobien Ban Br das N ne — en 
en nYabrbüchern überſchritten — gelernt haben mochte, daß 
a ke auch anderswo hinter den großen Ideen oder 
Worten die praktischen Intereſſen ſtanden, 
auf den Gedanken, die Pilger ihre Schuld abverdienen zu lafjen, und jo eroberte 
er denn mit ihrer Kraft die dalmatiiche Stadt Zara, welche durch Seeraub 
jeiner Stadt unbequem geworden war (1202). Der Bann, den Innozenz 
wegen diejer, dem Gedanken eines Kreuzzuges gar jehr widerjtreitenden Ber- 
gewaltigung einer chriftlichen Stadt durch Ehriften ausſprach, war nicht jehr 
ernjtlich gemeint und er fiel jedenfalls wirkungslos zu Boden: völlig aber ge- 
wannen die weltlichen Beweggründe die Oberhand, als Gejandte des deutjchen 
Königs die Hilfe der Kreuzfahrerflotte im Interefje des griechiichen Prinzen 
Ulerius Angelus und ſeines Vaters Iſaak in Anjpruch nahmen, der durch jeinen 
Bruder Alerius III. geftürzt worden war. Cine große Ausficht eröffnete ſich 
dem patriotiichen Ehrgeize des venetianischen Staatsmanns: ein Unternehmen 
auf das griechiiche Reich, das in diefem Augenblide in einem Zuftand großer 
Berrüttung war. Er fand die Stimmung in dem Pilgerheer günftig, denn bei 
jehr vielen überwog die Luft zu ritterlichen und gewinnbringenden Abenteuern 
weit den frommen Eifer um das gelobte Land, der doch am letzten Ende, wie 
man ſich einreden Fonnte, auch nicht zu kurz fam, wenn an der Stelle der 
Herrichaft der treulofen Griechen ein fränkiſches Regiment aufgerichtet war: 
und jelbjt die ftrengfirchlichen Gemüter konnte man mit der Ausſicht beſchwich— 
tigen, daß auf diefem Wege die orientalische Kirche zum Gehorjam unter den 
Stuhl Petri gebracht werden fünnte. Die Flotte fuhr ab, etwa vierzigtaujend 
Dann jtarf war das Heer, Ende Juni 1203 fuhr fie in den Bosporus ein. 
In der Mitte des Juli gelang ein Angriff auf die Stadt, aus der Alerius II. 
entwich, während der blinde Iſaak wieder auf den Thron gehoben und jein 
Sohn, Ulerius IV., als Mitkaifer angenommen wurde. Das fränkische Heer 
bezog ein Yager bei Vera und wartete der Erfüllung der Verfprechungen, welche 
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der junge Cäſar einjt bei Zara gemacht hatte. Allein diefer hatte mehr ver- 
iprochen, ala er halten konnte. Er konnte die ungemein große Geldjumme, die 
er dem fränkiſchen Heere jchuldete, nicht zufammenbringen und von einer Unter- 
werfung unter den Papſt von Rom wollte die Bevölkerung nicht? wiſſen. So 
trat im November 1203 von neuem der Kriegszujtand ein und im Januar 1204 
brachte eine Revolution in SKonjtantinopel einen entfernten Verwandten der 
Angeli, Murzupblus, einen Mann von Einficht und Energie, an die Spike. 
Der alte Iſaak Angelus ftarb unter diefen Wirren, Alerius IV. ward von den 
Dienern de3 neuen Kaiſers, der fich den fünften Alerius nannte, erwürgt: und 
diejer leßtere, Alerius V., leiftete mit Zujammenraffung aller Kräfte einen 
Widerjtand, der indes, wo er auf das offene Feld ſich wagte, mur die große 
Überlegenheit der ritterlichen Tapferkeit des Weſtens bewies. 

Noch im Lager bei Vera wurde die große Beute, die man zu machen 
hoffte, verteilt in Kraft eines Vertrags, den der Doge mit Bonifacius von 
Montferrat und den nambafteften der übrigen Führer ſchloß. Die Flotte der 
Benetianer lag im Hafen, dem goldenen Horn, das Heer ward übergejeßt; ber 
Angriff am 9. April aber endigte mit einer Niederlage für die Stürmenden. 
Am 12. ward er erneuert und er gelang: einem franzöfischen Ritter von mäch- 
tiger Geftalt, der den Namen Peter von Amiens trug, gelang es, ein Thor 
zu jprengen, durch welches die Menge der Franken bereinflutete. Während der 
Nacht wurde in der Sophienkirche ein neuer Kaiſer beſtimmt, Alexius' IN. 
Schwiegerjohn Theodor Laskaris; allein diejer überzeugte fich von der Un- 
möglichkeit ferneren Widerjtands und rettete ſich nach der aſiatiſchen Seite 
hinüber. Vergebens juchten am 13. die Fürften dem zügellojen Blündern und 
Morden in der nun mwehrlos gewordenen Stadt Einhalt zu thun. Als die 
Rache fich gejättigt hatte, chritt man zur Einrichtung de eroberten Reichs. 
Am 9. Mat 1204 wurde der Graf Balduin von Flandern von den Wahl- 
berren einjtimmig zum Kaiſer des neuen Reichs Romania gewählt; jein 
Nebenbuhler, Bonifacius von Montferrat, begnügte fi mit einem Königtum 
Thejjalonich. Ein römisch-katholischer Patriarch ward gewählt; die Beute an 
Land und Gut wurde zu gleichen Hälften an die Republik Venedig und an die 
Teilnehmer des Kreuzzugs verteilt, die dann dem neuen Kaiſer zu bejtimmten 
Lehensdienſten verpflichtet blieben. So war diejes lateinijche Kaiſerreich 
die schlechte Nachahmung eines fchlechten Originals, des Königreichs Jeruſalem 
und der erjten Frankenherrſchaft im Oſten vom Jahre 1099, und jchneller noch 
als dieje jollte es jeiner eigenen Schwäche erliegen. 

Bon einer Unterjtügung, die von hier aus der Chriſtenherrſchaft im heiligen 
Yande zu gute gefommen wäre, konnte feine Rede jein, da das neue Reich die 
größte Mühe hatte, fich gegen alte Feinde des byzantinischen Reichs wie die 
Bulgaren, gegen den tiefen Hab der einheimischen Bevölkerung und gegen die 
geitürzte Dynaftie, welche ſich in unmittelbarer Nähe, zu Nicäa fejtjegte, zu 
behaupten. Diejer Zwed, die Nüceroberung des heiligen Landes, jomweit er 
überhaupt ernftlich ins Auge gefaßt worden, war gänzlich verfehlt, man konnte 
bier nur jehr umeigentlich von einem Kreuzzuge fprechen: die Idee der Wieder- 
eroberung de3 heiligen Landes und feiner heiligen Stadt aber ward von dem 
führenden Staatsmann der Zeit, dem Papſt Innozenz II. mit Energie fejt- 
gehalten, und die drei erjten Jahrzehnte des dreizehnten Jahrhunderts waren 
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ganz mit Kreuzzugsgedanfen erfüllt: charakteriftiich für dieje Zeitjtimmung find 
die beiden Ausartungen, welche dieje furze und mehr oder weniger Fünftliche 
zweite Blüte der Kreuzzugsideen hervorrief — der Kinderfreuzzug im Jahre 
1212 und der gleichzeitige erfte Kreuzzug gegen die Ketzer. 

Der Schauplag beider war das jüdliche Frankreich. Die flammenden 
Worte einzelner eifrigen Prediger, gegen welche die Erwachjenen und die höheren 
Stände mehr und mehr ſich abjtumpften, fielen zündend in einige kindliche Ge- 
müter, deren Begeijterung ſich rajch nach allen Seiten hin widerſtandslos mit- 
teilte. Bald rotteten ji) große Scharen von Knaben und Mädchen zujammen, 
die von dem frommen Wahne erfüllt waren, daß nad der Verheißung der 
Schrift ihnen, den Unmündigen, die Wiedergewinnung des heiligen Landes be- 
jchieden jet, und die nun von einigen närriichen Mönchen geführt dem Meere 
zu, nach Marſeille ftrebten, um von da die Fahrt nach dem Morgenlande an- 
zutreten. Die firchlichen Gewalten hielten fich zweideutig, wie fie in der Regel 
bei ſolchen Schwarmgeijtereien thun: die Bewegung jelbjt war ihnen für ihre 
Zwecke willtommen und die Möglichkeit, daß Gott hier vielleicht wirklich durch 
die Unmündigen fi einen Ruhm zurichten wolle, mochten fie nicht leugnen, 
weil fie an ſolche Möglichkeiten glaubten. Sie jchritten alfo nicht ein und 
ließen das Unheil bis zu einer Höhe anmwachjen, wo fie e3 nicht mehr hemmen 
fonnten, jelbjt wenn fie gewollt hätten. Den unglüdlichen Knaben- und Mädchen- 
ichwärmen, die bis zu einer Menge von vielen Tauſenden anjchwollen, bängten 
jich Tiederliches Gejindel und gewifjenloje Sklavenhändler und Sklavenfänger 
an; ein Zeil kam wirklich bis nad Brundufium, geführt von einem Knaben 
aus miederrheinijchem Land; dort ließ der Biſchof verjtändigerweije fie nicht 
weiter. Andre gingen in Genua zu Schiff und wurden in die Sklaverei ver- 
kauft: das Bild des Jammers und Elends im einzelnen, dem dieje bedauerns- 
werteften Opfer einer jchon nicht mehr aufrichtigen, ſchon mehr pfäffiſchen und 
politiichen, ala —— geſchweige chriſtlichen Bewegung anheimfielen, mag 
man 16 nicht ausdenken. 

Um diejelbe Zeit war ein Kreuzzug im Gange, bei welchem reiche Beute 
und alle Gnaden, die font an die Fahrt übers Meer geknüpft waren, mit 
furzem Kriegsdienit in der Nähe erlangt werden konnten. Einer der Miffionare, 
die in dag von der albigenſiſchen Ketzerei infizierte Gebiet der Grafſchaft Tou— 
louſe gejandt worden, Pierre von Caſtelnau, wurde von einem Dienjtmann des 
Grafen Raimund von Toulouſe ermordet, welcher letztere dem Papſte längit 
verdächtig war, weil er fleißige und harmloſe Unterthanen nicht mißhandelte 
und von andern nicht mißhandeln laſſen wollte. Das Kreuz ward gegen die 
Häretifer gepredigt und ein zahlreiches der jammelte jich zu Lyon (1209), an 
defien Spite ein glaubenseifriger Baron, der Graf Simon von Montfort, 
und ein fanatiſcher Mönch, der Abt von Citeaux Arnold al3 päpftlicher Legat 
jtanden. Die erjte größere Waffenthat in diejem Krieg war die Erftürmung 
von Bezierd, der Hauptitadt des Wizefomitates gleichen Namens, bei der in 
einem jchonungslojen Blutbad nicht weniger als zwanzigtaufend Menſchen er- 
ichlagen worden jein jollen. Die Skrupel, welche in der jchönen biblijchen 
Erzählung Abraham hinjichtlich der Bevölferung von Sodom hegte, ob nicht 
vielleicht fünfzig oder dreißig oder zehn Gerechte in ihr gefunden werden möchten, 
um deren willen man dem Orte vergeben könnte, jchlug bei diefem Strafgeridt, 
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wie erzählt wird, der päpftliche Legat mit dem brutalen Worte nieder, der 
Herr werde die Seinen ſchon kennen und retten, fie jollten nur fortfahren zu 
töten: denn der Wahn, der die Menjchen diejer Zeit gefangen hielt und fie 
mit jehenden Augen nicht jehen und mit hörenden Ohren nicht hören ließ, 
erfannte bei jolchen, die außerhalb der Kirche ftanden, keinerlei Recht, am 
wenigiten das auf menjchliche Behandlung an. Der Krieg, ein wilder Ber- 
tilgungs- und Plünderungskrieg im reichen Lande, dauerte längere Zeit. Der 
Graf von Toulouſe Tieß ſich zu Unterhandlungen verleiten: aber die Bedin- 
gungen, die ihm zu Arles, 1211, vorgelegt wurden, waren jo ausjchweifend, 
dab er wieder zu den Waffen griff. Ber Muret, jüdwejtlich von Toulouſe an 
der Garonne, wagte er mit jeinem Verbündeten, Peter III., König von Ara- 
gonien, in demjelben Jahre, in dem die Entjcheidung bei Bouvines fiel, gegen 
jeinen Hauptwiderjaher, Simon von Montfort, eine Schlacht, die er verlor 
(1214). Die in diefem Streuzzuge eroberten Länder wurden diejem, dem 
Grafen Simon, dem populären Führer bei dieſem der Kirche jo wohlgefälligen 
Werke zugejprochen: doch war die Ruhe noc lange nicht hergejtellt und erjt 
nach neuen Wechjelfällen trat de3 Grafen Simon Sohn jeine Anſprüche an 
die franzöfiihe Krone ab, mit deren Beſitz das Land im Jahre 1249 ver- 
einigt wurde. 

Während diefer Kämpfe und inmitten der Anstrengungen, den wirklichen 
und allgemeinen Kreuzzug endlich ind Werk zu jegen, jtarb Innozenz III, erjt 
vierundfünfzig Jahre alt, zu Perugia (1216): im der Fülle jeiner Nachi, an 
der Spitze der Kirche, deren Dogmen und deren Verfaſſung er ſo eben durch 
das lateraniſche Konzil zu einer Art Abſchluß gebracht hatte — ein Statthalter 
nicht mehr des Petrus ſondern Chriſti und Gottes, denn er ſcheint zuerſt mit 
dieſer ungeheuerlichen Fiktion einer irdiſchen Stellvertretung Gottes Ernſt ge— 
macht zu haben. Der Greis, der ihm folgte, Honorius III. war nicht minder 
eifrig im jeiner kirchlichen Gejinnung. Eine der erjten Handlungen ſeines geijt- 
lihen Regiments war die Betätigung des einen der beiden neuen Orden, welche 
für die etwas künstliche, um nicht zu jagen krankhafte religiöje Erregung diejer 
Zeit jo bezeichnend jind, de8 Ordens der Dominikaner, der einige Jahre 
jpäter die des andern, der Franziskaner, folgte. Von diejen waren die 
eriteren, die Dominikaner, in unmittelbarer Belämpfung der Steßerei erwachlen: 
ihr Stifter Domingo Guzman, ein Geijtliher aus vornehmen kaſtilianiſchem 
Haufe, z0g im füdlichen Frankreich umher, um dort Steger zu befehren: auch 
tortan blieb die Glaubenspredigt das vornehmjte Gejchäft diefer Prediger: 
mönche, und ein neuer Auftrag, die Inquijition, das Aufjpüren der lebten 
Herde der ketzeriſchen Anſteckung, der einer jehr weitgehenden Entwidelung fähig 
war, wurde ihnen gegeben, und bejtimmte ihre Eigentümlichkeit gegenüber andern 
mönchijchen Genofjenjchaften. Das Gebot volllommener Armut, das den neuen 
Bereinen den Namen der Bettelorden gejchaffen hat, nahmen die Dominikaner 
von den Franzisfanern herüber, deren Orden gleichfall®, aber in feinerer 
Weije, der Ketzerei entgegentrat. Diejelbe Oppojition, welche die Waldenjer 
gegen die Verweltlihung der Kirche erhoben, verwandelte jich bei den Nach— 
jolgern und Jüngern des heiligen Franziskus umvermerkt in eine Kraft im 
Dienjt der Kirche. Francesco, der Sohn eines reichen Kaufmanns zu Aſſiſi 
in der Diözeje Perugia, nahm jeinen Ausgangspunkt wie Petrus Waldus von 


Die Vettel« 
orben. 


298 Drittes Bud. Vom Beginn der Kreuzzüge bid auf Rudolf von Habsburg. 





Francesco von Nifiji predigt vor Bapft Honorius IIL 
Frestogemalde von @iotto (geb. 1276) in der Kirche St. Francesco zu Alfif. 


dem Gebot evangelijcher Armut: „umſonſt habt ihr e8 empfangen“, jpricht 
Chriſtus zu den Füngern, die er ausjendet ohne Geld im Gürtel, ohne Ranzen, 
ohne Schuhe, ohne Stab — „umſonſt gebt e8 auch“: er machte Ernjt mit dem, 
was die notwendige Folge der kirchlichen Lehre von dem Unwert diejer irdijchen 
Welt und ihrer Güter war. So jammelte er Gleichgejinnte um fich, denen er 
eine aus Sprüchen der Bergpredigt zujammengejette Lebensordnung gab. Im 
braunen, mit dem Strid gegürteten Kutten, der Tracht der niedern Volksklaſſe 
jener Gegend, zogen ſie umher, predigend, den dürftigen Lebensunterhalt fich 
erbettelnd: Honorius gab diejen Fratres minores, diejen geringen Brüdern oder 
Minoriten, das Net überall zu predigen und Beichte zu hören, und jo 
gewannen dieje beiden Orden, welche durch ihr ftrenges Armutsgelübde mitten 
im Volke jtanden, binnen kurzer Zeit eine ungeheure Macht. Als eine dienit- 
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willige, mit feinem Beſitz bejchwerte, jchlagfertige Miliz ftanden fie dem päpjt- 

lichen Stuhle zur Verfügung, der jehr bald in die Lage kommen jollte, ſich 

F im Kampfe gegen die weltliche Macht des Kaiſertums, den Staat, zu 
enen. 

Den ſofortigen allgemeinen Kreuzzug, den er wünſchte, brachte auch Ho— 
norius nicht zu ſtande. Im Jahre 1217 führte König Andreas von Ungarn 
ſſeit 1205) einen großen Pilgerzug von Spalatro nach Akkon; im folgenden 
Jahre landete eine anſehnliche Flotte, dreihundert oder hundertachtzig Schiffe, 
Rheinländer und Frieſen, die von Köln abgefahren ſchon auf dem Wege gegen 
die Mauren der pyrenäiſchen Halbinſel die Kraft ihres Gelübdes erprobt hatten, 
in Paläſtina; geſtützt auf dieſe wie auf andre, unaufhörlich in größeren oder 
kleineren Abteilungen zufließenden Verſtartungen beſchloſſen die Großmeiſter der 
drei Nitterorden und Johann von Brienne, der den Titel eines Königs 
von Serujalem führte, die Eroberung von Ägypten zu verjuchen, geleitet von 
der richtigen Erkenntnis, daß ein ficherer Bejig von Syrien ohne eine gleichzeitige 
geſicherte Stellung in Agypten nicht möglich jei. Sie legten fich vor Damieta 
oder Damiette, an einem der öftlichen Nilarme, zu langer Belagerung (1218). 
Agypten war in den Händen des Eyubiden Al Kamil, eines Neffen des großen 
Saladin; die Stadt verteidigte fich tapfer und ward dabei durch die wechjelnden 
Verhältniſſe in dem chrijtlichen Heere, das unberechenbare Ab- und Zujtrömen 
der Pilgericharen unterjtügt, das feine rechte Leitung möglich machte: endlich, 
im November 1219, war die Stadt in den Händen der Chrijten. Allein diejes 
Glück war von kurzer Dauer. Al Kamil bot Frieden; er bot Jeruſalem 
gegen Damiette. Aber an der Spike der chriftlihen Streitmacht jtand einer 
jener geiſtlichen Dilettanten, welche bei den Streuzzügen eine jo große Rolle 
jpielten, der päpftliche Legat Kardinal Pelagius, und diejer wies das Aner- 
bieten hochmütig zurüd. Keck war ihr Heer am Nil aufwärts gezogen, bis e8, 
Ihlecht geführt, von zwei Feinden, dem überflutenden durch künſtliche Stauungen 
noch verderblicher andringenden Nil und einem großen Feindesheer zugleich 
bedrängt froh jein mußte, in Al Kamil einen Feind zu finden, der Hug und 
großberzig genug war, ihnen einen Vertrag zu gewähren, nad) welchem Da- 
miette und ganz Ügypten geräumt und ein Friede aufgerichtet wurde, der 
innerhalb der nächſten acht Jahre nur von einem der gefrönten Häupter der 
weitlichen Länder, einem König, der jelbjt nach Paläſtina fäme, gekündigt werden 
dürfe (1221). 

Es leuchtet ein, daß nad) diefem Mißerfolg und diejem Vertrage ſich alle 
Blide mehr noch als zuvor auf den erjten und mächtigjten diejer gefrönten 
Könige, Friedrich IL, richteten, und daß in den eifrig-ficchlichen Streifen der 
Groll über jein Zögern wuchs, dem man jenen Mikerfolg hauptjächlich zujchrieb. 
Für ein unbefangene3 Urteil, wie e3 in jpäterer Zeit möglich geworden ift, 
als man die unmahre Unterjcheidung geiftlicher und weltlicher Pflichten über- 
wunden hatte, hätte es jich freilich von jelbjt verjtanden, daß für einen Herricher 
in der Lage Friedrich die nächſte Pflicht, die Ordnung der jeiner Regierung 
befohlenen Länder, auch die beiligjte war. Im Jahre 1218 gab ihm der Tod 
Dttos IV. einige Freiheit des Handelns: zu Goslar überlieferte ihm Pfalzgraf 
Heinrich, Dttos Bruder, die Reichsinfignien (1219). Die Verhandlungen über 
die Kaijerfrönung begannen. In einer Urkunde zu Straßburg im Jahre 1216 


Neuer Kreuz⸗ 
zug; Bor» 
bereitungen. 

Mißerfolge 
im Often. 


Friedrich und 
der Papft. 


300 Drittes Buch. Vom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


hatte Friedrich dem Papſt Innozenz gelobt, daß er fofort nach Erlangung der 
imperialen Krone jenen Sohn Heinrich emanzipieren, ihm das Königreich) 
Sizilien al3 ein Lehen der römischen Kirche — jo wie er jelbit es jet habe 
— übergeben und einen Negenten während defjen Minderjährigkeit nach dem 
MWohlgefallen des Papftes beftellen werde. Er erneuerte diejes 
Verſprechen, das für die Kurie eine Lebensfrage war, dem 
neuen Papſt Honorius II. zu Hagenau (1220), ließ aber diejem 
feinen Zweifel, daß er eine Abänderung des Ablommens zu 
jeinen gunften von Honorius' „Paternität”, feiner väterlichen 
Güte erwarte: im gleichen Jahre erlangte er zu Frankfurt die 
mr Wahl Heinrich, dem er früh die ſchwäbiſche Herzogswürde 
— übertragen hatte, zum König: das Imperium aber und das 
Reichsapfel. Königreich Sizilien ſollten getrennt bleiben. Dieſem ſeinem 
Aus den ardb- Sohne gab er den Erzbiſchof Engelbert von Köln zum Guber— 
es, nator und Berater: er richtete jo eine Regierung für die Dauer 
nee jeiner Abmejenheit ein. Mit Nachdrud wies er dem Papit 
zu Bien. gegenüber jeden Gedanken einer Union de3 Imperiums mit 
dem Königreich Sizilien von fi, und auch mit dem Kreuzzug 
jchien es jeßt Ernſt werden zu jollen. Aber Friedrich beſaß für die großen 
Zujammenhänge feiner Stellung ein angeborne® diplomatiiche® und jtaats- 
männtjches Talent, und er hatte früh eine gute Schule der Verjtellung durd- 
gemacht. Er begab jich nach Italien, wurde im November jenes Jahres mit 
jeiner Gemahlin Konſtantia zu Nom gekrönt, und erneuerte das Kreuzzugs— 
gelöbnis; der Papſt ließ jich bejchwichtigen, um jo mehr al3 Friedrich den 
geiftlichen Gerichten den weltlichen Arm wider die Ketzer bereitwillig zur Ber- 
fügung ftellte. Er ſchickte Verjtärfungen nach Agypten, die eben im Augenblid 
der Kataftrophe am Nil anlangten, und begab fich nach dem ſiziliſchen König. 
reih, wo er die gänzlich zerrüttete Ordnung mit kräftiger age beritellte, 
durchgreifende Neformen und Organijationen ins Werk ſetzte oder vorbereitete 
und mit Eifer Geld für dem Streuzzug erheben ließ. Der Papſt wurde un- 
geduldig: indes wenigjtens in Sizilien, wenn auch noch nicht in Paläjtına 
oder Agypten, befämpfte Friedrich die Sarazenen und im Jahre 1223 gab er 
eine Art Bürgichaft für den Ernſt jeiner Kreuzzugsabfichten, indem er ſich, da 
Konjtantia im Jahre 1222 geftorben war, mit der Tochter des Königs Johann 
von Jeruſalem, Iſabella, verlobte. 

Aufs neue wurden num Fürften und Völker in England, in Frankreich, 
in Deutjchland mit Sreuzpredigten beftürmt; hier in Deutſchland wirkte in 
Friedrichs Auftrage jein Freund, der Großmeister des deutjchen Ordens Hermann 
von Salza für die Sache: auch war es diesmal de3 Kaiſers Schuld ſchwerlich, 
wenn er den Zug nicht jorort antrat, der jchließlich doch in jeinem eigenen 
Intereſſe lag. Der Papſt ſelbſt jchien dies anzuerkennen, denn im Jahre 1225 
traf er zu San Germano ein Abkommen mit Friedrich, das den Aufbruch 
auf das Jahr 1227 als den jpätejten Termin feitjeßte: wo nicht, jo war er 
jelbjt und jein Land der Erfommunikation verfallen: denn längjt jchon war 
jene hbeilloje und widerchriſtliche Maßregel geläufig, durch welche das Volt 
mit Entziehung der Firchlichen Segnungen bejtraft wurde, wo jein Herricer 
das Mipfallen des Papſtes fich zugezogen hatte. Die nächſten Jahre brachte 
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Friedrich ohne Unterbrehung in Jtalien zu. E3 gelang ihm in jeinem fizilijchen 
Reiche eine durchgreifende Autorität zu gewinnen und der feudalen Anarchie 
einen wirkſamen Berwaltungs3mehanismus und eine geordnete Beamtenhierarchie 
entgegenzujtellen; und im Jahre 1226 glaubte er fich jtark genug, auch in der 
Lombardei den machtvoll entwidelten 

ſtädtiſchen Autonomien gegenüber als ee 

Kaijer aufzutreten. Im Deutichland war A 

mittlerweile der Erzbijchof Engelbert von SF 
Köln, welcher dem König Heinrich zur 
Seite gegeben war und gute Ordnung 
gehalten hatte, von jeinem eignen Ver— 
wandten, einem Grafen Friedrich von 
Senburg, in der Nähe von Schwelm 
ermordet worden (1225); an jeiner 
Stelle übernahm Herzog Ludwig von 
Bayern das wenig dantbare Gejchäft, 
den eigenwilligen, launijchen, ausjchwei- 
fenden jungen Mann zu zügeln, der auf 
ähnliche Bahnen wie einft Heinrich IV. 
in jeinen jungen Jahren geraten war; 
wie diejer war er gegen jeinen Willen 
(jeit 1225) — mit einer öfterreichiichen 
Prinzeſſin — vermählt worden. Der 
Kaifer befahl ihm von Ravenna aus, 
ihm aus Deutſchland eine Streitmacht 
zuzuführen. Uber die Veroneſen und 
ihre Verbündeten hinderten den jungen Biatus Sriebrtah In. 

— — —— er ar bis vor einigen Jahr zehnten am römischen 

na eu and zurüd, un Frie ri J nen von ge —— dann berabge —* wurde 

der den —E des Konſtanzer ee re 
Friedens gegen fich hatte und für einen 

jo jchwierigen Kampf, namentlich jo lange die Verpflichtung zum Kreuzzug 

nicht abgelöft war, nicht die Kräfte beſaß, zog es vor, die Vermittlung des 
Papſtes anzunehmen, der dann auch einen Vergleich herbeiführte (1227). 
Friedrich hatte gehofft, unter dem Vorwande des Kreuzzugs und der Aus— 
rottung der Ketzerei in der Lombardei jeine Autorität zu ſtärken: der Vergleich 

aber verpflichtete die Städte nur, vierhundert Ritter zum Heere des Kaiſers 

zu jtellen und Frieden unter einander zu halten. 

Im März des Jahres 1227 ftarb Honorius. Sein Nachfolger Gregor IX. Brrape IX 
ein achtzigjähriger Greis betrieb mit der größten Leidenschaft den Kreuzzug Saiier. 
und drängte den Kaiſer, der im Jahre 1225 jeine Vermählung mit der Erbin 
von Serujalem vollzogen und den Titel eines Königs von Jeruſalem ange- 
nommen hatte, vorwärtd. In der That war derjelbe jet bereit. In großen 
Scharen jammelten jich in den Frühlings- und Sommermonaten die Pilger, 
Deutſche zumeift und Italiener, an dem Einjchiffungsorte, in der Umgebung 
von Brundufium. Aber dasjelbe Mißgeſchick wie bei allen diefen Expeditionen, 
bei denen die Heiligkeit der Sache der Leichtfertigkeit, Fahrläſſigkeit, Gewiſſen— 
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lofigkeit in der Ausführung gleihjam im voraus Wbjolution erteilte, maltete 
auch hier: eine regelmäßige ausreichende Verpflegung der zuftrömenden, häufig 
genug wohl jehr ungenügend ausgejtatteten Mafjen war unmöglich; man mußte 
ie der Sommerhite und allen Zufällen überlafjen und jo lichteten bald an- 
jtedende Krankheiten ihre Reihen. Gleichwohl fuhr Anfang September die 
Hauptmaſſe des Heeres auf einer anjehnlichen Flotte ab. Einige Tage fpäter 
folgte der Kaijer, mit ihm der Landgraf Ludwig von Thüringen. Site waren 
nur wenige Tage in See: beide hatten den Keim der Krankheit im fich, welcher 
der Landgraf, nachdem fie am 11. September bei Dtranto wieder and Land 
gejegt worden waren, nach wenigen Tagen erlag. 

—— Bei der Nachricht von der Umkehr Friedrichs geriet der Papſt, deſſen 

8. Groll und Mißtrauen ſich nicht erſt von geſtern herſchrieb, in maßloſen Zorn. 
Er beging die ſchwere Übereilung, ſofort die Exkommunikation über den Kaiſer 
auszuſprechen und ohne deſſen Rechtfertigung abzuwarten oder zu berückſichtigen, 
in einem Rundſchreiben die geſamte Chriſtenheit von dieſem thörichten Schritt 
in Kenntnis zu ſetzen. Friedrich ſetzte dem ſeinerſeits ein würdig gehaltenes 
Rundſchreiben entgegen, in dem er zugleich ſeine und Ottos IV. Gebiet} 
abtretungen an die Kurie mwiderrief, und während der Papſt „unter Eingebung 
des Teufel3*, wie ein Berichterftatter ſich ausdrüdt, die Kreuzfahrer ihres 
Gelübdes entband, den Bann wiederholte und jeden Ort, wo der Gebannte 
verweilen würde, mit dem Interdikt belegte, jeßte dieſer ruhig feine Bor- 
bereitungen fort, und fuhr, nachdem er noch einmal durch ein widriges Er- 
eignis, den Tod Iſabellas, aufgehalten worden war, am 28. Juni 1228 von 
Brindiſi ab. 


2. 1228—1245. 


Diejer Kreuzzug — der fünfte nad der herfümmlichen Zählung — 
von einem Erfommunizierten unternommen und mit der jtaat3männijchen Rube 
und Sicherheit, welche Friedrichs Handlungen auszeichnet, durchgeführt — 
unterjchied fich vor allen übrigen dadurch, bob in ihm nicht blinder Glaubens- 
eifer und wilde Tapferkeit, jondern Vernunft und Staatskunft die Hand führte. 
Der Kaiſer benutte einen Zwift der Sultane von Ägypten und von Damaskus, 
und hatte jchon vor der Abfahrt mit dem erjteren, Al Kamil, einen freundlichen 
Verkehr eröffnet. Als er auf ſyriſchem Boden angelangt war, jammelte er die 
vorhandenen Kräfte, die fich ihm anfangs zum Teil, wie die Templer und 
die Hojpitaliter, verjagten, und brachte dann ohne wirklich zum Kampfe jchreiten 
zu müfjen, mit Al Kamil einen Vertrag zu ftande (Februar 1229), der hin- 
jichtlich der heiligen Stätten alles enthielt, was für die Chriſten als Chrijten 
wirklichen Wert beſaß. Der Sultan gab alle chriftlichen Gefangenen zurüd, 
er trat dem Kaijer die Stadt Jerufalem zu vollem Befige und außerdem die 
übrigen heiligen Stätten wie Bethlehem und Nazareth ab. Die ganze Seetüfte 
von Beirut im Norden bis Joppe im Süden blieb dem Königreiche, jo dab 
nunmehr wer immer im einem der Häfen landete, in Frieden nach Jerujalem 
gelangen und ebenjo nach erfülltem Gelübde von dort in die Heimat zurüd- 
fehren konnte. Den Moslemen dagegen blieb in Jerufalem ihre Omar-Moſchee 
und deren Bezirk, in welchem fie unbewaffnet ihre Andacht verrichten konnten, 
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und den fein Chriſt betreten durfte. Am 17. März zug Friedrich in Jerufalem 
ein, wo er freudig begrüßt wurde. Uber die papijtiiche Partei war, obwohl 
fie fich die Früchte des Vertrages gefallen ließ, mit diefem Vertrage und 
namentlich damit unzufrieden, daß ein Gebannter und ein Ungläubiger — denn 
ihon wurde auch diejer letztere Vorwurf gegen Friedrich erhoben — ihn zu 
jtande gebracht hatte, und der Patriarch von Jeruſalem krönte da3 Wert 
pfäffischer Verzerrung des chriftlichen Gedankens, indem er die heiligen Stätten 
jelbjt mit dem Interdikt belegte. 

Friedrich ſelbſt Tehrte, nachdem er die notwendigſten Maßregeln zur Fire, 
Sicherung des Erreichten getroffen hatte, zurüd und betrat Juni 1229 wieder Rüdtehr. 
den Boden Apuliend. Der Bapjt hatte unterdefjen nach Kräften dem Kaiſer 
Feinde zu ermweden gejucht, deſſen Unterthanen von ihrem Treueid entbunden 
und Truppen aufgeboten, die der frühere König von Serujalem, Friedrichs 
Schwiegervater Johann führte: in einem kurzen Feldzug trieb Friedrich, indem 
er das Banner mit dem Kreuz gegen die Fahne mit den Schlüfjeln entfaltete, 
die päpjtlichen Scharen aus dem Lande. Geſtärkt und nicht beraujcht durch 
jene Erfolge zeigte er ſich gemäßigt und verjühnlich, und da er im ‘Felde 
überlegen war, und durch den Kreuzzug, defjen Erfolg nicht geleugnet werden 
fonnte, auch eine nicht geringe moralische Autorität erlangt hatte, fand es der 
Papſt, der anfangs jeine Friedensanerbietungen zurüdgewiejen hatte, für gut, 
auf die Berjühnung einzugehen. Sie erfolgte unter Vermittlung deutjcher 
Fürſten nad einer Art fchiedsgerichtlicher Verhandlung zu San Germano 
(1230). Der Kaijer gab den Anhängern des Papſtes, welche die Waffen gegen 
ihn getragen hatten, Amneſtie; der Papſt Löjte den Kaiſer und die Seinen 
vom Banne und erkannte, indem er in betreff des früheren &elübdes keine 
Forderungen mehr erhob, jtilljchweigend den jo eben vollendeten Kreuzzug als 
Erfüllung dieſes Gelübdes an. Einige Zeit nachher trafen fich die beiden 
Männer zu Anagni perjönlich und bejprachen ſich längere Zeit allein, — nur 
der Großmeiſter des deutjchen Ordens, Hermann von Salza, war zugegen —: 
fie jchieden, nach den Berichten von beiden Seiten zu jchließen, mit den beiten 
Eindrüden von einander. 

Friedrichs II. Aufmerkjamkeit blieb fortwährend in erjter Linie Italien Bertten 
zugewendet. Die deutjchen Angelegenheiten überließ er jeinem Sohne Heinrich, Germano. 
obgleich Bater und Sohn jich innerlich völlig fremd waren. In andrer Form 
und Art al3 in Stalien, aber im Zujammenhang mit den Entwidelungen in 
der Lombardei, ftrebte auch im Deutjichland das ſtädtiſche Wejen mächtig auf 
und das Verhältnis diejer Städte zu den Landesfürjten bildete mit und neben 
der Durchführung des Landfriedens — das heiht des Staatsprinzips — 
das wichtigſte Problem der damaligen inneren Politik. Der Landfriede hatte 
das Recht des Privatkriegs, der Faida, nicht angetajtet und an jolchen Fehden, 
großen und Heinen, fehlte e8 nicht: ebendies bewirkte, daß eine Stadt nad) der 
andern ji das Necht Befejtigungen anzulegen erwarb oder nahm, und daß 
der gemeine Mann allenthalben daran jich gewöhnte, dieſe ummauerten Städte 
als wünſchenswerteſte Zufluchtsorte anzujehen. Die Lehensverfajjung drang in 
diejen jtädtijchen Gemeinwejen nicht weiter vor, die im übrigen wie alles in 
Deutjchland eine große Mannigfaltigkeit in ihren innern Verhältniſſen zeigten, 
wenn jie auch alle in einer und derjelben Richtung vorwärts ftrebten. 


Deuticher 
Orden in 
Preußen. 


Schlacht bei 
Bornhöved. 
1227. 
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Bon großer Wichtigkeit war was in diefen Zeiten im Norden gejchab. 
Einer der Dynaften de3 Landes jenjeit3 der Weichjel, ein Herzog Konrad 
von Mafovien, hatte Schwierigkeiten, fich der boruſſiſchen oder prutheniſchen 
Heiden zu erwehren, die das Land zwiſchen der unteren Weichjel und dem 
Meere bewohnten und gänzlich auf jenem Standpunkt des Barbarentums aller 
Beiten ftanden, dem, nad) dem Worte des Römers, Räubereien jenjeit$ der 
Grenze verübt als völlig erlaubt galten. Der Herzog 
hatte von den „Hojpitalariern mit dem ſchwarzen 
Kreuz“ Rühmliches vernommen: er fam auf den glüd- 
lichen Gedanken, fich diefer Ritter zur Sicherung des 
Landes zu bedienen, der dann eine Klolonijation folgen 
könne, wie fie längft bis an die Dder und über die 
Dder hinaus gedrungen war, und er fand mit diejem 
Gedanken Beifall bei den Biichöfen und fonftigen Vor— 
nehmen jeine® Landes. Er jchidte Boten an den 
Großmeijter Hermann von Salza, den Freund des 
Kaiſers und des Papſtes. Diejer entjchloß fich, nach- 
dem er vom Kaiſer, bei dem er Vertrauen und Ver— 
ſtändnis für diejen zufunftsvollen Gedanken fand, das 
Berjprechen ausgedehnter Privilegien fowohl für das 
angebotene Kulmer Land wie für das erjt zu erobernde 
erhalten hatte; er ſchickte vorfichtig einige Brüder, um 
das Yand zu erfunden und mit dem —— die nötigen 
Abmachungen zu treffen; noch im Jahre 1226 aber 





begann der Bau der erſten Burg, Vogelſane, auf welcher 
dann im Auftrage des Großmeiſters Hermann Balke 
mit einer anfangs ſehr mäßigen Anzahl von Rittern 
und Knappen jeinen Si nahm. 

Um diejelbe Zeit, wo dieſe zufunft3volle Volks— 
pflanzung ihre erjten Keime in den Boden des Weichjel- 
landes jenfte, erfolgte in der Elblandichaft eine wichtige 


ur Kolonilation des ilapiichen 

ftens durch ben Deutſchorden 

Ein ſächſiſcher Koloniit 

mit einem gefangenen 
enden. 


Der erftere durch das große 
Meſſer (sahs), der andere durch 
den weißen Rod und die Schen 
felbinden, bieie eine vorzua® 


weile als heidniſch angeiebene 
unb beshalb ben Orbensrittern 
verbotene Tracht, charafteri- 
fiert.. Aus dem Heidelberger 
Sadjenipiegel. 


Entjcheidung. Im Jahre 1214, während des noch un- 
entjchiedenen, mindeſtens nicht beendeten Kampfes gegen 
Dtto IV., hatte Friedrich in einer Urkunde zu Met das 
nordöjtlich zwijchen Elde und Elbe bis zum Meere 
gelegene Land an König Waldemar II. von Dänemark abgetreten: und jo 
wenig entwidelt war das Ehr- und Gemeingefühl des deutichen Volkes noch, 
daß fein gleichzeitiger Gefchichtichreiber diefer Preisgabe eines jo wertvollen 
Landjtrihs Erwähnung thut: gewaltig und gejchiet breitete der Dänenkönig 
jeine Herrichaft an der Dftjeefüjte biß Livland und Ejthland aus. Aber was 
bier vom Weiche preisgegeben war, gewannen die Lokalen Mächte, die den 
Drud der dänischen Ubermacht zu empfinden hatten, zurüd: einer feiner zahl 
reichen Feinde, ein Graf Heinrich von Schwerin, brachte ihn durch eine fede 
Hinterlift in feine Gewalt und änderte dadurch die ganze Lage. Erjt im 
Jahre 1225 gegen hohes Löfegeld und Abtretung der nordalbingischen Landichaft 
gewann Waldemar jeine Freiheit wieder. Er war nicht gemeint, den ge 
ihmworenen Eid zu halten, und der Papſt löſte ihm bereitwillig dieje Feſſel. 
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Er fand einen Bundesgenofjen an dem Jüngling, welcher der Erbe des wel— 
fiſchen Stammbefiges, Allodialbefites, im Norden war, Dtto dem Finde von 
Braunjchweig: aber die große Fehde endigte mit einer jchweren Niederlage, 
die der nordiiche Herrjcher im Jahre 1227 im Holfteinischen bei Bornhöved 
gegen die Koalition norddeutjcher Fürften und Städte, den Erzbijchof von 
Bremen, den Herzog Albreht von Sachſen, die Grafen Adolf von Schauenburg 
und Heinrih von Schwerin, die Bürger von Bremen und Lübed erlitt. Was 
der König preisgegeben, ward hier ohne Einmijchung der Reichsgewalt durch 
Fürſten, Bürger und Bauern — denn die ditmarfischen Bauern hatten zur 
Entjcheidung wejentlich beigetragen — rubmvoll zurüdgewonnen. Während 
diejer Zeit und ihrer guten Gelegenheiten hatte Lübeck von dem fernen Kaijer 
die Urkunde erlangt, welche ihrer ſtädtiſchen Unabhängigkeit die Krone aufjekte: 
die Stadt jtand unter feiner andern Oberherrlichfeit ala der des Kaiſers, und 
ihre Münzen trugen jein Bild als Gepräge. 

Man bat der Politif des jtaufiichen Haufe oft vorgeworfen, daß fie in 
dieſem aufjtrebenden Bürgertum nicht den wahren Verbündeten des deutjchen 
Königtums erkannt und mit Folgerichtigkeit, wie Heinrich IV. und Heinrich V. 
begonnen, gepflegt hätten: Friedrich Barbarofja insbejondere habe es nicht 
vergefjen, daß die freijtädtiichen Beſtrebungen in Deutichland an den lom- 
bardijchen fich entzündet und geitärkt hätten; Arnold von Brescia hatte einft 
in einer Stadt Mlemanniens, in Zürich, feine republikaniſche Ketzerei verkündet. 
Bielleiht iſt diefer Vorwurf, was Friedrich I. betrifft, nicht ungegründet. 
Dagegen begünftigte Friedrich Il. die Städte, joweit es jolche waren, auf die 
er einen unmittelbaren Einfluß üben konnte. Indes war feine Stellung eine 
jo umfafjende und verwidelte, daß auch jeine Politik feine einfache fein Eonnte 
und jo im Lauf jeiner langen Regierung manches gejchah, was fich auf den 
erjten Anblid zu widerjprechen jcheint. In Deutjchland mußte er anders ver- 
fahren, al3 in jeinem fizilischen Reich. Dort regierte Heinrich, und zwiſchen 
Bater und Sohn bereitete jich ein Bruch vor. Heinrich war von einem Hof 
umgeben, in welchem der Adel, die Reichsminijterialen, den mahgebenden 
Einfluß übten, der ſonſt ftarf im NRüdgang war. In ihrem Sinne ging 
er vor, nur daß er die großen Landesherren, die Fürſten, in erjter Linie be- 
friedigen mußte. Auf einem Hoftag zu Worms 1231 wurden diefe Rechte 
der Landesherren — die Bezeichnung, domini terrae, erjcheint bier zuerjt 
— mit Nachdrud hervorgehoben, den Städten alle Bündnifje — alle Kommu— 
nionen, SKonftitutionen, Kolligationen, Konföderationen, Konjpirationen, aljo 
alle Arten von Vereinigungen der Bürger — durchaus unterjagt, ganz beſonders 
wurde ihnen auch die Aufnahme von jogenannten Pfahlbürgern, das heißt 
jolchen, welche dem Verbande der Stadt beitraten, ohne in derjelben ihren 
Wohnfig zu nehmen, verboten: „feine unjrer Städte darf Hörige von Fürjten, 
Adligen, Minijterialen, Kirchen bei jich aufnehmen.“ 

Dem entſprach was im folgenden Jahre 1232 durch den Kaiſer jelbit 
auf einem Weichdtag zu Ravenna gejchah, indem diejer zugleich Hug und 
ohne Gewalt feine Oberhoheit wahrte, die in den Wormjer Feſtſetzungen zwar 
nicht unmittelbar angegriffen, aber doc in den Hintergrund gedrängt war. 
In den Bijchofsftädten ward dem geiftlichen Yandesherrn die ganze Verwaltung 
übertragen oder zurüdgegeben: alle Gemeindereftoren, Räte, Obrigkeiten, welche 

Jäger, Weltgeſchichte. I. 20 


Raijer Fried» 
rich und bie 
Städte. 


Tage von 
Worms unb 
Ravenna. 


306 Prittes Bud. Vom Beginn der Kreuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


via IRRINITISTE —— 


ff, £ 
- 7. ER! # 
DOSE 


G 


S 





J INN AA 
FEN aD FA 
NN 7 Ir Per 


Darftellung frieiifher Bauern aus ber Beit furz nach der Unterwerfung 


Mepräfentanten fieben friefiiher Baue, welche der Jurisdiltion der Biſchöfe von Münfter unterworfen waren, 
beiden nieenden Häuptlinge überreihen Schalen voll Golbjtüde. — Beijpiel von Wandmalerei aus ber Mitte 
aus jener Zeit und interefjant wegen Beran- 


von der Bürgerjchaft ohne Genehmhaltung der Biſchöfe aufgeftellt find, werden 
fajliert, alle Brüderjchaften, Sozietäten, aljo aud die Zünfte, in welche die 
er ſich zuſammengeſchloſſen und gegliedert hatten, werden aufgehoben. 

behauptete jo jeine Verbindung mit den großen Landesfürjten und den 
Biichöfen, und noch war weder das ftädtijche Element jo jtark, noch auch das 
Landesfürjtentum der Kaiſermacht jo feindlich, daß er nicht dieſem die vor- 
nehmjte Rüdjiht hätte widmen müfjen. Gegen die lombardijchen Städte, 
welche durch dieje reaktionäre Gejeßgebung mit bedroht waren, juchte Friedrich 
ſich der päpftlichen Bundesgenofjenjchaft zu verjichern durch ein Ketzergeſetz von 
jo barbarijcher Strenge, daß es jelbjt der Kirche genügen fonnte. Dieje Kirche 
jelbft allerdings vergoß kein Menjchenblut: ihre Richter leiteten nur die Unter- 
juhung und fällten das Urteil, dann verfiel der Schuldigerflärte dem weltlichen 
Arm. Wer fich bereit erflärte, zur „Glaubenseinheit“ zurüdzufehren, wurde 
nur emwigem Gefängnis übergeben, im übrigen aber ftand auf Ketzerei Die 
Todesitrafe; und damit ja auch die Keime der häretijchen Befleckung in 
Deutjchland ausgetilgt würden, verordneten die Ketzergeſetze von Ravenna, daß 
auch die Hehler und Gönner der Keberet der Todesitrafe verfallen jeien, ja fie 
beraubten jelbjt die Kinder und Kindeskinder der Häretifer aller Lehen, Amter 
und Ehren. Nur eine Ausnahme von diejer barbariichen Maßregel machte 
dieje jchimpfliche Gejeßgebung: wenn nämlich die Kinder die verborgene Ketzerei 
ihrer Eltern jelbjt zur Anzeige brachten. In der That war man auch in 
Deutjchland jchon am Werke, das neuerfundene Verbrechen zu verfolgen, und 
ein heſſiſcher Dominitanermöndh, Konrad von Marburg hatte längjt mit 
apojtolischer Autorität jeine Feldzüge begonnen. Er widmete ſich ganz dem 
großen Zwed; äußere Ehren zogen ihn nicht an; er predigte und entflammte 
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der freien frieſiſchen Stebinger: Wandgemälde im Dom zu Münſter von ca. 1250. 


bringen dem heiligen Paulus, ald dem Schußpatron bes Doms, Opfergaben: Butter, Käſe und Haustiere; bie 
des I. Jahrhunderts. Höchſt beachtenswert als eine ber wenigen Darftellungen deutſchen Bauernftandes 
ſchaulichung der eigentümliden friefiihen Trachten. 


die Scheiterhaufen. Auch den großen Einfluß, den er als Beichtvater der 
Gemahlin des Landgrafen Ludwig von Thüringen, Elijabeth, bejaß, die ſich 
in Werken exzentriicher Frömmigkeit nicht genug thun konnte, verwendete er 
nur im Dienjt diefer Sache. Die Natur des Wahn, der das Verbrechen 
der Ketzerei — abweichende Auffafjung von Lehren, die nur geglaubt, nicht 
gewußt oder bewiejen werden fünnen — erfunden hat, brachte es mit jich, daß 
bier von Gerechtigkeit nicht die Rede jein konnte. Das Herz der Richter, 
auf denen von vornherein wie auf dem ganzen Zeitalter der ‘Fluch lag, mit 
jehenden Augen nichts zu jehen, al3 was ihr Fanatismus ihnen vorfpiegelte, 
war verjtodt: wer der Ketzerei verdächtig war, war auch jchuldig und der 
ehrliche Fanatismus, welcher die Regel bildete, wurde zuweilen vom Neid, 
Eigennug, Haß mißbraucht, der einen Gegner verderben wollte. Konrad jelbit, 
den jein Wahn wie mit Nacht umgab, kannte feine Rüdficht, auch fein Anjehen 
der Berjon; ebendadurch waffnete er zuleßt die Verzweiflung gegen jich: unmeit 
Marburg wurde er in einem Tumult erjchlagen (1233). Wie fehr und wie 
tajch diejer Kampf gegen die Ketzerei das fittliche Urteil verwirrte, zeigt der 
Krieg gegen die Stedinger, die Bauernbevölferung weſtlich von der unteren 
Weſer. Sie weigerten dem Grafen von Dildenburg und dem Erzbiichof von 
Bremen gewifje Dienjte: man fand, daß fie die „Gewalt der Schlüfjel* ver- 
achteten. Zunächjt wurde das Kreuz gegen dieje neue Art des Unglaubens 
gepredigt, dann ließ man fie durch eine Synode als Ketzer verurteilen. Tapfer 
behaupteten fie ihre Unabhängigkeit in ihrem jchwer zugänglichen Lande; endlich 
1234 volljtredte ein großes Nitterheer, der Herzog von Brabant, der Graf 
von Holland an der Spike, das Urteil an dem unglüdlichen Volke, das „mit 
Weibern und Kindern vertilgt“ wurde. 
20* 
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Der Kaiſer ſelbſt hatte jeit fünfzehn Jahren deutjchen Boden nicht betreten. 
Jetzt erft, im Jahre 1235, rief ihn ein Unheil, das lange ſchon gedroht Hatte, 
nad Deutjchland zurüd. Sein Sohn Heinrich vollführte die Empörung, die 
er längjt geplant hatte. Er war dem Vater fremd geworden, und jtand 
längjt jchlecht mit diejem; von gerader Art und fittlicher Reinheit war weder 
der eine noch der andre; den legten Anlak oder Borwand zum Abfall nahm 

einrih von der Begünſtigung, die Friedrich dem jüngern Sohn aus der 
he mit Iſabella, Konrad, hatte angedeihen lafjen, und der Unzufriedenheit, 
die Friedrich ihm über gewifje Regierungshandlungen zu erkennen gab. Er 
ftüßte fich dabei, jo viel man jieht, auf die Minifterialen und den niederen 
Adel freier Herren, deren Einfluß gegenüber der fteigenden Macht der Fürften 
jeit Heinrich3 IV. Tode zurüdgegangen war. Auch gab er ſich das Anjeben, 
die Sache der Städte zu begünjtigen und trat in Verbindung mit den lom- 
bardiichen Kommunen: an Unzufrie 
denen, denen jein Manifeft gegen den 
Kaijer zujagte, konnte es auch in 
Deutjchland nicht fehlen. Aber er 
machte gleichwohl Feine Fortſchritte. 
Als Kaiſer Friedrich nach Deutic- 
land fam, war die Sache jchon aus 
ſichtslos: ohne Waftengewalt ward er 
der Empörung Meijter. Zu Worms, 
im Juli 1235, ſtellte fich Heinrich, 
ward in Haft gegeben, die nach einem 
Sluchtverfuch verjchärft wurde; der 
Kaijer fand es zuleßt ficherer, ihn 
nad Apulien zu bringen, wo er ın 
jtrenger Haft gehalten im Jahre 1242, 
| — erſt einunddreißig Jahre alt, jtarb. 
Renrient eletus et Dux Suerinen 0) Das rechte Wort ftand Friedrich ftets 
Siegel Heinrichs, des Sohnes Friedrichs U. ZU Gebote: er jet nicht der erite und 
Driginal in gelbem Wachs an einer Urkunde im werde nicht der letzte Vater jein, der, 
ftädtiichen Archiv zu Frankfurt a, M. wie David bei dem Aufruhr jeines 
Sohnes Abjalom, den Empörer be 
fümpft und den Sohn beweint habe. Des Kaiſers Aufenthalt in Deutſchland 
war nicht ohne Frucht. Er vermählte ſich zum dritten Mal mit einer engliſchen 
Prinzeſſin, Iſabella, der Schweiter König Heinrich II. Die Heirat war 
populär: namentlich zu Köln, welches mit England längſt die lebhafteiten 
Handelsbeziehungen unterhielt, ward die Braut mit hohen Ehren und Freuden 
empfangen. Die reichen Batrizierjöhne der Stadt turnierten vor ihr umd 
jtellten zur Schau, was Geld und Gejchidlichkeit jchaffen konnte; zu Worms 
wurde dann das Vermählungsfejt begangen (Fuli 1235). 

Wenige Wochen jpäter jammelten ſich die weltlichen und geiftlichen 
Großen zu dem Reichdtage, der nah Mainz berufen war. Hier ward durch 
einen großen Gejeßgebungsatt ein Landfriede aufgerichtet, der in deutſcher 
Sprache aufgezeichnet ward, und aber nur im jeiner lateinischen Faſſung 
erhalten ijt. Der WPrivatfrieg, die Fehde ward neuerdings bejchränkt: zur 
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Selbfthilfe darf nur jchreiten, wer feine Sache vor den Richter gebracht hat, 
im Falle ihm jein Recht verweigert worden iſt; dann muß er bei hellem Tage 
dem Gegner widerjagen, und noch weitere vier Tage find beide Gegner ge- 
bunden, ich jeder Gewaltthätigkeit zu enthalten. Wer den bejchworenen Vertrag 
bricht, verliert die rechte Hand: ein ftehendes Tribunal, ein Hofrichter, „ein 
Juſtitiarius bei unſrer Kuria“ fpricht im Namen des Kaijerd Recht und die 
Entjcheidungen werden von dem Notarius aufgezeichnet, damit fie in ähnlichen 
Fällen als Richtjchnur dienen; für die großen Sachen und „erhabenen Per— 
jonen“ behält der Kaiſer fich jelbjt die Enticheidung vor. Das Recht wird 
nach der vernünftigen Gewohnheit der Landichaften geiprochen; die Möglichkeit 
war gegeben, dab fich jo allmählich ein Reichsrecht und ein Geſetzbuch des 
Reichsrechts bildete, einigermaßen entjprechend den Einrichtungen, die Friedrich 
in Sizilien zu einem gemwifjen Abjchluß gebracht hatte. 

Auch der Ausgleich mit dem welfischen Hauje gelang auf diejem Reichs— 
tage. Es war ein verwidelter Handel mit welfiichen, wittel3bachijchen und 
ftaufifchen Anſprüchen. Heinrichs, des letzten Sohnes Heinrich des Löwen 
Erbe war jein Neffe Otto von Lüneburg: aus Braunjchweig, Lüneburg, 
Goslar, Stade machte Friedrich ein neues Herzogtum, in männlicher und 
weiblicher Linie zu vererben, mit dem er Otto belehnte. Am Tage darauf 
gab der Saijer, der namentlich feit dem Aufjchwung des Handels in jeinem 
jüditalifchen Reich über umfafjende Geldmittel verfügte, den Fürften und Rittern 
ein großes Feſt, und alles jchien beruhigt und zufrieden. So war denn die 
Stimmung au dem lehten großen Geſchäft diefer Seſſion günftig: eine Reichs— 
erpedition gegen die Lombarden, die mit feinem Sohne Heinrich verbündet 
gewejen waren, wurde nach Friedrichs Sinn beichlofjen. 


Berjöhnung 
mit den 
Welfen. 


Gegen dieſe richtete ſich ſein voller Haß, und wenn je ein Krieg mit dem Fito 


vollen Bewußtjein des Kampfpreiſes geführt worden ift, jo war es der, den 
Friedrich jeßt gegen die lombardijche Föderation begann. Er erkennt eine 
bejondere göttliche Providenz darin, daß ihm gelungen je, das Königreich 
Serujalem, das Königreich Sizilien und das hegemontjche Land (praepotens) 
Germanien zu Frieden und Gehorjam zu bringen: er meint ganz deutlich das, 
was unſre heutige Ausdrudsmweile das monarchijche Prinzip nennt: nur jener 
zentrale led italiihen Landes (illud Italiae medium), das doc, überall von 
jeiner Macht umgeben jei, weigere fich, zur Einheit de3 Imperiums zurüd- 
zufehren. Auch von der Solidarität der monarchiſchen Intereſſen hatte er eine 
jehr Klare Vorſtellung; in einem Schreiben an den König von Frankreich jpricht 
er von dem Übermut, dem Überſchäumen (luxuria) einer gewiſſen vagen freiheit, 
welche dieje Städte einem ruhigen Friedenszuftande vorzögen, umd jpricht jeine 
Abficht aus, die Wurzeln dieſer Wucherpflanze, die fich auc nach andern 
Ländern ausbreite, audzureißen. 

Er war ein Elarer, pofitiver Kopf, ohne Zweifel der am wenigjten phan- 
taſtiſche oder ibealiftijche unter dem Herrichern jeines Haujes: er hatte im jeinem 
fiziliihen Reiche jeine Reformen durchgejegt und fie 1231 im eimem Ge— 
ſetzbuch vereinigt, auf das er fich mit Recht etwas zu gute thun durfte. Das 
Land jtand ſich gut dabei und es war jehr begreiflich und verzeihlich, wenn 
Friedrich die Verfaſſung diejes jiziliichen Landes als eine Art nachahmungs— 
oder begehrenswerten Muſters anjab, als eine Wohlthat, welche man dem 
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Volke — von deſſen jelbftändigem Urteil er wohl jehr gering dachte — nötigen 
und möglichen Falls aufzwingen müſſe. In der That hatte er in diefem ganz 
von anarchiſchen Kräften zerrütteten Lande einen ganz modernen Staat, eine 
gemeinjame, durchgreifende Form für die jehr verjchiedenartigen Bevölferungen, 
welche auf diejem Boden zujammenmwohnten, gejchaffen. Die feudalen Gewalten 
hatten nichts mehr zu jagen. Niemand trägt Waffen als die Beamten des 
Königs und deren Diener; in neun Provinzen ift das Königreich gegliedert, 
mit jtändiichen Verſammlungen und Bejchmwerderecht, wohlgeordneten Finanzen; 
königliche Beamte jprechen Recht, es gibt Provinzialgerichte und ein Reichs- 
geriht mit einem Großhofjuftiziarius, einen geordneten Inftanzenzug; die 
barbarische Sitte des Beweiſes durch Zweikampf, deren die hellergemordene 
Beit allmählich doc fich ichämte, ward aufgehoben; zu Staatsämtern, ja 
jelbjt zu verantwortungsreicher privater Thätigkeit, wie zum Beiſpiel zur ärzt- 
lichen Praxis, ward der Zugang nur durch eine Staatsprüfung möglich und 
die für dieſe nötigen Kenntnifje mochte man fi zu Salernum oder auf 
der im Jahre 1224 neugeftifteten Univerfität Neapel holen. Für Ordnung 
und Sicherheit jorgte eine wohlorganifierte ftrenge Polizei, und es bemeift 
einen großen Scharfblid, wie eine jehr weitgehende Unabhängigkeit von den 
die Zeit beherrjchenden Vorſtellungen, daß Friedrich aus den von ihm jelbit 
überwundenen fiziliichen Moslemen, die er begnadigte und zu Quceria an- 
fiedelte, fich eine ftehende Truppe jchuf, die ganz auf ihm angemwiejen, ihm 
unbedingt ergeben und zugethan war, und auf die insbejondere jene Waffe, 
die früheren Kaifern jo gefährlich gewejen, der Bannftrahl des Papjtes, nicht 
den mindejten Eindrud machte. 

N Mit dem Landfriedensgejeg von Mainz machte er Ernſt. Schon auf 

Öfterreih. Dem Wege nach der Lombardei begriffen ließ er gegen den Herzog Friedrich 
den Streitbaren von Dfterreich, der fih um jene Geſetze und dig kaiſerliche 
Autorität nicht® Fümmerte, die Acht ausſprechen und übertrug die Volljtredung 
den feindlichen Nachbarn des Babenbergers, dem König Wenzel I. von Böhmen 
und dem Herzog von Bayern. In Italien, wo die Bmwietracht unter den 
Städten von je Herfommens war, hatte der Kaiſer einen anfjehnlichen Anhang, 
und an deſſen Spike einen höchſt bedeutenden und längft gefürchteten Dann, 
Ezelino von Romano, der wo es Bekämpfung eines Feindes galt, nicht 
göttliches noch menjchliches Recht kannte. Die Sache der füderierten Städte, an 
deren Spite wiederum Mailand erjcheint, jtand nicht zum bejten; fie hatten den 
rebelliichen Sohn des Kaiſers fürmlich anerkannt; doch fam Friedrich im erſten 
Jahre nicht zum Ziele. Er ließ einen Teil feiner Streitmacht zurüd und überlieh 
ed den faijerlich oder ghibellinisch gefinnten Städten und Ezelin, der Föderation 
der welfiih Gefinnten — Mailand, Brescia, Mantua, Bologna, Padua, 
Bicenza, dem Markgrafen von Ejte und dem Bonifacius von Montferrat — 
die Spike zu bieten: er jelbjt z0g nach Dfterreih, um dem dortigen Krieg zu 
beendigen, der ihm unter Umjftänden für den Kampf in der Lombardei läſtig 
werden fonnte. Er kam nah Wien, das ſchon im Sommer 1236 dem 
Reichsheer jeine Thore geöffnet hatte: von den Bürgern der- aufjtrebenden 
Stadt aufs bejte empfangen, verweilte er dort drei volle Monate, lieh jeinen 
Sohn Konrad, der damals neun Jahre zählte, von den herbeibejchiedenen Fürſten 
zum „König der Römer und künftigen Kaiſer“ wählen, zog Ojterreich, Steiermark 
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und Krain für das Reich ein, und erhob Wien in einer denfwürdigen Urkunde 
Aprit 1237 zur Eaijerlichen, zur Reichsſtadt, indem er fie mit einem Map 
von Freiheiten außjtattete, defjen fich noch nicht viele Städte des Reichs 
rühmen konnten. Es geichah kraft derjelben Politik, mit der einſt Lübeck beim 
Sturze Heinrichs des Löwen erhoben worden war. Alljährliche Wahl eines 
Stadtrichterd; die Bürger nur je auf einen Tag zu kriegeriſchem Dienjt ver- 
pflichtet, Bürger nur von Bürgern gerichtet, Juden von ftädtiichen Amtern aus- 
geichloffen; wer ein Jahr in der Stadt gewohnt und ala Bürger gegolten 
bat, darf nicht weiter ſeines Herfommens wegen angefochten werden: außerdem 
ward eine Umiverjität zum Unterricht der Jugend geftiftet. Die Reichsverwaltung 
ward jet dem Erzbiſchof Sigfried von Mainz als „Wrchicancellarius und 
Profurator des heiligen Imperiums in Deutſchland“ übertragen. Der Kaiſer 
jelbft ging wieder über den Brenner, und nach vergeblichen Unterhandlungen 
fam e3 dann im Dezember 1237 bei Cortenuovo am Oglio zu einer ent- 
ſcheidenden Feldſchlacht, in welcher die füderierten Lombarden vollftändig ge- 
ichlagen wurden. Ihr Verluſt wird zu zehntaufend? Mann angegeben, auf 
dem eroberten Fahnenwagen wurde der gefangene Podeſta der führenden Stadt 
Mailand nach Cremona gebradt. 

Vielleicht wäre jegt ein Friede auf glimpfliche Bedingungen möglich ge- 
weſen, aber Friedrich überjchäßte jeinen Erfolg und verlangte bedingungsloje 
Unterwerfung. In der That unterwarf ſich im obern Pogebiet und in Tuscien 
eine Stadt nach der andern. Er jammelte ein jtarke3 Heer, mit dem er den 
legten Widerftand der wenigen Städte, die noch übrig waren, zu brechen 
hoffte; auch jene Aufrufe an die chriftlihen Monarchen waren nicht vergebens 
gemwejen, und englische, franzöftiche, ſpaniſche Ritter befanden fich in jeinem 
Heere. Allein der Feldzug des Jahres 1238 jcheiterte durch die Belagerung 
von Brescia, welche nicht zum Ziele führte und nad) drei Monaten aufgehoben 
werden mußte: ein Mißerfolg nad) einem großen Stege aber wird gern zu 
einer großen moralijchen Niederlage, und die erſte Folge diejer moralischen 
Einbuße war, daß er fein Heer erheblich beichränten mußte, oder dasjelbe ihm 
unter den Händen jchmolz, weil er alle diejenigen Elemente, die nur die 
Hoffnung auf Sieg und Gewinn ihm zugeführt hatte, entlafjen mußte, da jie 
jonjt vom jelbjt gegangen wären. Dann aber trat jetzt der Papſt aus jeiner 
bisherigen Zurüdhaltung heraus. Er hatte jeither mit halbem Herzen zu 
vermitteln gejucht, und der Kaiſer feinerjeit3 hatte noch im Jahre 1238 die 
Kebergejege erneuert, um ihn bei guter Stimmung zu erhalten. Uber die 
Hauptbeſchwerde, deß der Kaiſer zu mächtig wurde, lötdie dies nicht aus und 
eben jetzt ging der vielanſchlägige Fürſt, der Ober- und Mittelitalien in ähn- 
licher Weile zu organijieren begann, wie jein jüdliches Reich, mit einem neuen 
Plane um, welcher der Kurie and Herz griff. Im Jahre 1238 noch ver- 
mählte Friedrich einen jeiner Bajtarde, = ſchönen Ritter Enzio — jo über- 
jeten die Italiener den deutjchen Namen Heinrich oder Heinz — mit der 
Witwe des Dynaften, der zuletzt die Injel Sardinien beherrſcht hatte, Adelajia, 
während der Papſt vielmehr dem heiligen Petrus oberlehnsherrlihe Gewalt 
über die Inſel zujchrieb. Ein hervorragender Staatdmann, Hermann von 
Salza, der als Großmeiſter des deutjchen Ordens zugleich der Hierarchie an- 
gehörte und der in diefer Doppelftellung fich als einen ehrlichen und charakter— 
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vollen Vermittler erwiejen hatte, ftarb in dieſer Zeit, und als Friedrich die 
mannigfachen Bejchwerden des Kirchenoberhaupts, die ihm zu Cremona vorgelegt 
wurden, unbeachtet ließ, erneuerte Papſt Gregor IX. ım Jahre 1239 die 
Erfommunifation in einer großen Encyklika — er übergab nad) der wilden 
Spracde, die in jolchen Fällen üblich war, ihn dem Satan zum Untergang 
des Leibes, damit feine Seele womöglich gerettet werde. 

E3 entitand nun ein heftiger Streit mit Manifeften und Gegenmanifeften, 
in defjen Verlauf jeltiame Fdeen zu Tage treten. Im feiner Antwort, welche 
gleichfalls die Form einer Zirkularnote an die Mächte der Chrijtenheit trug, 
verlangte der Kaiſer ein allgemeines Konzil, auf welchem er die Anklagen er- 
weifen werde, die er jeinerjeit3 gegen den Papſt erheben zu jollen glaubte: den 
Monarchen ruft er zu, daß auch die weltlichen Fürjten jolidariich verbunden 
feien, daß in ıhm, dem römischen Cäſar, ihnen allen Unehre widerfahre. In 
einer maßlos heftigen Denkjchrift überhäufte der Papſt dann feinen Gegner mit 
den ungeheuerlichjten WBerleumdungen. Dieſer König der Peſtilenz babe die 
entjetliche Nede gethan, dab die Welt von drei Betrügern berüdt worden jei 
— Jeſus Chriftus, Moyjes und Mahomet, von denen die beiden leteren eines , 
rühmlichen Todes gejtorben jeien, was man von Jeſus nicht behaupten könne; 
wer glaube, daß Gott, der Schöpfer aller Dinge, von einer Jungfrau habe 
geboren werden können, ſei verrüdt; und endlich — was vielleicht das gefähr- 
lihjte war — der Menjch dürfe nicht? glauben, als was er durch zwingende 
Schlüfje natürlicher Bernunft erweiſen könne. Daß dieje Ideen damals über- 
haupt ausgeſprochen wurden, ıjt für die Kenntnis diejer Zeiten wichtig: man 
jieht, wie der findliche Glaube an das, was die Kirche lehrte, in vielen Ge— 
mütern zu wanfen begann, und daß dieje Erjchütterung nicht am mindejten 
eine tyolge der Kreuzzüge war, in denen man muhamedaniſchen Glauben, Aber: 
glauben und Unglauben kennen und mit dem eignen vergleichen lernte. Bon 
Friedrich jelbjt ijt nichts ficher, als daß jein beweglicher Geijt an keckem Dis- 
putieren Gefallen fand, und dab beim Disputieren ın vertrautem Sreije Die 
feden Worte von jelbjt fich einftellen. Die ftrenge Verfolgung der Ketzerei, der 
jih Friedrich nicht entzog, iſt allerding® ganz und gar fein Beweis eigner 
Nechtgläubigkeit, da große Herren in alter umd meuer Zeit fich jelbjt dem 
Luxus der Freigeifterei nicht übel nehmen, den fie an ihren plebejiichen Unter- 
thanen al3 eine Art von Auflehnung betrafen. Friedrich unterließ nicht, jofort 
gegen die „Fabeln des faljchen Stellvertreter3 Chriſti“ aufs nachdrücklichſte 
zu proteftieren. Zunächſt machte in der That die Exkommunikation wenig 
Eindrud und eine papiftiiche Verbindung deutjcher Fürften zufammenzubringen 
mißlang. Die deutjchen Prälaten juchten zu vermitteln: in Italien waren die 
ghibelliniſchen Waffen glüdlih. Der Kaiſer jelbjt ftand im Anfang 1240 in 
der Nähe von Rom. Die Unterhandlungen jcheiterten an dem Verlangen des 
Papites, die „lombardijchen Rebellen“ des Staifer® in den Frieden einzu- 
ichließen: er berief dann ein allgemeines Konzil nah Rom und jah fich nach 
einem Prätendenten um, den er dem Kaiſer entgegenftellen fünnte. Aber auch 
damit hatte er fein Glüd. Der Graf Robert von Artois, ein Bruder König 
Ludwigs IX. von Frankreich lehnte die Rolle ab, die ihm die päpftliche Politik 
zudachte, und als eine große Anzahl franzöfiicher, englijcher, jpanifcher und 
italienijcher Biichöfe und Prälaten im April 1241 zu Genua, das im Bunde 
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mit dem Bapfte ftand, fich eingejchifft hatte, um von der genuefiichen Kriegs— 
flotte geleitet jich zum Konzil zu begeben, da fanden fie durch ein Gejchwader 
der faijertreuen Stadt Piſa ſich den Weg verlegt und machten jehr wider 
Willen die Seeſchlacht bei Elba mit, in welcher die kaiſerliche Flotte einen 
vollftändigen Sieg errang. Zwanzig von den jiebenundzwanzig gemuejiichen 
Schiffen wurden genommen: und nicht dem jchlechteiten Teil der Beute bildete 
ein Zeil der hohen Geiſtlichen jelbjt, welche nebſt zwei päpftlichen Legaten 
nah Neapel abgeführt wurden. 

Während diejer Kämpfe, die einen Gegenjaß, der jchon lange eine wichtige eu 
Rolle gejpielt hatte, auf die Spike trieben, war ganz Europa von einer ſchweren 1aaı. 
Gefahr bedroht. Von Aſien her rafte wieder einer jener Völkerſtürme, mie 
wir jie in der alten Gejchichte in dem Einbruche der ſtythiſchen Stämme in 
die Landichaften des vordern Ajien und jpäter in den Zügen der Hunnen 
kennen gelernt haben. Im letzten Viertel des zwölften Jahrhundert? hatte der 
Fürſt einer mongoliichen Horde, Temudjchin, fich zum Großchan, zum Ober- 
berrn einer größeren Zahl diejer kriegerischen Nomadenjtämme gemacht: an den 
Quellen des Amur wurde er von einer großen Volksverſammlung nah Mon- 
golenweife als Dihingis-Chan oder großer Herr begrüßt, und von dieſer 
Zeit an zitterte Dt und Weit bei dem Namen der Tataren. Als der große 
Chan gejtorben war, jetten jeine Söhne die Eroberungen fort, und im Leben 
des ruſſiſchen, auch de3 ungarischen Volks haben ihre Kriegszüge eine furchtbare 
Spur hinterlafien. In Ungarn wagte König Bela fi) dem Chan Batu 
entgegenzuftellen, erlitt eine Niederlage und einige Wochen oder Monate hauften 
die Mongolen wie finnloje Beftien in dem Lande, das ihnen nirgends mehr 
einen Widerftand entgegenjegen konnte: da ihr Reichtum in ihren Herden bejtand, 
jo jchien fie bei ihren Eroberungen nur der Gedanke zu leiten, die bezwungenen 
Landihaften in Weideland zu verwandeln. Die nächſtbedrohten Landſchaften, 
Kömg Wenzel von Böhmen, und die Herren von Polen und Schlefien rüjteten 
fich zu gemeinjamer Abwehr: aber ehe noch die Vereinigung bewerkitelligt werden 
konnte, wagte Herzog Heinrich II. von Niederjchlefien mit einem Eleinen Heer, 
das er zujammengebraht — Ritter, Bürgeraufgebote der noch nicht zahlreichen 
Städte, Bergknappen von Goldberg — die Schlaht, bei Wahljtadt in der 
Nähe von Liegnig (1241). Sie ging verloren und der mutige Fürſt jelbit 
nel: gleichwohl erneuerten fich die Zeiten der Ungarn und der Hunnen für 
Deutjchland nicht, wie man zu fürchten Grund hatte. Der tapfere Widerjtand, 
den fie in der Schlacht gefunden, die Unverwundbarkeit, welche die ritterliche 
Rüftung dem einzelnen, und nicht minder die vielen Burgen, befeitigten Klöſter, 
ummauerten Städte dem ganzen Lande verliehen, jchredte die Wilden von 
fernerem Bordringen ab. Auch trat jet unter dem Vortritt des jungen Königs 
Konrad eine größere Anzahl von Fürjten zujammen, die das Kreuz gegen die 
Mongolen nahmen und dem Kaiſer jelbjt, der den an ihn geichidten Gejandt- 
Ihaften nichts al3 Worte und einfichtige Natichläge zu geben gehabt hatte, 
fam dieje Gefahr injofern zu gut, als nicht wenige der nächſtbedrohten Fürſten, 
wie der König von Böhmen, die Herzöge von Vfterreich und von Bayern, die 
ihm feindlich geweſen, jetzt angeficht3 derjelben wieder mit ihm in Verkehr traten. 

Den Streit des Kaiſers und des Papſtes unterbrachen dieje Ereignifje Prosens TV. 
nicht, die während des Sommers 1241 bis weit ind Innere des deutjchen 
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Landes die Herzen in Aufregung hielten. Man jchöpfte einige Hoffnung, als 
im Auguft der alte leidenjchaftliche Gregor IX. jtarb, während das Faiferliche 
Heer in der Nähe von Rom ſtand: doch verzögerte fich, nachdem ein erjter 
Nachfolger noch vor Empfang der Weihe geftorben war, die neue Wahl jehr 
fange, bi® zum Juni 1243, und zwei Jahre lang jtand fo der Sailer 
auf der Höhe des Sieges, jo daß Fürſten wie Ludwig IX. von Frankreich 
bejorgten, dab daraus eine Vereinigung der höchſten geiftlichen mit der höchſten 
weltlichen Macht jich bilden könnte und darum auf eine jchleunige Papſtwahl 
drangen. Diefe Wahl fiel auf einen vornehmen Herrn, den Genuejen Sinibald 
Fiesco, aus dem gräflichen Haufe von Lavagna, der jeither als ein Freund 
des Kaiſers gegolten hatte, und fie bedeutete zunächſt wenigſtens auch feine 
Feindichaft gegen den Kaiſer. Wenn diefer die Glückwünſche, die man ihm 
wegen diefer Wahl machte, in der That mit den Worten abgelehnt hat, daß 
fein Papſt Ghibelline jein könne, jo beftätigt dies nur, was wir jonft jchon 
willen, daß Friedrich I. über die Unverſöhnlichkeit der beiden kämpfenden 
Prinzipien und über die Gefährlichkeit des Gegners fich Feine Täufchung ge 
macht hat. Er zeigte fich jehr friedliebend, knüpfte jofort mit dem neuen Papſt 
Innozentius IV. Unterhandlungen an, die während des ganzen Jahres 1243 
fortgejeßt wenigftens eine thatjächlihe Waffenruhe herbeiführten. Im März 
1244 war man foweit, daß zwei Kommifjäre Friedrichs — es waren die 
böchften Gerichtsbeamten ſeines Königreichd, Peter von Vinea und Thaddäus 
von Sueſſa — fih nah Rom begaben und dort die vereinbarten Frieden! 
artikel bejchworen. Das Mißtrauen war groß, und da alle jchmwebenden fragen 
tief in perjönliche Verhältnifje einjchnitten, jo wurde es von den verjchiedeniten 
Seiten her gejchürt: dem Kaifer aber machten die bedenklichen Verhältniſſe ın 
Deutjchland, wo jeit Anfang 1241 der von Friedrich jelbjt zum Reichsverweſer 
bejtellte Erzbiichof Sigfried von Mainz ſich an die Spike der Oppoſition ge 
ftellt hatte, den Frieden mwünfchenswert, und außerdem war die ganze Ent- 
widelung der Kirche jchon dahın gediehen, daß man überhaupt feinen Frieden 
mehr mit ihrem oberjten Vertreter fchliegen konnte, weil die Kirche das heißt 
ihr Oberhaupt innerlich jchon den Anſpruch erhob, eine abjolute Macht zu 
jein, mit der eigentlich ein Abkommen nur auf der Grundlage abjoluten 
Gehorjams möglich war. Friedrich aber, wie wenig ſonſt fein Leben den 
Maßſtab ftrenger Sittlichkeit vertragen mag, war wenigſtens von dem fittlichen 
Recht des königlichen und kaiſerlichen Amts aufs tiefjte überzeugt und durd- 
drungen und fannte die Grenze, bi3 zu melcher er dem Papſte weichen durfte, 
ohne jenes fittliche Necht zu verlegen. Der Unehrliche bei diefen Verhand- 
(ungen, joviel wir jehen, war der Papſt, der freilich bei der großen Macht des 
Kaiſers Grund zu Befürchtungen hatte. Während er fich die Miene gab, jid 
zu einer perjönlichen Zuſammenkunft mit dem Kaiſer zu verfügen, hatte er 
heimlich ein genueſiſches Schiffsgejchwader nach dem nächſten Hafenort Civita- 
vecchia bejchteden, ftieg an Bord und entfloh nad) Genua und von da weiter 
nach Lyon, einer Stadt, die rechtlich zum Neiche gehörte, thatjächlich und als 
Sit des Erzbiſchofs jo gut wie unabhängig war. 

—288 Hier angelangt und aus dem unmittelbaren Machtbereich des Kaiſers ent- 
ronnen, jchrieb er ein allgemeines Konzil aus (1235), auf welchem er neben 
verjchiedenem andern — der Tatarengefahr, der Ketzerei, dem Mifgejchid des 
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heiligen Landes, wo um diejelbe Zeit die heilige Stadt abermals in die Hände 
der Unglänbigen, der von dem Sultan Eyub von Ägypten in Dienjt genommenen 
Chowaresmier gefallen war — auch fein Gejchäft mit dem Princepg — er 
nennt ihm nicht mehr Kaiſer — in Ordnung zu bringen gedachte. Der Schadh- 
zug des Papſtes war für diejen gefährlich: zu Lyon konnte Innozenz bei der 
Stimmung des galliichen Klerus auf eine ergebene Verſammlung rechnen; in 
Deutjchland ftanden die beiden erjten geiftlichen Fürften, der Erzbiihof von 
Mainz und der von Köln, Konrad von Hochſtaden, an der Spike einer feind- 
lichen Partei, die 1 vorbehielt, im rechten Augenblid mit einem Gegenkönig 
bervorzutreten. Friedrich fand für gut, den beredtejten und zuverläffigiten feiner 
Diener, Thaddäus von Suefja, nah Lyon zu jchiden. Hier aber war der 
Bapft feiner Sade ficher. Der kaiſerliche Gejandte machte im Auftrag feines 
Herrn die beiten Verjprechungen, unter anderm verhieß er die Wiederheritellung 
des heiligen Landes und er konnte die Könige von England und von Frank— 
reich al3 Bürgen des faijerlichen Wortes nennen: dies lehnte Innozenz ab, weil 
die Kirche dann in die Lage kommen fünnte, auch dieje zu ftrafen und dann 
drei Feinde haben würde: man fieht wohl, daß bier nicht von Chrijtentum, 
jondern nur von Politit die Rede iſt. Alle andern Gejchäfte wurden zurüd- 
geichoben: wenn der Papſt von den fünf Wunden Chriſti geiprochen hatte und 
daß auch jein Herz von einem fünffachen Schmerze durchbohrt jei, jo jchien 
ihm doc nur der eine Schmerzensgegenjtand, den er die Enormitates, da3 
greuliche Treiben des Kaiſers, nannte, zu Herzen zu gehen: er terrorifierte jeden, 
der widerjprach, wie den Patriarchen von Aquileja, der ihn daran erinnerte, 
daß die Welt auf zwei Säulen, der Kirche und dem Kaifertum, ruhe. Mit 
einer blindergebenen Majorität führte er den Streich, indem er in der dritten 
Sitzung nad einer Aufzählung der vier Todjünden des Kaiſers — unter andern 
des Sakrilegiums, da3 er mit der Gefangennehmung der Prälaten begangen 
— deſſen Abjegung ausiprad und zugleich alle, die ihm geſchworen, ihres Eides 
entband: „diejenigen, welche es betrifft, mögen für ihn einen Nachfolger im 
Reiche wählen, hinfichtlich des Königreih® Sizilien werden wir jelbjt befinden.“ 
Als er geendet, kehrten jeine Prälaten die Kerzen und Fackeln, die jie in den 
Händen trugen, um und verlöjchten jie am Boden, damit die freche Ujurpation 
nicht der Feierlichkeit entbehre. 


3. 1245—1254. 


Der Kaijer blieb in Wort und Schrift die Antwort nicht jchuldig. Indem 
er in einem Rundſchreiben an die Fürſten den Vorwurf der Keßerei zurückweiſt, 
entnimmt er doch dem Arjenal der Ketzerei eine Waffe, die, zur rechten Zeit 
gebraucht, vielleicht hätte wirfjam werden können. Mit Nachdrud hebt er die 
Entartung des Klerus und die Verweltlichung der Kirche hervor, welche Schätze 
auf Schäße häufe: er jpricht davon, wie es ſtets jeine Abjicht gewejen und wie 
nötig es jei, die Klerifer zur Demut apoftoliihen Lebens, ſowie jie in der 
erjten Kirche geweſen, zurüdzuführen; ihnen dieje jchädlichen Neichtümer zu 
entziehen, jei eın Werk der chrijtlichen Liebe; nicht weniger als eine gemeinjam 
durch die Fürſten zu bewirfende Reformation der Stirche bringt er in Anregung. 
Dies waren leere Worte: zu einer Reformation der Kirche gehörte mehr als 
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Politik, und die Biſchöfe feiner eignen Partei feflelte Friedrich nicht durch ihre 
Zurückführung zur urhriftlichen Einfachheit, jondern durch jehr weltliche Mittel 
a 


ich. 

In Deutihland flog jebt die Mine auf, welche Innozenz längſt gelegt 
hatte: der Landgraf von Thüringen, Heinrich Raspe, den Friedrich im Jahre 
1242 jelbft zum Reichsverweſer in feiner Abweſenheit beftellt hatte, wurde im 
Mai 1246 von einer Anzahl meist geiftlicher Fürften, an deren Spige die drei 
rheinischen Erzbiſchöfe jtanden, bei Würzburg zum König gewählt. Überall 
juchte die päpftlihe Miliz der Bettelmönche für diefen „König der Kleriker“ 
oder Pfaffenkönig das Volk zu ftimmen, und neben den Biſchöfen oder einem 
namhaften Teile derjelben war es hauptjächlich der niedere Adel, welcher ſich 
gegen Friedrich erhob, während die Fürſten beijeite ftanden und die Städte im 
ganzen im Bewußtſein defjen, mas ein mächtiges Königtum wie das ftaufiiche 
für fie bedeutete, an Friedrich fefthielten, der fie jest begünftigte.e Der erite 
Bufammenjtoß mit dem König Konrad fand in der Nähe von Frankfurt jtatt: 
der Zandgraf errang den Sieg und jchrieb feinen Verbündeten, den Mailändern, 
daß er bald auch über den Vater in römischer Fürſten Weife zu triumphieren 
hoffe. Dagegen gelang dem Kaiſer die enge Verbindung mit dem bayrijchen 
Haufe durch die Vermählung Konrads mit der Tochter des Herzogs Otto, 
welcher der Faijerlichen Sache auch au dem Grunde ergeben war, weil der 
Herzog Friedrih von Dfterreich, der im gleichen Jahre gegen den König von 
Ungarn fiel, feinen Sohn hinterließ und weil durch eine Heirat jeiner Tochter 
mit dem Sohn des Böhmenkönigs die Vereinigung Ofterreich® und Böhmens 
drohte, die das bayrifche Gejtirn verdunfelt haben würde. So gewann ber 
Konflikt immer größere Erftredungen. Alle deutjchen Fürften jahen fich durd 
päpftliche Schreiben und Legaten beftürmt, und jelbjt den Sultan von Ägypten 
joll Innozenz der Freundſchaft mit Kaiſer Friedrich abwendig zu machen ver- 
ſucht haben. 

Indes hatte Innozenz bei diefem Kriege, in den er fich mit großer Leiden- 
Ihaft warf, fein bejonderes Glück. Der von ihm erhobene oder begünitigte 
Gegenkönig beichloß feine unrühmliche Bahn jehr rajch: im Anfang des Jahres 
1247 fehrte er von einer Erpedition gegen Oberdeutſchland nach Thüringen 
zurüd und ftarb wenige Wochen jpäter auf der Wartburg; König Ludwig IX. 
von Frankreich trat nicht, wie der Papſt hoffte, gegen den Kaiſer im die 
Schranken, denn er hatte nicht bloß kirchliche Devotion, jondern auch einen 
ehrlichen chriftlichen Rechtsſinn, und fein Herz ftand — aufrichtiger als das 
de3 Papſtes — auf einem Kreuzzug, den er ohne Friedrichs Unterſtützung nicht 
durchführen konnte; auch in England war die Stimmung überwiegend gegen 
den Papſt. Die einzelnen Wechjelfälle des Kampfes auf defjen beiden Schau- 
plägen Italien und Deutjchland zu verfolgen ift nicht nötig. Es gelang der 
papiftiichen Partei, in Deutjchland einen Magnaten zu finden, der die Rolle 
eines Gegenkönigs im Sinne Heinrich Raspes wieder aufnahm. Dies war ein 
zwanzigjähriger junger Ritter, Graf Wilhelm von Holland, der, zu Neuß 
von einigen geiftlichen und weltlichen Fürſten gewählt, zuerſt mit Verleihung 
von Privilegien die Stadt Köln und dann nach längerer Belagerung Aachen 
gewann, zumächjt aber nur in den nieder- und mittelcheinijchen Gegenden etwas 
bedeutete. In Italien trat die wichtige Stadt Parma dem Bunde der Feinde 
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bei; Friedrich zog gegen die Stadt; er baute eine Lagerjtadt gegen fie, welche 
er jehr zuverfichtlich Viktoria, Siegesjtadt, nannte. Und in der That waren die 
Varmenjer auf das äußerjte gebracht: da gelang ihnen ein verwegener Streich, 
ein Überfall, bei welchem Viktoria verbrannt wurde und nicht wenige Gefangene 
— unter andern auch Thaddäus, Friedrichs Bevollmächtigter auf dem Konzil 
— ın die Hände der Städter fielen. Friedrich ging nach Cremona zurüd; 
übrigens wogen hier Gewinn und Berluft ſich auf, und er war keineswegs 
entmutigt: er traf im feinem fizilischen Reich auf neue umfafjende Rüftungen. 

Mit welch vergifteten Waffen in diefem unentwirrbaren Kriege gekämpft Berrus von 
wurde, beweijen die Vorgänge des Jahres 1249, in welchem einer der höchiten 
Beamten des Kaijerd, der am feinen verdienftlichen Organijationen in Sizilien 
den größten Anteil hatte, Petrus von Vinen, einen tiefen Sturz that. Er geriet 
bei einem gegen den Kaiſer geplanten VBergiftungsverjuch, den Friedrich noch 
eben rechtzeitig entdedte, in dringenden Verdacht der Mitwifjenichaft. Der 
Kaifer vermutete päpftliche Anftiftung, und daß die papiftische Partei, wenn er 
an Gift oder Dolch gejtorben wäre, darin Gottes Finger erfannt haben würde, 
ift nicht zu bezweifeln: wie weit Petrus jchuldig war, ob er jchuldig war, ijt 
nicht zu ermitteln, auch nicht, ob man mit Recht dem Kaifer vorwerfen kann, 
was ıhm ein Gegner vorwirft, daß er überhaupt jeine Freunde jelbitjüchtig 
ausgenutzt und dann preißgegeben habe: gewiß iſt nur, daß der Logothet, der 
aus niederem Stande fich durch fein Talent zur Stellung eines erjten Miniſters 
erhoben hatte, auf barbarische Weije geblendet wurde und bald darauf geftorben 
it. Ein letztes Mißgeſchick miderfuhr dem Kaiſer, indem jein Sohn Enzius 
im Mai 1249 in einen Hinterhalt der Bolognefen geriet und mit jeinem Heer— 
haufen gefangen wurde: im übrigen aber machten jeine Waffen Fortichritte und 
er hatte noch die Genugthuung, daß jeine Truppen vor Parma in einem glüd- 
lihen Gefeht den Fahnenwagen der übermütig gewordenen Stadt abfingen: 
bald gedachte er jelbjt wieder mit ganzer Kraft perjünlich in den Kampf ein- 
zugreifen, für den er unabläjjig rüftete. Aber im Dezember 1250 war ihm 
jein Biel geftedt. Er ftarb auf dem Schloß Fiorentino in der Nähe von 
Luceria: von jeinen Söhnen war nur Manfred zugegen. Er fand noch Zeit, 
jein Teftament zu machen: von einen: befreundeten Geiftlichen, dem Erzbiſchof 
von Palermo, ward er al3 Glied der Kirche anerkannt und, nachdem er ge 
beichtet hatte, abjolviert: ja er foll in eine Mönchskutte gehüllt gejtorben jein, 
und dies würde jo unmahrjcheinlich nicht fein, da Aberglaube und Unglaube 
jih längſt um jeine Seele ftritten und leicht, al e3 zum Sterben ging, jener 
überwogen haben mag. 

Es war nicht der einzige Widerfpruch, der fi) im Charakter dieſes hody- Yeiedrihs I. 
bedeutenden und genialen Mannes fund gibt: zum wirklich großen Manne fehlte 
ihm die Einfachheit und innere Wahrhaftigkeit. Sein Außeres jcheint einen 
gewinnenden Eindrud gemacht zu haben: er galt als ein jchöner Dann, obwohl 
nur von mittlerer Größe; das Geficht von friſchen Farben, heiterem Ausdrud; 
er war furzjichtig. Den ungemein vieljeitigen Aufgaben jeiner Stellung brachte 
er eine ungemeine Beweglichkeit de3 Geiſtes entgegen, mit der er für die ver- 
ſchiedenſten Gebiete ſich interejlierte, Kenntnifje leicht ſich aneignete und fie leicht 
in belebter Rede verwendete; er zeigte Sinn für wiſſenſchaftliche Dinge, Logik, 
Medizin, Naturkunde, beſaß eine anjehnliche Bibliothek, in der unter anderem 
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auch ein griechiiche® und arabijches Exemplar der Werke des Ariftoteles ſich 
befand; ein Buch über die Jagd mit Falten und ein Gedicht in italienischer 
Sprache, die noch vorhanden find, werden ihm zugejchrieben und ein gewiſſes 
nicht unbebeutendes publiziftiiches Talent zeigen feine Zirkularjchreiben und 
Denkichriften, an deren Faſſung er unzweifelhaft großen perjönlichen Anteil hat. 
Ein bejondere® Vergnügen jcheint ihm gemacht zu haben, verjchiedene An- 
Ichauungsweifen in belebter mündlicher Erörterung darlegen zu hören. Dies 
machte wohl manchem den Eindrud, als teile er Meinungen, die er bloß gern 
fih vortragen ließ: jelbjt ein muhamedanijcher Gejandter fand, dab er den 
Moslemen jehr zugeneigt ſei, und die Kirche jeßte niemals, jelbjt in früher 
Zeit und vor dem Bruche, in feine Rechtgläubigfeit ein unbedingtes Vertrauen. 
Mit Recht: er dachte in der That zu viel über dieſe Dinge nad, disputierte 
zu viel und mehr, als der Kirche und ihren Leitern bei einem König lieb jein 
konnte. Indes that er ihr den Gefallen, die Sleberei zu verfolgen, und wenn 
er es auch nur aus Politik that, jo machte es ihm wenigjtens feine Skrupel: 
abweichende Meinungen, freigeiftige Einfälle, frivole Reden mochte ſich etwa 
ein Kaiſer oder ein Sultan oder jonjt ein großer Herr erlauben, nicht aber 
durfte eine von dem lÜberlieferten abweichende, auf Urchriſtentum und Bibel 
zurüdgehende Überzeugung im ſchwerem Ernſt zum Glauben der vielen werden. 
Denn Friedrich gehörte zu denjenigen Männern, die, zu allen Zeiten eine 
zahlreiche Klafje, der Meinung waren, daß die gewöhnliche Moral nicht für 
große Herren und geniale Leute erfunden fei: er überließ fich den zügellojen 
Trieben einer ftarfen Sinnlichkeit, wenn man gleich bei Nachrichten diejer Art 
nicht vergefjen darf, daß ein ausgebildeter Wahrheitsfinn, gejchweige gerechte 
Abwägung von Vorwürfen gegen Feinde nicht zu den Tugenden diejer und aller 
mittelalterlichen Zeiten gehörte, vielmehr in diejer Beziehung faum je eine Zeit 
tiefer gejtanden hat als dieſe und in dieſer Zeit kein Stand tiefer als der 
geiftliche. Das Schlimmfte aber war, daß er von Kind auf in einer Umgebung 
ſich bewegte, in welcher die Ehrlichkeit und der gerade Sinn, ohnehin jelten in 
jenen Zeiten, faft mit Notwendigkeit in ihm erftidt und ausgerottet werden 
mußte, oder vielmehr von vornherein feine Wurzel jchlagen konnte. Frühzeitig 
lernte er rechnen, jich verjtellen, Ausflüchte juchen, Worte geben: und doc 
würde man Unrecht thun, in ihm bloß einen klugen Politiker zu jehen. Eben 
in den legten Kämpfen mit Innozenz erhob er ſich zur Höhe eines wirklichen 
Staatdmanned, der nicht ohne ein tiefes fittliches Prinzip denkbar iſt. Mit 
Harem Bemwußtjein führte er die Sache des weltlichen Regiments, des Staats, 
de3 Königtums gegen die Anmaßungen des Priejtertums, und man fieht deut- 
ih, daß er darin jchon von der wachjenden Intelligenz einer Lichter gewordenen 
Beit einigermaßen unterftügt wurde. Der große Irrtum feines Lebens aber 
war, dab er, darin freilich der Tradition feines Haufes folgend, ſich nur in 
jeiner univerjalen Würde al3 römijcher Imperator und nicht ala König der 
Deutjchen fühlte. Dadurch untergrub er die Wurzeln feiner Kraft und überließ 
den thatjächlihen Einfluß den Landesfürjten, welche den Bevölkerungen im 
Kleinen, in den einzelnen Landſchaften, diejenigen Güter — Ruhe und geordnete 
Verwaltung — ficherten, für welche zu jorgen dem Kaiſer jeine univerjale 
Stellung, die taufendfachen Verkettungen feiner Morgen- und Abendland, Geift- 
liches und Weltliches umfafjenden Politit nicht Zeit und Muße ließen. Mehr 
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und mehr entfremdete fih das Haus dem deutjchen Leben: den fruchtbariten 
Keim nationalen Lebens, das Städtewejen, haben die Staufer zum mindejten 
nicht folgerichtig gefördert, vielleicht nicht folgerichtig fördern fünnen: und indem 
fie den Kampf mit der Kirche auf dem gleichen Boden einer univerjalen dee, 
de3 Kaiſertums, auszufechten unternahmen und nicht von dem de3 nationalen 
Königtums aus, dem die Zukunft gehörte, mußten fie notwendig unterliegen, 
da die Kirche aus einem unaustilgbaren Bedürfnis der menjchlichen Natur ihre 
Stärke z0g, während da3 Kaijertum in demjelben Maße überflüjjiger murde, 
al3 Königtum, Landesfürftentum und Bürgertum erftarkten. 

Sein Sohn und Nachfolger Konrad IV. (1250—1254) bat in der deutjchen 


Geſchichte wenig Spuren und kaum den Schatten eines Gedächtnifjes im Herzen 


jeiner Nation binterlafjen. Im päpftlichen Lager war die Freude über den 
Tod des gefürchteten Feinde groß, deflen perjünliche Bedeutung der Haß 
Innozenz’ IV. wohl würdigte: das ſtarke Wetter, äußerte er, habe fich im einen 
janften Wind verwandelt. Er machte von der guten Gelegenheit Gebrauch und 
fehrte von Lyon, wo er vor jenem Wetter ſich geborgen gehalten hatte, nad 
Stalien zurüd. Für König Konrad aber war es ein Verhängnis, von jeinem 
Haufe ihm hinterlafjen, daß er zuerjt nach Italien gehen mußte, um jein ſizi— 
liſches Reich zu fichern, um dann, wenn dies gelungen, denjelben hoffnung 
(ofen Kampf wieder aufzunehmen, in deſſen Getümmel jein Vater gejtorben war. 
Eine Ausjühnung mit dem Papſte war unmöglich, da diejer wie die ganze 
welfijche Partei dem ſtaufiſchen Hauſe den Untergang gejchworen hatte. Der 
jechsundzwanzigjährige junge König erjchien in Italien (1251): unterjtügt von 
jeinem Halbbruder Manfred jchlug er die Rebellion nieder, die ihm jein Recht 
jtreitig machte, und eroberte im Jahre 1253 deren legten Herd, die feſte 
Stadt Neapel. Aber ed war ein unfruchtbarer Sieg: denn jchon im Mai 1254 
ftarb er zu Lavello bei Melfi in Apulien. Er hinterließ einen zweijährigen 
Knaben, Konrad, aus der Ehe mit Elifabeth, der Tochter des Herzogs Otto 
von Bayern: den Heinen Konrad, Conradino nannten ihn die Italiener. 
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Sünftes Kapitel. 


Außerdeutfche Staaten im 12. und 15. Jahrhundert. Ausgang 
der Kreuszüge. 


So ſchien um die Mitte des dreizehnten Jahrhundert? der Sieg der Kirche A 
oder des Papſttums über das jtaufiiche und damit überhaupt das deutjche 
Königtum volljtändig: der kleine Konrad, Konradino, der letzte echte männliche 
Sproß aus Friedrich! Nachkommenſchaft — denn auch der engliichen Jiabella 
Sohn Heinrich war gejtorben — war wenigjtens für die nächjte Zeit nicht zu 
fürchten. Ehe wir aber den letzten tragischen Gejchiden diejes Haufes folgen, 
müfjen wir einen Blick werfen auf die Entwidelung der übrigen europätjchen 
Staaten und des gejamteuropäijchen Lebens in dieſem „Zeitalter der Kreuzzüge“, 
wie man die Zeit von 1096—1270 nad ihrer hervorragend charakterijtijchen 
Erjcheinung nennt. 

Das Ehriftentum hatte in diejer Zeit vollends die Herrichaft auf dem ganzen 
Boden Europas errungen, eine Herrichaft, die ihm zwar noch in den Gemütern, 
aber nicht mehr in dem in Staat und Gejellichaft zu Tage tretenden Leben 
bejtritten wurde. Das Heidentum — Götterglaube und Götzendienſt — war 
am Ende diejes Zeitraums auch da, wo e3 ſich am längjten gehalten, in Stan- 
dinavien und in den Slavenlandichaften des Nordoitens, ausgerottet oder dem 
AUbjterben nahe. Das entlegenjte diefer nördlichen Neiche, Norwegen, nahm 
wie natürlich, bei der Lage und den Naturbedingungen des Landes an dem 
gejamteuropäifchen Leben nur wenig teil: doch iſt auch unter jeinen Königen 
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ein Jerufalemfahrer — Sigurd (1103—1130), und der Name der hochheiligen 
Stadt „Jorſala“ übte auch dort feinen Zauber. König Sigurd nahm fih zu 
jeinem frommen Zuge Zeit, fämpfte in Portugal, auf Sizilien, und ließ bei 
der Heimkehr einen Teil feiner Leute im Dienfte des griechiichen Kaiſers zu 
Konftantinopel, wo folche jkandinavische Söldner eine gewöhnliche Erjcheinung 
waren. Übrigens hatte da3 nordijche Yand feine guten Tage: auf einem Boden, 
der, dünn bevölkert und wenig fruchtbar, Ungleichheit des Beſitzes, Anjammlung 
von Reichtum und damit die Bildung eines Adels jehr erjchiwerte, haderten 
Könige und Gegenkünige, und bildeten ſich Parteien unter dem Bauernvolfe, 
die ſich gegenfeitig mit wilder Grauſamkeit verfolgten. Die Zeiten des Seeraubs 
im großen und der bewaffneten Auswanderung waren vorüber. Die Errichtung 
eines eignen Erzjtift3 auf normwegiichem Boden, zu Drontheim, an dem 
gleichnamigen Fjord (1152), befjerte diefe wilden Zuftände noch wenig: erjt 
unter Hakon V. auf dem Reichstage oder der Volksverſammlung zu Bergen 
(1223) wurde die Erbfolge geregelt und derjelbe König, defjen lange Regierung 
(1207—1263) die Beruhigung des Landes begünftigte, ließ fich im Jahre 1247 
von einem päpjtlichen Legaten frönen. Der Einfluß der Geiſtlichkeit ftieg auch 
bier in diefem abgelegenften Lande: jeit 1273 ward den Biſchöfen Teilnahme 
an der Gejeßgebung zugeftanden, welche eben damals (1274) durch König 
Magnus VI. in einer Art Gejetbuch einen Abjchluß fand. In Schweden 
wurde das Ehrijtentum erſt im Yaufe des zwölften Jahrhunderts völlig durdh- 
geführt: beſonders der nördliche der beiden Stämme, die Schweden, jträubten 
ſich bartnädig gegen eine Religion, welche bei dem jüdlichen, den Goten, jchon 
eingewurzelt war. Auch bier füllen Kämpfe um den Thron, für uns inhaltloje 
Namen von Königen und Prätendenten, die Blätter; Kriege zwijchen zwei 
Häufern, dem gotiihen der Sverker, dem jchwediichen der Bonde (zwijchen 
1150 und 1250). Um dieje Zeit (1253) bejtieg der erjte aus dem Gejchlechte 
der Folkunger, das jchon zuvor den überwiegenden Einfluß im Lande aus- 
geübt hatte, Birger, den Thron, der mächtigjte unter den Jarlen oder Statt- 
baltern, die, wie in Deutjchland die Grafen, urfprünglich Kronbeamte jich eine 
unabhängige und mehr oder weniger erbliche Stellung gegründet hatten. Er übte 
thatjächlich die fünigliche Gewalt: den königlichen Namen trug jein ältefter Sohn 
Waldemar. Mit Einführung des Chrijtentums und der kirchlichen Hierarchie 
wie mit der fteigenden Bildung erjtarkte das ariftofratijche Element im Lande, 
umfjomehr als es mit der Auswanderung im Großen durch die Wilingerfahrten 
jegt ein Ende hatte. Die einzige Eroberung, welche mit Kolonijation ver- 
bunden war, war die von Finnland, wo jeit 1157, jeit Erich dem Heiligen, 
auch das Ehrijtentum Eingang fand. In Dänemark, das jeiner geographijchen 
Lage nach in die Berwidelungen des deutjchen Nordoftens hineingezogen wurde, 
hielt jich die Dynajtie, welche mit Sven Eftridjohn 1047 zur Herrichaft 
gelangt war: hier indes nahmen die Dinge einen Gang, der, ähnlich wie in 
Deutjchland, das Aufkommen eines mächtigen Adels begünftigte. In kirchlicher 
Beziehung war das Land jchon jeit 1104, wo das Erzbistum Lund gejtiftet 
wurde, von Deutichland unabhängig, und die Lehensabhängigfeit vom Weich, 
wenn auch nochmals unter Katjer Friedrich dem Rotbart erneuert, bedeutete 
nicht3 mehr. Wir jahen, wie im Gegenteil die jchon von der deutjchen Kolo— 
nijation und Kulturarbeit ergriffenen ſlaviſchen Gebiete im Dften der unteren 
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Elbe den Gegenftand erobernden Ehrgeizes der dänischen Dynajtie bildeten, jobald 
diejelbe jich nach den Zwijtigfeiten, die auch hier lange das Königtum erjchütterten, 
einigermaßen befeitigt hatte. Ein eigentliches Erbrecht ward in Dänemark nicht 
anerfannt, wenn auch die Wahl fich innerhalb des einmal regierenden Hauſes 
hielt; das Recht der Wahl jelbit fiel mehr und mehr dem Adel, den Kittern 
und der nicht zahlreichen hoben Geiftlichkeit zu. Die Eroberungen an der 
Südküfte der Ojftjee begannen mit Waldemar I., dem Großen (1157—1182), 
der jich unter andern das Verdienit erwarb, das Heidentum auf der Injel Rügen 
auszurotten, und fie jegten fich fort unter Snud VI. (1182—1202), der 
fih König der Dänen und Slaven nannte und der mit dem welfiichen und 
franzöfijchen er verjchwägert war. Den gefährlichjten Feind wie mächtigjten 
Verbündeten fanden die hadernden norddeutjchen Fürften an Waldemar II, 
dem Stegreichen (1202—1242). Er benußte den Thronjtreit in Deutichland, 
erhielt wie erwähnt, von Friedrich II. die Länder jenſeits der Elbe abgetreten, 
wie denn Lübeck jchon jeit den legten Jahren Knuds 
eine dänische Stadt war, und er pflanzte jeine neue 
Sahne — das Danebrog mit dem weißen Kreuz auf 
rotem Grund — jelbit am finniſchen Meerbuſen in dem 
entlegenen Ejthland auf. Aber wir jahen, wie dann 
ein Zufall, feine Gefangennehmung durch den Grafen 
Heinrih von Schwerin, jeine Macht zum Wanten 
brachte, und die Niederlage bei Bornhöved dem „Sie- 
ger“ nur den unabhängigen Beſitz von Dänemark lieh, 
da3 er jich dann durch eine einfichtige Regierung und 
ein Geſetzbuch verpflichtete. Es war jeine legte That: 
wenige Tage nach der Veröffentlichung jtarb Walde- 
mar II. (1242). Unter feinen Nachfolgern ijt noch 
Erich Glipping zu erwähnen, dem im Jahre 1238 
die Großen durch einen Aufjtand eine Verficherung 
abzwangen, daß er künftighin jährlich ein Barlament 
abhalten werde: im übrigen folgte die politische Ent- 
widelung auch unter diejen Regenten dem arijtofra- | 
tiichen Zuge. Immer mehr traten die Bauern vor den | > 
Bejigern der großen Höfe zurüd und die Leibeigen- | 
haft nahm in dem Lande zu, das bis ins dreizehnte } 
Jahrhundert fürmliche Sklaverei und Menjchenhandel 
hatte. Das Land war gut angebaut, aber das 
ſtädtiſche Element war wenig ausgebildet; der „Kauf- 
mannshafen", Kjöbenhavn, Kopenhagen, gewann erjt 
in diefem dreizehnten Jahrhundert größere Bedeutung. 
Sehr bedeutungsvoll waren die zwei Jahrhun- 
derte, welche die Periode der Kreuzzüge umfaßt, für 
die englijche Gejchichte: es war die Zeit, in welcher 
aus den Eiegern und den Bejiegten von 1066 die 
engliſche Nation jich bildete. Als im Jahre 1154 
König Stephan, der vierte jeit der normannilcen geinrih I. von England. 
Eroberung, jtarb, folgte einem zwei Jahre früher wrabmat im stofter Fontevrault. 
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abgejchlojjenen Vertrage zufolge der Sohn des Grafen Gottfried von Anjou, 
aus defien Ehe mit Mathilde, der Witwe Kaijer Heinrich V., — der erite 
König vom Hauje Plantagenet, Heinrich II. (1154—1189). Er hatte ji 
mit Eleonore von Poitiers, der geſchiedenen Gemahlin Ludwigs VII. von Fran 
reich, vermählt, und indem er deren großen Bejig im Südweſten Frankreichs, 
Poitou und Guienne zu feiner Grafichaft Anjou und Maine und dieje zur 
Normandie hinzufügte, nahm er, Beier eined Drittel von Frankreich und 
zugleich König von England, dem er durch eine päpftliche Bulle ermächtigt 1171 
noch Irland binzufügte, feinem Lehnaherrn, dem König von Frankreich, gegen- 
über eine bedrohlich-überlegene Stellung ein: 1174 leijtete ihm auch der König 
von Schottland den Huldigungseid. Unter diefem König brach der Zwieſpalt 
zwiſchen Königtum und Prieftertum, den man länger al3 in Deutjchland zu ver- 
hüten gewußt hatte, auch hier aus. König Heinrich II. hielt an jeinen alten Rechten 
binjichtlich der Wahl der Biſchöfe und in allen Stüden an dem Oberaufjichts- 
recht des Staates feſt. In diefem Sinne waren die jogenannten Konjtitu- 
tionen von Clarendon abgefaßt, die 1165 auf einer Verſammlung der 
weltlichen und geiftlichen Magnaten feitgejegt wurden und die im Gegenſatze zu 
der hochmütigen Prätention der allerwärt3 jo auch hier herrichenden Richtung, 
daß fein Geiftlicher vor einem weltlichen Richter fein Recht nehmen dürfe, den 
geiftlichen Verbrecher dem königlichen Gericht zuiwiefen. Auch der Erzbiichof 
von Canterbury, Thomas Bedet, der, 
früher Kanzler und erjter Rat des Königs, 
von dieſem jelbjt auf den Primatenſitz 
erhoben worden war, ftimmte zu, appel- 
(terte aber dann an den Papſt und ent- 
floh nad) dem Sontinent, von wo er 
jeinen Proteſt gegen die von dem König 
und den Magnaten eingejchlagene Rid- 
tung fortjeßte. Eine Ausjöhnung in dem 
lange ſich hinziehenden Streite folgte, wie 
Prieſter fie zu jchließen pflegen; der Pri— 
mas fehrte zurüd, erfommunizierte aber 
diejenigen Geiftlichen, welche zum König 
gehalten hatten. Im Zorn darüber lieh 
der König das verhängnisvolle Wort 
fallen — ob denn „bei den Augen 
Gottes“, wie jeine Rede war, unter denen, 
denen er Gunſt ermwiejen, niemand Kühn- 
beit genug bejige, um ihm gegen jolde 
Beleidigungen zu jchügen? Einige jeiner 
Ritter griffen dies auf und im der Katbe 
drale von Canterbury ſelbſt geſchah die 
ae Kr auf greuliche er ward 
eabiihörtihes Sienel von Ganterburn Der Erzbiichof von vier föniglichen Rittern 
mit der Dacheitung'ber Grmerdung des umgebracht. ben dieſes Martyrium abe 
a abrbundere. Ritte entfiammie nun den kirchlichen Eifer: ein 
Stönigl. Geh. Staatsardiv in Berlin. fanatijcher Kultus jammelte ſich um das 
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Grab des Heiligen, von defjen wunderbaren Krankenheilungen bald ganz England 
erfüllt war, und als er im Jahre 1173 förmlich heilig gejprochen worden war, 
mußte der König jelbit fich zu einer Wallfahrt nach diejem Grabe entichlieken. 
Er that bier jehr vollftändig Buße: er ließ ſich von den Prieftern geikeln und 
empfing dann die Abjolution (1174); die dem Papſte widerwärtigen Be— 
ftimmungen wurden aus den Konftitutionen von Clarendon entfernt, wenngleich 
ein Hauptpunkt, daß Kleriker im alle der Anklage auf Verbrechen vor den 
weltlichen Richter zu 
ftellen jeien, behauptet 
wurde. Der kirchliche 
Hader vergiftete auch 
de3 Königs häusliches 
Leben: ſein älteſter 
Sohn empörte ſich ge— 
gen ihn und ſeine letz— 
ten Jahre vergällten 
ihm Streitigkeiten zwi— 
ichen den jüngeren Söh- 
nen, von denen, nad)- 
dem der eine, Heinrich, 
noch vor dem Vater ge- 
jtorben war, der nächſt⸗ 
folgende, Richard, 
im Jahre 1189 dem 
gewaltig herrjchenden 
Fürſten folgte. Für 
die Gejchichte Eng- 
lands bat König Ri- 
— Muſter⸗ 
il eines itters in Siegel Richards J. Cöwenherz, 

Fehlern und Tugen⸗ nn Mufeum zu ice 

den, Richard Caur ' 

de Lion, nur eine untergeordnete Bedeutung. Wir fennen die Abenteuer jeines 
Kreuzzugs und feiner Heimkehr: in England war er auch nach jeiner Befreiung 
aus der deutjchen Gefangenichaft wenig zu jehen, und jeinen Tod fand er auf 
eine jeiner würdige Weiſe bei einer jeiner zahllojen Fehden — gegen den Vi— 
comte von Limoges — durch eine Pfeilmunde, die er ſich bei der Rekognos— 
zierung einer Burg geholt hatte (1199). Won um jo größerer Bedeutung für 
England, und nicht bloß für England war die Regierung ſeines Nachfolgers, 
ſeines Bruders Johann (1199—1216). Während der Abweſenheit jeines 
Bruder hatte diejer an der Spite der Unzufriedenen geftanden, welche den 
von Richard eingejegten Stellvertreter, den Bischof Wilhelm von Ely bekämpft 
und gejtürzt hatten. Aber der Troß und der Unwille der Barone wandte jich 
gegen ihm jelbit, al3 bei dem plößlichen Tode jeines Neffen Arthur, der als 
Sohn feines älteren Bruders ein befjeres Recht auf den Thron zu haben jchien 
und der auch in dem jüdfranzöfiichen Teilen des plantagenetijchen Reichs 
wirklich anerfannt worden war, ein jchwerer Verdacht auf ihn fiel. Zugleich 
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erneuerte ſich bei Gelegenheit einer —— des erzbiſchöflichen Stuhles von 
Canterbury der kirchliche Streit. Papſt Innozenz III. wußte, auf wie ſchwan— 
kendem Boden die Herrſchaft des leidenſchaftlichen, launiſchen, ſittenloſen Königs 
ruhte. Er belegte alſo, als Johann den päpſtlichen Kandidaten nicht annahm, 
das Land mit dem Interdikt, und König Philipp Auguſt von Frankreich, dem 
die große Macht der Plantagenets ein Greuel war, ſchickte ji) an, dem Ge— 
bannten .den Krieg ins Land zu tragen: al3 Johann, um nicht den Spottnamen, 
den jein Vater einjt dem Jüngftgeborenen gegeben — „Ohne Land“ — zur 
Wahrheit werden zu lafjen, den drohenden Streich durch ein jehr radikale 
Mittel beſchwor. Er erklärte fich bereit, fein Land vom Papſt zu Lehen zu 
nehmen. Der feierliche Akt geſchah 1213 vor dem päpftlichen Legaten Pandulf 
zu Dover, worauf Erzbiſchof Stephan Langton den König vom Bann los— 
ſprach. Die franzöfiihe Landung war damit abgewehrt; nicht gleich willfährig 
aber erwies ſich die Oppofition der Magnaten, als ihnen Innozenz jede weitere 
Verbindung wider feinen Lehensmann unterfagte. Johann, eben von der Nieder- 
lage bei Bouvines zurückgekehrt, bot ihnen an, die Sache durch den Papſt ent- 
jheiden zu lafjen und meinte, auf diejen feinen Verbündeten gejtüßt, fein altes 
Negiment fortjegen zu fünnen. Aber auch in dem andern Lager wußte men, 
was man wollte. Die Bürgerſchaft der Hauptſtadt London — man bezeichnete 
dieſe Bürger der größten Stadt des Landes wohl ſelbſt als Barone oder 
Magnaten — trat den Baronen bei, und bald blieb dem König nichts übrig 
al3 zu Fapitulieren. Er fam vom Schloffe Windjor herab nach einer Wieje 
bei Runnemede und unterzeichnete den Vertrag, den ihm die Barone vor- 
legten (1215). 
un Dies ift das große Blatt der englijchen Freiheiten, die Magna charta 
1215. libertatum, welche zugleich gegen die Fönigliche wie gegen die priefterliche Will- 
für gerichtet, in einer umfafjenden und nicht bloß das Intereſſe des Adels, 
jondern das aller Klafjen der Bevölkerung ae Io ang Weile dem König- 
reich eine Art von Verfaſſung gab und die zugleich den Beweis lieferte, dab 
der Gegenjaß zwijchen Normannen und Angeljachjen im Verſchwinden begriffen 
war. Es war ein jehr ausführliches Aktenſtück, 63 Artikel, 19. Juni 1215: 
Wahl der Biſchöfe frei; Abweiſung unrechtmäßiger Anfprüche des Oberlehens- 
berrn; Steuern, mit einigen Ausnahmen, nur erhoben mit Zujtimmung des 
großen Rated, der aus den unmittelbaren Lehensträgern des Königs, den 
Baronen und Bilchöfen des Königreichs, zujammengejegt ift. Rechtspflege nad 
altem Brauch; ein jtehender Gerichtshof zu Weitminjter und in Lehenzitreitig- 
keiten Entjheidung in der betreffenden Graſſchaft durch königliche Richter unter 
Beiſitz von vier Nittern; Schub des Eigentums — dem Freien jeine Freiheit 
und ſein Vermögen, dem Kaufmann jeine Ware, dem Hörigen jein Adergerät 
zugefichert; der Freie durch den Spruch feiner Standesgenofjen gerichtet, alſo 
Gejchworenengerichte, und rajches Verhör; der Stadt London und den übrigen 
ihre alten Gerechtjame gewährleiftet; feine willfürlichen Zölle; gleiches Maß und 
Gewicht; fremden Kaufleuten freier Zutritt; Freigebung neueingehegter Forſten; 
Amneftie: ein Ausſchuß von fünfundzwanzig Reichsbaronen — einer von ihnen 
der Yordmayor von London — wacht über der Vollziehung und Aufrechterhaltung 
diejer großen Freiheitsurkunde. Innozenz II. erftommunizierte die Barone und 
die Bürger von London und juspendierte jeinen Erzbiſchof Langton, der mit 
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ihnen im diejer „Werfehrtheit“ gemeinjame Sache gemacht hatte: jofort, un- 
mittelbar entbrannte der Kampf um diefen Vertrag. Unter dieſen Wirren ftarb 
der König (1216). Aber unter feinem Sohne, Heinrich III. (1216—1272), 
der al3 neunjähriger Knabe das Reich antrat, befeftigte ſich diefe Verfaſſung, 
wenngleich die Abhängigkeit des Landes vom Papjte 
und die Verbindung der päpftlichen und der fünig- 
(ihen Anſprüche fie noch lange gefährdeten. Ver— 
faſſungskämpfe und Kriege mit Frankreich 
füllten die lange Regierung diejes Könige. Mit 
Recht hebt der englische Gejchichtichreiber Macaulay 
bervor, daß ein entjchieden glüdlicher Erfolg diejer 
Kriege den Schwerpunkt der Macht nach Frankreich 
verlegt und England zu einer Provinz eines we— 
jentlich franzöſiſchen Reichs gemacht haben würde, 
während jo, wo der Waffengang mit Verzicht auf 
die Beſitzungen diesjeit3 der Garonne endigte, Eng- 
land das Hauptland blieb: in jenen Verfafjungs- 
fümpfen aber blieben die Verfechter der Ideen des 
großen Freibriefs Sieger. Sie jegten unter Führung 
Simon3 von Montfort ein neues Statut, die 
Provijionen von Drford, durch, das die 
Macht des Königs aufs äußerfte beichränkte: in dem 
neuen Kampfe, der fich darüber erhob, faßte Simon 
von Meontfort, der „Kapitän“ der Barone, den fol- 
genjchweren Gedanken, Abgeordnete der Ritterjchaft 
und Abgeordnete der Städte und der „fünf Häfen“ 
einzuberufen, um mit den Baronen zujammen im 
Parlament zu fiten. Die Macht diejer Verſamm— 
lungen, Ei noch nicht feſte und regelmäßige 
Formen angenommen hatten, erwies jich dem aben- 
teuernden Geijte gerade des damals regierenden 
Haufes gegenüber doch jchon heilfam, wie denn 
da3 von Innozenz’ IV. Haß gegen das jtauftjche 
Haus ausgeheckte Projeft, nach welchem Hein- 
richs IM. jüngerer Sohn Edmund die Krone 
von Neapel und Sizilien erhalten jollte, wejent- \ 
lid an dem verjtändigen Widerwillen der Reichs geinrich 1 von Englanv. 
verjammlung gegen eine jo unweiſe Politik jcheiterte, Grabmal in der Kapelle des heil, 

fr — fein Geld von ihr zu erlangen mar ward. Briminfterabtei zu 

1257). 

Während in England die Arijtofratie des Landes bereit3 im Bunde mit en 1 
gewifjen demokratiſchen oder zum mindejten bürgerlichen Elementen in vollem 
Aufjtreben war und jene bedeutjamen Siege über die fünigliche Vollgewalt oder 
diäfretionäre Gewalt errang, gewahrt man in frankreich im Ddiejer Zeit, 
unter den Regierungen Philipps 1. (1060 — 1108), Yudwigs VI. (7 1136), Zud- 
wigs VII. (7 1180), Philipps II. Auguft (F 1223), Ludwigs VIII. (f 1226) 
und Ludwigs IX. oder des Heiligen ( 1270) vielmehr eine entgegengejette 
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Strömung. In feinem Lande war die Begeifterung für die Idee der Kreuz— 
züge jo lebhaft und, wie wir jehen werden, jo andauernd, doch kam dies der 
Krone nicht jo unmittelbar zu gute, wie man wohl angenommen bat: unter den 
drei erſten dieſer Könige, bi3 zum Jahre 1196, ward fein größeres Lehen mit 
der Krone vereinigt. 
Wir jehen im diejer 
ganzen Zeit die gro- 
pen Vaſallen jehr 
mächtig; das Leben 
der Nation vollzieht 
ſich in dieſen ein- 
zelnen und eigenar- 
tigen ®ebieten, und 
auch die dee der 
Wiedereroberung des 
heiligen Landes findet 
an ihnen, diejen gro- 
ben Territorialber- 
ren, ihre erften und 
eifrigen Träger. Al— 
lein in diejem Lande 
juchte vor allem die 
Geiſtlichkeit ſchon jeit 
Chlodwigs Tagen ih⸗ 
ren Halt gegenüber 
den Geœwaltthätig— 
Siegel Heinriche III. keiten der weltlichen 

Aus dem Britiſchen Mufeum in London. Großen ander Krone: 

der Abt Suger von 

St. Denys ruft Ludwig VII. von dem frömmften aller tirchlichen Werte, dem 
Kreuzzug, zurüd, damit er die Herde nicht länger den Wölfen überlafje. Zwei 
diefer Negierungen, die Philipp Augufts (1180—1223) und die Ludwigs des 
Heiligen (1226— 1270) find beſonders bedeutend. ALS jener den Thron beitieg, 
war mehr al3 die Hälfte des Landes, das wir jet mit dem Namen Frankreich 
bezeichnen, in den Händen der Könige von England. Nach anfänglichem Kriege 
vereinigten jich die beiden Fürſten Philipp Auguft und Richard von England zu 
dem gemeinjamen Kreuzzug, und wir jahen, wie der erjtere den Zeitpunkt zur 
Rückkehr befjer wählte als der letter. Ein Harer, energijcher, folgerichtiger 
Fürjt machte Philipp Auguft jein Recht als oberjter Richter gegenüber dem König 
Johann von England, der dem Nechte nach fein Vaſall war, geltend, und be 
wies auf dem Schlachtfelde von Boupines (1214), daß er Manns genug jet, den 
Spruch jeiner Barone an dem Schuldigen, jelbjt wenn er König von England 
war, zu vollziehen. Auch Truppen der Kommunen jtanden ihm im diejer 
Schlacht zu Gebote und die Nachricht von dem Siege erregte über ganz Franl- 
reich hin eine große freude, in der fich zum erjtenmale etwas wie ein gemein- 
james franzöſiſches Nationalgefühl ausjpriht. Der Papjt, mit welchem Philipp 
August früher ein ſchweres Zerwürfnis gehabt hatte, weil der König ohne genü- 
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genden rund von feiner Gemahlin, einer däniſchen Prinzeſſin, fich hatte ſcheiden 
lafjen und ohne Rückſicht auf päpftliche Mahnung ſogleich zu einer neuen Che 
geichritten war, gedachte anfangs ihn zum Werkzeug gegen König Johann von 
England zu machen: aus diefem Eroberungszuge ward nichts, dagegen eröffnete 
der Albigenjerkrieg im Süden Frankreichs eine große Aussicht, die ſich dann unter 
der Regierung Ludwigs IX., feines Enkels, verwirklichte. Unter der Regentichaft 
der Witwe Ludwigs VII, einer jpanifchen Prinzeſſin Blanca von Kajtilien 
1229 erfolgte der Vertrag mit dem Grafen von Touloufe, der die arg verheerte 
aber reiche Grafſchaft Toulouje der Krone von Frankreich ficherte, deren unmittel- 
barer Beſitz unter Philipp Auguſt bereit3 einen jolchen Umfang gewonnen hatte, 
dab feiner der großen Vajallen für jich allein mehr ihr die Spige bieten konnte. 
Die Regierung Qudwigs IX. mwar eine der woblthätiaften, von denen 
die Gejchichte der Menjchen meldet. 
Seine Frömmigkeit, obwohl fie ſich 
in den mönchiſch-asketiſchen Formen 
der Zeit bewegte, wie er denn be- 
ftändig die Heinen Stetten in einer 
Büchje am Gürtel trug, mit denen 
jein Beichtvater das häufige Ererzi- 
tium der Geißelung an dem zart- 
gebauten Manne vollzog, war von 
tiefer und echter Art. Er hatte 
jenen königlichen Beruf in vol- 
lem Ernjte erfaßt und war von 
der Idee der Gerechtigkeit erfüllt, 
mit der er Ernſt machte, aud 
wo es gegen jein eignes Intereſſe 
ging. Bor allem in den Gebieten, 
die ummittelbar unter der Krone 
ftanden, jegte er, mit Unterjagung 
des gerichtlichen Zweikampfs, gute 
Gerichte ein; dem ordentlichen Gang 
der Appellationen von den Baronial- 
gerichten _ = a. — —* a ee ak ed FE 
an ihn en önig el t, der dem a ee ee = ge * er 
töniglichen Geichäfte des Recht. elionaltibuuethet von Vatic. Eactolr 
ſprechens mit Eifer und angeborenem Talent oblag, verſchaffte er dadurch Kredit, 
daß er dann und wann einem mutwilligen Appellanten ſelbſt eine Geldſtrafe 
zuerkannte: und ſchon bildete die Möglichkeit ſolcher Appellation — „niemand 
iſt ſo groß, daß er nicht vor den Gerichtshof des Königs geführt werden 
könnte“ — einen unzerſtörbaren Beſtandteil des in der Nation lebenden Rechts— 
bemwußtjeind. Die Willenjchaft des Nechts, weiter jchreitend auf dem Grunde 
der römijchen Rechtsquellen, hatte jchon den Begriff der causae regiae, der 
bedeutenderen Angelegenheiten, welche der füniglichen Entjcheidung vorbehalten 
wurden, erfunden, jowie auc das Verbrechen der beleidigten Majejtät aus dem 
römischen Recht herübergenommen. Die Privatfehden hörten freilich nicht auf: 
aber allentkalben, auf dem Gebiet der Verwaltung, der Bejteuerung, der Polizei, 
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der Gejeßgebung, begann eine wirklihe Staat3ordnung ſich zu entfalten, 
deren Mittelpunkt und Schlußitein der König war. Der König war es, auf 
welchen alles jah, und von dem man im unzähligen Verhältnifjen und Ange— 
(egenheiten das letzte entjcheidende Wort erwartete. Vor allem die großen Va— 
jallen, die Herzöge der Normandie, Guyenne, Burgund, die Grafen von Cham- 
pagne, Toulouje, Flandern, waren diefer Ordnung injofern jet eingegliedert, 
al3 fie, die jech® weltlichen „Pair3 von Frankreich“ mit ebenjovielen Geiftlichen, 
dem Erzbiichofe von — den Biſchöfen von Beauvais, Chalons, Noyon, 
Laon, Langres, einen oberſten Rat des Königs bildeten, der einen regelmäßigen, 
bedeutenden und nicht hemmenden Einfluß auf die Geſchäfte übte. Mit England 
kam im Jahre 1259 ein Abkommen zu ſtande, bei welchem Ludwig ſeine ſtaats— 
Huge Mäßigung bewährte: er trat eine Anzahl von Gebieten freiwillig an den 
König von England ab, für welche diefer dann Huldigung leiftete, indem er 
zugleih zu gunften Frankreichs 
auf alle jeine Rechte auf die Nor- 
mandie, Anjou, Touraine, Maine 
und Poitou verzichtete. Noch 
rühmlicher war, daß ihn jein 
jtrenges Recht3- und Pflichtgefühl 
auch nicht in feinen Beziehungen 
zu den firchlichen Gewalten im 
Stiche ließ, denen fich die Hoff- 
nungen, welche fie auf die Fröm— 
migfeit de3 Königs fetten, nicht 
völlig erfüllten. In dem großen 
Kampfe gegen den römischen Kaiſer 
vergaß wie wir gejehen Inno— 
zenz IV. jede Rüdficht: die geiit- 
lihen Kampfmittel, Bann und 
8 et — in — 
Sie — eiſe als Mittel zu Gelderhe— 
Aus dem Brttifchen a Loudon. bungen verwendet, für welche bei 
dieſen Prieſtern ohne Familie das 
Bedürfnis ohne Grenzen ſchien: im Jahre 1247 aber bildete ſich eben hier auf 
franzöſiſchem Boden eine große Verbindung adeliger Herren zu gemeinſamem 
Widerſtand gegen die immer unerträglicher werdenden Übergriffe der geiſtlichen 
Gewalt. Und kurze Zeit vor ſeinem Tode, 1269, erließ Ludwig ſelbſt eine Ver— 
ordnung, die unter dem Namen einer pragmatiſchen Sanktion die hkirchlichen 
Berhältnifje regeln und die geiftlichen Anjprüche zwingen jollte, gewifje Grenzen 
und Schranken zu rejpektieren: fein Fünigliches Recht und jeine Unterthanen 
nn er auch einem jo gewaltigen Papſte, wie Innozenz IV. war, gegenüber 
zu ſchützen. 

—— In einem Punkte aber leuchtete ſeine Frömmigkeit in einer Lichtſtärke, 
welche für die übrige Welt ſchon beſchämend war: an ſeinen Namen knüpfen 

ſich die letzten Verſuche zur Wiedereroberung des heiligen Landes. 
———— Die Beziehungen der chriſtlichen Staaten zu der Welt des Islam — die 


rätiche 5 : s . A . . 
Inf den orientaliiche Yrage der damaligen Zeit — waren von jehr mannigfaltiger 
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Geftalt. Sie waren überwiegend aber doch nicht durchaus feindlicher Art und 
äußerten im diejer Zeit des Ausgangs der jogenannten Kreuzzüge eine bedeutende 
Wirkung auf das Leben der leitenden Klaſſen der —— ei 
Am unmittelbarjten tritt diefe Wirkung hervor auf der pyrenäijhen Halb: 

injel, wo die Notwendigkeit des Kampfes gegen den Islam das eigentlich 
treibende Moment bei der Bildung der Staaten war. Der Sieg des Chriften- 
tums auf der pyrenäiſchen Halbinjel entjchied fich in diefer Periode. Won den 
vier chrijtlichen Staaten oder Staatengruppen, die wir auf der Halbinjel unter- 
iheiden fünnen, Königreih Navarra, Königreih Aragon, Königreih Kaſti— 
lien und Königreich Portugal, ijt das lebte die jüngfte Staatsbildung und 
gehört im mejentlichen diejer Periode an. Einer der Könige von Kaſtilien, 
Alfons Vl., hatte das den Arabern abgenommene Land am unteren Duero 
jeinem Eidam, Heinrih von Burgund, einem Prinzen aus capetingijchem 
Geblüt, erblich übertragen (1109). Nach einem Sieg über die Mauren bei 
Ourique, 1139, wurde deſſen Nachfolger, Alfons I. als König ausgerufen, 
und er und feine Nachfolger dehnten in fortgejeßtem Kampf gegen die Mauren, 
bei denen fie gelegentlich, wie erzählt, (1147) von Kreuzfahrerfchwärmen die 
des Weges famen, unterftügt wurden, da3 Reih nah Süden bis zu den 
Gebirgen von Algarve und weiter aus. Dieje Kämpfe, bei denen auch Templer 
und Johanniter eine Rolle jpielten, gejtalteten die VBerfafjung des Landes ari- 
ſtokratiſch; die Städte traten bei den Ständeverfammlungen, welche zu Lamego, 
einer Stadt ſüdlich vom mittleren Duero gehalten wurden, in den Hintergrund. 
Das Reich Kaftilien dehnte fich gleichfalls auf Koſten der Araber aus, und 
bier wie in Portugal entitanden in diefen Kämpfen NRitterorden, die den paläfti- 
nenſiſchen nachgebildet waren und denjelben Geift ariſtokratiſcher Unabhängigfeit 
begten, der auf fejte Organifation und großen Beſitz jich gründete. E3 waren 
die Orden von Salatrava (1157), von St. Jago (1175) und von Alcan- 
tara (1219). Dem unglüdlichen Syjtem der Erbteilungen, das die Macht 
de3 Königtums ſchwächte, machte erjt Ferdinand III. (1230—1252) ein Ende, 
der die Unteilbarkeit der Lande Kaſtilien, Leon und Galicien geſetzlich aus— 
ſprach: unter ihm wurde den Arabern das Guadalquivirthal, die Landichaft 
Andalufien, entrijfen und nad) der Mittelmeerjeite hin Murcia: die Moslemen 
wurden auf den jüdöjtlihen Rand der Halbinjel, Granada, beſchränkt. Ferdinand 
machte den Anfang zu einer Gejekjammlung, ordnete die Succeſſion und errichtete 
ein oberjtes Tribunal al3 höchſte Appellationsinftanz: aber nur jchwer fam hier 
der dritte Stand gegen die Grandes auf, welde die Gewohnheit, dem König 
gelegentlich zu miderjagen, zum fürmlichen Recht ausbildeten und, meijt in 
engem Bunde mit der Geiftlichkeit, Städte und Bauerjchaft als ihre Schuß- 
befohlenen niederhielten. Die Eroberungen, welche die Könige von Aragon 
den Arabern abgewannen, gaben dem anfangs Heinen Gebiet eine wachjende 
Bedeutung: im Jahre 1118 wurde Saragojja am mittleren Ebro genommen 
und ward die Hauptjtadt. ine glüdliche Heirat führte dann 1137 die Ver— 
einigung des Königreichs mit der Grafſchaft Catalonien und damit die Grund- 
bedingung wirklicher Meachtentfaltung herbei, und König Jayme oder Jakob. 
(1213— 1276) vollendete das Gejchid der neuen Macht, indem er Wlajorca, 
Valencia und einen Teil von Murcia den Moslemen entriß. Hier, in den 
Landichaften am Mittelmeer, jpielten die Städte neben Adel, Geiſtlichkeit und 
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insbarem Landvolf eine größere Rolle und jchon im zwölften Jahrhundert 
* man Städtedeputierte auf aragoniſchen Reichstagen. 

Während hier im Weſten das Chriſtentum und die ſtaatsbauenden Kräfte 
in ſeinem Gefolge von der Verteidigung zum Angriff übergingen und den Islam 
mehr und mehr in eine ſchwierige Verteidigung drängten, erlahmten dagegen 
die Angriffsſtöhße gegen Oſten, die man vorzugsweiſe mit dem Namen der 
Kreuzzüge bezeichnet, mehr und mehr. Zunächſt erwies fi) das lateiniſche 
Kaijerreich auf griechiichem Boden, von dem man fich eine Befejtigung der 
hriftlihen Kolonieftaaten im heiligen Lande hätte verjprechen können, al3 eine 
wenig lebensfähige Schöpfung. Während in Kleinafien jener Theodor Laskaris 
al3 Kaiſer anerfannt wurde und feine Reſidenz fait im Angeficht von Konftanti- 
nopel zu Nicäa nahm, ftarb der erjte der lateinischen Kaifer, Balduin, in 
einem bulgarijchen Kerker (1206). Sein Bruder Heinrich folgte. Mit diejem, 
einem Mann von großen Fähigkeiten, verband fich der König von Thefjalonic, 
der Markgraf Bonifacius, zu gemeinfamer Belämpfung der Bulgaren und 
widerwilliger griechijcher Unterthanen: aber auch König Bonifacius fiel im 
Kampfe gegen die erjteren (1207) und jein Kopf ward deren König Johannes 
als Trophäe gebradt. Die Vorausſetzung einer gedeihlichen Entwidelung der 
fränkischen Herrichaft wäre die Union der griechijchen und der römischen Kirche 
gewejen, aber gegen dieje jträubte fich die eingeborene Bevölkerung mit Hart- 
nädigfeit, und die Vielherrihaft im „Reich Romania“ und der endloje Hader 
der verjchiedenen Beſitzer hinderte diejen wie jeden andern Fortſchritt: bald jah 
ih, nachdem ſchon im Jahre 1222 das Königreich Theſſalonich dem Dejpoten 
von Epirus erlegen war, der fünfte diefer machtlojen Kaiſer, Balduim II, 
genötigt, im Abendland um Hilfe zu flehen, und es charakterijiert die flägliche 
Lage, daß feine Regierung das koſtbarſte aller Reliquienjtüde, die Dornentrone 
Chrijti, zu verpfänden gezwungen war. Don hier aber kam feine Hilfe und 
ſchon im Jahre 1261 erfüllte ſich das Gejchid, indem Konftantinopel einem 
Angriff des Kaiſers Michael VII. oder eines jeiner Offiziere erlag. Eine 
kurze Blüte erlebten einzelne Zeilherrichaften, die auf altgriehiihem Boden 
errichtet worden waren, wie das Herzogtum Athen und das Fürftentum Achaja: 
einen dauernden Gewinn aber zogen bloß die DBenetianer aus dem Unter— 
nehmen, das ihr großer Mitbürger geplant und mit weltfluger Benußung der 
Frömmigkeit und des Eigennußes durchgeführt hatte. 

Für den großen Zwed der eigentlichen Kreuzzüge erwies fich das lateiniſche 
Kaijertum vielmehr nur verderblih. Dort war der Waffenſtillſtand, welchen 
Kaiſer Friedrich II. gejchlofjen hatte, im Jahre 1239 abgelaufen, und die Kämpfe 
begannen auf3 neue. Im gleichen Jahre noch unternahm der König Thibaut 
von Navarra und andre große Herren einen Sreuzzug: im folgenden Jahre 
landete eine engliſche Streitmacht unter dem Grafen Richard von Cornwallis, 
dem Bruder de3 Königs Heinrich III., in Akkon. Das erſte Unternehmen 
ergab feinen Erfolg, bei dem zweiten erreichte der engliiche Graf durch Unter- 
bandlungen mit dem Sohne El Kamils Eyub einen Frieden, der wenigjtens 
einer großen Zahl fränkiſcher Gefangenen die Freiheit zurüdgab (1241). Wber 
drei Jahre jpäter nahm Eyub einen türkischen Söldnerihwarm, die Choma- 
resmier, in jeinen Dienjt, deren wilde Kriegführung ſolchen Schreden ver- 
breitete, daß bei ihrem Herannahen die Bevölkerung, den Patriarchen an der 
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Spitze, aus der heiligen Stadt flüchtete, die jo ohne Kampf in die Hände der 
Barbarenhorde fiel und den Ehriften für immer verloren war. Noch einmal 
rafften jich die hrijtlichen Streitkräfte zujammen, erlitten aber 1244 bei Gaza 
eine jchimpfliche Niederlage. Auch das half wenig, daß jeit 1246 das Reich 
Jerufalem, wo man die ftaufifche Herrichaft abgejchüttelt hatte, mit dem König- 
reih Cypern unter einem König vereinigt wurde; die völlige Vernichtung der 
Chriftenherrjchaft in Syrien ließ ih in naher Zukunft vorausfehen. Diejes 
Schickſal abzuwenden ließ Innozenz IV. jich angelegen jein: die Kreuzpredigten 
erneuerten jich, die gejamte chriftliche Geiftlichkeit ward befteuert, auch der 
Papſt und die Kardinäle fteuerten zehn Prozent ihrer Einkünfte; aber Innozenz 
jelbjt entzog durch jeinen Kampf gegen den Kaijer und durch den jchmählichen 
Mißbrauch, den er mit dem Kreuzeszeichen und dem Kreuzzugsgelübde in dieſem 
Kampfe trieb, jenen Bejtrebungen den Boden; und jomweit war die Stimmung 
in den leitenden Klafjen der europäischen Gejellichaft durch die jeitherigen Mip- 
erfolge abgekühlt und eine Eritiiche Auffafjung erwacht, daß man die Aussicht 
auf eine neue Expedition ohne Begeifterung, ja mit unverhohlenem Widermillen 
aufnahm. Es bedurfte einer Autorität, wie fie Ludwig IX. beſaß und feiner 
tiefen Begeijterung, um dieſer Schwierigteiten Herr zu werden. Das Kreuz 
zugsgelübde, das er einjt im jchwerer Krankheit gethan, erneuerte er jet mit 
voller Willensklarbeit und im Jahre 1248 begann die Ausführung. 

Im September erreichte Ludwig mit jeinem Witterheere auf genueſiſchen 
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zunächit zu einem Angriff auf Agypten zu fchreiten. Im Frühjahr 1249 
ſchiffte das Heer fi ein. Die Landung bei Damiette gelang; die moslemijchen 
Streitkräfte räumten nad ſchwachem Widerftande das Feld und überließen den 
Franzoſen dad wichtige Damiette. Von nachkommenden Pilgerſcharen verjtärkt, 
begann Ludwig im Herbſt den Vormarſch nilaufwärts gegen Stahira; dabei 
aber fam das Heer, deſſen Operationen ſchwer zu lenken waren und ich un⸗ 
geſchickt geleitet wurden, zwiſchen den Kanälen des unterägyptiſchen Landes in 
eine mißliche Lage, die ſich bald in eine völlig verzweifelte verwandelte, aus 
der kein Entrinnen war (Mai 1250). Der König ſelbſt, ſeine Brüder, viele 
Ritter mußten ſich gefangen geben, nachdem die Feinde, unter ihnen eine neue 
Truppe, die gefürchteten Mameluken, unter der Menge mit dem Schwert auf: 
geräumt hatten; viele von den Gefangenen, von denen fein Löjegeld zu erwarten 
war, wurden kurzer Hand oder zum mindejten wenn fie ihren Glauben abzu- 
ihmwören ſich weigerten, enthauptet. Mit dem König kam ein Ablommen zu 
ſtande — Waffenftillftand und hohes Löjegeld: Damiette wurde aufgegeben und 
viele der noch übrigen Kreuzfahrer kehrten nad der Heimat zurüd, während 
Ludwig jelbjt und eine geringe Anzahl Getreuer nach Akkon jegelten. Die 
Zwietraht und allerlei Wirren, die bei den Muhamedanern ebenjo wenig 
fehlten, wie im chrijtlichen Lager, hinderten die Ausbeutung der Niederlage von 
ihrer Seite; Ludwig, von feiner Mutter Blanca vergebens zur Rückkehr aufge- 
fordert, blieb noch bi8 zum Jahre 1254 in Syrien. In einem bemeglichen 
Schreiben forderte er jeine Unterthanen zur Durchführung des gottwohlgefälligen 
Werkes auf. Diefe Aufforderung trug nur eine neue Frucht des Unheils. 
Während fie die höheren Stände kalt ließ, erregte fie den YFanatismus in den 
niedern Streifen und brachte hier eine wilde Schwärmerei hervor, die viele Tau- 
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jende zu einem gewaltigen Haufen vereinigte, der zur Befreiung des heiligen 
Landes ich berufen wähnend, mehr und mehr Gefindel anlodte, bald mit Ver- 
achtung jeder Autorität, auch der priefterlichen, unter Raub und Berjtörung von 
Drt zu Ort zog und als er jich endlich nach dem Tode eines Führers verlief, 
den Widermwillen gegen die Streuzfahrten durch die Erinnerung an die von ihnen, 
den Bajtorellen, begangenen Erzefje noch jteigerte. Nach Ludwigs Rückkehr 
gejtaltete jich die Lage des heiligen Landes noch hoffnungslojer, umjomehr, als 
ſich die De nenn oder Kriege der großen italienischen Städte Venedig, 
Genua, Piſa auch nad) Syrien, wo e3 an Zwietracht ohnedem nicht fehlte, 
übertrugen. Was den Kolonien noch eine kurze Friſt gab, war die Gefahr, 
die den muhamedantiichen Mächten von den Mongolen drohte, mit denen 
die Chriften deshalb jet in freundliche Beziehungen traten. Seit 1260 fanden 
jie aber einen neuen und gefährlichen Gegner an einem Mamelufenfürjten 
Bibars, der, nachdem er den eyubidiichen Sultan ermordet hatte, Syrien und 

HHpten vereinigte und die vereinigten Länder mit Kraft beherrichte. Seinen 
Angriffen erlag 1265 Cäſarea, 1268 Foppe, im gleichen Jahre Antiochia, und 
ebenjo von den Burgen des Landes eine nach der andern. 

Dieje Not trieb noch einmal den König von Frankreich, das Äußerſte zu 
wagen. Noch einmal wurde der Apparat in Bewegung gejeßt, mit welchem 
man jeit bald zweihundert Jahren die Gemüter bejtürmte. Ein Heer fand ſich 
zujammen; auch andre Fürjten, der König Thibaut von Navarra, der König 
von Aragonien, König Ludwigs Bruder Karl, der neue Herrjcher von Sizilien, 
an deſſen Hand noch, wie zu erzählen fein wird, das Blut des letzten Staufers 
Hebte, nahmen das Kreuz. Der lettere Umſtand, die Teilnahme des Königs 
von Sizilien, jcheint den auffallenden Kriegsplan bejtimmt zu haben: man 
wollte zunächjt nach Tunis gehen, den dortigen Emir überwältigen oder, wie 
man hoffte, befehren und aladann gegen Ägypten operieren. Aber die Erpedition 
mißlang nach unbedeutenden Erfolgen: bald erwies ſich das Klima verderblicher 
al3 der Feind; am 3. Auguſt 1270 ftarb ein Sohn des Königs Ludwig, und 
einige Wochen jpäter König Ludwig jelbjt, defjen binfälliger Körper der großen 
Unternehmung von Anfang an nicht mehr gewacjen war. Der heilige Cha- 
rakter der Erpedition verſchwand mit ihm; fie endigte mit einem Vertrag, der 
hriftlichen Geijtlichen auf dem Gebiet von Tunis die freie Ausübung ihrer 
Religion geftattete und den Emir verpflichtete, dem neuen Herrjcher von Sizilien 
einen Tribut zu bezahlen, wie er ihn dem ſtaufiſchen Herrjcher früher bezahlt hatte. 

Sp endigte dieje Heerfahrt, welche man in überlieferter Weiſe den jiebenten 
und letten Kreuzzug zu nennen pflegt (1270). Das Jahrhundert war noch 
nicht zu Ende, ala auch das lebte Befigtum der Chrijten in Paläftina, das 
wohlbefejtigte, wohlbevölferte und reiche Akkon nach einem legten furchtbaren 
Kampfe fiel (1291). 
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Die folgen der Kreuzjüge und die Feiten des nterregnums. — 
Tod Konradinos. 


Das Kreuzzugsgelübde lebte noch eine Zeitlang ala dee und bald als 
bloße Phraje fort, welche zur Wahrheit zu machen niemand mehr einfiel; e3 
blieb eine Waffe in dem mwohlgefüllten Urjenal der Kirche, die in jpäterer Zeit, 
als der Angriff in dem großen weltgeichichtlichen Kampfe zwiſchen Orient und 
Deeident wieder einmal an den erjteren übergegangen war, wie auch ſonſt ge- 
legentlich wieder hervorgeholt wurde. Geiſtvoll und tief hat ein philojophijcher 
Betrachter der Menchengejchichte, Hegel, gejagt, daB die europäiſche Menjchheit 
in diejen kriegeriſchen Wallfahrten zum Grabe des Erlöjerd dort diejelbe Ant- 
wort empfangen habe, wie einft die Jünger: „Was ſuchet ihr den Lebenden 
bei den Toten? er ijt nicht hier, er ift auferjtanden.*“ Die großen Gedanken 
des Chriftentums und ihre völfererziehende, völferbefreiende Kraft find nicht an 
den Beſitz der Stätten gebunden, welche den irdiichen Schauplag der erjten 
Thätigkeit des Heilands gebildet haben, der den Seinen verheiken hat, daß er 
— überall, allezeit — bei ihnen jein werde bis an der Welt Ende. Einem 
Wahne, der von Generation zu Generation mehr aufhörte ein frommer Wahn 
zu jein, wurden viele Menſchenalter lang faſt alljährlich ungeheure Mafjen zum 
Opfer gebracht, und troß derjelben ging der Beſitz des heiligen Grabes raſch 
wieder und bald auf immer verloren. Eine höchſt bedeutjame und tiefwirfende 
Epijode in der Geſchichte der Menjchheit bilden dieje Züge gleihwohl. Man 
wäre verjucht, in mancher Beziehung ihre Wirkungen denjenigen zu vergleichen, 
welche eine große Reiſe im Leben des einzelnen hervorzurufen geeignet ijt.*) 
sreilih muß man fich hüten, das, was eine Wirkung der verjchiedenartigjten 
in ei Zeit liegenden Kräfte war, als ausschließliche Folgen der Streuzzüge 
anzujehen. 

Die Bewegung war urjprünglic; ausgegangen von einem Gefühl über- 
ſchießender Kraft, dem dann der religiöje Glaube ein bejtimmtes Ziel wies; 
man wird jagen fünnen, daß in einzelnen Gegenden geradezu die Übervölferung 
diefe neue Form der Auswanderung beförderte. Denn etwas völlig Neues 
waren dieſe Fahrten nicht; weder nach der materiellen Seite, denn Aus— 
wanderungen, Wanderzüge landjuchenden Volks hatten jeit der großen Koloni- 
jation, die man vorzugsweiſe die Völkerwanderung zu nennen pflegt, niemals 
völlig aufgehört; — noch auch nach der idealen, denn jeit früher Zeit und 
lange vor 1096 hatten ſich alljährlich im Frühling Schwärme von Serujalem- 
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fahrern in den italienischen Häfen gefammelt. Was fie jebt jo bedeutungsvoll 
machte, war, daß die Idee der Wiedereroberung des heiligen Landes die eigent- 
fihe Mode-Fdee ward und es längere Zeit blieb, und daß alle möglichen Leiden- 
ſchaften und Triebfräfte der Seele, die bejten und die jchlimmiten, die höchſten 
und die niedrigften, mit dieſer Idee fich vermengten, ihr dienjtbar wurden, von 
ihr die Farbe erhielten und dafür freilich auch oft genug der frommen dee 
ihr eignes, jehr weltliche Weſen unterjchoben. Alles, die derbe phyſiſche Kraft 
und finnliche Auffafjung auch des Heiligen, die grobe Unwiſſenheit und man- 
gelnde Verjtandesbildung, welche Hohe und Niedere, Geiftlihe und Weltliche 
gleihmäßig den Vorjpiegelungen einer von allen Seiten aufgejtürmten Phan— 
tajie unterwarf, die naive, kindliche Frömmigkeit wie die ebenjo naive und kind— 
liche Freude am Neuen, Grotesfen — alles fürderte dieſe Bewegung, deren 
Grundlage der Glaube an das Übernatürliche, ein Wunderglaube war, von 
defien Stärke und Ummittelbarkeit unſere Zeit ſich feinen lebendigen Begriff 
machen kann. Zunächſt num diente die Verwirklichung der großen theofratiichen 
Idee — ihr Inslebentreten mit diejen heiligen Expeditionen — notwendig 
dazu, dieſe phantaftijch-fromme Richtung der Gemüter auf die Spite zu treiben: 
und jo tt diefe Zeit die Periode der höchſten Macht der Kirche und ihrer 
Organe. Mit derjelben naiven Kühnheit, mit welcher die Päpfte diejer Zeit 
das Weltregiment in Anfpruch nahmen und die Mehrheit der „Schlüjjel* in 
dem Worte Ehrijtt an Petrus: „ich will dir des Himmelreichs Schlüfjel geben“ 
als einen vollgültigen Beweis anjahen, daß dem heiligen Petrus und jeinen 
Nachfolgern die Zügel des irdischen wie des himmlischen Reiches gegeben jeien, 
— mit derjelben Naivetät führten päpjtliche Legaten, Patriarchen und in niederer 
Region Eremiten und Mönche große Heere an und ufurpierten die Leitung 
friegerijcher Operationen, von denen jie gar feinen Begriff hatten. Die Opfer 
waren dementjprechend. Schwerlich wird es im Laufe der Menjchengejchichte 
andre Striegsunternehmungen oder Wanderzüge gegeben haben, die von einem 
auch nur annähernd gleich ungeheuren Verluſt an Menfchenleben und gleicher 
Häufung menschlichen Elends begleitet gemwejen wären, und ebenjo feine, bei 
denen der jchließliche Erfolg oder Nichterfolg in einem jo kläglichen Miß— 
verhältnis zu den in Bewegung gejeßten Kräften gejtanden hätte. 

Und darum zeigen die Endergebnifje und legten Wirkungen diejer Züge 
das gerade Gegenteil von den Wirkungen der erjten Zeiten. Diejes Endergebnis 
bejtand in einer ungeheuren Ernüchterung des Bewußtſeins. Die Wunder, an 
die man jo fejt glaubte, ja für die fich eine Menge ſtets bereiter Zeugen fand, 


‘erfolgten in Wahrheit nicht; e3 jah in den fremden Ländern, auch in dem 


Lande, das man das heilige nannte, nicht viel anderd aus als in dem eignen 
Lande auch, und hinter den Bergen wohnten Menjchen wie diesjeitd. Bald 
erwachte ein Geijt der Kritik, der jehr im Gegenjate zu dem Deus lo volt der 
Berjammlung von Clermont jtand: das jehr nüchtern gewordene Urteil fand, 
daß, wenn dem Herrn wirklich jo ärgerlich wäre, daß die Sarazenen im Beſitz 
der heiligen Orte jeien, er dem Greuel auch wohl ein Ende gemadt haben 
würde ohne Kreuzfahrten. Aber nicht dies allein: man hatte Gelegenheit 
gehabt, fremde Völker und fremden Glauben nicht bloß wie jeither in der be- 
fangenen Schilderung der geijtlichen Unmwifjenheit, jondern an Ort und Stelle 
im perjönlichen Verkehr kennen zu lernen, und man hatte gefunden, daß fich 
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mit den Belennern Muhameds leben ließ; bei nicht wenigen und namentlich 
gerade bei den Gliedern der Orden, welche die erjte Begeijterung hervorgerufen 
hatten, der Nitterorden, führte diefe Erkenntnis zu einem frivolen Unglauben 
und zu Keßereien gefährlichjter Art. Endlich aber hatte von Anfang an eine 
Gegenftrömung gegen den abenteuerfüchtigen Wandertrieb bejtanden, die ins- 
bejondere bei den Deutjchen jehr mächtig war: der Sinn für die ruhige Arbeit 
im heimatlichen Land und der ehrliche Widerwille gegen da3 ungemefjene, zucht- 
und finnloje Streben ins Weite. Dieſe Auffaſſung hatte zuletzt recht behalten, 
und fie war hunderttaujendfach betätigt worden durch diejenigen, welche ent- 
täujcht, zerlumpt, jchiffbrüchig zurüdfehrten, wie durch die weit zahlreicheren 
„Vermißten“, Berjchollenen, von denen niemand zu berichten wußte, was aus 
ihnen geworden. Überhaupt aber: die weltlichen Motive, die materiellen Inter- 
efien traten im Verlauf der Unternehmungen immer mehr in den Vordergrund. 
Ob im heiligen Lande viel Vergebung der Sünden zu haben war, mußte bald 
zweifelhaft erjcheinen, zum mindejten gedieh auch dort jedes heimifche Lajter 
und noch manches fremdländijche neue dazu: aber Geld und Gut war dort zu 
holen, das bewies der Reichtum der italienijchen Seejtädte, welche den ficherften 
Gewinn zogen. Und jo war die Gejamtfolge dieje, daß man, indem man 
darauf verzichten mußte, den Himmel zu ftürmen, fich bejchied, die Erde beſſer 
anzubauen, und die Kräfte, die dem Menjchen gegeben find, auf verjtändige 
Weiſe und auf heimiſchem Boden zu entwideln. 

Daß das Leben im ganzen im diejen zwei Jahrhunderten ein reicheres, 
lichteres, freieres geworden war, it unverkennbar und zeigt fich, wenn man 
zunächſt die einzelnen Stände oder Gejellichaftsflafien ins Auge fat. Es ijt 
eine joziale und nur mittelbar eine politiſche Umgejtaltung, welche die Kreuz- 
züge hervorgerufen oder hervorzurufen beigetragen haben. Am menigjten find 
die Landesherren, die großen Fürſten, von diefen Zügen beeinflußt worden. 
Sie leiteten dieſe Bewegung nicht, jondern ließen ſich, zum Zeil jehr widerwillig, 
von derjelben mitziehen: es gehörte zum guten Ton auch in diejen höchiten und 
allerhöchften Kreijen, einen Kreuzzug mitgemacht zu haben, defjen WVerdienftlichkeit 
ein allgemeiner Glaube oder ein allgemeines Vorurteil war. Die Monarchie — 
oder vielmehr die Monarchien, denn das Kaiſertum fand feine dauernde Beziehung 
zu den Neuſchöpfungen in PBaläftina und zu der ganzen Bewegung — die 
Monarchien zogen aus ihnen nur einen jehr mittelbaren Gewinn. Dagegen 
erlitten jie injofern einen momentanen Verluſt, als durch die Kreuzzugsbewegung 
zunächjt die Macht de3 Klerus ungeheuer gejteigert wurde: von den Päpjten 
ganz abgejehen, wo läßt fich etwas der Machtjtellung vergleichen, die der Abt 
Bernhard von Clairvaux im fünften Jahrzehnt des zwölften Jahrhunderts beſaß 
und die ganz offenbar weit über jeine perjönliche Bedeutung und Begabung 
binausging? Mit Huger Berechnung benütten dies die leitenden Männer, die 
großen Päpfte diejer Zeit, indem fie zugleich fich jorgfältig büteten, ihre eigne 
Perjon und damit die Autorität des heiligen Petrus bei diejen gewagten Unter- 
nehmungen bloßzuftellen. Man wundert jich, wie jene Zeit es fich bieten ließ, 
daß kein Papft perjönlich mit der Kreuzesfahne zu Felde zog. Die Kirche — 
das heit die Geijtlichkeit in ihrer hierarchiſchen Gliederung und ihren mönchiſchen 
Vereinigungen — fand in diejer Strömung vor allem eine Gelegenheit, ihre 
materiellen Mittel zu vermehren. Nicht allein, daß viele der Pilger ihrem 
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Gelübde und Herzenswunjd nur Genüge thun konnten, indem fie ihren Grund- 
befig oder einen Zeil desjelben veräußerten oder verpfändeten, und jich jo ein 
Gütermarkt aufthat, wo jich billig kaufen ließ: die frommen Schenkungen an 
Kirchen und Klöfter, längſt im Gange, längjt ein Bejtandteil des allgemeinen 
Glaubens und der auf ihm ruhenden allgemeinen Sitte, nahmen bei der Er- 
regung, wie die Kreuzzüge fie hervorriefen, neuerdings einen großen Aufſchwung. 
Sp mancher, der nicht mitziehen konnte oder wollte, juchte jeinen Gott, jeinen 
Heiligen oder feinen Biſchof durch eine ſolche Schenkung zu begütigen, und das 
eigenjte Produkt diejer Zeit, die Ritterorden, gelangten binnen kurzem zu 
einem ungeheuren Beſitz. 

In diefer angenehmen Zeit vervolljtändigte denn auch die Kirche ihre 
Mactmittel und das Syſtem, welches man mit dem Namen Gregors VII. 
bezeichnet, fand feinen Abſchluß. Die Priejterehe verſchwand vollends, obgleich 
noh um 1229 verheiratete Geiftliche jelbjt hohen Ranges vorfommen. Die 
Berfafjung des jo von der Laienwelt völlig losgelöſten Standes vollendete ſich; 
die Obrenbeichte ward reguliert und jo die Laienwelt vollends der geiftlichen 
Disziplin unterworfen, vor der alle Geheimnifje offen lagen. Bann und Inter— 
dift blühten wie nie zuvor, und die Aufjicht über die Laien und über die Geijt- 
lichen jelbjt wurde durch die Ausbildung der Inquifition, bei der man nicht 
recht weiß, wo die Spionage aufhört und die gerichtliche Unterjuchung beginnt, 
in einer Weije gejchärft, deren Notwendigkeit freilich zugleich bewies, daß der 
alte naive Glaube jchon zu wanken begonnen hatte. Die Gerftlichkeit fuhr fort, 
fi) Hauptjächlich aus den höheren Ständen zu refrutieren und die Verbindung 
von Ariftofratie und Hierarchie jtellte fich in den geiftlihen Ritterorden aufs 
vollfommenjte dar: mit großer Umficht aber wußten die Päpſte den Firchlichen 
Snterefjen in den Bettelorden aud eine jtarfe Macht von mejentlich demo- 
fratiichem, volfstümlichem Charakter dienjtbar zu machen. Dieje traten zu den 
alten Orden, den Benediktinern und den nad deren Regel organifierten, in 
einen gewiſſen Gegenjaß, und da fie ihrem ganzen Urjprung nach volkstümlich 
und dabei von den Päpften mit weitgehenden Privilegien ausgejtattet waren, 
drängten fie ſich allenthalben, bald auch in den Univerfitäten ein, und es 
bildete fich ein Gegenjaß, der längſt zwiichen den Secularen und Regu— 
laren, der Welt- und der Ordensgeiſtlichkeit beſtanden hatte, weiter und zum 
Teil zu bitterer Feindichaft aus. Vorläufig waren die Bettelorden noc völlig 
der bejtehenden kirchlichen Drdnung zugethan und in ftrengfter Obedienz: jo 
wahnwitzig die Franziskaner den Kultus ihres Ordensſtifters übertrieben, für 
den ihnen Fein Wunder zu ungeheuerlih war, jo fiel es ihnen doch ebenjo- 
wenig ein, wie es dem heiligen Franziskus jelbjt eingefallen war, den jchroffen 
Gegenſatz hervorzuheben, in welchem die herrjihende, auf weltlihe Macht und 
weltlichen Beſitz abzielende Richtung der päpjtlichen Politik mit der von ihnen 
jo jchroff ausgeprägten evangelischen Armut jtand. 

Auch die Wiſſenſchaft bewegte fich nicht allein völlig in den Schranten 
der Firchlichen Anjchauungen und Feitjegungen, jondern fie war gewifjermaßen 
ein Monopol des geiftlichen Standes. Es gab nur eine Wiſſenſchaft: die 
Theologie; und was von Wifjen vorhanden war, wurde in diejen Rahmen 
gefaßt und bildete einen integrierenden Teil der Theologie. Man nennt dieſe 
mittelalterliche Theologie, die zugleich Philofophie ift, die Scholaftik. Sie 
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erreichte ihre höchſte Blüte in dieſer Periode. Indem fie die firchliche Lehre 
in ein Syſtem brachte, ihr wiſſenſchaftliche Form gab, fie dem dentenden Ver: 
jtand plaufibel machte, verftärkte fie von einer neuen Seite her die überwäl- 
tigende Macht der Kirche und des geiftlichen Standes. Den großen Namen 
des elften und zwölften Jahrhunderts, Anjelm von Canterbury, Berengar von 
Tours und Lanfrant, Abälard und Bernhard von Clairvaux, Petrus Lombardus 
gejellten ſich jeßt die beiden großen Dogmatifer der Bettelorden, der Domini- 
faner Thomas von Aquino (1225—1274) und der Franzisfaner %o- 
bannes Duns Scotus (f 1308) bei. Die Lehre der Kirche iſt ihrer 
Anſchauungsweiſe das objektiv unumſtößlich Wahre: in ernfter, tiefdringender 
Gedantenarbeit entwideln jie das Syſtem diefer Lehre, unterfuchen das Ver— 
hältni3 von Vernunft und Offenbarung, Dajein und Wejen Gottes, mühen ſich 
um dad Geheimnis der Trinität, Ewigkeit oder Nichtewigkeit der Welt, Ver- 
bältni3 der menjchlichen Freiheit zur göttlichen Kaufalität; fie ſpekulieren über 
das Wejen der Engel und ihren Erfenntnisjtand gegenüber dem der Menjchen; 
über Sünde und Gnade, Erlöjung und Verſöhnung; fie deduzieren, nachdem fie 
die Kirche als den moftifchen Körper, dem auch die Engel angehören, erfannt 
haben, die Siebenzahl der Saframente, und hier bietet insbejondere das vor- 
nehmjte von allen, die Euchariftie, ihrem Scharfſinn Gelegenheit, bis ins 
einzelne zu erforjchen, wie bei dem Wunder der Transjubjtantiation die Acci— 
denzien, Brot und Wein, ohne ihre Subſtanz von Gott auch nach der Ver— 
wandlung in ihrem Sein und Beſtehen erhalten werden, und fie verjchmähen 
es nicht, jelbjt jo dornige Fragen zu jtellen, wie die: was denn im Falle durch 
einen Zufall ein Fragment der jchon geweihten Ye einer in der Nähe des 
Altars fich herumtreibenden Maus zwiſchen die Zähne falle, diefe Maus ver- 
zehre, wobei denn freilich die Löſung der verzweifelten Frage mit einem Deus 
novit der göttlichen Weisheit anheimgejtellt wird. Leichter war es dem Syſtem, 
nachzumweifen, daß zwar der Priejter auf feine Weije den Leib ohne das Blut, 
dad Brot ohne den Wein nehmen dürfe, daß aber der Laie ohne Schaden dies 
thun fönne, ja müfje, weil der Prieſter das Opfer im Namen aller darbringe 
und in jeder der beiden Gejtalten der ganze Chriſtus enthalten jei. An diejem 
Punkt zeigt fih am einleuchtenditen der Zujammenhang diejer ſcholaſtiſchen 
Dogmatik, die am vollendetjten bei Thomas von Aquino erjcheint, mit der Macht 
der Hierarchie, — ein Zujammenhang, dem das jüngjte der Firchlichen Feſte, 
dad Fronleichnamsfeſt, das Urban IV. im Jahre 1264 al3 allgemeines 
Kirchenfeſt proflamierte, einen jehr jprechenden und wirkſamen Ausdruck gab. 
Der Scholaftit und ihrer an Artjtoteles geſchulten dialektiſchen Arbeit ging eine 
andre Bewegung in der Theologie zur Seite, welche mit den Namen Hugos 
(r 1141) und Richards (f 1173) von St. Viktor charakteriſiert wird, die 
Myſtik, welche über Glauben und Wifjen hinaus die religiöje Empfindung 
bis zur unmittelbaren Anſchauung der göttlichen Wahrheit oder mwenigjtens bis 
zur Ahnung einer ſolchen Unmittelbarkeit zu führen trachtet oder hofft. 

Das Selbjtbewußtjein, die hochmütige Demut des Prieſterſtandes hatte 
ſchon durch Gregor VII. die letzte Steigerung und einen in jeiner Art unüber— 
trefflichen Ausdrud gefunden. „In aller Demut“, wirft er in feinem Schreiben 
an den Bilchof Hermann von Metz (1081) die "Frage auf, wer wohl daran 
zweifeln könne, daß die Prieſter Ehrijti für Väter und Meiſter der Könige und 


22* 


Das Ritter- 
tim. 


340 Drittes Bud. Vom Beginn der Sereuzzüge bis auf Rudolf von Habsburg. 


Fürften und aller Gläubigen zu achten ſeien? Und er ftreift jehr nahe an 
demofratijche Schmähreden jpäterer Jahrhunderte, wenn er in demjelben Zu— 
jammenhang ausruft: „Wer weiß denn nicht, daß der Könige und Fürſten 
Urſprung und Abkunft von denjenigen herrührt, die von Gott nicht? mußten, 
jondern mit Hochmut, Raub, Hinterlift, Mord, kurz durch Verbrechen aller 
Art, angeftiftet von dem Fürften diefer Welt, nämlich dem Teufel, über ihres 
gleichen, die Menſchen, zu herrſchen mit blinder Begier und unerträglicher An- 
maßung getrachtet haben? — Wer von ihnen vermag, was das Größte ijt im 
Chriftenglauben, durch jein Wort den Leib und das Blut des Herrn darzu— 
ftellen?“ Dieſe legte und äußerſte Folgerung hatte die Weltverleugnungstheorie 
wie fie in fortwährender Steigerung aus der Grundanſchauung des Chrijten- 
tums berausgejponnen war, nunmehr gezogen: — den weltlichen Staat und 
jeine Ordnung geradehin auf einen teuflischen Urjprung zurüdzuführen. 





Ritter mit Gefolge Abbildung vom Jahre 11 aus den Miniaturen ber 
Jahbrbüder von Genua. 


Zur Beranihaulichung kriegeriicher Uusrüftung zur Beit Barbarofjae. 


Die ungeheure Macht des geiftlichen Standes, der bis dahin fajt allein 
im Bejige auch der Sträfte des Wortes, des gejchriebenen und des gejprochenen, 
der Litteratur und der Predigt fich befand, hatte aber mehrere jehr vermwund- 
bare Stellen. Sie beruhte auf dem Bedürfnis der Menjchen, an übernatürlihe 
Beziehungen der Welt und der menjchlichen Seele zu glauben. Aber jo grob 
war dieſes Bedürfnis, daß die Menjchen, ſtets nach Glaubensſtoff, wenn der 
Ausdrud geftattet ift, verlangend jehr bereit waren, immer mehr und ſchließlich 
auch andres, Neueres zu glauben, als die Kirche mit ihren Dogmen und Legenden 
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ihnen darbot, während anderjeit3 gerade die verjtandesmäßige, jchulmäßige, 
ſcholaſtiſche Ausbildung der Kirchlichen Lehre den Eritiichen Trieb, den Geift der 
verftandesmäßigen Prüfung, den Zweifel, wachrief. Dies erjchütterte die 
Stellung des Klerus in zahlreichen, wenn auch nur vereinzelten Streifen des 
niederen Volks, unter dem die Ketzerei, aller barbarijchen Strafen ungeachtet, 
weiterwucherte und es traf zujammen mit der großen gejellichaftlichen Ver— 
änderung, die in dem Entfalten des Rittertums in den Kreuzzügen und durch 
die Kreuzzüge ſich vollendete. 

Der Name Ritter, Eques, Miles, bezeichnete zunächit nur den einem Ad— 
ligen — Fürften, Markgrafen, Grafen — zum Reiterdienſt bei den Kriegszügen 
verpflichteten und mit dem entjprechenden Lehen ausgejtatteten Mann. Die 
Ritter waren alſo nur zum geringeren Teile jelbjt adelig, ja fie waren oft ſelbſt 
nicht einmal Freie. In der Natur jener jeltjamen Erpeditionen nun lag es, 
daß die gepanzerten Reiter, der einzige wirklich organijierte und einigermaßen 
diöziplinierte Teil der Heere, durch defien Bravour die Schlachten entjchieden 
wurden, fich arijtofratiich abhoben von der gemeinen Mafje der Mitziehenden; 
dab die Gemeinjamkeit des heiligen Zmwedes, die Gewohnheit des gemeinjamen 
Kriegd- und Lagerlebend mit jeinen Gefahren und jeinen Erholungen, die 
wejentliche Gleichartigkeit ihrer nicht jehr hohen Bildung den Standesunterjchied 
unter diejen Kriegern jelbjt zurüdtreten ließ und daß fie ſich als einen Stand, 
als eine Gejellichaftztlafje umjomehr fühlen lernten, al3 in diejen Heeren die 
verjchiedenen europäischen Völker ſich begegneten, bei denen überall diejelben 
gejellichaftlichen Zuftände zu Tage traten. Den Ton gaben die Franzojen an, 
bei denen die Führung war: und eine gemeinjame Sitte, gemeinfame Begriffe, 
Spiele, Tugenden, Fehler erzeugten ſich auf diefen abenteuerlichen Zügen in die 
gerne und bildeten jich in den Kämpfen mit dem fremdartigen Sarazenentum, 
da3 aber doch auch jeinerjeit3 dem Rittertum verwandte Elemente in fich barg, 
und dann weiterhin unter dem Eindrud diejer Züge und Kämpfe in den Fehden 
der Heimat aus. Bedeutungsvoll war zunächſt, daß gegenüber dem asketiſchen 
Lebensideal, welches jeither das Höchſte bedeutet hatte, das kriegeriſche, welt- 
liche, der natürlichen Luft am Daſein zugewendete menschliche Thun und Treiben 
in jeine Rechte trat. Man legte nicht bloß auf ritterliche Tapferkeit Wert, 
jondern auch auf ein hofgemäßes, höfijches, jtandesgemäßes Bezeigen im ganzen 
Auftreten. Eine Art Koder des Wohlanftändigen bildete ji, von der Ein- 
haltung gewifjer Regeln im Efjen und Trinken an bis zu den Gejeßen, die 
dad Verhalten dem überwundenen Gegner gegenüber beim ritterlichen Spiel 
de3 Turniers und jelbjt im Ernſtfall der Fehde und des Krieges bejtimmten; 
und mit der Gejtaltung einer jolchen konventionellen feinen Sitte traten auch 
die rauen, denen die frühere Anſchauung nur einen beſchränkten Einfluß 
geitattet hatte, wieder in eine Stellung, in der fie eine heiljame Wirkung in 
einem tieferen Sinn ausüben konnten. Ihre Stellung und das Familienleben 
im Ganzen bat fich in der That namentlich auf romanijchem Boden eben durch 
da3 Lehenswejen gehoben: das einjame Schloß, in Wald und Berg aufragend, 
umbegte eine mäßige Zahl von Injafjen und die Familien, die Ehegatten waren 
auf jich angewiefen. Die Frau war die Hüterin des Schlofjes bei der durch 
die Umjtände hervorgerufenen häufigen Abweſenheit des Hausherren in Jagd und 
Fehde, und Elend und Armut in dem Dorfe am Fuße des Burgbergs gab ihr 
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Gelegenheit genug, weibliche Tugenden zu bewähren. Die Erziehung für den 
ritterlihen Stand begann früh. Der Knabe that zuerft Pagendienfte am Hofe 
eines Edeln, wo er die Feinheiten rittermäßiger Lebensart fernen lernte, diente 
dann weiter als Knecht oder Knappe, als Waffenträger, Bejorger des Streit- 
rofjes, vertrauter Diener und Bote, und lernte hier auch die ernſteren Seiten 
und ftrengeren Erfordernifje des Dienſtes, biß eine Gelegenheit fich fand, ſei es 
ein Turnier zur eier einer fürftlihen Wermählung oder auch ein großer 
Mafjenzujammenftoß im ernfthaften Kriege, wo er unter den vorgejchriebenen 
Zeremonien zum Ritter gejchlagen wurde und damit die vollen Nechte des 
bevorzugten Standes antrat. Daß dabei auch die äußerlichen Abzeichen, die 
Farben, die Wappenjchilde, die — und ſonſtige Abzeichen, auch gewiſſe 
Worte und Formeln eine große Rolle ſpielten, läßt ſich denken. Gepflegt wurde 
dieſes Standesgefühl und alle ritterlichen Sitten ganz beſonders bei den Tur— 
nieren oder Ritterſpielen, welche um 1200 die große Leidenſchaft der Zeit 
bildeten. Es war die große Angelegenheit eines Gaues, einer ganzen Landſchaft, 
einer Stadt — denn auch die Bürgerſchaften der Städte, wenigſtens ihre 
oberen Schichten, wurden in dieſe Leidenſchaft hineingezogen — welcher Ritter 
im Einzelkampf das Beſte gethan, welche Partei beim Maſſenkampf die meiſten 
Gefangenen gemacht, die herkömmlichen Bewegungen am beſten ausgeführt habe. 
Die Wetten und Preiſe ſpielten eine Rolle, und es war nicht immer der Ehr— 
geiz und der Dienſt einer Dame, welche renommierte Kämpen von einem 
Turnierplatz zum andern trieben. Bei dieſem farbenbunten Treiben und dem 
ganzen Rittertum gab es vieles, was glänzte, ohne echtes Gold zu ſein. Es 
gab gemeine Geſellen, welche aus ihrer Virtuoſität im Tjoſtieren und Buhur— 
tieren ein gewinnbringendes Gewerbe machten. Wenn das Werben um Hof— 
gunſt, der Ritterſtolz, der Dienſt um die Huld vornehmer Frauen in vielen 
Fällen eine erziehende Kraft von nicht zu unterſchätzender Bedeutung entwidelte, 
jo verjagte jich doch dieje Kraft häufig genug oder jchlug in ihr Gegenteil um. 
Man legte übertriebenen Wert auf Außerlichkeiten; da8 Werben um Fürſten⸗ 
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Die Frau im Schugße der Ritterlichkeit. 
Alegoriihe Miniature aus einem Pfalterium in der Nationalbibliothet zu Paris. 


gunft wurde zu Schmeichelei und Servilimus, der Ritterjtolz zur Brutalität 
oder Fyrivolität dem Schwächeren oder der ehrlichen Arbeit gegenüber; mehr 
und mehr und an vielen Orten murden die Ritter einer Landjchaft deren 
Tyrannen und traten in einen augenfälligen und verderblichen Gegenſatz gegen 
die erwerbenden Stände, die freien Bauern und die Bürger der Städte; mas 
aber den Frauendienſt betrifft, jo wird man jagen müfjen, daß einer jorgfältigen 
Betrachtung mehr Schatten als Licht entgegentritt. Dem ernjten und geregelten 
Familienleben waren die Kreuzzüge, welche den Mann auf lange Monate oder 
Jahre feinen erjten und nächiten Pflichten entzogen, durchaus verderblich und in 
ihrem ganzen Wejen feindlih. Die eleganten Damen der Provence und der 
Normandie, die gelegentlich jelbjt mit in das heilige Land zogen, gaben oft 
gegründeten, mitunter auch wohl ungegründeten Anlaß zu jtandalöjem Klatſch, 
und was wir von der Sittlichkeit in den ſyriſchen Kolonien, in den Kriegslagern 
vor Akkon und ſonſt wiſſen, beweilt, daß man jich mit den Pflichten des Chrijten- 
tums, welche jchwerer zu erfüllen find, als tolltühnes Antennen gegen feindliche 
Scharen, gemeinhin jehr leicht abfand. Außerdem verlor fich diejer Frauen— 
dienft, namentlich jeitdem das Qurnierwejen überhand nahm, ins Alberne und 
Fraßenhafte. In dem „Frauendienſt“ eines öſterreichiſchen Ritter Ulrich von 
Liechtenjtein (f 1276) entfaltet ſich in voller Breite das Geijtloje, Läppiice, 
Ungejunde diejer Galanterie, welche den verheirateten Rittergmann wie er wenig. 
ſtens jelbjt erzählt*) antrieb, im Dienſt der Frau eines andern als Frau Venus 





*) Neinhold Beder, Wahrheit und Dichtung in Ulrich von Liechtenfteins Frauen— 
dienst (Halle 1888). Man ift nach Lejung diejer gründlichen Arbeit geneigt, jelbit no 
weniger zu glauben, als ihr Verfaſſer dem Dichter glaubt. 
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verfleidet von Turnierplag zu Turnierplag zu ziehen und ihr zu Ehren in wenig 
gefährlichem, zwed- und finnlojem Kampfſpiel Speere zu brechen. Died war 
das wenigjte: in den Verkehr der Gejchlechter aber kam im diejen höheren Kreiſen 
der Gejellihaft unter franzöfishem Einfluß ein Element der Korruption, das 
unter der Maske überjchwenglicher Verehrung der Frauen finnliches Gelüjte 
und frivoles Getändel barg. Etwas von diejem tändelnden Geijt drang auch 
in den Kultus der heiligen Jungfrau ein, dejjen Ausbildung in dieje 
Beriode fällt, wenngleih man zugeben muß, daß in der Anbetung der jung- 
fräulichen „Gottesmutter“ ein veredelndes Moment gegeben war: e3 war etwas, 
daß dieſe gemwaltthätige Zeit, dieje brutalen Srieger, welche den Schwerttampf 
fajt für dem einzigen Lebenszweck anzujehen geneigt waren, den Zoll höchſter 
Andacht einem Fdealbild weiblicher Milde und Reinheit darbrachten. 

Das Ergebnis der Entwidelungen der zwei Jahrhunderte war jo doc, 
daß der Klerus nicht mehr allein die erjte Stelle in der europätjchen Gejell- 
ihaft einnahm, fondern fie mit einem weltlichen, dem Ritterjtande, teilen mußte. 
Dieſem anzugehören ward vielfach Ziel des Ehrgeizes auch in den Streifen 
der Bürger und Bauern: e3 gab Emporfömmlinge und es gab Herabgefommene 
in diefem Stande, der übrigens jeine Natur injofern bald änderte, als er erb- 
ih wurde, aljo von perjönlihem Verdienſt abjehen konnte. Wenn nun Sitten 
und Anjchauungen diejer Kriegerarijtofratie über ganz Europa hin der höheren 
Gejellichaft eine gewifje Gleichartigteit gaben, jo diente auf der andern Seite 
da3 Nittertum auch der Entfaltung der nationalen Unterjchtede der verjchiedenen 
europätjchen Völker, die ji in diefen Zügen nahe genug kamen, um fich nicht 
bloß in ihrer Gleichartigkeit, jondern auch in ihrer Verſchiedenheit zu erfafjen. 
So erwuchs in natürlicher Folge allenthalben eine nationale Litteratur, 
deren Träger eben die gejellichaftlich bevorzugten, die ritterlichen Kreiſe waren. 
Gerade in diejer Beziehung traten die Geiſtlichen jetzt zurüd. Die lateinijche 
Sprache verlor einen Teil ihres Gebietes, jo gewaltig dasjelbe auch noch immer 
blieb; auch die dichtenden Geiftlichen mußten fich der Landesiprachen bedienen. 
Am kraftvolliten Äpricht fich der neue Geijt auch hier bei der franzöfiichen Ritter- 
haft aus: — den Liebesliedern, den Sirventes oder „Dienſtliedern“ mit ihrer 
Satire, den Wett- und Streitgefängen ihrer Troubadourd. Faſt atmet man 
die Luft kriegeriſchen Getümmels mit, in welcher dieje ritterlichen Sänger lebten, 
wenn man das „Papiol“ fich vergegenwärtigt, in welchem der frijchejte diejer 
ſüdfranzöſiſchen ritterlichen Lyriker, Bertran de Born, jeinem Lehensherrn, 
dem König Richard Coeur de lion, zuruft, daß er zu lange jchon in Schläfrigfeit 
verjenkt jei, nachdem er mit Feuerworten voll wilder Kampfesfreude den Sturm 
auf eine feindliche Burg geichildert hat: 


„Ja dies, dies zieh ich allem vor, 
Dem Schlaf, dem Gaftmahl, wenn es Hingt 
Drauf los, drauf los! mir in das Ohr, 
Und mancher leere Zelter jpringt 
Mit Wieherns lautem Halle, 
Und wenn es jchallt: Helft, helft im Streit, 
Und groß und Hein ichon dichtgereiht 
Dahinſank auf dem Walle, 
Noch manchem ragt aus Bruft und Kleid 
Der Speer, der ihm gebracht das Yeid.* 


Nitterliche 
Dichtung. 
Zrouba- 
dours. 
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Auch an gefährlichere Gegner wagte fich derjelbe kampfesmutige Geift. 
Mit Heftigfeit befämpft ein gleichzeitiger Dichter des nördlichen Frankreichs, 
Guiot von Provins, den römijchen Hof „voll jchwerer Sünde, da3 Behältnis 
der Bosheit, aus welchem alle Lafter dringen“, den Kauf und Verkauf der 
Pfründen und Kirchen, die Habjucht und Schwelgerei der Erzbiichöfe und 
Biſchöfe, das zuchtloje Leben der niederen Geiftlichkeit, jelbjt der Mönche, von 
denen er einigen nachzujagen weiß, daß fie ihren Bart für die Nacht im drei 
Teilen einwidelten, damit er nicht an jeiner Schönheit leide. 

Auch einzelnen der 
deutjhen Minneſänger 
und ihrer Poeſie gab 
dieje Art der Polemik 
im Dienft einer politi- 
jchen Überzeugung einen 
tiefern Gehalt. Im all- 
gemeinen charakterijiert 
diefe deutjche Lyrik 
der ritterlichen Seiten 
bei großer Mannigfaltig- 
feit der Formen eine 
ebenjo große Eintönig- 
feit des Inhalts: der 
eintönigen Lieblichkeit 
des Vogelgeſangs ver- 
gleicht mit glücklichem 
Bild ein großer deutſcher 
Forſcher den Minnege 
ang. Anders der her- 
Zur Minnedihtung: Darjtellung der Frau Minne. vorragendſte unter ihnen, 
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tums, Philipp von Schwaben, Dtto IV., Friedrich II. dichtete und in heftigem 
Tone den Papſt und jeine Machinationen anfällt, dem er höhnende Worte 
gegen die Deutjchen in den Mund legt: eine feindliche Stimme wirft diejem 
Dichter vor, daß er Taufjende bethört und von Gottes Gebot und Papſtes 
Gehorjam abwendig gemacht habe. Auf derjelben Seite, der kaiſerlichen, ftand 
ein andrer Meifter der Invektive und Satire, der ſich Freydank nannte, und 
der in jeinem Spruchgedicht „Beſcheidenheit“ — Beicheidung, Unterweijung — 
mit einer Klarheit, welche jonjt erjt Jahrhunderte jpäter in der Welt zum 
Durchbruch gekommen ijt, den Widerfpruch nachweiſt zwijchen der Lehre der 
Schrift und dem Thun der Apoftel auf der einen, der Praxis der römiſchen 
Kirche auf der andern Seite. Mit der größten Schärfe fpricht er fich über die 
widerchriftliche Wendung aus, welche die kirchliche Lehre oder vielmehr die päpft- 
liche Praris vom Ablaß genommen und man fühlt fich von feinen gejunden 
und natürlichen religiöjen Anjchauungen „dem babest anders niht enzimt 
wan das er siünden buoze nimt“ und „sünde nieman mag vergeben wan 





Erflärungstafel zur ältejten (Laßbergichen) Nibelungenhandichrift. 


(Zegtrevifion von Barnde und wörtliche Überfegung.) 
(Aus der XXIV. äventiure: Wie die boten ze Rine quämen unt wie se danne schieden.) 


— wir müezen an die vart: Ez waldet guoter sinne, der sich alle zite bewart. 
— mir müſſen auf die fahrt: Es waltet (beſitzt) guter Sinne, der ſich allzeit bewahrt (voriteht). 
Nu lat isch unbilden, sprach dö Hagene, niht mine rede darumbe: swie halt iu 
Nun laßt euch ungemäß dünfen, iprach da Hagen, nicht meine Rede darum: wie aud) immer euch 
geschiht, ich rät iu an den triuwen, welt ir iuch wol bewarn, sö sult ir zuo den Hiunen 
gefchieht, ih rat’ euh aufrichtig, wollt ihr euch wohl bewahren, fo follt ihr zu den Hunnen 
vil gewerliche varn. Sit ir niht welt erwinden, sö besendet iwer man, die 
viel (wohl) gerüftet fahren. Da ihr nicht wollt ablajjen, fo entbietet eure Vajallen, die 
besten die ir vinden oder inder müget hän: sö wel ich iz in allen tüsent ritter guot, sone 
beiten, die ihr finden oder irgendwo möget haben, jo wäh!’ ich aus ihnen allen taufend Nitter gut, jo 


kann uns niht gewerren der argen Kriemhilde muot. Des wil ich gerne volgen, sprach 
fann uns nicht jchaden der argen Kriemhilde Mut. Dem (darin) will ich gerne folgen, ſprach 
der künec zehant. dö hiez er boten riten witen in sin lant:- dö brähte man der 


der König auf der Stelle. Da hieß er Boten reiten weithin in fein Land: da brachte man ber 
helde driu tüsend unde m&r. si wänden niht erwerben alsö gremelichiu ser. Si riten 
Helden dreitaufend und mehr; fie glaubten nicht zu erwerben ganz jo grimmiges Web. Sie ritten 
willecliche in Gunthers lant; man hiez in gebn allen ros unt ouch gewant, die mit in 
bereitwillig in Gunthers Land; man hieh ihnen geben allen Rofje und auch Gewande, die mit ihnen 
varnı wolden zuo den Hiunen dan: der künec in guotem willen der vil manegen 
fahren wollten zu den Hunnen von dannen; der König in gutem Willen derer gar manchen 
gewan. Dö hiez von Tronege Hagene Dancwart den bruoder sin ir beider recken schzec 
gewann, Da bie von Tronege Hagen Dankwart den Bruder fein ihrer beider Reden fechzig 
bringen an den Rin. die kömen ritterliche: harnasch unt gewant, des bräkten vil die 
bringen an den Rhein; die famen ritterlih: Sarniih und Gewand, davon brachten viel die 
degene in daz Gunthers lant. Dö kom der herre Volker, ein küene spilman, hin ze hove 
Degen in das Land Guntherd. Da kam der Herr Bolker, ein kühner Spielmann, hin zu Hofe 
näch &ren mit drizec siner man: die höten sölch gewxte, es möht ein künec 
in ehrenvoller Weije mit dreiig feiner Mannen: die hatten jolche Kleidung, fie möchte ein König 
tragen. dazer zen Hiunen wolde, daz hiez er dem künege sagen. Wer der Volker wıere, 
tragen; daß er zu den Hunnen wollte, das hieß er dem Könige jagen. Wer diejer Voller wäre, 
daz wil ich iuch wizzen län. er was ein edel herre: im was ouch undertän vil der guoten 
das will ich euch wiſſen laſſen. er war ein edler Herr; ihm war auch unterthan viel der guten 
recken in Burgonden lant: durch daz er videln kunde, was er der spilman genant. Tüsent 
Reden in Burgunden Land: weil er fiedeln fonnte, war er der Spielmann genannt. Taujend 
welte Hagene: die höte er wol bekant, unt waz in starken stürmen hete gefrümt 
wählte Hagen: die hatte er wohl befannt (gefannt), und was in ſtarken Stürmen hatte vollbracht 
ir hant, unt swaz sie ie begiengen, des het er vil gesehn: in kunde ouch ander nie- 
ihre Hand, und was fie je begingen, davon hatte er viel gejehen: ihnen fonnte auch anders nie- 
men niwan frümekeite jehn. Die boten von den Hiunen vil sere dä verdrör, wande 
mand nichts als Tapferkeit nachjagen. Die Boten von ben Hunnen gar jehr da verdroß, denn 
ir  vorht zir herren diu was harte gröz: si gerten tägeliche urloubes von dan. 
ihre Furcht vor ihren Herren die war jehr groß: fie ftrebten täglich nach Urlaub von dannen. 
des engunde (in) niht Hagene: daz was durch liste getän, Er sprah zuo sime herren: 
Das gönnte (ihnen) nicht Hagen: das war aus Klugheit gethan. Er ſprach zu feinem Herren: 
wir suln daz wol bewarn, daz wir si iht Jläzen riten, & daz wir selbe varn dar 
Wir jollen das wohl verhindern, daß wir fie etwa lajjen reiten, bevor wir jelber fahren dorthin 
näch in tagen sibenen, wider in ir lJant: treit uns iemen argen muot, daz wirt 
hinterher in Tagen fieben, twieder in ihr Land: trägt uns jemand argen Mut (Sinn), das wird 
uns deste baz bekant. Sone kan ouch sich vrou Kriemhilt bereiten niht dar zuo, 
uns deſto beſſer befannt. So (anderjeits) kann auch ſich Frau Kriemhild bereiten nicht dazu, 
daz uns durch ir rote iemen schaden tuo: hät aber si den willen, ez mag ir 
daß und durch ihre Natichläge jemand Schaden thue: hat aber fie den Willen, es mag ihr 
leide ergän, wande wir füeren hinnen manegen üz erwelten man. Sätel unde 
zum Unheil ausfallen, denn mir führen dorthin manchen auserwählten Mann, Sättel und 
schilde unt ander ir gewant, daz si füeren solden in Ezelen lant, daz waz nu 
Schilde und anders (dazu) ihr Gewand, das fie führen follten in Etzels Land, das war num 
gar bereitet vil manegem küenem man: die Ezelen videlaere hiez man dö ze hove 
wohl bereitet gar mandem kühnen Mann: die Epels Fiedler hieß man da zu Hofe 
gän. Dö si die fürsten sähen, dö sprach Gernöt: der künec wil nu leilsten) — — — — 
gehn. Da fie die Fürſten jahen, da ſprach Gernot: Der König will nun Teifften) — — — — 
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Nibelungenlied. 
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Der Anfang des Nibelungenliedes in der Hohenems- 


Münchener Handschrift (A), 
seit ı81o aufbewahrt in der K. Bibliothek zu München. 


Erklärung und wörtliche Übersetzung. 


Uns ist in alten mzren vonders vil  geseit, 
Uns it in alten Mären Wunder viel gejagt, 
von helden lobeb:ern, von grozzer chuonheit, 
bon Helden Tobenäwerten, von großer Kühnpeit, 
von froeuden hochgeziten, von weinen unn von klagen 
von Freuden seitlichkeiten, von Weinen und von Slagen, 
von chuoner recken strite muget ir nu wunder haren sagen 
von kühner Reden Streite möget ihr nun Wunder hören jagen. 


Ez wuchs in Burgonden ein schoene magedin 
Es wuchs in Burgonden eine ſchöne Jungfrau 
daz in allen landen niht schenerss mohte sin. 
bo in allen Landen nicht Cchönered mochte fein. 
Chriemhilt was si geheyzen unde was ein schene wip 
Chriemhild war fie geheifen und war ein fchönes Weib 
darumbe muosen degene vil verliesen den lip. 


darum (um derentwillen) müffen Degen viel verlieren den Leib. 
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got allein dar sule wir streben“ erquidt und angeiprochen. Gleichwohl fühlt 
man diejer Lyrik allenthalben an, daß ihr fein Reichtum an Geiſt und viel- 
jeitigen Empfindungen zu Grunde liegt. 

Dankbarer und fruchtbarer war wie überall die erzählende, bie epiſche 
Poeſie. Ihre Entwickelung auf deutſchem Boden läßt ſich nur in allgemeinen 
Zügen verfolgen. Was ſich das Volk ſelbſt erzählte, was ihm von den wan— 
dernden Sängern, den Spielleuten, ſeit alten Tagen erzählt worden war, iſt 
uns, wie natürlich, in ſeiner urſprünglichen Geſtalt für immer verloren: man 
kann ſich dieſe Sagen nur ungefähr aus den Dichtungen auf deutſchem Boden, 
in die fie jpäter verwoben wurden, vorjtellen oder vorzujtellen verjuchen. Ein 
jolches Gedicht, in welchem alter Sagenftoff verarbeitet und jo für uns anf- 
bewahrt iſt, iſt das Waltharilied — der Waltharius manu fortis, um 
930 von einem Mönch des berühmten Klofter® von St. Gallen, Ekkehard, 
verfaßt: es iſt lateiniſch, alter Heldenliederjtoff in virgiliiche Hexameter gefaßt. 
Sept aber, in dem Jahrhundert der Kreuzzüne nahm die epiſche Poefie einen 
höheren Flug, und vor allem juchte fie mit Eifer nach Stoffen. Die fromme 
Legende, die Domäne de3 geijtlihen Standes, trat zurüd hinter dem weltlichen 
Roman, der freilich in feinem erjten Beijpiel, dem Ruodlieb, im elften Jahr— 
hundert noch jehr dürftig in Form und Inhalt erjcheint. Die Eleinen Dich- 
tungen epijchen Charakters, welche die Spielleute von Ort zu Ort getragen, 
weichen jeßt größeren Kompofitionen, für die Alerander der Große und Karl 
der Große, franzöjiiche, engliſche Erzählungen, die altrömiſche wie die alt- 
germaniiche Sage die Stoffe liefern. Etwa jeit 1170 kommt in Deutjchland 
dieje Litteratur auf, deren Umfang jchon Lejer, nicht bloß gelegentliche Hörer 
vorausjegt. Vor diejen KHervorbringungen, deren bloße Titel ſchon die Er— 
weiterung des geiftigen Horizonts charakterifieren, dem Rolandslied des Pfaffen 
Konrad, dem Aleranderlied des Pfaffen Lamprecht, der Eneit Heinrichs von 
Veldefe und anderen, treten die zwei größeren epijchen Dichtungen, das Nibe- 
lungenlied und die Gudrun hervor, deren Berfafjer oder jüngjten Oejtalter 
man nicht kennt, die aber in der jtaufiichen Beriode im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts zum Abſchluß a find: zur jelben Zeit, wo ſchon böfijche 
Dichter, Gottfried von Straßburg, Koliram von Ejhenbad mit 
bemußter Kumft- oder Gedanfenarbeit ihre bedeutungsvollen Werte — jener 
Triſtan und Iſolde, diejer den Parzival — ſchufen, Werke, aus denen uns ein 
tiefere Verſtändnis des Geifteslebens und der Intereſſen der höheren Stände 
jener Tage zu gewinnen fteht. Aber in jenen volf3tümlichen Dichtungen, den 
Nibelungen und der Gudrun, tritt und mit weit unmittelbarerer Kraft das 
Leben und Empfinden der germanischen Nation, nicht bloß einzelner Kreiſe, 
entgegen, — auch nicht bloß vorübergehende Intereffen, jondern das was jtet3, 
in wechjelnden Formen doch immer ſich jelbit gleich, die Gemüter_der Menjchen 
bewegt hat. Soweit ijt die fühne Bergleihung mit Ilias und Odyſſee berech— 
tigt: keineswegs ijt fie es in Beziehung auf poetijchen Gehalt und Kumjtwert, 
und aljo aucd nicht in Beziehung auf Bedeutung für die Entwidelung der 
Menjchheit im ganzen. Kein Dichter jener Zeit beſaß auch nur von ferne ein 
Auge wie Homer und eine Gejtaltungsfraft wie Homer, und was den Dichtern 
fehlte, das fehlte in noch höherem Maße ihren Zuhörern oder Lejern. Aber 
gleihwohl war es von großer Bedeutung, daß der Sinn für Poeſie — gemüt- 


Epos. 


liberwiegen 
des weltlichen 
Intereſſes. 
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Riwalin in Liebesbanden, 
Miniatur aus der Münchener Handichrift des Triftan von Gottfried von Straßburg. 


anregenden Inhalt in den Formen Äprachlichen Wohllaut3 — jeßt im weiten 
Kreijen erwacht war, daß er fein Genüge im Wohllaut der eignen, nicht der 
fremden, lateinischen Sprache juchte und daß ihm diefe Sättigung nicht mehr 
durch Geijtliche, durch ihren Beruf und ungerjtörbaren Charakter gebundene 
Leute kam, jondern durch Witter und Sänger weltlichen Standes, die, mitten 
im Bolfe jtehend, durch fein asfetijches Gelübde von der gewöhnlichen Menjd- 
heit gejchieden, jich freier bewegen und freier umjehen konnten und die auch, 
wo fie, wie etwa Gottfried von Straßburg, Verfängliches erzählen und Bedent- 
liches ausjprechen, wenigjtens® den einen Vorzug haben, wirklich Empfundenem 
Ausdrud zu geben, ehrlich, poetiich wahr und durchſichtig zu jein. 

So zeigt ung dieje Litteratur, wie der geiftige Horizont in dieſen Jabr- 
hunderten jich erweitert hatte, das geiftige Leben der europäiſchen Völker reicher 
geworden war, und wir müfjen uns denken, daß Gedanken und Gejpräche der 
Menjchen weit mehr als früher auf weltlichem Gebiete fich bewegten. Wenn 
man von Verweltlichung der Kirche und des geijtlihen Standes hört, jo war 
daran nicht bloß die Machtgier und Herrjchjucht der Bijchöfe und Päpſte ſchuld, 
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jondern die auf die Dinge diejer Welt mehr als either gewendete Richtung der 
Gemüter bemächtigte jich eben auch des geiftlihen Standes, der ſich ihr umjo- 
weniger entziehen konnte, je mehr er in der Periode der Kreuzzüge bei allen 
politiichen und kriegeriſchen Gejchäften mitzuwirken berufen war. Die beiden 
Stände, der mehr und mehr zu einer Ariftofratie werdende Ritterftand und der 
Klerus, traten keineswegs in einen feindjeligen Gegenjag: die Kirche lieh auch 
den ritterlichen Feſtfeiern und Luftbarkeiten ihre Formen. Die Zeremonie des 
Eintritt3 in den Ritterftand zum Beifpiel begann mit Anhörung einer Meſſe: 
u einer eigentlichen und ernjten Oppofition gegen die Kirche war die ritterliche 
Bildung zu oberflächlich und zu jehr von frivolen Elementen durchzogen. Eine 
ernjtere, tiefere Auffaſſung der 
göttlichen und menjchlichen Dinge 
bereitete jich vielmehr in den— 
jenigen Kreiſen und Schichten des 
Volkes vor, in denen jtrenge Ar- 
beit und erwerbsfrohe Thätigfeit 
den Inhalt des Lebens bildete. 
Von diejen war der Stand 
der Bauern — der freien Ader- 
wirte — jeit Jahrhunderten in 
jeiner gejellichaftlichen Stellung Bauern und Pflug des XII. Jahrhunderts. 
zurückgegangen. Mit Verach⸗ Aus den Miniaturen des Heidelberger Sachſenſpiegels. 
tung ſah der Ritter auf den 
nicht mehr waffentragenden Bauern herab, der dieje Verachtung feinen Tyrannen 
mit feindjeligem Hafje, — Gewaltthat wo er konnte mit Gewaltthat — er- 
widerte. Die Kreuzzüge kamen diejem Stand am wenigjten zu gut: doch machte 
fih der allgemeine Fortſchritt auch in der bejjeren Bejtellung des Landes geltend, 
und die ſlaviſchen Landſchaften öftlih von der Elbe wurden im diejer Zeit nicht 
nur vollends dem Chrijtentum gewonnen, jondern auch durch eine ſtarke Ein- 
wanderung bäuerlicher Koloniften aus den Rheingegenden und Holland einer weit 








Bauern, weldhe ein neues Dorf anlegen. 
Der Herr des Dorfes erteilt dem Bauernmeifter das Erbzinsrecht buch ein Dokument 
(„ego dei gratia”) mit angebängtem dreirdigen Siegel. Aus der Heidelberger Hand— 
ichrift des Sadjenipiegels. 


Das Bolt. 
Bauernftand. 


Bürgerftand. 


Eutwidelung 
bes Gtäbte- 
wejens. 
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(ohnenderen Kultur ihres Bodens teilhaftig. Im allgemeinen aber war, obgleich 
an nicht ganz wenigen Orten ein Kern alten germanijchen Bauerntums ſich 
erhalten hatte, der freie Bauernjtand im Rückgange. Er verfiel immer mehr 
der Unterthänigfeit unter die Zwiſchenmächte, geiftlihe und weltliche Herren, 
und ward überdies, meben den jchweren Leijtungen, die er diejen Herren von 
Rechts wegen zu thun Hatte, den Gewaltthaten und Roheiten der ritterlichen 
Tyrannen und ihrer Werkzeuge preißgegeben. 

Träger de jtetigen und ruhigen Fortſchritts, was ziemlich dasjelbe bedeutet 
wie freiheit, konnte diefer Stand nicht jein: diefe Miſſion fiel vielmehr dem 
Bürgerjtand der Städte anheim, und mährend der altgermanijchen An- 
ſchauung jeder ummauerte Ort die dee des Zwanges und der Knechtſchaft 
bervorrief, waren es jeßt eben dieſe ſtädtiſchen Anfiedelungen, hinter deren 
Mauern eine neue bejjere, endlichen Stege gewiſſe Freiheit ihre Stätte auf- 
geichlagen hatte. 

Wir haben jchon gejehen, welche Wirkung der erneuerte Verkehr mit dem 
Drient, die wenn auch vorübergehenden Eroberungen und Kolonijationen in den 
öftlichen Ländern, zunächjt auf die italienijhen Städte, die ältejten und 
ſchon zuvor am meijten entwidelten Europas, geübt hatten und wie vom diejen 
eine tiefgehende mittelbare Wirkung auf das ſtädtiſche Wejen überhaupt ausging. 
Dieje italienischen Städte errangen in diefer Zeit ihre völlige Unabhängigteit: 
die oberitalijchen, Venedig, Genua, Piſa, Mailand und die übrigen lombar- 
difchen wurden wirkliche Freiſtaaten. Dieje Freiheit war ihnen jicher durch die 
Ereignifje, die der Macht des jtaufischen Haujes in Italien und zugleich der 
Macht des Kaijertums ein Ende bereiteten: ob und wie weit ihnen dieje völlige 
Freiheit jelbjt frommen würde, war eine andre Frage. In Frankreich umd 
in England war von einer jolden abjoluten Freiheit feine Nede. Das 
ſtädtiſche Element in Frankreich, ſtark jeit den Zeiten, wo Gallien eine Provinz 
des römischen Reiches geweſen, wuchs in ziemlich engem Anjchluß an das König. 
tum. Früher al3 in Deutjchland, jchon zu Anfang des zwölften Jahrhunderts, 
erwachte hier das Selbjtbewußtjein der ftädtifchen Bevölkerungen: das vieldeutige 
Wort Kommune, Communia, erhielt eine neue Bedeutung und bezeichnete nicht 
bloß die eidliche Verbindung der Bürger einer einzelnen Stadt zu einer Gr 
jamtheit, jondern die Verbindung einer ganzen Anzahl von Städten auf Grund 
eines gemeinjamen Programms, jowie dieſes gemeinfame Programm jelbit: 
GSelbjthilfe gegen Verlegung der der Stadt zugejtandenen Gejeße, ausgedehnte 
ſtädtiſche Gerichtsbarkeit, eigene Wahl von Gerichtd- und Verwaltungsbeamten 
und Recht jelbjtändiger Anordnungen in adminiftrativer und polizeilicher Hin 
jicht, bei genauer Feitjegung der einem Herrn — aljo dem Bijchof etwa — 
geichuldeten Leiftungen. Im ganzen muß man den franzöfiichen Königen nad- 
rühmen, daß fie die politischen Vorteile, welche dieſe Entwidelung dem König— 
tum bot, mit mehr politiſchem Scharfblid erfaßt haben, als die deutjchen Könige, 
namentlich des jtaufischen Haujes, welche dieſen Verbündeten erjt zu Hilfe riefen, 
als es zu jpät war. König Ludwig IX. erließ, von feinem erjten Kreuzzug 
zurüdgetehrt, eine Verordnung über die Wahl der Maires — der ftädtijchen 
Beamten — und die Verwaltung der ftädtiichen Einkünfte, und reformierte 
insbejondere die Verwaltung der Hauptitadt Paris, die wie andre Städte des 
königlichen Eingreifens nicht mehr gegen Vergewaltigung benadhbarter Magnaten, 
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jondern gegen Mißbräuche, die fich durch Parteiung und Nepotismus in ihrem 
eignen Innern ausbildeten, bedürftig war. In England fam der Entwidelung 
der Städte das kraftvolle Regiment der erjten normannischen Könige zu gute, 
welches zum mindeften Sicherheit gegen die Kleinen Tyrannen jchuf: dieje Könige 
erfannten bald, daß der Wohljtand, den der Fleiß der Bürger in den Städten 
jammelte, ihr eigner war, und jeit Wilhelms II. Zeit verftrich feine Regierung 
ohne zablreihe Charter3, Freibriefe oder Verleihungen von Privilegien an 
einzelne Städte, teild im ganzen, teild an einzelne Sorporationen in denjelben. 
Die alte Gewohnheit aus der Sadjenzeit, welche die unfichern Zeiten nahe- 
legten, zu Gilden oder Vereinen zujammenzutreten, deren Mitglieder ſich gegen- 
jeitig Xeben und Eigentum, und in bejondern Fällen Rache und Wiedererjtattung 
verbürgten, diente dazu, die Verfafjung in diefen Städten ariftofratiich zu dis— 
ponieren. Die Macht war in den Händen verhältnismäßig weniger Familien 
oder amilienverbindungen, und diejen kam auch das Privilegium zu gute, das 
jeit Johann ohne Land häufiger wurde — die freie Wahl der Magiftrate. Die 
größte Stadt des Königreichs, dank ihrer umvergleichlichen Lage, war London: 
man glaubt troßdem ihre Einwohnerzahl für die Mitte des 13. Jahrhunderts 
nicht höher anjchlagen zu dürfen als auf 30000. 

Eigentümlich und höchſt mannigfaltig entwidelte ſich das ftädtijche Leben In Deuti@- 
und der Bürgerjtand in Deutjchland: eine kurze Darjtellung kann die Fülle 
diejes mannigjaltigen Leben nur eben andeuten. Die ältejten und in gewifjem 
Sinne Mufter für alle nachfolgenden waren die Römerftädte an Donau und 
Rhein; andre erwuchjen um königliche Pfalzen oder um Biſchofsſitze; andre ala 
Märkte oder an Flußübergängen oder in der Nähe der Fundſtätte irgend eines 
wertvollen Naturprodufts; andre, wie wir in Sachſen in den Tagen König 
Heinrichs 1. wahrgenommen, al3 militärische Pojitionen oder Garniſonſtädte. 
Bei nicht wenigen wirkten mehrere diejer Momente zujammen. Mit wachjender 
Ausbildung der Fürjtenmacht gejellten fich dieſen alten Stadtpflanzungen fürjtliche 
Neugründungen bei und ein weiterer Gegenjaß, der der Landſtädte gegenüber 
den Reichsſtädten, trat zu den vielen früheren hinzu. Ein Blid auf die 
ältejte der Städte des damaligen Deutjchlands, Köln, und die jüngfte, Berlin, 
muß bier genügen, um uns dies wichtigjte Stüd deutjcher Entwidelungsgejchichte 
in jeiner Bedeutung ahnen zu laſſen. 

Die Stadt Köln, um die Mitte des 13. Jahrhunderts unzweifelhaft die Die Stadt 
erite Stadt Deutichlands, konnte ſchon auf ein Jahrtauſend ihrer Gejchichte 
zurüdbliden, die jich ins Dunkel vorrömijcher Zeiten verlor. Die alte Ubier— 
gemeinde, civitas Ubiorum, ein großes Germanendorf, urjprünglich auf der 
rechten Aheinfeite, ward zur römijchen Kolonie mit jehr jtarker Bejaßung, jo 
dab ein nicht geringes militärijches Element und im Gefolge davon auch Hand- 
werfer und Heine Kaufleute der urjprünglichen Bevölkerung von Aderbauern 
ſich beigejellten. In der Frankenzeit wiederholt und zwar wie die Funde be- 
weijen jehr gründlich zerjtört, ſank fie zur Aderjtadt herab, die ſich allmählich 
wieder hob und eine neue Bedeutung gewann durch den Biſchof, der bier feinen 
Sig nahm: als erjter wird ums Jahr 313 Maternus genannt. Dieje neue 
Entwidelung vollzog jih langjam; bis zum 6. Jahrhundert hielten ſich heidnijche 
Elemente in der Nähe. Die altgermanifchen Begriffe von der Gleichheit des 
Örundbefites verſchwanden; das Erzitift, jowie andre Stifter hatten bedeutenden 
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Grundbeſitz in der Stadt und in unmittelbarer Nähe derjelben, und auf dem: 
jelben ihre Hofhörigen: neben diefen aber ſaßen freie Eigentümer, und die Kirche 
jelbft fand es vorteilhaft, einen Teil ihres Bodenbejiges ala Baupläge an jolde 
auszuthun, welche die für den Handel vorteilhafte Lage des Platzes herbeizog. 
Stadtherr war jeit dem großen Bruno (953—965), dem Bruder Ottos J. der 
Erzbiichof, und in jener Zeit, wo „Staat und Kirche“, mwie wir jebt jagen, 
Hand in Hand gingen, fam durch die Hofämter, welche dort ihren Sig hatten 
(ministeria), eine zahlreiche Beamtenbevölferung hinzu: außer den zahlreichen 
Minijterialen des Erzbijchof3 auch königliche, denn die Stadt war Sit eines 
Burggrafen oder Föniglichen Gouverneurs, der den Gerichtäbann, die Vollmacht 
zum Wechtiprechen, vom Reich, nicht vom Erzbiichof zu Lehen hatte. Dem 
wirtjchaftlihen Aufblühen der Stadt, das man vom zehnten bis dreizehnten 
Jahrhundert ftetig fortichreiten fieht, war zunächſt der Umſtand fürderlich, daß 
Köln die Hauptjtadt des Erzitift3 war, dann aber daß fie, thatjächlich bei den 
Berhältniffen damaliger Schiffahrt und Schiffsbaukunſt ein Seehafen, in un 
mittelbarer Verbindung mit England jtand und mehr und mehr bei den Wan— 
delungen der allgemeinen Bolitit eine Rolle jpielte. Sie blieb auch von den 
Kreuzzügen nicht unberührt, — eine Menge wafjenfähiger Kaufleute und andern 
Volks hatte zum Beiſpiel im Jahre 1147 das Kreuz dort genommen und fuhr 
den Rhein hinab nad) dem Sammelort, einem englischen Hafen — wenn gleih 
die Wirkung der Erpeditionen der Lage der Stadt nad) jich nicht jo unmittelbar 
geltend machen fonnte, wie bei den eigentlichen Seejtädten. In der Bevölkerung 
überwog das freie Element jeit lange: die Altbürger, Altfreien, urjprünglic 
Grundbejiger oder Aderbürger in größerem Stil, hatten ſich zu gutem Teil 
dem Handel zugewendet, der zum Lebenselement der Stadt geworden war. 
Sie bildeten „Geburjchaften“, aus denen die Schöffen des Stadtgericht3 ge- 
nommen wurden und welche zugleich für die Verwaltung der Stadt, deren 
ältejte Berwaltungsbezirke die Pfarrgemeinden waren, Bedeutung hatten. 1112 
traten fie zu einer Handelsgilde, — man bezeichnet fie wie alle ähnlichen Ber- 
einigungen als Verſchwörung, Schwurgenofjenjchaft oder Konjuration — jur 
jammen, welche die „Nicherzechheit“, Zeche der Reichen, genannt wurde, umd 
um 1200 ift aud ein Rat vorhanden, von dem im einzelnen nicht bekannt iſt, 
wie er ſich gebildet hat. So war in Rat, Schöffenkollegium und Richerzeche 
die herrſchende Klaſſe, das Patriziat der Altbürgergejhledhter, wohl ge 
gliedert, und die eigentliche Stadtverwaltung war ganz in ihren Händen. Ulnter- 
deſſen aber hatte auch das jehr jtarke und immer jtärker werdende plebejiiche 
Element, die Handwerker, eine Organijation gefunden. Sie war einfach 
genug: die Handwerker gleichen Gewerks wohnten in den gleichen Gafjen, deren 
Namen bier, wie in jo vielen Städten die Erinnerung an dieje ftreng gebundenen 
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Konrad von Hochſtaden. 
Grabmal im Kölner Dome. 


Zuftände noch heute bewahren, 
und fie bildeten auch ihrerjeits 
Bünfte oder Fraternitäten, die 
eine gewiſſe politiiche Bedeutung 
ſchon dadurch beſaßen, daß fie 
zugleich eine Organiſation für 
militäriſche Zwecke, für die Ber- 
teidigung der Stadt darſtellten. 
Der Zwiejpalt zwiſchen der über- 
mächtigen Gejcjlechterariftofratie 
und den aufjtrebenden Plebejern 
war da, und der Streit begann 
bier im erjten Viertel des drei- 
zehnten Jahrhunderts unter Erz 
biſchof Engelbert dem Heiligen 
(1216— 1225). Eine ftürmijce 
Zeit zog herauf unter dem Erz 
biihof Konrad von Hochſtaden 
(1238— 1261), der, ein Mann 
großer Pläne und der großen 
Bolitif, den Grafen Wilhelm von 
Holland zu jeinem Werkzeug und 
zum König von Deutjchland 
machte. Die Stadt, durch große 
Privilegien beſtochen, ging zu 
dem neuen König über und em- 
pfing ihn 1247, uneingedenk der 
Tage von 1235, wo fie — nur 
erjt zwölf Jahre her war ed — 
die Braut ihres rechtmäßigen 
Königs mit allem Glanz bürger- 
lichen Reichtums in ihre Mauern 
eingeführt hatte. Konrad jtellte 
die alte bijchöflich-herzogliche Ge— 
walt ber, und er war es, der am 
15. Auguft 1248 den Grundſtein 
zu dem neuen Dom legte, für 
den ſchon gejammelt wurde und 
für den auch ein Baumeiſter, 
Gerhard von Mile, gefunden 
war, noch ehe im jenem Jahre 
1248 ein Brand die alte Dom 
tirche zerftörte und damit den 
Beginn des Neubaus notwendig 
machte. Die Einigkeit zmijchen 
Erzbiſchof und Bürgerjchaft aber 
erhielt fich nicht. Konrad wollte 
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jih den Bwiejpalt zwijchen den Gejchlechtern und Zünften, den cives majores 
und minores zu nuße machen zum Schaden der ftädtiichen ‘Freiheiten: er 
verließ plöglich die Stadt und jandte derjelben von Andernah aus den 
Fehdebrief. Eine Vermittlung kam zu ftande durch einen hochangejehenen 
Gelehrten, den Dominikaner Albert von Bolljtädt, Albertus Magnus, einen 
großen Naturkundigen, der in dem Garten jeines SKlofters ein Warmhaus 
eingerichtet hatte, in dem er Fruchtbäume und blühende Gewächſe den Winter 
durh unterhielt und unter dem Studium des Ariſtoteles und jcharfjinnigem 
Erperimentieren ſich bis zu dem kühnen Gedanken verftieg, daß aus in den 
Boden gejtedten Eichenzweigen fich Weinreben würden erzielen lafjen.*) Der 
Friede, den er vermittelt, ward abermals gejtört, ala ein Verwandter des 
Erzbiihofs fih an einem Mann aus 
großem PBatrizierhaufe, einem Klein— 
gedankt, vergriff: abermal3 verließ 
Konrad im Zorne die Stadt, die er 
von dem nahen Rodenkirchen aus 
blodierte. Eine große Fehde ent- 
brannte und bei Frechen fam es zu 
einem Kampf, der mit einer Nieder- 
lage der Erzbiichöflichen endigte. 
Wiederum brachte Albertus Magnus 
den Frieden, und in einem eingehen- 
den Inftrumente, dem Laudum Con- 
radinum (1258), einer Art Magna 
Charta, wurden die Verfafjungsver- 
bältnıfje Kölns geordnet und es wur— 
den dem demofratijchen Prinzip die 
erften Zugejtändnifje gemacht. Bald 
aber benußte Konrad eine Klage, 
welhe von den Gejchlechtern gegen 
die neuen Schöffen aus den Zünften 
vor ihn gebracht wurde, um einige 
Führer der erjteren in eine Falle zu 
loden: er jeßte fie in feinen Feſten 
— Lechenih, Godesberg, Altenahr — 
gefangen. An jeine Regierung jchloß 
ſich die unglücliche Verwaltung Engel- 
— — een ea tefte ne Beinarhans 
ie bauuna von Buraen am ein ande, das jogenannte Tempelhaus in Köln. Stamm: 
oberhalb und ——— * ee be 
einigte Gejchlechter und Zünfte gegen 
den Erzbiichof, der die Gefangenen von den Gejchlechtern zurüdgeben mußte: 
das Patriziat wurde wieder jehr mächtig und zog adlige Herren der Umgegend 
durch jogenannte Edelbürgerbriefe — Ehrenbürgerrechte ın der Stadt — in 
jein Interefje, während der Erzbiichof, der eine Zeitlang im feinem Haufe in 
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der Rheingaſſe Gefangener war, ein Interdilt des Papſtes gegen feine Stadt 
auswirkte. Aufs neue entbrannte der Streit im Jahre 1267. Im Kampfe 
mit der Stadt und ihrem Verbündeten, dem Grafen Wilhelm von Jülich, ward 
Engelbert gefangen und wurde nad) der Burg Nideggen in der Eifel gebradt, 
wo er von Dftober 1267 bis zum Frühling 1271 in harter Haft lebte. 
Während defjen erhob ſich Parteiung unter den Patrizieren jelbit, der Weiſen 
gegen die Overftolz und deren Sippe und Klientel, und jene hofften mit Hilfe 
der Zünfte zu fiegen, mußten aber flüchten, al3 fie in einem Kampfe den 
fürzeren zogen. Sie hatten heimliche Verbündete in der Stadt an einem 
Demagogen Hermann dem Fiſcher. Diejer beftimmte einen armen Wicht, der 
in der Nähe der Mauer an der Ulrepforte wohnte, unter jeiner Wohnun 
einen Gang ins freie zu graben, durch welchen eines Nachts (15. Dftober 1267) 
die Weiſen und ihre Kriegsleute in die Stadt drangen. Mber noch zur 
rechten Zeit erfuhren es die Overſtolzen und eilten herbei: an der Ulrepforte 
fümpften fie eine Zeitlang gegen eine Ubermacht, während nicht ferne davon 
die FFraternitäten der Zünfte bewaffnet fich verfammelten. Noch waren fie 
unjchlüjfig, al3 einer der Overjtolzen vom Kampfplatz herbeieilend fie im Namen 
der gemeinfamen Waterjtadt bejchwor, zur Vertreibung der Feinde mit Hand 
anzulegen. Sie leijteten Folge und vertrieben die Eingedrungenen; mit dem 
gefangenen Erzbiihof fam eine Sühne zu ftande. Noch einmal unter dem 
folgenden, Siegfried von Weftenburg (1274—1297) ftanden in der großen Fehde 
um die Erbichaft der Grafen von Limburg Stadt und Erzbijchof einander gegen- 
über, und da jene eine Burg, die der Erzbiichof bei Worringen erbaute, ald 
gegen ihren Handel gerichtet anjah, jchlug fie ſich auf die Seite feiner Gegner 
und fiegte, mit dem Herzog von Brabant verbündet, im Juni 1288 bei Wor- 
ringen, worauf dann noch einmal eine Sühne folgte, die der Stadt in ihren 
inneren Angelegenheiten ein volles Maß von Autonomie ficherte. 

Währenddem dieje ftolze und reiche Gejchichte an dem jtolzeften und wid 
tigften der deutjchen Ströme fich abjpielte, lebten zwei wendifche Dörfer, dereinft 
bejtimmt, die Hauptjtadt des deutſchen Neich® zu werden, Berlin und Köln, 
durch den jehmalen Spreefluß gejchteden, manche Generation ihr dunkles Leben 
dahin. Berlin überflügelte das Fiſcherdorf am gegenüberliegenden Ufer, deſſen 
Name, ſlaviſchen Urjprungs, nur zufällig mit dem der Colonia am Rhein zu: 
jammentrifft und das erſt jpät im 13. Jahrhundert ſtädtiſch erjcheint, als Berlin 
ihon zwei Pfarrfirchen und ein Franziskanerkloſter beſaß: die Hauptjtadt der 
Landſchaft war Brandenburg. 

Bis ums Jahr 1250 beitanden fajt alle bedeutenden deutjchen Städte 
ihon, mit wenigen Ausnahmen wie Mannheim oder Potsdam, welche fürftlicher 
Laune in jpäterer Zeit entiprungen find. Ein Fortjchritt im äußern Leben 
läßt ſich überall nachweifen, wenngleich in diejer Hinficht der Natur der Dinge 
nach ein weit größerer Unterjchted zwiſchen den verjchiedenen Städten deutichen 
Landes, den rheinischen zum Beiſpiel und den ſächſiſchen, obmwaltete als heut- 
zutage. Die engen jchmalen Gafjen hinter den Mauern blieben, denn das 
Intereſſe der Verteidigung forderte ein jolches enges Zujammenmohnen; aber 
man fing an, die Straßen, wenigſtens einzelne, zu pflaftern oder wenigſtens 
zu chaufjieren, und jede namhaftere Stadt hat ihren „Steinweg“ ober ihre 
„Steinftraße“ aus diejen alten Tagen; polizeiliche Anordnungen für Sauberfeit 
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und Drdnung wurden getroffen. Das traurige Schaufpiel der gerichtlichen 
Zweikämpfe, welches einen eignen Erwerbszweig hervorgerufen hatte, war ver- 
ſchwunden, diefe ungeheuerliche Form, die Entfhehung eines Rechtsſtreits dem 
Allwiſſenden und Allmächtigen zuzuſchieben, endlich einer helleren Erkenntnis 
gewichen; und auch die Roheit und der bäuriſche Aufwand der Gaſtgelage, 
welche einen Gegenſatz oder vielmehr ein ſehr paſſendes Gegenbild zu der finſteren 
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Bartie vom älteſten Teile des Kölner Doms, der Chor nad ber Oſtſeite. 
Als Beiipiel gotiihen Banftile. 


Kirchlichkeit des elften Jahrhundert? bildeten, wichen nach und nach etwas 
feineren Sitten und minder berben Formen. Eben an dem Kultus entwidelte 
ſich auf jehr verjchiedenen Gebieten, der Muſik und der Baukunſt, ein edler 
und eigentümlicher Schönheitsfinn: in jener, indem man die Fortſchritte, welche 
Theorie und Praxis machten, im Kirchengeſang zur Geltung brachte und in 
der Harmonie der Töne geheimnisvoll Lehren und Anjchauungen des Glaubens 
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und der Kirche — bie Liebe, den Glauben, die Hoffnung, das Myſterium 
der Trinität und andere — ausgeſprochen fand: in diejer, indem aus dem 
überlieferten romaniſchen Bauſtil ein neuer charatteriftiicher, der gotijche, 
ſich entwidelte, defjen Schöpfungen in ergreifender Weiſe Geiſt und Sinn diejer 
Beiten spiegeln. Jener bedeutungsvolle Unterſchied und Gegenſatz zwiſchen 
doriſchem und joniſchem Bauſtil im Altertum wiederholte ſich auf höherer Stufe 
und in andrer doch nicht minder fruchtbarer Weiſe: aus dem ernſten, feierlichen, 
ruhigen, romaniſchen Tempel bricht ein neues Leben hervor — lebendige Be— 
wegung aufſtrebender, über die Erde hinaus in die Höhe weiſender Linien, an 
deren Harmonie das Auge ſich nicht ſättigen kann. Jede Sprache iſt arm, 
wenn ſie das Schöne, das geſchaut, gehört, empfunden werden will, beichreiben 
joll: für den Hiftorischen Beobachter, der das wirkliche proſaiſche Leben ver- 
gangener Zeit vorführen foll, muß hervorgehoben werden, daß die Übung diejer 
Kunſt dem Nitteradel, der an ihr feinen Teil hatte, den ehrenfeiten Stolz des 
Kunſthandwerks, der wie diejes jelbit in den Bauhütten gepflegt ward, gegen 
überftellte und fich als ein weitere? und wirkſames Beſitztum jtädtijcher Ge 
meinweſen erwies. 

Bor allem aber bildete fich in diejen ftädtiichen Gemeinmwejen, namentlich 
den faiferlichen oder Reichsſtädten, ein jehr jtarfer und tiefwirfender Lotal- 
patriotismus aus. In einem weit höheren Maße ala heutzutage hatte jede 
Stadt ihre eigne Individualität. Sehr viele hatten überhaupt niemals das 
MWeichbild, die Grenzlinien, welche die geweihten Bilder des oder der Schutz— 
heiligen ihrer Stadt bezeichneten, überſchritten; wen Handelſchaft, Krieg oder 
was immer in die Ferne trieb, für den blieb doch das geſicherte Leben hinter 
den Mauern ſeiner Heimatjtadt * Biel und höchſter Gegenſtand der Sehn- 
juht. Und jegt war eine Zeit gekommen, wo die deutjchen Städte oder ein 
großer Teil derjelben ſich als eine Macht, und zu gemeinfamem Schuß und 
gemeinfamen Intereſſen, aljo zu politiichen Bündniffen berufen fühlen durften, 
jo gut wie einjt die lombardiichen Kommunen. Denn die katjerliche Ordnung 
der Dinge brach zuſammen und noch war feine Ausficht auf eine Erneuerung 
dieſer Autorität, der man troßig ſich zu miberjeßen oder zu entziehen gewohnt 
gewejen war, jo lange fie von ftarker Hand geübt wurde, die man aber 
jchmerzlich vermißte, jeitdem fie nicht mehr war. 

—— Man pflegt die Zeit vom Tode Konrads IV. (1254) bis zur Neuwahl 
1254-73. eines vom allen erſehnten und anerkannten Reichsoberhaupts, die erſt im Jahre 
1273 erfolgte, dad Interregnum zu nennen: ein oftgebrauchtes Dichterwort 
bezeichnet ſie als die kaiſerloſe, die jchredliche Zeit, und Schriftiteller, die 
ihr zeitlich näher jtanden, haben die zwei Jahrzehnte mit den Worten der 
Schrift charakterifiert, die jchlicht und treffend anarchiſche Zuftände jchildern 
— „um bieje Zeit war fein Richter in Israel und jedermann that, was ihm 
gutdeuchte.“ An Eöniglichen Namen allerdings fehlte es auch im diejer Zeit 
nicht. Als König Wilhelm im Jahre 1256 auf einem Kriegszug gegen die 
Frieſen jeinen Tod gefunden hatte, wurden jchüchtern einige deutſche Namen 
genannt: auch von dem jungen Konrad, des letzten jtaufiichen Königs Sohn, 
war die Nede; aber der Kandidat des Papftes und des erjten unter den geilt- 
lichen Intriganten des Reichs, des Erzbiſchofs Konrad von Köln, Graf 
Richard von Eornwallis, ein Bruder de3 regierenden König von England, 
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einrichs IIl., wurde von einer Partei, an deren Spike die Stirchenfürjten von 

öln und Mainz ftanden, in Frankfurt, oder vor den Thoren von Frankfurt, 
ala Reich3oberhaupt proflamiert (Januar 1257). 
Dieje Krone war faum die großen Geldjummen 
wert, die jie gefoftet hatte. Eine Gegenpartei, 
deren Haupt der Erzbiichof von Trier war, und 
die man, wenn man will, die ghibellinifche nennen 
kann, jeßte dem Engländer einen Entel König 
Philipps, den König Alfons X. von Kaſtilien, 
entgegen, der wenige Monate jpäter (März; 1257) 
zu Frankfurt ausgerufen wurde. In der Ge— 
jchichte ihres Landes jpielten beide Männer eine 
nicht unrühmliche Rolle: für Deutjchland gewann 
weder der eine noch der andre eine größere 
Bedeutung. König Alfons betrat überhaupt den 
deutſchen Boden nicht. König Richard erjchien 
im Mat 1257 in Aachen und empfing bier die 
Krone von dem Kölner Erzbiichof, der die an- 
jehnlihe Summe von 12000 Pfund Sterling 
erhalten hatte, in Gegenwart von zwei Erz 
bijchöfen, dreißig Fürſten und dreitaufend Rittern: 
die drei mächtigften weltlichen Fürſten, Branden- 
burg, Böhmen, Sadjen, jtanden dagegen auf 
Alfons’ Seite. Richard hielt Hof zu Köln und 
zog dann im Sommer den Rhein hinauf; er 
nahm eine gefüllte Kafje mit, die aber zujehends 
leichter wurde; jchon mußte er nad England 
Befehl jchiden, jeine Waldungen (bosci) zu ver- 
faufen. Er kam bis Bajel: bier aber ging ihm 
das Geld aus — die Subjtanz, wie der Ehronijt 
fich ausdrüdt; — „da verließen ihn“, ſetzt diſe 
hinzu, „die Fürſten, indem ſie erklärten, ſie König Alfons X. von Kaſtilien. 
hätten ihm nicht jeiner Perjönlichkeit, jondern Botivftatue in der Kathedrale zu Toledo. 
der Subjtanz wegen erforen“. Er kam nod 
einmal im Jahre 1260 und brachte überhaupt von den fünfzehn Jahren, 
während deren er den königlichen Namen trug, etwa den vierten Teil auf 
deutjchem Boden zu, aber ohne befjeren Erfolg. 

Während diefer Zeit erfüllte fich das Gejchi des jtaufiichen en auf 

dem der Dynaſtie und der deutſchen Monarchie ſo verhängnisvo 


nie 





en Boden Herrihaft 
Italiend. Hier war Innozenz IV. im Dezember 1254 gejtorben. Die An— — 
ſprüche auf das ſiziliſche Reich und die Feindſchaft gegen Friedrichs Sohn '?%- 
Manfred, der dasjelbe für den jungen Konrad verwaltete, hielten feine Nach— 

folger feit. Manfred aber wurde der Gegenpartei Meifter und zeigte jich der 
Aufgabe in jo hohem Grade gewachſen, daß ihn, als ein Gerücht von Konradinos 

Tode einen Vorwand gab, die Großen und Städte des Reichs baten, jelbit 

die Krone zu nehmen: ihrem Drängen gab er nach und ward Augujt 1258 zu 
Palermo gekrönt. Die Tage Friedrichs II. jchienen wiederzufehren, da3 Land 
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atmete auf; aber auch der Haß der Kurie war dem neuen Hofe geblieben. 
Urban IV., der 1260 auf Alexander IV. folgte, jchleuderte den Bann, der 
jedoh ohne Wirkung blieb, wenn ich nicht ein mweltlicher Arm fand, um den 
Fluch der Kirche zu vollziehen. Die Jntrigue mit dem englijhen Prinzen 
Edmund (1255) war, wie erwähnt, mißlungen. Beſſer gelang es mit dem 
Grafen Karl von Anjou, dem Bruder Ludwigs IX. von Frankreich. Doc 
zogen fich die Unterhandlungen einige Zeit hin, da der Papſt dem Ehrgeiz 
und der Gemwifjenlofigkeit des franzöfiichen Prinzen mißtraute; erft mit Urbans 
Nachfolger, Clemens IV., einem PBrovengalen, fam der Vertrag zu ftande, 
welcher Karl den erblichen Beſitz des fizilischen Reichs zuficherte gegen adıt- 
taujend Unzen jährlichen Lehenzzinjes und eine größere einmalige Summe nad) 
gejchehener Eroberung. Die kirchlichen Dinge jollten ftreng nach dem kanoniſchen 
Necht geregelt werden: charafteriftiich für den Geift dieſes Vertrages war die 
Beitimmung, daß der neue König des Reichs verluftig werde, wenn er mit 
dem Lehenszins länger ala ſechs Monate im Rüdjtand bleibe: beim Verjäumen 
des 2. Termind verfiel jein Land dem Interdikt — man fieht wie weit es 
mit dem Ehriftentum bier gefommen war. Karla Perjönlichkeit war im Gegen- 
jate zu Manfred, der ganz die gewinnende Art ſeines Vaters hatte, eine jehr 
unfympathifche; auch die Partei, die feine Dienjte erfauft hatte, mißtraute ihm: 
aber er wußte, was er wollte, und war in der Wahl jeiner Mittel um Ehre 
und Recht unbefümmert. Auch in der entjcheidenden Schlacht, die im Februar 
1266 bei Benevent gejchab, gab er gegen alle Ritterfitte den Befehl, den 
feindlichen Rittern die Pferde zu erjtechen; als Manfred jah, daß ber Sieg 
nicht mehr zu erringen jei, juchte er in dem Getümmel den Tod, und der ver- 
einzelte Widerftand feiner Anhänger im Lande hielt die franzöftiche Eroberung 
nur wenig auf. Doc mar die ftaufiiche Partei thatjächlich im Lande die 
jtärfere, und jo lange der junge Konrad lebte, war die Herrichaft des Fran— 
zojen eine ſehr unfichere; Karl aber beutete jeinen Sieg jo rückſichtslos aus, 
daß er jelbjt den Unmillen des Papſtes erregte. Dies führte alsbald einige 
Führer der befiegten Partei an den Hof des Herzogs Ludwig von Bayern, wo 
Konradino fich aufhielt. Diejer junge Dann, kaum dem Knabenalter entwachien 
— er war 1252 geboren — war in dem Bewußtſein einer großen Aufgabe 
aufgewachjen, und er hatte, jchlecht beraten, was ihm noch an Befigungen blieb 
daran gewendet fich Anhänger zu gewinnen; jelbjt das Stammſchloß der familie 
war nicht mehr in jeinen Händen, als die Berjuhung zur Wiedergemwinnung 
des jizilischen Reichs an ihm herantrat. Er ergriff den Gedanken mit dem 
ganzen Feuer unerfahrener Jugend, ſetzte den Reit jeines Beſitzes an feine Aus- 
führung und trat im Herbſt 1267 die Yahrt an mit einem Heere von etwa 
zehntaufend Mann. Die Anfänge waren gut: die Nachricht von feinem Er- 
icheinen diesjeit3 der Alpen rief jofort einen großen Aufjtand auf Sizilien ber- 
vor; die Flotte der ghibellinisch gefinnten Pijaner erfocht in den fizilischen Ge 
wäfjern einen Sieg über eine franzöfiiche Flotte (Auguft 1268); und obwohl 
der Papſt ihn, den Träger eines der Kurie tiefverhaßten Namens, alsbald bei 
jeinem Erjcheinen in Italien gebannt hatte, fand er doch in Rom, wo die dem 
Anjou feindliche Partei die Oberhand hatte, eine ehrenvolle Aufnahme. Auf 
die Nachricht von jeinem Aufbruch ließ Karl von dem belagerten LZuceria, dem 
Hauptort der Sarazenen, ab; ihm mußte eine rajche Entjcheidung willlommen 
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jein. Konradin rücdte im Teveronethal aufwärts gegen Tagliacozzo (Tallacozum): 
in der Nähe, bei Scurcola, am 22. Auguſt 1268 erfolgte die Schladht. Auf 
franzöfiicher Seite leitete fie Erard von Valery, ein kriegskundiger Ritter, der 
18 Jahre früher mit König Ludwig den unglüdlichen Zug in Ägypten mitge 
macht hatte: das ghibellinijche Heer glaubte den Sieg errungen und fing an 
ih zu zerjtreuen, als Erard aus verdedter Stellung hervorbrach und das 
Schickſal des Tages völlig wendete. SKonradino jelbjt, fein Freund Friedrich, 
der Sohn des Markgrafen Hermann von Baden, und der Prinz Heinrich von 
Kaſtilien wurden einige Tage jpäter gefangen eingebracht, und der Ujurpator, 
der ſich al3 rechtmäßiger König gebärden mußte, war im einer Lage, wo er 
feine Gnade üben konnte, jelbjt wenn feine harte und gemeine Seele einem 
jolhen Gedanken zugänglich gewejen wäre. Der Prozeß war unter diejen Ber- 
hältniffen von vornherein entjchieden. Das Bluturteil wurde auf einem öffent 
lichen Plate zu Neapel in der Nähe der Karmeliterkirche erjt an Konradin, 
dann an Friedrich am 29. Dftober 1268 durch Enthauptung volljtredt. Die 
einzelnen Züge des traurigen Vorgangs erjcheinen wenig zuverläffig, und man 
bedarf ausführlicher Schilderungen nicht, um die Bitterfeit dieſes Todes und 
die tragische Furchtbarkeit de Verhängniſſes, dem hier der letzte männliche 
Sproß eines gewaltig-wollenden Gejchlechtes verfiel, voll zu empfinden. Das 
jcheint jicher, daß der Sieger Karl von Anjou ſelbſt aus dem Fenſter eines 
nahen Gebäudes der Hinrichtung zujchaute; es beweiſt ebenjo die harte Konje- 
quenz jeiner Politik wie die tiefe Gemeinheit feiner Seele. 





Reihsabler, Clonradus) Secundus. IER(osolimae) ET SICILiiae) R(ex). 
Münze Konradins. Silber, 
Königliches Müngzlabinett zu Berlin. 


Dieſes Ereignis bezeichnet das Ende der Verbindung der deutjchen Mo- 
narchie mit Italien, und nicht ohne Grund pflegt man in ihm eine legte end- 
gültige Niederlage der Idee des Kaijertums gegenüber dem Papſttum zu erkennen. 
Und allerdingd war jegt, wo es feinen Kaiſer gab, der Papſt die höchite Macht 
oder zum mindeſten der höchſte Name in der Chriftenheit. Es wehrte ihm 
niemand, wenn er jich als jouveränen Herrn gebärdete, und wenn er, wie bier 
über das fiziliiche Königtum, über Throne und Weiche verfügte. Die beiden 
„Könige Germaniens*, Richard und Alfons waren durch Urban IV. nach Rom 








Fortjegung der Erklärung gegenüberftehender Abbildung: 2) Über der Gruppe der Bürger: „Homines 
Modostiae a majore usque ad minorem semper fuere et sunt imperatoriae majestatis fideles" Hu 
beutih: „Die Männer von Monza vom Höchſten bis zum Geringften waren immer und find ber kaiſerlichen 
Majeftät Getreue.* 3) Bei den einzelnen Berionen (von links nad redhts): „Archipresbyter hujus ecolesiae.“ 
(Erzpriefter diejer Kirche). „Imperator.“ <($tailer). „Archiepiscopus Coloniensis * (Erzbiihof von Köln. 
„Dux Saxoniae“ (Herzog von Sadjen). „Archiepiscopus Trevirensis.* (Erzbiihof von Trier). „Lande 
gravius.“ (Landgraf, db. i. Pfalagraf vom Khein). „Archiepiscopus Magantiae“ (Erzbiſchof von Main). 
„Marchio Brandeburgicus.“ (Markgraf von Brandenburg). 4) Zwiſchen den Markgrafen und ben Bürgern: 
„Dominus rex bene novit quod dixistis; ideo amplificabit fortiter et confirmabit privilegia vestra.“ 
Zu deutih: „Der Herr König weiß wohl, was ihr gejagt habt; darum wird er eure Privilegien fräftia er 
weitern und beſtatigen.“ 5) Auf der Urkunde in der Hand des Marfgrafen von Brandenburg: „Privilegis 
Civitatis Modoetiae.“ (DMonzas). 
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geladen worden, damit dort über ihr Recht in letter Injtanz entjchieden werde. 
Über eine andere Frage war freilich, ob er Gehorſam fand, und ob die Zu— 
ftände, welche die Hertrümmerung der alten Monarchie in Deutjchland, in der 
Mitte Europas, hervorrief, der Herrichaft der Kirche, den Intereſſen des 
heiligen Petrus wirklich zu gute kamen: man zerbricht nicht ungejtraft eine 
große Autorität unter den Menjchen. 

In Deutjchland vollendete fich in diefen Jahrzehnten diejenige Umänderung 
des politischen Gejamtzuftands, welche der Vielheit gegenüber der Einheit, den 
Territorien gegenüber dem Weiche, dem arijtofratiichen Prinzip gegenüber dem 
monarchiſchen zum Siege verhalf. Die Reichsfürjten, eine langandauernde Ent- 
widelung nunmehr zu gelegener Stunde abjchließend, jtreiften den Charalter 
von Beamteten des Reichs vollends ab: fie waren die Herren des Landes, 
Landesherren: und charakteriftiich für dieſe Anſchauung find die Länderteilungen, 
welche in diejer Zeit die großen fürftlichen Häujer, die Wittelsbacher, Branden- 
burger, Sadjen, Welfen, die Grafen von Nafjau, von Tirol, von Holftein 
vornahmen. Nach diejer fürjtlichen Stellung griff und ufurpierte fie, wer irgend 
ſich mächtig genug fühlen durfte, und jo zeigte der Reichsfürſtenſtand große, 
mittlere und Kleine Mitglieder in buntefter Mannigfaltigkeit, au3 denen nun 
eine Dligarchie von fieben Großen hervorragte, denen die Verhältnifje, ohne 
daß man diefen im einzelnen folgen kann, das ausjchließliche Recht, den König 
zu wählen, zudrängten, und welche dann als die jieben Kur- oder Wahlfürſten 
— es waren die drei Hochſtifte des Reichs, Mainz, Köln, Trier, und die 
LZandesherren in Böhmen, Sadhjen, Brandenburg, Franken — in ber 
Folgezeit eine jo große Rolle jpielten. Dieje neue Ordnung der Dinge war aber 
noch jehr unfertig. Sie war hier von Neften der alten Recht3ordnung zerjekt, 
wurde an taujend Orten mit offener Gewalt durchbrochen, und vornehmlich 
hatte die geiſtliche Arijtofratie des Reich das materielle Übergewicht der weltlichen 
ſchwer zu empfinden. Zu feiner Zeit hatten die Kirchen und Klöjter den Schutz 
ihrer Schirmvögte nötiger: zu feiner Zeit war aljo die Gelegenheit für dieje 
Magnaten zur Ausbeutung diejer ihrer Stellung günſtiger. Und dieje waren 
nicht die einzigen Dränger; wir haben an dem Beijpiel von Köln gejehen, 
welch jchwierigen Stand die Bijchöfe den Bürgerfchaften ihrer Haupt- oder 
Nefidenzjtädte gegenüber hatten. 

Man jieht, es war fein Richter in Israel, — feine letzte allgemein an- 
erfannte Autorität, welche die Landfriedensgejee, das heißt die ftaatliche Ord- 
nung hätte nachdrüdlich aufrecht halten und überall zur Geltung bringen können. 
Und doch war dieje jtaatliche Ordnung ein unbedingtes Bedürfnis: dies führte 
ſchon vor dem Zwiſchenreich einzelne Landesfürjten zu fürmlichen Landfriedens— 
bündnijjen. Am meijten aber wurde naturgemäß jenes Bedürfnis in den 
Städten empfunden, in denen das Ermwerbsleben der Nation jeine Mittelpunkte 
fand, in denen der größte Vorrat von materiellen Gütern angehäuft war, und 
in denen ein berechtigtes Kraftgefühl lebte. Dies führte zu einer großartigen 
politiichen DOrganijation in den Städtebündnijjen, welche den legten be- 
deutungsvollen und charakteriftiichen Fortſchritt diefer Periode bezeichnen. Solche 
Bündnifje finden wir noch in den lebten Zeiten Kaiſer Friedrichs II. in der 
bejcheidenen Form gegenjeitigen Marktichuges zwiſchen einigen wejtfälifchen 
Städten, Münjter, Osnabrüd, Minden; noc etwas früher Bern und Freiburg; 
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in einem bis zu Anfang des Ve zurüdgehenden Bunde Hamburgs 
und Lübecks, der in der Zeit des Mongolenfturms erneuert fich rajch über eine 
ganze Anzahl niederfächjiicher Städte erweiterte, war der Keim zu der berühmten 
Hanja gegeben; und aus dem Bündnis zweier rheinischen Städte, Mainz und 
Worms, 1247 entiprang fajt zur jelben Zeit der rheiniſche Städtebund. 
Binnen kürzefter Zeit traten Köln, Bingen, Oppenheim, Speier, Straßburg, 
Bajel diejem Bündnis bei; binnen Jahresfriſt waren e3 fiebzig Städte, unter 
ihnen auch jolche, die nicht am der großen Rheinſtraße lagen. In raſch ſich 
folgenden Zujammenkünften wurde die VBerfafjung des Bundes ausgebildet. Der 
Gedanke dieſes Bundes, der außerordentlich zeitgemäß war, lebte bejonders in 
einem Mainzer Batrizier, Arnold Waldpot, und fein nächiter Zwed war 
auch für das allgemeine Verſtändnis Har genug — Erhaltung des Friedens, 
Sicherung des Verkehrs, Schub der Perjonen und de3 Eigentums gegen den 
allerwärt3 lauernden ritterlihen Straßenraub. Man dehnte ihn auf alle 
Schwache und Hilfsbedürftige, auch die Bauern und die Juden aus und fuchte 
die Beitätigung durch den König Wilhelm von Holland nach, der fie jehr gerne 
gab (1254). Nach feinem Tode (1256) fam ein weiteres politisches Element 
in die Verbindung durch den Beichluß, daß die Verbündeten nur einen ein- 
jtimmig gewählten König anerfennen würden. Dies allerdingd ward nicht 
gehalten: bei der folgenden zweiipältigen Wahl jpalteten ſich auch die Bundes- 
jtädte, und zum Hindernis einer großartigeren politischen Entwidlung im Sinne 
de3 einftigen Bundes der lombardiichen Städte oder der Communia in Frank— 
reich wurde der Umstand, daß die Landesfürjten jelbjt fich beeilten dem Bunde 
beizutreten, ungerechte Zölle aufzuheben und fich zu gemeinjamer Züchtigung 
der Friedensbrecher, ſowie zur gütlichen Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen 
Bundesgliedern durch DObmänner zu verpflichten. Die drei Erzbifchöfe, viele 
Biichöfe, der Pfalzgraf bei Rhein, Ludwig Herzog von Oberbayern, jelbjt der 
deutjche Orden traten bei und diefem Beiſpiel folgten freiwillig oder gezwungen 
noch viele Grafen und Herren: zur Erreichung des nächſten Zwecks wird diejer 
Beitritt der Fürften willkommen gewejen jein und im jedem Falle waren die 
Bürgerſchaften nicht in der Lage, ihn zurüdzumeifen. Die Ereignifje nad 
Wilhelms Tode erjchütterten die gedeihliche Wirkjamfeit der Eidgenofjenichait; 
die gehoffte einjtimmige Königswahl erfolgte nicht und jene Kölner Ereigniffe, 
die wir jchon kennen, lähmten die weitere Entwidlung: vielmehr trat die große 
Einigung eine Zeitlang hinter Hader und Sonderbündnifjen zurüd. 

Im April 1272 nun ftarb König Richard, und da Alfons von Kaftilien Past Ru 
nicht3 bedeutete, jo war die Gelegenheit gegeben und die Verpflichtung drängte Sabasurg. 
fih auf, dem unregelmäßigen und auf die Dauer unerträglichen Zujtande ein 
Ende zu machen. Der Papſt jelbjt, Gregor X., empfand die Notwendigkeit 
der Herftellung einer allgemein anerkannten weltlichen Autorität im Reich am 
dringendjten. Der franzöfiiche Einfluß, der jegt in Süditalien dominierte und 
der jeit dem Thronmwechjel in Frankreich jelbjt, wo auf den frommen und ge- 
trechtabwägenden Ludwig IX. (1270) ein Fürjt von kühnen und ehrgeizigen 
Plänen gefolgt war, noch ftärker fich geltend machen mußte, drohte für das 
Papjttum nicht minder drüdend zu werden als die ſtaufiſche Macht geweſen 
war. Schon 1268 nad Clemens’ IV. Tode mar, weil die Kardinäle der 
franzöfischen und die der italienischen Partei ſich nicht einigen konnten, der 
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heilige Stuhl Tängere Zeit unbejegt geblieben. Die Sache konnte gefährlich 
werden, wenn Philipp der Kühne von Frankreich die Rolle aufnahm, melde 
Richard von Cornwalli nicht hatte durchführen können, und fo ergriff Gregor X. 
jelbjt die Initiative, indem er den Kurfürjten befahl, zur Wahl eines neuen 
Königs zu jchreiten. Dahın drängten alle Berhältnifje und unter den geilt- 
lichen Kurfürften, die das nächſte eigne Interefje trieb der öffentlichen Meinung 
genug zu thun, war es der von Mainz, Erzbiichof Werner, aus dem Ge 
jchlechte der Eppjteiner, der fih um Zujtandebringung einer einmütigen Wahl 
in patriotiichem Geifte bemühte. Sie erfolgte, zu Frankfurt am Main, 
29. September 1273, und fie fiel auf einen ſüddeutſchen Herrn, einen Grafen 
Rudolf, aus einem Gefchlechte, das fich nach einer Burg im Wargau, die 
im Anfang des elften Jahrhunderts erbaut worden war, die Grafen von Hab} 
burg nannte. 





Rekonſtruktion eines Kriegsſchiffes des rheiniſchen 
Stadtebundes. 
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Beit Rudolfs von Habsburg. Aus der Kafieler Pradtbandihrift des Wilhelm von Oranſee. 


Diertes Buch. 
Don Rudolf von Habsburg bis auf die Anfänge der Reformation. 


12735—1512. 


Erftes Kapitel. 


Rudolf von Habsburg und feine Nachfolger bis zum Tode Heinrichs VII. — 
Beginn der babylonifhen Gefangenschaft der Kirche. 
(1273— 1313.) 


Der Gemählte jelbjt, Graf Rudolf, war von dem Ereignis keineswegs 
überrajcht und e3 waren der Wahl, wie billig, längere Unterhandlungen vorher: 
gegangen. Ein ganz andrer hatte ſich — jo glaubt man — auf die Krone 
Rehnung gemacht: Dttofar II., König von Böhmen, der dritte Herrjcher 
dieſes Landes, der den königlichen Namen trug und der diefen Namen auch zu 
verdienen ſtrebte. Er hatte jein Erbland, das von der Heimjuchung durch 
die Mongolen her danieder lag, durch Beförderung der Einwanderung deutjcher 
Bürger und Bauern wieder geſtärkt und war einjichtig genug, auf dieje 
Elemente jeine Macht zu gründen und diejelben gegen den einheimifchen Adel 
zu jchügen. Durch Heirat, Huge Benutzung der Umjtände in einer Zeit 
großer Rechtsunficherheit und endlofer Streitigkeiten, wo es nötig war durch 
Krieg und Eroberung, wußte er jein Reich auszudehnen und er gebot um 
da3 Jahr 1273 über alle deutjchen Länder des heutigen Dfterreichd. Nachdem 
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er den Ungarnkönig Bela oder Wladislaus IV. in einer Schladht auf der Ebene 
der Marc, die ihm jpäter jelbjt verhängnisvoll werden jollte, überwunden 
hatte, vermählte er ſich mit deilen Enkelin: von jeiner erjten Gemahlin 
Margaretha von Ofterreich hatte er fich jcheiden laſſen, jedoch ohne fich zugleich 
von ihrer Mitgift zu trennen. Sein hochfliegender Ehrgeiz ftrebte nach der 
deutjchen Krone und eine Zeitlang hatte er auch Ausficht fie zu erlangen: 
der Erzbijchof Engelbert von Köln verhandelte mit ihm, aber Ottokar jträubte 
ji gegen die Bedingungen, die ihm gejtellt wurden, und den Wählern mar 
jchlieglich mit einem Fürften feiner Macht und feines Charakter auch wenig 
gedient: vielleicht auch befriedigte ihn jelbjt die jichere Macht die er gewonnen 
mehr al3 jenes von Gefahren und Mißgunſt umlagerte Königtum. 

Im Gegenjage zu Dttofar hatte Graf Rudolf in den Augen der großen 


Fe Wahlfürſten zunächſt den Vorzug, daß er zwar über einen ziemlich reichen 
nude * —— geringen Ein- 
Zell RI MIN. —M uß, aber über keine wirkliche 
tn —4 
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Macht, über feine großen 
Herrichaftsgebiete verfügte. Er 
hatte die 55 Jahre jeines 
Lebens bis dahin gut ange- 
wendet, indem er nach der 
Weiſe der aufitrebenden Mag- 
naten der Zeit ein Dorf nad) 
dem andern, ein nußbares 
Recht oder Amt mac dem 
andern erwarb und im raft- 
(ojer friedlicher oder kriegeri- 
cher Thätigkeit fich zu einem 
der geadhtetjten, gefürchtetiten 
und begütertiten Zerritorial- 
herrn de3 ſüdweſtlichen Deutic- 
lands gemad)t hatte. Grohe 
perjönliche Tüchtigfeit ließ ſich 
ihm nicht abjprechen: im der 
langen Reihe von Herrichern 
de3 Haujes, dem erjt er eigent- 
li) den Namen gegeben hat, 
it er ohne Zweifel der be 
deutendfte gewejen: und daß 
er zu der überaus ſchwierigen, 
1 VE Anz * vielleicht ſehr undankbaren 
Reiterfigur Rubolfs ——— ui 5 b Nolle jich herbeiließ, bie im 
bes Straßburger Münfters En i jetzt angeboten wurde, beweiit 
den Ehrgeiz und das fede 

Selbjtvertrauen eine? Mannes, dem im Kleinen Verhältniſſen vieles geglüdt 
ift und der fich darım auc das Große zutraut, das er nur mach jeiner 
uantität, nicht nach jeinem inneren Weſen ſchätzt. Übrigens war er Vater 
einer zahlreihen Familie: er hatte jech® Töchter und drei Söhne, und wie 
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der zufällige Umſtand, dab von den weltlichen Wahlfürften drei eben un- 
verheiratet aber einer guten Partei nicht abgeneigt waren, von ihrer Seite zu 
jeiner Erwählung beigetragen bat, jo wird andererjeit3 ihm die Möglichkert, 
als deutjcher König feine Familie gut verjorgen zu können, die Annahme der 
Wahl erleichtert haben. Nach politischer und kirchlicher Gefinnung darf man 
in diejen Kreijen, welche der Eigennutz regierte, nicht lange fragen: er mar 
al3 Anhänger der jtaufiichen Sache in die Höhe gefommen, hatte ji) auch 
ein und das andre Mal den Kirchenbann zugezogen; im einer Fehde gegen 
den Biſchof von Bajel begriffen lag er mit jeinem Kriegsvolk vor der Stadt, 
ala ihm der Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, die Urkunde 
jeiner Erwählung überbrachte: die Stadt Baſel war die erte, der er in Kraft 
jeiner neuen Würde den inneren Frieden zurüdgab. Wenige Wochen jpäter 
folgte jeine Krönung zu Aachen durch den Kölner Erzbiſchof und zugleich die 
Vermählung ſeiner beiden älteſten Töchter, der einen mit dem Pfalzgrafen bei 
Rhein Herzog Ludwig von Bayern, der andern mit Herzog Albrecht II. von 
Sadjen, die dadurd für ſich und die übrigen Kurfürften eine Art Bürgjchaft 
erhielten, daß der neue König jein Amt in ihrem Sinn führen würde: er 
batte jich verpflichtet, zu jeder wichtigen Beitimmung ihre Gutheißung, ihre 
„Willebriefe“ einzuholen. Die Anerkennung des päpjtlichen Stuhls, der that- 
ſächlich in Deutjchland mitregierte, joweit dort überhaupt regiert wurde, umd 
das Verjprechen der Kaijerkrönung erlangte Rudolf durch das wenig drüdende 
Verjprechen eines Kreuzzugs, zu deſſen Vorbereitung ihm Gregor X. eine 
Friſt von vier Jahren gönnte, ſowie durch ausdrüdlichen Verzicht auf Mittel- 
italien und Sizilien. Auf einer perjönlichen Zujammenkunft, zu Laujanne im 
November 1275, hatten fi) Papjt und König verftändigt. 

Man maht Rudolf den Borwurf, daß er jein Königtum nur zur Er- 
werbung eines jtattlichen Beſitzes für fein Haus benußt, daß er fein Amt in 
diejem Kleinen und eigenfüchtigen Sinn aufgefaßt und verwaltet habe. Allein 
die war die Auffafjung, welche die allgemeine Lage ihm aufdrängte, und ala 
er die Zurüdforderung de3 während der legten Jahrzehnte dem Reiche ent- 
fremdeten Gutes als Regierungsprinzip aufjtellte, erfannte er jehr wohl, daß 
dieje Forderung nicht mit rechtlichen und friedlichen Mitteln ſich durchjegen 
laſſe. Er jah, was ihm fehlte — die Macht; und e3 fügte jich, daß das erjte 
und notwendigjte politiihe Problem, das ihm gejtellt war, ihn jofort in bie 
jehr entjchiedene Lage brachte, alles zu gewinnen oder alles zu verlieren. 

Diejes Problem war die Augeinanderjegung mit Dttofar von Böhmen, 
der — an der Wahl noch an der Krönung ſich beteiligt hatte und den 
Ladungen des neuen Königs eine völlige Nichtachtung entgegenſetzte. Er 
weigerte dieſem die Anerkennung, indem er nicht erſchien, um die Belehnung 
mit den Reichsländern, die er beherrſchte, nachzuſuchen. Er gab ſich nicht die 
Mühe, die Verachtung zu verbergen, die er gegen den „armen Grafen“ hegte, 
aber er kannte die Menſchen ſchlecht, mit denen ſein Gegner klüger rechnete. 
Schon ſtand ein Teil des Adels ſeiner deutſchen Länder, mit ſeiner Regierungs— 
weiſe unzufrieden und ohne Treue nach der Sitte der Zeit, mit Rudolf in 
geheimer Verbindung. Der Herzog Heinrich von Niederbayern, ſeither ſein 
Verbündeter, ließ ſich von dieſem gewinnen, und öffnete, indem er ſeine tauſend 
Reiter vielmehr zu König Rudolfs Streitmacht ſtoßen ließ, en. * Zugang 
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nad Öſterreich durch Niederbayern. Der gegen den böhmiſchen König ſich 
bildenden Koalition gejellte fich der Graf Meinhard von Tirol bei, der, wie 

einrichh von Bayern, durch die Ausficht auf die Hand einer der königlichen 

Öchter für jeinen Sohn und entjprechende Austattung aus der Beute ge 
wonnen war. Dttofar, eben noch voll Zuverficht, jah mit Schreden die Lage 
völlig verändert: ichon näherte jich ein weiterer Feind, die Ungarn, und in 
Böhmen ſelbſt drohte der Abfall (1276). Er gab fi, nachdem auch Wien 
nad längerer Belagerung den Widerjtand aufgegeben hatte, befiegt und fuchte 
den Frieden, den er mit Anerkennung Rudolfs, Berzichtleijtung auf Dfterreich, 
Steiermark, Kärnthen, Krain erfaufen mußte, und der durch eine Verbindung 
der Dynaftien mittel3 einer zwiefachen Heirat — Wenzel, jeines Thronfolgers, 
mit der vierten Tochter des deutſchen Königs, und Hartmanns, de Habt 
burgerd, mit der czechiihen Prinzejjin Kunigunde — befiegelt werden jollte. 
Auch die Demütigung perjönlicher Huldigung blieb Ottokar nicht erjpart, 
und die Erzählungen lieben es, den Kontraſt des pruntenden Slavenfürjten 
mit dem deutjchen König, der ſich auch in feiner Tracht in einer gewiſſen 
bürgerlich-ſoldatiſchen Schlichtheit gefiel, bei diefer Gelegenheit, als jemer zu 
Wien die Belehnung einholte, zu jchildern. Eine ftattliche Erſcheinung bildete 
König Rudolf auch in dem einfachiten Wams oder Waffenrod; er war über 
ſechs Fuß hoch, fein Geficht zeigte Energie und Klugheit: die große Naje, die 
jtärfer entwidelte Unterlippe Sind erbliche Merkmale des Hauſes. 

Jene Heiraten famen aber nicht zu jtande. Der Sieg war gar zu groß, 
um einen dauernden Frieden herbeizuführen. Er machte von jelbjt bei der 
berrjchenden Treuloſigkeit in dieſer Fürſtenwelt einen Teil der jeitherigen Ver— 
bündeten de3 Königs zu defjen Gegnern, und gab aljo jofort dem Böhmenfönig 
wieder Auzfichten des Erfolgs; die Geldnot, in welcher Rudolf jich befand 
und die er gleichfall3 jeinem Haufe vererbt hat, zwang ihn zur Auflegung 
drüdender Steuern in den neu gewonnenen Ländern; bald jah er jich von 
Berrat umgeben, und als DOttofar, den zum Uberfluß noch jeine bochmütige 
Frau, eine bosnijche Fürſtin Kunigunde, aufjtachelte, den Krieg erneuerte, fand 
der König bei feinem der großen Reichsfürſten Unterftügung. Die Bürger 
von Wien hatten die Naivetät ihn zu bitten, daß er ihnen gejtatte, fich einen 
andern Herrn zu wählen, da er fie nicht jchüßen fünne. Uber wenn je das 
Wort ſich bewährt, daß dem kühnen Manne das Glüd hilft, jo war e3 bier: 
indem Rudolf alles an alles jeßte, ging er mit geringer Streitmacht an 
geharnifchten Rittern, dur ein ungariſches Hilfsheer im rechten Wugenblid 
verjtärkt, dem Feinde entgegen und wagte die Schlacht (Augujt 1278) auf 
dem Marchfelde bei Dürnfrut. Sie verlief wie ein großes Qurnier, das 
die auf beiden Seiten nur mäßige Unzahl der Ritter entjchied. Rudolf jelbit 
ward vom Pferde gerannt, jaß aber wieder auf; Ottofar ſetzte den Ritterlampf 
noch fort, als ſchon die Flucht der Seinen entichieden war und fiel in dem 
Getümmel. Diejer Sieg gründete den Staat der Habsburger: in diefem Sinn, 
mit Necht, beutete Rudolf ihn aus. Er verfuhr dabei mit verjtändigem Ma 
und in gewiljem Sinn jogar mit einem Edelmut, der ihm jonft fremd mar: 
er ließ Böhmen Ottokars elfjährigem Sohne Wenzel, defjen mwehrloje Lage 
nad) der Niederlage alsbald die feindlichen Nachbarn Brandenburg, Polen, 
Schleſien herbeizog, und er bejtimmte ihn zu feinem Schwiegerjohn, während 
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fein dritter Sohn Rudolf die Schweiter des jungen Königs heiraten jollte. 
Mähren blieb zunächſt ihm ſelbſt als Erſatz für die Kriegskoſten. Kärnthen 
erhielt Graf Meinhard von Tirol, für gute Dienjte ein angemefjener Preis. 
Die öfterreichiichen Lande befamen feine beiden Söhne Albrecht und Rudolf; 
doch jollte der erftere Alleinherr jein, jobald e3 gelang, dem leßteren ein eignes 
fürftliches Gebiet zu verjchaffen. 

Er nahm ſich Zeit, dieje Dinge zu ordnen: erſt im Jahre 1281 fam er, Wıbelis Gr 
und nicht ohne das Bewußtſein der errungenen Erfolge, in die vorderen Regierung 
Sande zurüd. Mit großem Eifer — wenigjtens trug er ihn zur Schau — | 9. 
widmete er fich jet der königlichen Pflicht, die Ordnung, den Landfrieden 
aufzurichten: in demjelben Jahre 1281 kam eine bayrijche, fränkische, ober- 
ſchwäbiſche, rheiniſche Landfriedensordnung, im wejentlichen eine Erneuerung 
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de3 Mainzer Landfrieden? von 1235, zu ftande: fie hatten vor allem den 
Zwed, den mehr und mehr zuchtlojen niederen Adel unter eine friedliche umd 
gejeßliche Ordnung zu beugen. Auch dabei aber vergaß Rudolf den leitenden 
Gedanken jeines Regentenlebend? — die kurze Frift zur Befeftigung feines Hauſes 
zu benugen — nicht: er hätte gern da3 Herzogtum Schwaben, da3 mit dem 
Erlöjchen des ſtaufiſchen Haufe dem Reiche, in Wahrheit einer Anzahl terri- 
torialeer Mächte anheimgefallen war, für jeinen Sohn Rudolf bergeitellt. 
Unter diejen Territorialherren, die in Rudolfs Landfriedensbemühungen nur 
die Vorbereitung zu diefem Plane jahen, war der ungebärdigjte und zugleich 
mädhtigjte der Graf Eberhard von Württemberg, das Haupt eines Haujes, 
das auf diejelbe Weiſe emporjtrebte wie die Habsburger, und dem es audı 
fernerhin bejchieden war, im Heinen zu wachſen und mit Neid dem raſcheren 
und großartigeren Wachjen andrer zuzujehen. Zwei Jahre zog jich der Kampf 
bin, in defjen Verlauf die Hauptftadt der Bejigungen des Grafen, Stuttgart, 
von dem König belagert und eingenommen wurde (1286). Der Graf Eberhard 
mußte jich fügen: aber was er und feine Genofjen am meijten gefürchtet hatten, 
die Herftellung des Herzogtums, unterblieb. 

Im nördlichen Deutjchland bedeutete Rudolfs Autorität jehr wenig. Es 
war nur die Form gewahrt, wenn jein Schwiegerjohn Albrecht, Herzog von 
Sachſen, und andre Fürften in feinem Namen dort die Landfriedensgeſetze, jo- 
weit es gejchah, handhabten: die Dinge gingen wie fie mochten, und Bündniſſe, 
welche jich für Landfriedensvereine ausgaben, wurden bier in der That zum 
Schub gegen den König felbjt gejchloffen. Auch die Kämpfe in Nordmweit- 
deutjchland, der Limburger Erbfolgejtreit und jene Kölner Wirren, die 
mit der Schlacht bei Worringen endigten, gaben ihm feine Gelegenheit, könig- 
liche Autorität zu bethätigen. Nur einmal noch, im Jahre 1289, ward ihm 
eine Art von Erfolg, indem er in Thüringen den anarchiſchen Zujtänden ein 
Ende machte, eine Anzahl Raubburgen brach und etliche zwanzig Landfriedens- 
brecher binrichten ließ: fajt ein Jahr lang nahm er jeine Reſidenz zu Erfurt. 

war bis an jein Ende an Projekten von Ermwerbungen für jein Haus 
fruchtbar. Ein Lieblingsplan war die Wiederheritellung des arelatijhen 
Reichs, da er dann jeinem jüngften Sohne Hartmann zugleich mit der 
Hand einer engliichen Prinzejjin (die an dieſe Bedingung geknüpft war) zu 
geben gedachte. Allein Hartmann verunglüdte auf einer Aheinfahrt 1281 und 
e3 gelang zwar, Urelat wieder enger mit dem Imperium zu vereinigen, nicht 
aber einen der Söhne des Königs mit deſſen Krone zu belehnen. Ebenjowenig 
gelang ihm, wie er nad) Ermordung des Königs Wladislaw (1290) verjuchte, 
Ungarn an jein Haus zu bringen, und gegen Ende feiner Regierung lähmte 
ihn überall das Mißtrauen, das jeine Erwerbjucht und jein rüdjichtslojes Zu— 
greifen, wo etwas für fein Haus zu holen war, ihm erwedte. Er hatte eine 
populäre Ader: er jpielte den Bürger- und Bauernfreund, dem jchlichten 
Biedermann, und häufig, da er ich nie bei Gelde halten konnte, in jeinem 
äußeren Aufzug ziemlich natürlih. Gleichwohl gelang e3 einem Betrüger, 
Dietrich Holzſchuh oder auf niederdeutſch Tile Kolup, der ſich als Kaiſer 
Friedrich II. aufipielte, in den Nhein- und Maingegenden Anhang zu finden, 
wo ihm die Unzufriedenheit über eine von Rudolf den Föniglichen Städten 
auferlegte Vermögensſteuer (1284) Anhänger warb, und, obwohl derjelbe aus 
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den niederjten Streifen des Volks hervor- 
gegangen war, wußte er doch eine gemifje 
Bedeutung zu erlangen. Die jeltjame 
Epiſode ijt ein Beweis, daß Friedrichs 
Andenken gerade in den Königsſtädten, 
den Reichsſtädten, populär war, denen jein 
Regiment, ob er died nun mit bewuhßter 
Politik erjtrebt hat oder nicht, großen 
Borteil gebracht hatte. Rudolf joll den 
plebejijchen Ujurpator eines großen Na- 
mens durch wenig königliche Liſt aus 
Wetzlar, wohin der Abenteurer jich ge- 
worfen hatte, berausgelodt haben und ließ 
ibn dann als Ketzer verbrennen (1285). 
- Die Kaijerkrone zu erlangen, gelang dem 

Habsburger nicht, wiewohl er es an 
Fügſamkeit gegen die Päpſte nicht fehlen 
ließ. Daß er nicht nad) Italien ging, iſt 
ihm jchwerlich mit Recht ala perjönliches 
Verdienſt angerechnet worden. Und doch 
bätte er de3 kaiſerlichen Namens jehr 
wejentlich bedurft, um jeinen legten und 
ernftlichen Plan durchzuführen: die Erb- 
Lichkeit jeines Königtums durch die Wahl 
ſeines Sohnes Albrecht noch bei jeinen 
Lebzeiten. Auch dies mißlang: er ſtieß 
damit überall auf Widerwillen und 
Widerſpruch. Ob die Aufgabe, die könig— 
liche Autorität in Deutſchland wirkſam 
zu erneuern, nachdem dieſelbe trotz der 
hervorragenden Imperatoren des ſtaufi— 
ſchen Hauſes in dem letzten Jahrhundert 
mehr und mehr zurückgegangen und zu— 
letzt Jahrzehnte lang gar nicht mehr 
vorhanden geweſen war, überhaupt lös— 
bar geweſen ſei, iſt zu bezweifeln, daß 
König Rudolf ſie nicht gelöſt hat, gewiß. 
Er zeigte ſich bis zuletzt im einzelnen 
Hug, energiſch, zwiſchen Städten und 
Ritterſchaft, Fürſten uyd geijtlichen Ge- 
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walten mühjam aber unermüdlich feinen Weg ſich bahnend, troß feiner 72 Jahre 
in hohem Grade rüftig und lebenskräftig — noch im Jahre 1284, hoch in den 
Sechzigen, hatte er ſich mit einer burgundiſchen Fürftin, einem vierzehnjährigen 
Finde, vermählt — aber von großem Denken und Handeln findet man nichts an 
ihm, der fein unbedeutender, aber doch durchaus ein Mann zweiter Ordnung war. 

ee Er war auf einer Reife nach Speier begriffen, al3 er jeine Kraft zu Ende 
gehen fühlte. Er erreichte die Stadt, in welcher die Könige und Kaiſer des 
fränkiſchen Hauſes rubten, nicht mehr; zu Germersheim, im Juli 1291, 
itarb König Rudolf 1. ; 

een Die Wahl eines neuen Königs ließ diesmal nicht lange auf fich warten, 
da der fünigliche Name für eine gewifje gemeinjame Rechtsordnung, die troß 
aller anarchiichen und unbändigen Kräfte der Zeit entjchieden fortjchritt, nicht ent- 
behrt werden konnte, und da außerdem die Dligarchie der fieben Wähler bei einer 
Neuwahl in mehr al3 einer Richtung ihren Weizen blühen jah. Als Bewerber 
trat Albrecht, Herzog von DOfterreich, auf, für den fein Vater fich vergeblich bemüht 
hatte: ein jehr fähiger Mann, der jich auf das Negieren verjtand. Aber jeine Per- 
jönlichkeit erwedte feine Sympathie und er war eben jeßt zur Unzeit durch eine 
Empörung des jteiriichen Adel3 und andre Verwidelungen gelähmt. Die Wahl 
fiel auf den Grafen Adolf von Nafjau (Mai 1292), einen Mann von großen 
perjönlichen Vorzügen — daß er ein „guter Ritter" geweſen, räumt jelbit der 
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parteitjche Chronift der habsburgiſchen Partei, Ottokar von Horned, ein, — und in 
manchen Fehden und Kämpfen bewährt, wie er denn auch den Tag von Worringen 
mitgemacht hatte; dabei noch in der Vollkraft männlicher Jugend, jiebenunddreißig- 
jährig, und von nicht gewöhnlicher Bildung, kraft deren er die deutjche, lateiniſche 
und franzöfiiche Sprache beherrſchte. Es war freilich das einzige, was er beſaß. 
Denn der Territorialbejik, über den er verfügte, beitand nur aus der Grafichaft 
Nafjau, welche etwa drei Viertel des Gebiet? umfahte, das in unjern Tagen 
das Herzogtum Nafjau gebildet hat. Die Kurfürjten — auch jein Verwandter, 
der Erzbiichof Gerhard von Mainz, dem er die Krone eigentlich verdankte — 
waren nicht blöde, die gute Gelegenheit zu benützen. Der neue König mußte 
bewilligen, was jie verlangten. Seine Anfänge aber waren glüdlich: er ließ 
auf jeinem erjten Hoftag zu Köln die zahlreich Verfammelten, Fürſten, Herren, 
Abgeordnete der Städte, die Landfriedensgeſetze auf zehn Jahre beſchwören 
und zeigte Energie gegen die Zumiderhandelnden. Auch jein habsburgiſcher 
Rivale, Albrecht von Dfterreich, fand für gut, die Reichskleinodien auszuliefern 
und die Belehnung bei dem neuen König nachzuſuchen. Das Widerjinnige 
diejes neuen Königtums war, dab der Herrjcher, jtatt die Macht zu brauchen, 
fie erjt ſuchen mußte. Adolf verbefierte jeine Lage, die ihn von der Gnade 
feiner Wähler abhängig machte, zuerjt durch eine Allianz, die er mit dem 
König Eduard I. von England (1294) gegen Philipp den Schönen von 
Frankreich jchloß; jie war gerechtfertigt durch Übergriffe und Gefährdungen, 
mit welchen der Franzöfiiche König den Beſitz des Reich! an der Südwejtgrenze 
bedrohte, und fie lieferte ihm in den engliſchen Subjidien, was er vor allem 
brauchte, Geld. Eine Zeitlang blieb er diejer Verbindung treu, ließ jich aber 
jpäter durch die Drohungen des Papſtes, der damals noch mit dem fran- 
zöftichen König im Einvernehmen jtand, jowie durch Verjprechungen des letzteren 
jelbjt von derjelben abtrennen. Auch jein Streben aber war vor allem nad 
Erwerbung einer eignen Hausmacht gerichtet und mußte e3 jein. Die Gelegen- 
beit dazu boten ihm die wüſten Händel, die jchon jeit 1268 das Haus der 
Wettiner und ihr Land, Thüringen und Meiken, zerrütteten. Mit dem Land: 
grafen Albrecht, der den wenig beneidenswerten aber verdienten Beinamen des 
Entarteten führte, jchloß er einen Vertrag, der an der enterbten Söhne Statt 
ihm die Verfügung über die erledigten Neichslehen anheimjtelltee Um dieje 
Erwerbung gegen den zu erwartenden Widerjpruch des deutjchen Fürftentums 
durchzuführen, juchte er eine Stütze an den Städten, die er begünjtigte. Er 
geitand ihnen die Annahme jogenannter Pfahlbürger zu, was eben der Punkt 
war, wo ihr Intereſſe und das der Fürſten und adeligen Herren in den 
ihroffjten Zwieſpalt geriet. Die Stadt, indem fie den Unfreien, der innerhalb 
ihrer Mauer fich anjiedelte, aufnahm und als den Ihrigen betrachtete und 
Ihüßte, entfremdete den Unterthan jeinem jeitherigen Herrn, ohne Diejen zu 
entjchädigen, und ſetzte gleichjam eine Prämie auf jolchen Übertritt; wiederholt 
war deshalb die Aufnahme von Pfahlbürgern verboten worden. Der wachſenden 
Verſtimmung des Reichsfürſtentums bemächtigte ſich Herzog Albrecht, der ſeine 
ehrgeizigen Hoffnungen nicht aufgegeben, ſondern nur vertagt hatte. Das Ver— 
hältnis zwijchen den beiden Männern war ein gejpanntes geblieben. Jeder 
unterjtügte wo und wie er fonnte die Feinde des andern. Gegen Ende des 
Jahres 1297 gewann die habsburgijche Verſchwörung eine drohendere Geſtalt. 
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Die Kurfürften des Reichs gerieten in Bejorgnis bei dem entjchiedenen Gang, 
den die Politif de3 Königs nahm, und die übrigen Fürften machte Adolfs 
enge Verbindung mit dem niederen Adel bedenklih. Hinter dem Erztanzler 
Kurfürjten Gerhard von Mainz, den Kurfürften von Sachſen und von Branden- 
burg jtand der König von Frankreich und Herzog Albrechts Schwager, der 
König von Böhmen; auch den Papſt Bonifacius VIII. bofften fie zu gewinnen. 
Von beiden Seiten jammelten ſich Truppenfräfte; die verſchworenen Fürſten, 
Mainz, Sachſen, Brandenburg, mit halber oder vorgeblicher Zuftimmung von 
Köln und Böhmen, formulierten die Anklage gegen den König Adolf, daß er 
Sold von England genommen, daß jeine Kriegsleute in Thüringen und Meihen 
übel gehauft hätten, daß er gegen die Reichsfürſten Ränke gejchmiebet habe, 
und ſprachen die Abjegung de3 Königs aus, an dejjen Stelle fie Albredt 
wählten. Es war ein ganz widerrechtlicher, aber freilich im der deutſchen 
Geſchichte nicht unerhörter Schritt; das Volk und auch die große Mehrzahl 
der Fürſten jedoch jah der 
weiteren Entwidelung gleid- 
gültig oder mit unthätiger 
Neugier wie einem Turnier 
zweier berühmten Ritter zu. 
Cs entſchied ſich raſch: Albrecht 
kam mit einem zahlreichen 
Heere daher, und Adolf war 
zu ſehr Ritter und zu wenig 
NN) Feldherr, um nicht die Schladht 
— TR ZA MT zu fuchen. Der Bujammen- 
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in der Pfalz, am Donners— 
berge, Juli 1298. Es war 
ein Kampf der Ritter, ob— 
gleich es nicht ſehr ritterlich 
dabei zuging. Es war zu 
wünſchen, das einer der beiden 
Gegenkönige perſönlich das 
Todeslos zog, und Albrecht 
ſoll mehreren ſeine Feld— 
abzeichen gegeben haben, um 
den Gegner auf ſie zu ziehen. 
Daß er ſeine Ritter anwies, 
den Gegnern die Pferde zu 
erſtechen, ſcheint ſicher. König 
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König Adolf im Handgemenge. 
Elfenbeinſchnigerei vom Schluſſe des XIII Jahrh. Zeit der Schlacht Ad dolf, der „König der freien 
bei Göllheim. (Germaniiches Mufeum zu Nürnberg.) Herren und der Städte“, wie 


ihn ein neuerer Darjteller be» 
zeichnet, ftürzte, ward ohnmächtig weggetragen, kehrte aber, wieder zu jih 
gelommen, in den Kampf zurüd, und ward nun, als jchon der Sieg jih auf 
die hababurgische Seite neigte, im Getümmel getötet, wie man glaubte, durch 
die Hand jeines Gegenkönigs jelbit. 
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„Albertus Dei Gracia Romanorum Rex Semper Augustus.“ 


Siegel Albrechts von Dfterreih. Städtiſches Archiv zu Frankfurt a. M. 


Albrecht I. (1298—1308) unterzog fich einer nochmaligen Wahl, 
bei der er es an Verjprechungen nicht fehlen ließ. Wenn man zufieht, wie 
gewöhnlich in diejen Leiten die feierlichjten Verjprechungen nicht gehalten 
wurden, jo ijt man fajt erjtaunt, immer wieder Gläubige zu finden. Der 
neue König hatte ganz den Erwerbjinn jeines Vaters, und auch ebenjo zahl- 
reihe Gründe, feinen Beſitz zu mehren; auch er war Vater einer zahlreichen 
Familie, die fih auf elf Köpfe, jehs Söhne und fünf Töchter, belief. Er 
war dabei fonjequent und Kar, von hartem Verjtand, rücjichtslos und gänzlich 
frei von jedem Idealismus. Mit Notwendigkeit drängte jih im Hinblid auf 
die ganze Gejchichte des deutſchen Königtums jedem Wahlkönig das Ziel auf, 
die Krone im jeinem Haufe zu vererben, fie weiter zu geben; der innere 
Widerjpruch, der in dem Wahlkönigtum Liegt, macht ſich naturgemäß jeinem 
Träger am frühejten fühlbar. Diejer Gedanke, der, von perjönlichen Motiven 
ganz abgejehen, ein gutes jittliches Necht für fich hatte, bejtimmte auch jeine 
Politik. Im Gegenjag zu jeinem Vorgänger lehnte er fih an Frankreich an, 
mit dejjen König er die jehr wenig klerikale Gejinnung teilte. Der Papſt 
Bonifacius VIII. weigerte ihm, den er ald den Mörder jeined Vorgängers 
im eich bezeichnete, die Anerkennung, und, abgejeben von der Seelenrube, 
mit welcher er jchon bei früherer Gelegenheit den Kirchenbann getragen hatte, 


Albrecht 1. 
1295—1308. 
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ſprach auch der Schuß, den er den Juden, dem gehetten und mißhandelten 
Volke, angedeihen ließ, nicht eben für jeinen kirchlichen Sinn: jo löblich es in 
unjern Augen ift, daß er den Scheuplichkeiten nach Kräften wehrte, mit denen 
der fanatijche Wahn, im Bunde mit der Habgier und der durch den Anblid 
von Blut und Greuel entjefjelten Roheit in einer Weihe von Städten und 
Landihaften Jahr um Jahr aufs neue auf das beflagenswerte Volk einftürmte. 
Auch diefer Schuß, dankenswert wie er war, trug noch eine demütigende Form: 
der König jchüßte fie als eine Art Privateigentum, ala „Knechte feiner Kammer“. 
Bei einer Zujammenkunft mit König Philipp (1299), der auch einige Kur— 
fürften anmohnten, enthüllte jich jener Plan, die Krone erblich zu machen. 
E3 handelte fih um die Vermählung von Albrecht? Sohn Rudolf mit einer 
Schweiter de3 Königs Philipp; nach Albreht3 Krönung ala Kaiſer jollte 
Ruboly zum deutjchen König gewählt und mit Arelat ausgejtattet werden. 
Die Verſchwörung der Kurfürſten, der drei geijtlichen zunächit und Rudolfs 
de3 Pfalzgrafen bei Rhein, ließ nun micht lange auf ich warten. Albrecht 
aber war nicht der Mann, jich überrajhen zu laſſen. Er trat, wie jein Vor- 
gänger, in enge Verbindung mit den Intereſſen der Bürgerſchaften, demen bier 
aud der Anhang Adolfs, eine Anzahl Ritter und Heiner Herren, fich anſchloß, 
und, als er binlänglich gerüjtet war, traf er in jeinem Manifeſt an die 
rheiniſchen Städte (1301) den richtigen Punkt, indem er die von dem geilt- 
lihen Kurfürjten und anderen Herren des Flußgebietes neu und eigenmächtig 
aufgerichteten Zölle für abgeſchafft erklärte. Cr jtellte ſich geradezu am bie 
Spitze der ſtädtiſchen Intereſſen und errang mit dieſer Hilfe einen vollſtändigen 
Sieg (1302). Der König erſchien vor Köln; der dortige Erzbiſchof, bald auch 
der von Trier, mußte ſich fügen, wie der von Mainz und der Pfalzgraf ſchon 
gethan hatten: die neuen Zollſtätten verjchwanden, ein Teil des Reichsguts 
ward wieder hergejtellt; auch wurde der Landfrieden wieder durchgeführt, und 
Albrecht verfolgte in diejer Hinficht eine neue, vielleicht richtige Politik, indem 
er jelbit, der König, mit einzelnen Reichsftänden Landfriedensbündnifje ſchloß. 
Sein Bündnis mit König Philipp von Frankreich hatte nicht langen Beitand. 
Bei dem Streit, welcher zwijchen diefem und dem Papjt Bonifacius ausbrach 
und den wir bald fennen lernen werden, erjah er die Gelegenheit, den lefteren 
zu gewinnen, der ihm für die Durchführung jeines Vererbungsplanes befiere 
Dienjte leiſten konnte als der erjtere. Dabei aber verjcherzte er die Gunſt 
diejes erjteren und erwarb ſich doch, troß aller demütigen Worte und formen, 
die Mitwirkung des Papſtes nicht, der überdies, kurz nachdem er die An- 
erfennung Albrechts ausgeſprochen (1303), wie wir jehen werden, vom Schau 
plate verjchwand. E3 gab nur einen Weg zu jenem Ziele, — Landerwerb, 
Machterwerb — und unabläjjig jchritt Albrecht auf diefem Wege vor. In 
Süddeutſchland und der Schweiz gelang es ihm einigermaßen. Er mehrte, 
fremde Verlegenheiten gejchidt bemügend, den anjehnlichen Bejig des Haujes in 
diejen Gegenden; einen großartigeren, aber doc nur vorübergehenden Erfolg 
hatte er in Böhmen. Beim Tode de3 legten Ungarnkönigs aus Arpads 
Stamm, Andreas III. (1301), jpalteten fich die Großen diejes Landes: die 
einen erklärten ſich für Dttofars U. Enkel, Wenzel II. Sohn Wenzel von 
Böhmen, die andern für Karl Robert von Neapel, den Sohn des Königs 
Karl von Anjou und einer Schwefter Albrechts, einer der ſechs Töchter König 
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König Wenzel U. von Böhmen als Gönner der Minnefänger. 
Aus der Manejfiihen Handidrift. 


Rudolf I. Der König von Böhmen, Wenzel II., ftarb 1305, ein Jahr jpäter 
jein Sohn Wenzel IIi.; indem Albrecht die Empfindlichkeit der böhmijchen 
Stände Hug jchonte, die Nechtsfragen beifeite ließ, ſetzte er durch, daß jein 
Sohn Rudolf zum König von Böhmen und Mähren gewählt wurde (1306), 


380 Vierte Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


der fi dann mit der Witwe Wenzel3 II. vermählte. Aber er hatte kein 
Glück. Während er mit einem jtarfen Heere in Thüringen einbrach, um die 
habsburgiſchen oder des Reichs Anſprüche auf das Thüringer und Meißener 
Land gegen die Söhne Albrecht? des Entarteten geltend zu machen, ſtarb jein 
Sohn Rudolf, und e3 wurde ein Sohn des Grafen Meinhard von Tirol, 
Herzog Heinrich von Kärnthen, zum König von Böhmen gewählt. 

—— nat Daß bei diefem Mißerfolg wie bei andern die ihm feindlichen großen 

ermordet  Meichsfürften die Hand im Spiele hatten, bedarf feiner Darlegung, und be 

u ſonders gilt dies von dem Emporkömmling, der jeit 1306 den erzbijchöflichen 
Stuhl von Mainz inne hatte, Peter von Afpelt, einem erklärten Feinde 
Habsburgs. Der Verdacht liegt nahe, aber er kann nicht bewieſen werden, 
daß deſſen Haß wenigſtens mittelbar teil an dem Berbrechen hatte, dem im 
Jahre 1308 König Albrecht erlag. Diejer hatte einen nähern Feind in jeinem 
Haufe, den er fich jelbjt gemacht und der allerdings längere Zeit unter Ajpelts 
Einfluß gejtanden hatte: den Sohn jeine® Bruders Rudolf, Johann. Der 
König, der fi) ungern von dem trennen fonnte, was er einmal in Händen 
hatte, zögerte mit der —— der Grafſchaft Kyburg, welche dem jungen 
Mann als Erbe ſeiner Mutter zuſtand: außerdem aber glaubte dieſer, als die 
böhmiſche Krone erledigt war, ein näheres Recht an dieſelbe zu haben, als ſein 
Vetter Rudolf, der Sohn des Königs, und es mag ſeinen Groll verſtärkt 
haben, daß von ihm bei dieſer Gelegenheit gar nicht die Rede war. Der Haß 
gegen Albrecht, deſſen Perſönlichkeit wenig geeignet war, Sympathie zu erwecken, 
wurde von vielen geteilt, und jo reifte in der Seele des leidenſchaftlichen jungen 
Mannes, den Albrecht bei einer ermeuerten Bitte um jein Erbe durch einen 
unzeitigen Scherz gereizt hatte, der bei einem Charakter wie der Albrechts 
war, noch tiefer verwundete al3 jonjt, und bei einigen ihm befreundeten Rittern 
der Gedanke einer blutigen That, mit der fie wahrjcheinlich meinten nicht bloß 
ſich ſelbſt Genugthuung zu verjchaffen, jondern auc bei anderen Beifall zu 
finden. Man folgt dem Verlaufe der blutigen Rachethat, die faſt einzig in 
der Gejchichte des deutjchen Königtums it, an der Hand des habsburgiſchen 
Chroniſten, Dttofar von Horned. Ihr Schauplaß iſt eine Gegend im Yargau, 
nicht fern von dem Stammſchloß des Haufes: der König, der von Baden nad 
Nheinfelden, wo jeine Königin verweilte, mit mäßigem Gefolge reitet, fommt 
an die Neu und die Verjchworenen, die Ritter von Wart, von Tegerfeld, 
von Ejchenbach drängen jich in die Fähre und reiten mit dem König weiter; 
Herzog Johann weiß es zu machen, daß das übrige Gefolge diesſeits des 
Fluſſes eine Weile fejtgehalten wird. Unterdefjen haben jene den König in 
die Mitte genommen und reiten weiter fürbaß: Herzog Johann kommt nadı 
geritten, ruft „wartet nicht länger“, und nun greift Eſchenbach dem König in 
die Zügel. Diejer hält es für Scherz: „hier iſt nichts zu fcherzen,“ entgegnet 
der Ritter; die Schwertichläge fallen von recht3 und von links und wie 
Dttofar erzählt hätte der König, jchon durch eine furchtbare Wunde über das 
ganze Geficht getroffen, jeinen „Wetter“ zu Hilfe gerufen, der ihm dann mit 
dem jchnöden Wort „meine Hilfe erzeig ich dir“ das Schwert in den Rüden 
gebohrt habe, jo dab es vorn an der Bruft wieder berausdrang. Sie liehen 
den Blutenden Liegen und jprengten davon, Johann auf dem eignen Roſſe des 
Königs, auf das er ſich gejchwungen hatte. 
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‚Jureditnie aut nũcat a obitus Albu Keyıs 
(„In reditu de Curia nuneciatur ei obitus Albe Romanorum.‘) 


rti Regis 
(Bei Rüdtehr von der Hurie wird ihm das Hinicheiden Albrechts, römiihen Königs, gemeldet.) 


Ein Eilbote des Erabiichofs Peter von Mainz überbringt dem aus Rom zurüdlehrenden 

neugeweibten Erzbiihof von Trier, Balduin von Lüselburg, die Nadhridt, König Al- 

breit jei ermordet, Graf Heinrih von Lügelburg, (Bruder Baldbuins) folle fi bereit 
balten, das Reid zu übernehmen: ihn würde er wählen. 


Miniature aus ber zum eigenen Gebrauch Balduins beftimmten, mit Malereien aus feiner und des Faijerlichen 
Bruders Geſchichte geihmudten Bergamenthandichrift jeines Urkundenbucs, genannt das „Balduineum“, 
aufbewahrt im Provinzialarchiv zu Koblenz. 


Mit diefem unerwarteten Tode eines bedeutenden und feiner Ziele wohl- 
bewußten Mannes war die Arbeit, welche er in den zehn Jahren jeiner Re- 
gierung auf die Mehrung feiner Hausmacht und Herjtellung der alten deutjchen 
Berfafjung gewandt hatte, gewaltjam unterbrochen und vereitelt. Won den 
Söhnen des Ermorbdeten konnte bei der Frage der neuen Wahl kaum die Rede 
fein. So wenig irgendwer der Mörder Albrechts fih annahm, die alle im 
Eril jtarben, jo wenig gewann das Andenken des Königs durch den Abjchen, 
den etwa die Art ſeines Todes einflößte. Die Strömung ging ganz gegen die 
Erblichkeit der Krone, und jo war man abgeneigt, fie auch nur längere Zeit 
bei demjelben Hauje zu lafjen. Dagegen fehlte es ſonſt an möglichen Kandis 
daten und auc an wirklichen Bewerbern nicht. Man zählte in dem damaligen 
Deutjchland etwa achtunddreigig Höfe und reichsfürjtliche Territorien: es verlieh 
einem großen Haufe doc einen bejondern Glanz, einmal dem Reiche den 
König gegeben zu haben, und jelbjt wenn die Vererbung der Krone mißglüdte 
oder man von vornherein auf eine jolche verzichtete, war der Beſitz der fünig- 


Thronfan- 
didatur. 
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lichen Macht in Deutjchland doc fein ganz fchlechtes Gejchäft, jobald man es 
nur al3 ein ſolches und nicht ala eine fittliche Aufgabe zu behandeln verjtand. 
Unter den Bewerbern aber war diesmal auch ein Fremder, Philipp IV., König 
von Frankreich, der die deutſche Krone für feinen Bruder, Karl von Valois, 
ſuchte. Das Haus der Kapetinger nahm ſich damals mächtig auf; neben der 
franzöſiſchen und der neapolitanifchen, die es jchon beſaß, angelte es nach der 
ungarijchen und nun auch nach der deutjchen Krone. Und ein gemichtiger 
Faktor ſchien diefen Beitrebungen ſicher, — das Papſttum, das jveben nod 
jiegreih im Kampfe gegen die Hohenftaufen, nur ein halbes Jahrhundert 
jpäter infolge von Ereignifien, die zu bedeutungsvoll in die allgemeine Ge- 
ſchichte eingreifen, um länger zurücgejtellt werden zu können, einen tiefen Fall 
gethban Hatte, und in eine ſchimpfliche Abhängigkeit von dem franzöſiſchen 
Königtum gelommen war. 

A HER: Nach dem Tode Ludwigs des Heiligen und der kurzen und unbedeutenden 
Regierung feines Sohnes Philipp III. (1270—1285) nämlich kam in defjen 
älteftem Sohne Philipp IV. ein Fürft auf den Thron, der zum erjtenmal 
mit voller Klarheit und darum auch mit glänzendem Erfolg die Macht eines 
nationalen Staat? den Ufurpationen des kirchlichen Univerjalismus entgegen- 
ftellte. Dieſe univerjalen Anjprüche des Papſttums, die jeit den Tagen Gregors 
bei dejjen Nachfolgern für jelbjtverjtändlich galten, fanden jeit 1294 einen jchroffen 

Bertreter in Bonifacius VII. 

Zuvor Cajetanus von Anagni, ein 

inden Gejchäften der Kurie ergrauter 

Priejter und Rechtsgelehrter, der 

den Stolz und den formalijtischen 

Starrjinn des einen und des andern 

Berufes in fich vereinigte, ohne den 

jtaat3männijchen Geijt Gregors VII. 

oder Innozenz' II. und des IV., 

trieb Bonifacius die Anjchauungen 

diejer Päpſte in einer Weije auf die 

Spitze, welche ihm jelbjt und dem 

von ihm vertretenen Syſtem zum 

Berderben ausſchlug. Won unter- 

geordneten Differenzen, wie fie 

ſchon immer von Zeit zu Zeit ob- 
gewaltet, ging der große Streit 
zwilchen Papſttum und nationaler 

Königsmacht aus. Bei jeinem 

Kriege gegen England legte der 

König auch der Geijtlichkeit jeines 

Neiches eine Steuer auf: dem jette 

der Papſt eine allgemeine Rechts⸗ 

wahrung entgegen in der Bulle 

u — — deren — 

——— J worte ſchon andeuten, daß na 

Mad; deu Gemälde In nen Baflita von E. ion. irren Grunbfähen bie Sileriler, 
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wenn fie ohne päpftliche Genehmigung eine folche Steuer in Laienhand zahlen, 
und Laien, wenn fie ohne dieje Genehmigung fie von Priejtern nehmen, der 
Ertommunikation verfallen würden. Der König — er war in feinem fiebzehnten 
Jahre zum Throne gelangt und ſtand jegt in den Jahren der Kraft — begegnete 
diejem Schlage jehr geſchickt, indem er ein Verbot erließ, Geld und Koftbarkeiten 
aus jeinem Königreih auszuführen, und jehr bejtimmt es ausſprach, daß 
nur ein unnützes und „jozujagen paralytiiches* Glied feinem Körper die 
Hilfe weigere, und daß darin Laien und Kleriker in gleicher Lage jeien — 
welche letsteren er demnach; ebenjo zum Körper jeines Staates rechnete wie die 
Laien. Einen Augenblid ſchien der Streit fich zu beruhigen. Der Papft, dem 
die Maßregeln des Königs jehr bejchwerlich fielen, ftellte eine mildernde Er- 
Härung aus: eben damald wurde des Königs Großvater Ludwig IX. heilig 
geiprochen, nachdem der Nachweis erbracht war, daß er während feines Lebens 
die ftattliche Anzahl von 63 Wundern gethan habe, und Philipp hob das 
Geldausfuhrverbot wieder auf. Aber im Jahre 1301 brach der Streit aufs 
neue und mit großer Hejtigkeit aus. Der Legat, welchen Bonifacius jchidte, 
der Biichof von Pamiers, reizte den König durch jein ſelbſtgewiſſes Auftreten 
und durch unvorfichtige Nußerungen. Diefer zögerte nicht, ihn, als jeinen Unter- 
than, unter Anklage zu ftellen und fich feiner Perſon zu verfichern. Der Noten- 
wechjel begann jetzt aufs neue und die Briefe nahmen einen jehr gereizten Ton 
an. Das Untwortjchreiben des Papſtes Ausculta fili ward im Februar 1302 
zu Paris öffentlich ind Feuer geworfen; überaus wirkſam aber führte König 
Philipp jeine Sache, indem er an 
etwas appellierte, was in frankreich 
bereit3 jtärfer entwidelt war, als 
anderwärt3 und was man die Re- 
ligion des nationalen Bewußtſeins 
nennen könnte: denn auch ein jolches 
nationales Empfinden wirkt wie das 
religiöje mit unmillkürlich- unmider- 
ftehlicher Gewalt, ohne daß es nötig 
bätte, fich erjt lange vor dem prü- 
jenden Verſtande zu rechtfertigen. 
Er berief die Prälaten und die 
Barone des Reichs und diesmal 
au die Abgeordneten der Städte 
nah Bari in die Kirche Notre- 
Dame. Mit Entrüftung hörten die 
weltlichen Stände, daß der Papſt 
behaupte, ihr König trage jein Reich 
von ihm zu Lehen, und mit allem 
Nachdruck ftellten fie jih auf die 
Seite des Königs, defjen mannigfache 
Beichwerden fie ganz zu den ihrigen 
machten. Die Geiftlichkeit konnte jo 
weit nicht gehen: fie richtete ein ET EN 
Schreiben an den Bapit, in welchem Mina im gabe 1772. Mad Lara) veris. 
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ſie ihn bat, der gallikaniſchen Kirche den Frieden und die Ruhe zurüdzugeben. 
In diefem Zufammenhange erfolgte dann (November 1302) die berühmte Bulle 
Unam sanctam, in welchem man von jeher den flaffischen Ausdrud für die 
(egte und wahre Meinung der päpftlichen Kurie gefunden bat. Die Sirche, die 
heilige, katholische, apoftolische, welche der Glaube anzunehmen nötigt, ijt ein Körper 
mit einem Haupte, nicht ein Mißgejchöpf (monstrum) mit zwei Häuptern, — 
diejes eine Haupt iſt Chriftus und jein Stellvertreter Petrus, und der Nachfolger 
de3 Petrus. Es find zwei Schwerter, das geijtliche und das weltliche: beide, 
das Äpirituale und das materiale, find in der Gewalt der Slirche, jenes von 
der Kirche, dieſes für die Kirche zu handhaben; jenes — jo folgt ohne weitere 


dialektiiche Kunjt der ungeheuerliche Schluß — jenes durch die 


and des Priejters, 


dieſes durch die Hand der Könige und der Ritter (milites), = nad Wink und 
Wohlgefallen (ad nutum et patientiam) des Priejterd: dem römijchen Pontifer 
aber unterthan zu fein, jei für jede menjchliche Kreatur zu ihrer Seligkeit notwendig. 
Denifacius Demgegenüber trat de3 Königs Kanzler, Wilhelm von Nogaret, vor einer 


VII. und 


Bhitipp der Motabelnverjammlung im Louvre als Ankläger wider den Papjt auf, der als 
Shin ein Verbrecher von einem allgemeinen Konzil verdammt werden müfje: bei 
jeinem Eide rief er den König an, die Kirche zu jchügen. Und es ermies ſich, 


Siegel Philipps des Schönen. 
Aus dem Britiichen Muſeum in London. 





daß der König Herr jeiner 
Unterthanen war: eine jchwere 
Niederlage für das Papittum 
war im Anzuge. Zum zweiten 
Male verjammelten ſich die 
Stände de3 Reichs im Loupre, 
im Juni 1303, und hier ward 
ein allgemeines Konzil in 
Ausfiht genommen, für wel: 
ches der König als Verfechter 
des Glaubens und Verteidiger 
der Kirche fich bemühen jolle 
— ein jehr bedrohlicher Ge- 
danfe für die päpftliche Omni— 
potenz, wenn wie hier hinter 
dem Vorſchlag eine wirkliche 
Macht ftand. In einer Menge 
von Adreſſen — bis fieben- 
hundert wurden gezählt — 
jtimmten die verſchiedenſten 
Ktorporationen des Königreichs, 
auch die Univerfitäten und 


Klöfter den gefaßten Beichlüffen zu. Dem gegenüber rüftete auch Bonifacius 
jeine letzten Waffen. Er hatte ſich mit den Kardinälen und jonjtigem Ge 
folge nach Anagni — jüddftlih von Nom, am Fuß des Gebirgs — begeben 
und jchmiedete hier die Donnerkeile, die jo oft getroffen — die Erfommunifation 
des Königs, die Losjprehung der Unterthanen vom Eid der Treue, das 
Interditt: Schon war die Bulle ausgefertigt, als ein unerhörtes Ereignis ibre 
Beröffentlihung hemmte. Es war am Morgen des 7. September 1303, als 
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man dort zu Anagni von den Bergen her Reiterei und zahlreiches Fußvolk 
beranrüden jah: am ihrer Spike den Kanzler des Königs von Frankreich, 
Wilhelm von Nogaret, mit umfafjenden Bollmachten von feinem Herrn aus- 
gerüjtet, und mit ihm das Haupt der ghibelliniichen Partei in Rom, Sciarra 
Colonna, mit dem jener fich verjtändigt hatte. Das königliche Feldzeichen von 
Frankreich wurde entfaltet, die Truppen rüdten in das Städtchen ein, Die 
Kardinäle entflohen. Mit dem Rufe: „es fterbe Bonifacius, e8 lebe der 
König von Frankreich“ ward der päpftliche Palaſt dort bejett und die Perſon 
des greifen Papſtes jelbjt beichimpft: Colonna, jo malte man die peinliche 
Szene aus, hätte ihn mit dem Handſchuh ins Geficht gejchlagen und ihn den 
Erjtgeborenen de3 Satans genannt — der Papſt aber habe den Beleidigern 
die Ruhe und Würde des Hauptes der Chrijtenheit entgegengejeßt. Auch 
dauerte die Okkupation des Platzes nicht lang, die Bürgerjchaft erhob ich 
drohend, und die Truppen, genügend für einen Handftreich, zu wenige für 
einen Krieg, zogen wieder ab. Sie hatten aber volllommen genug erreicht. 
Das Papſttum war in einem jeiner jelbjtgewifjeiten Vertreter tief gedemütigt, 
und die Erde hatte fich nicht aufgethan, die Werkzeuge des Frevels zu ver- 
ihlingen: Bonifacius eilte nah Rom zurüd; die Chrijtenheit in einem öku— 
meniſchen Konzil wider den verübten Frevel zu verfammeln, war jein Gedante. 
Aber was geichehen, war zu viel für dem achtzigjährigen Greis: kurze Zeit 
darauf, im Dftober diejes für die Kirche jo unbeilvollen Jahres, ftarb er. 

Die Wirkungen des Streiches von Anagni zeigten fih jofort. Schon Boni- 
facins’ Nachfolger, Benedikt XI., lenkte dem franzöfiihen König gegenüber 
ein. Aber er regierte nur wenige Monate, und bei der neuen Wahl 1304 
jiegte die franzöfiiche Partei im Kardinalskollegium: der Erzbijchof von Bor- 
deaux, Clemens V., wurde gewählt, der die Unterſtützung des Königs mit 
den bündigjten Verſprechungen erfauft hatte und auch als Papſt in Frankreich, 
aljo in der Machtiphäre des Königs Philipp blieb (1305). Seit 1309 nahm 
er jeine Rejidenz zu Avignon am linken Ufer der Rhone und von 1305 
bi3 1377 blieb nun der Sit der Päpſte in Frankreich: man pflegt diejen Zeit- 
raum al3 das babylonijche Exil oder ala die babyloniſche Gefangenſchaft 
der Kirche zu bezeichnen. 

Auf diefe Abhängigkeit des Papjtes verließ ſich König — auch bei 
ſeinem Plane, die deutſche Krone an jein Haus zu bringen. Dies gelang nicht, 
wenn auch einzelne der Wahlfürjten, wie Erzbijchof Heinrich von Köln, zu ihm 
—— der Erzbiſchof Peter von Mainz — der Ürger gibt dem habs⸗ 
urgiſch geſinnten Chroniſten den verzweifelten Reim*) ein: 

von Mainz der pischolf 

Peter, der ungetreue wolf — 
[entte die Stimmen auf den Bruder des Erzbiſchofs Balduin von Trier (feit 
1307) Heinrih, Grafen von Luxemburg, einen perjönlich tüchtigen, nicht 
mehr in erjter Jugend jtehenden Mann von mäßiger Hausmaht — hundert— 
fünfzig Ouadratmeilen etwa mit etlichen hundert Burgen zwijchen Mojel und 


*, Ich werde von einem Kenner darauf aufmerfiam gemacht, da die Form pischolf 
auch jonft in gleichzeitigen Schriften vorkomme. 


Jäger, Weltgefhichte. TI. 25 


Babylon. 
Gefangen» 
ichaft der 
Kirche. 


—— Yo, 
beuticher 
König. 


$ 


uftänbe. 
taliens. 
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Maas — der früher unter König Adolf Partei für Frankreich ergriffen und 
ſich den König Philipp IV. verpflichtet hatte. Er zeigte auch in ſeiner Bildung 
und Lebensart mehr Franzöſiſches ala Deutſches. Heinrich VII. regierte von 
1308 —1313, ein gebildeter, im Gegenjaß zu jeinem Vorgänger im perjönlichen 
Verkehr gemwinnender, hohen Fdealen zugänglicher Fürft. 

Das Glück ſchien ihm günftig. Nachdem er die Mörder feines Vorgängers 
geächtet hatte, verjtändigte er fich mit den Habsburgern, und da der König von 
Böhmen, —— von Kärnthen, deſſen Herrſchaft auf ſehr ſchwachen Füßen 
ſtand, die Belehnung nicht innerhalb der ihm geſtellten Friſt nachſuchte, belehnte 
er ſeinen Sohn Johann, den er zugleich mit der Schweſter des letzten vom ein— 
heimiſchen Stamme, Wenzel IIl., vermählte, mit dieſem Königreich, das Heinrich 
von Kärnthen in der That nicht behaupten konnte. Auf dem Reichstage zu 
Speier (1310) erfolgte die Belehnung der öfterreichiihen Brüder mit ihren 
Ländern. Papſt Clemens hatte den König anerkannt, eine glänzende Berjamm- 
lung fand ſich dort zufammen, und es haratterifiert Heinrih VII. als einen 
Mann von feinerer —— daß er bei dieſer Gelegenheit zwei traurige 
Ereigniſſe der deutſchen Geſchichte der ſühnenden Vergangenheit zu übergeben 
verſtand; die Leihname König Adolfs und König Albrechts wurden feierlich 
in dem Dome bejtattet, wo die drei legten jalischen Kaifer und wo Philipp von 
Staufen und Rudolf I. rubten. 

Heinrih VII. verfolgte, um feine Autorität zu befejtigen, einen bejonderen 
Weg, den ihm die Vergangenheit des deutjchen Königlums weniger ungangbar 
erjcheinen ließ, als er uns erjcheint; er jegte ſich die Herjtellung der Autorität 
des Neiches in Italien zum Biel. Die Verhältnifje in dieſem Lande hatten 
ſich jo geftaltet, daß in vielen Gemütern eine Sehnjucht nach der imperatorifchen 
Autorität erwachte — eben durd die lange Abwejenheit diejer Autorität und 
ihre traurigen Folgen war der Nimbus der Faijerlihen Macht in der üffent- 
lihen Meinung wieder gejtiegen. Kein Land jcheint durch die Natur mehr 
zur Einheit eines Reiches bejtimmt, ala Italien, und keines hat infolge gejchicht- 
licher Verhältnifje und Entwidelungen dieje Einheit, die es in alten Tagen 
ſchon bejejjen, länger entbehren, ſchwerer, aus tiefjter Zerriſſenheit heraus erit 
mühjam und jpät wieder finden müfjen. Die neue Dynajtie, die mit Karl 
von Anjou (1268) fich in den Befig des Reichs Neapel gejegt hatte, beſaß 
um dieje Zeit nur noch die fejtländische Hälfte des ftaufiichen Reiches. Schon 


Umſchrift auf dem Grabmal des Peter von Aspelt im Dom au Mainz. 


(Die leoniniſchen Verſe des Originals find in gereimter Überjegung wiedergegeben.) 
De Treveris natus | presul fuit hic trabeatus. Fert pius extremo | que iohanni regna bohemo. 


Geboren war im Land zu Trier | der KHirdhenfürft in 
Purpur bier. 

Redditibus donis | et elenodiis sibi pronis 

Mit Renten und Geichenten groß, | mit Schmudgerät, 
bas zu ihm floß, 

Ecclesiam ditat, | res auget, crimina vitat. 

Ter Kirche er Macht und Reichtum mehrt, | Dielt fich 
von Laftern unverichrt. 

Hie pius et largus | in consiliis fuit argus. 

Fromm und freigebig in der That | War er auch Iharf- 
finnig im Rat. 

Sceptra dat henrico | regni, post heo ludewico, 

Den Herriherftab dem Heinrich | Gab er und bann 
dem Ludewig, 





Johann bem Böhmen noch zuleht | Hat er die Krone 
aufgelegt. 
annos decatetra repeuses, 


Huic quinos menses 
abr | a unterthänig ihm bie 


Fünf Monate und 14 
Quos vigil hic rexit, | quem —* ad ethora vexit 


(am 

Die wachſam er allhier vegiert, | hs Chrift ins Faro- 
dies geführt (Amen). 

Anno milleno | tricentenoque viceno. 

Im Jahr eintaufend und dabei | Dreihundert noch und 
achnmal zwei. 

Petrum petra tegit, | tegat hune qui tartara fregit 

Den Berrus dedt der Stein bier | Bezwinget det 
Hu beihüge ihn du! 
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im Jahre 1282 hatte der Haß gegen die franzöfiiche —** auf der Inſel 
zu einer weitverzweigten Verſchwörung geführt, die ſich auf Verbindungen am 
Hof zu Konſtantinopel und mit Peter III. von Aragonien ſtützte, dem Schwieger- 
john König Man- “ 
fred8, den der un- —— and an = 
glüdlihe Konradin 
noch auf dem Blut- 
gerüfte zum Erben 
jeiner Anjprüche er- 
Härt haben joll. 
Die Seele dieſer 
Verihwörung war 
ein ſiziliſcher Edler, 
Johann von Pro- 
cida. Ein zufälliges 
Ereignis,die Scham: 
loſigkeit eines fran- 
zöſiſchen Wächters 
gegen ein Mädchen 
von Palermo, ſetzte 
am Oſterfeſt 1282 
die Volkswut in 
lichte Flammen: 
wer von Franzoſen 
in der Nähe war 
— man ſoll wo man 
wer war, den 
erdädhtigen das 
Wort ciceri auf- 
gegeben haben, das 
fein franzöſiſcher 
Mund ausiprechen 
kann — fiel ihr 
zum Opfer und 
gegen 12000 Fran- 
re jollen bei 
iejem mörderijchen 
Ausbruh, dieſer 
izilianijhen 
Beiper, deren 
blutige eier ſich 
über die ganze Injel 
erſtreckte, das Leben 
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Grabmal Veters von Aapelt(oder Aichſpalt) Erzbiſchöfs von Mainz, mit ben drei von ihm 
gelröntenKönigenSeinrih VII, LudbwigdbemBayerundJohbannvonBöhmen. Domzu Mainz. 


Die Umfchrift fiche in mebenftehender Anmerkung *). 
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verloren haben. Eine proviforijche Regierung ward niedergejeßt, und mit Hilfe 
Peters II. von Aragonien hielt ſich die Inſel in ihrer Umabhängigkeit gegen 
die Nüceroberungsverjuche der Franzoſen wie gegen die Bannjtrahlen und 
verwaßdte Waffen des römischen Stuhl. Und jelbit ala Jakob Il. von 
Aragonien die Infel aufgab, wählten die Sizilianer auf einem Reichstag defien 
Bruder Friedrich zum König und gaben ſich eine eigne Verfafjung (1295). 
Hier im Süden aljo waren zwei Stanten aus dem einen geworden und jo die 
Friedlofigkeit auf lange Zeit verbürgt. 


Im übrigen Italien, wo im ganzen der politiiche Prozeß der Bildung 
Hleinerer und größerer Territorialftaaten einen ähnlichen Gang nahm, wie in 
Deutjchland, war das Chaos der Fehden noch verworrener als hier, und bei dem 
leidenjchaftlicheren Charakter des Volks trug dieje Fehde einen wilderen und 
im einzelnen graujameren Charakter als in Deutichland. In Oberitalien 
insbejondere hatte die Freiheit, welche die Städte im Kampf mit den jtaufiichen 
Kaiſern fich errungen hatten, zwar viele reiche Kraft entfefjelt, aber mit diejer 
entjefjelten Kraft auch das rückſichtsloſe Umfichgreifen: zwiſchen den Alpen und 
dem Hadriameer bejtanden etwa vierzig jelbjtändige Gemeinweſen nebeneinander, 
welche die Gejchichte der altgriechiichen Stadtrepublifen mit allen ihren Wechiel- 
fällen, Allianzen, Fehden von Stadt zu Stadt, von Städteverbindung gegen 
Städteverbindung, Kämpfe um Hegemonie, Unterdrüdung der Heinern Stadt 
durch die größere und im Innern Wechſel zuchtlojer Demokratie, graujamer 
Tyrannis, harter Ariftofratie in allerlei Variationen wiederholten. Die Namen 
der Welfen und der Ghibellinen, die ihren eigentlichen Sinn verloren 
hatten — denn von der Dynaftie der Staufer oder „Waiblinger” war längit 
nicht mehr die Rede — bezeichneten die einander gegemüberftehenden Haupt 
parteien, die aber feineswegs immer um beftimmte politijche Prinzipien und Ideen, 
jondern in der Regel einfach um den Beſitz der Macht kämpften, und deren 
jede deshalb den Sieg, wenn fie ihn erfochten, auf das grauſamſte ausbeutete. 
Die Häupter der befiegten Partei verließen die Stadt, und die Bedeutung, 
welche das Wort Bandit, Bandito, VBerbannter erlangt hat, charakterifiert befier 
al3 alle Darjtellungen diejen gewaltfamen Zujtand, in welchem die Befriedigung 
der Parteirache als höchſtes Gut empfunden wurde. Dabei aber läßt ſich dod 
nicht verfennen, daß dieſes heiße und rüdjichtsloje Ringen um Macht, und die 
natürliche Rivalität großer Städte, wie Florenz und Pia, Mailand, Genua, 
Venedig eben wie einſt im alten Griechenland alle Kräfte in die Schranten 
rief und dadurch dem Leben einen mächtigen Schwung gab, Mr daß dieſe Zeit 
für Italien noch weniger als für Deutjchland eine Periode des Rüchſchritts 
bedeutete. Man darf ſich nur erinnern, daß der größte, tiefſinnigſte, ideenreichſte, 
geiſtvollſte aller mittelalterlichen Dichter, Dante Alighieri, zu Florenz im 
Jahre 1265 geboren, und daß jein Leben von frübejter Jugend in die Kämpfe 
der beiden Parteien, der Weißen und der Schwarzen, wie man fie hier nannte, 
verflochten war. Wenn auf jenem vulfanijchen Boden ein Gedicht entjteben 
fonnte, wie Dantes Komödie — der Name der göttlichen, divina commedia 
icheint ihr vom Publikum gegeben worden zu jein — fo mußten in diejem 
Boden doch Kräfte wirkſam jein, die fich in edel und groß angelegten Naturen 
ſchöpferiſch erwieſen. 
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Eben jolche Männer aber empfanden die Lage ihre Landes, das der 
eben genannte große Dichter ein Schiff ohne Sterne in großem Sturme 
nennt, um jo jchmerzlicher und rich— 
teten jet, wo auch das Papſttum 
in jchimpfliche Abhängigkeit von der 
franzöfiichen Krone gefommen war, 
ihre Blicke nach dem deutjchen Könige 
ala einem über den fich zerfleijchenden 
Parteien ftehenden Friedebringer und 
Schiedsrichter. Mehrere derjelben 
jegten fich mit Heinrih VII. in Ber- 
bindung, und völlig hatten die Be— 
ziehungen zum Weiche ohnedem nie 
aufgehört, wie 3. B. eine der beiden 
großen Familien, die ſich in Mai— 
land die Herrichaft ftreitig machten, 
die Visconti, von König Adolf 
die Belehnung mit dem Reichsvikariat 
erfauften, was freilich nicht hinderte, 
daß jie bald darauf die Macht wieder 
an die andre, an die della Torre 
verloren. Im jenem ideaaliſtiſchen 
Broncebüfte des * — Unter Benuzung Sinn einer ſchiedsrichterlichen Mij- 
fion faßte auh König Heinrich 

jelbjt jeine Aufgabe. Er träumte den edlen Traum, in dieſer von Partei— 
leidenjchaft zerrifjenen Welt ala ein Parteilojer durch die Kraft eines reinen 
Wollens einen Friedenszuſtand zurüd zu zaubern. Bon Italien aus wurde 
er dabei ermutigt und unterftüßt; auch Papſt Clemens V., der jeine Kette 
fühlte, war dem Unternehmen günftig; wie wenig aber in Deutjchland die 
föniglihe Macht damals wirklich bedeutete, beweiſt die geringe Stärke des 
Heeres, etwa fünftaufend Mann, mit dem Heinrich im Oktober 1310 über die 
Alpen ging. Diejer jüngfte Römerzug unterjchied ſich dann doch nicht viel von 
jo manchem früheren. Anfangs gingen die Dinge gut von ftatten; Heinrich 
brachte in Mailand eine Konvention zwiſchen den Häuptern beider Faktionen zu 
ftande. Uber nach Furzer Zeit durchbrach der Haß die ſchwache Schrante 
wieder, und der König konnte doch nicht anders verfahren, ala daß er mit Ent- 
ichiedenheit die eine Partei unterjtütte und ihr die andre preisgab oder ans 
Meſſer lieferte. Er jette einen Visconte, Matteo, als Stadthaupt in Mailand 
ein, ſchmückte ſich mit der berühmten eifernen Krone, ging mit 1300 Rittern 
in Piſa unter Segel und erjchien zu Rom: auch diesmal bildeten Tumult und 
Kämpfe der beiden entgegengejegten Parteien, die auch hier durch zwei feindliche 
Familien, die Orſini und die Colonna, vertreten waren, das begleitende Schauſpiel 
zu der Kaiſerkrönung, die im Auftrag des Papftes im Lateran (Juni 1312) vollzogen 
wurde. Die Petersfirche und der Vatikan waren in den Händen der Gegner. 
Der natürliche Führer der Guelfen in Italien war König Robert von 
Neapel, gegen den Heinrich fich mit Friedrich von Sizilien verband. Die 
welfiiche Partei war in Florenz am Ruder und auch in Oberitalien im ganzen 
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die mächtigere, und außerdem geſellte ſich jetzt, nachdem Heinrich ſich geweigert 
hatte, das arelatiſche Reich als Preis der Neutralität an Frankreich abzutreten, 
König Philipp IV. und unter deſſen Einfluß auch der Papſt den Feinden des 
Kaiſers bei, der zu wenig Geld- und Truppenkräfte hatte, um eine raſche Ent— 
ſcheidung herbeiführen zu können. Unterdeſſen hatte ſein Sohn Johann, den 
er als Reichsverweſer in Deutſchland zurückgelaſſen, ſich mit Glück in dem Beſitz 
des böhmischen Königtums befeſtigt: auf dem Reichstag, den dieſer Anfangs 
1313 nad) Nürnberg berief, wurde der Krieg gegen Robert von Neapel als 
Reichskrieg anerkannt und anjehnliche Truppenbhilfe bewilligt. Die Stellung des 
franzöjiichen Herrn von Neapel war ernitlich gefährdet, da die franzöfiiche Herr- 
ſchaft wenig beliebt war, und Heinrich ſchickte jich, des gedrohten päpſtlichen 
Banned ungeachtet, zu dem Feldzug gegen diejen Hauptfeind an: aber auf dem 
Mariche, zu Buonconvento, im Gebiete von Siena, im Yuguft 1313, ereilte 
ihn, den — ——— der Tod. Das Gerücht ſagte, daß er vergiftet 
worden und zwar jet ihm das Gift duch einen Dominikaner in der Hoftie 
gegeben worden: die Thatjache, daß jein Tod die Florentiner und den neapo- 
litanifchen König von einer jehr ernten Gefahr befreite, wie die andre, daß im 
damaligen Italien Vergiftung eines Feindes, dem man auf andre Weiſe nicht 
beifommen fonnte, nichts jehr Außergewöhnliche war, enthalten doch feine 
Nötigung, die greuliche Gejchichte al3 wahr anzufehen, die nur beweijt, da 
man in diejem von wütender Leidenjchaft zerfleiichten Lande ſich „alles Mögliche, 
ja mehr als diejes“, nach dem Worte des griechijchen Darſtellers ähnlicher Zeit 
und ähnlicher Zuftände, zutrautee Mit feinem Tode gewann die guelfiſche 
Partei jofort wieder die Oberhand. Die Streitmacht, die er um fich gejammelt, 
löfte fih auf: von den deutjchen SKriegern, den „Oltramontani* Heinrichs 
wurden nicht wenige von dem bedeutenditen der Ghibellinenhäupter Can della 
Scala, dem Fürften in Verona, in Sold genommen, und zu den Plagen, von 
denen Italien heimgejucht wurde, famen nun auch noch dieje Söldnerbanden, auf 
welche die Tyrannis ſich ftüßte, die durch das Übermaß der freiheit oder durch 
den UÜbermut einer berrjchenden Arijtofratie, wie einft im alten Griechenland jo 
auch bier hervorgerufen ward. 





Wappen des Hauſes Quremburg. 
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Die Häufer Habsburg, Wittelsbah, Luremburg. — Friedrich der Schöne 
und Ludwig der Bayer. Regierung Ludwigs. 


(1513— 1347.) 


So war der Plan, durch Erneuerung de3 römischen Kaijertums dem 
deutjchen Königtum wieder neue Kraft zu geben, durch den unerwarteten Tod 
de3 Kaiſers vereitelt und für Deutſchland hat die kurze Regierung Heinrichs VII. 
feine andre Bedeutung, ald daß ein neues großes Herrengejchleht, dad lurem- 
burgijche Haus, den jchon vorhandenen mit gleichen großen Anſprüchen an 
die Seite trat, wodurch das Gelingen der Heritellung einer Erbmonardhie, wie 
ſie ın Frankreich, in England, in den-Reichen der pyrenäiſchen Halbinjel ge- 
bildet oder in Bildung begriffen war, in weite Ferne, dagegen ein Kampf diejer 
großen Häufer um dad Königtum in um jo größere Nähe gerüdt ward. Vor 
allem traten die Habsburger jett auf den Plan. Unter den fünf Söhnen, 
welche Albrecht I. binterlafjen, war der zweite, Leopold, der an Geift und 
Thatkraft bedeutendite. Sein Ehrgeiz erjtrebte die Krone für den ältejten 
Bruder, mit dem er im engjten brüderlichen WVerhältnifje jtand, — für das 
Haupt des Haufed, Friedrich, einen gutmütigen, perjönlich tapferen, geiftig 
unbedeutenden Mann, dem feine jtattliche Erjcheinung den im habsburgijchen 
deuie nicht eben häufig anmwendbaren Beinamen de3 Schönen verjchafft hat. 

t hatte jchon vor dem Ereignis von 1513 für alle Fälle Vorbereitungen 
getroffen; der Kurfürft Erzbiihof Heinrih von Köln, der Pfalzgraf Rudolf 
bei Rhein, der Herzog Rudolf von Sachſen und die zwei Markgrafen von 
Brandenburg, aljo vier von den jieben Wahljtimmen, jchienen ihm ziemlich 
ſicher. Un der Spike der Gegner Habsburgs jtand der Erzbiſchof Peter von 
Mainz; die Stimme von Trier und die von Böhmen waren in luremburgijchem 
Befik, die erzbijchöfliche Würde bekleidete dort der Bruder des hingejchiedenen 
Kaijers, Balduin. Mit ihrem eigentlichen Kandidaten, König Johann von 
Böhmen, — ——— hatten ſie keine Ausſicht; er zählte erjt fiebzehn Jahre 
und er hatte den noch jchwerer wiegenden Fehler, der Sohn des legten Königs 

jein. So ſuchte ſich die Partei ihren Kandidaten im wittelsbachiſchen Haufe. 
Sr Mann war der Herzog Ludwig von Oberbayern, der joeben noc durch 
eine glänzende Waffenthat, einen Sieg über den niederbayriſchen Adel und defjen 
Verbündeten, den Herzog Friedrich von Dfterreich, den er mit Hilfe jeiner 
Städte bei Gammelsdorf erfochten (9. November 1313), ſich Ruhm erworben 
hatte, — ein Fürſt, perjönlich tüchtig, tauglich zu dem Amte, aber arm umd 
von geringer Hausmacht, aljo von jeinen Wählern abhängig. Der Sfrupel, 
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daß er nach der Schlacht bei Gammelsdorf dem Herzog Friedrich, jeinem 
Zugendfreund, feine Unterftügung bei defjen Bewerbung um die deutjche Krone 
zugejichert hatte, ward leicht bejeitigt: diefe Zuficherung, ſagte man ihm, ver- 
liere ihre Kraft in dem Augenblide, wo ihm jelbjt die Krone angeboten werde. 
So fam es zu einer zweifachen und jehr zweifelhaften Wahl. Friedrich ward 
19. Dftober 1314 zu Sachſenhauſen namens der Minderheit Köln, Pfalz, 
Sadjen als König proflamiert, Ludwig am folgenden Tage auf der andern 
Seite des Mains, zu Frankfurt, von der Mehrheit Mainz, Trier, Brandenburg, 





„+ Friedericus Dei gracia Romanorum Rex semper Augustus.” 
Königsiiegel Friedrihs von Öfterreid. 


Böhmen. Jener ward dann zu Bonn dur den Erzbijchof von Köln, diejer 
zu Aachen ag! den von Mainz — aljo jener am unrechten Ort durch den 
rechten Mann, diejer durch dem unrechten Mann am rechten Ort gekrönt. 

Dies führte zu einem langjährigen Bürgerkrieg: es ift bezeichnend für die 
Zeit, daß Ludwigs eigner Bruder, Pfalzgraf Rudolf, im Lager der Gegner 
” war. Der Norden Deutjchlands war bei diefem Kriege faft ganz unbeteiligt. 

Hier tobte ein andrer bedeutungsvoller Kampf: der ganze Norden jpaltete hi 
in eine märkifch-deutjche und eine däniſch-ſlaviſche Partei. Auf der einen, der 
legteren Seite fieht man die Könige des Nordens, das askaniſche und dad 
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welftiche Haus, die Könige von Polen, die Fürften von Medlenburg, auf der 
andern den Markgrafen von Brandenburg und einige Städte: hauptjächlih um 
eine derjelben, um Straljund ging der Kampf: die Stadt wurde 1316 von 
einem großen Heer der alliierten Fürſten angegriffen. Gegen den Herzog Erich 
von Sadjen, der zunächjt bei der Stadt lag, machten die Bürger einen glüd- 
Iihen Ausfall, bei dem fie ihn ſelbſt und andre vornehme Herren gefangen 
einbrachten: zu nicht geringer Beſchämung der Fürften waren e3 die Hand- 
werfer, welche diejen Sieg am Hainholz erfochten hatten. Nicht jo glücklich 
war ihr Alliierter, der Markgraf Waldemar von Brandenburg, der bei Gran- 
fee eine große Niederlage erlitt: und zwar waren es auch hier die plebejijchen 
Elemente im Heere der Gegner, das Bauernfußvolf, deſſen Tapferkeit den Sieg 
entschied. Der Friede von Templin (1317) jegte diejem Kriegsgetümmel 
vorläufig und nicht auf lange ein Biel. 

Diefer Gegenjaß eine mit ganz neuer Energie in den Gang der Dinge 
eingreifenden demokratiſchen Element3 gegen das ritterlich-ariftofratiiche iſt es 
auch, was dem Kriege im Süden Deutjchlands, der acht Jahre ohne entjcheidende 
Schläge ſich hinzog, ein tiefered Intereſſe verleiht. Die Ritterfhaft und auch 
die Geichlechter in den Städten waren überwiegend öfterreichiich, die empor- 
ftrebenden Elemente der Städte, die Zünfte, überwiegend bayrijch gejinnt. Die 
Städte madhten ed König Ludwig, dem Geld und Kredit fehlte, möglich, jich zu 
halten: im übrigen war der Krieg, defjen Verbeerungen ein Mißwachs und eine 
drei Jahre (1315—1318) anhaltende Teurung verftärkten, nicht jehr blutig, 
weil er nicht mit großen Heeren geführt wurde und lange Monate, ja ganze 
Jahre ruhte, wenn beiden Gegnern die Mittel fehlten, ihn zu nähren. Eine 
ſchwere Niederlage erlitten die öfterreichiichen Waffen im Jahre 1315 in Hod- 
alemannien. Die Ereigniſſe, die bier zur Gründung der helvetijchen 
Eidgenojjenihaft führten, hat zuerſt die parteiiiche Gejchichtichreibung 
und die nicht minder parteiiſche Sage der Sieger und dann die unvergleichliche 
Dichtung einer fpäteren Zeit mit einem Lichtglanz umkleidet, der feinen Zauber 
und auc feine Wahrheit behalten wird, nachdem und trogdem die nüchterne 
Forihung dargethban hat, daß die Unmenjchlichteiten habsburgiſcher Landvögte 
Entjtellung und Übertreibung find, und daß der berühmte Apfelihuß und der 
Meifterihuß des Schützen Tell in das Herz des habsburgiſchen Vogtes nur 
eine mit wunderbarer Kraft mit neuem Leben umkleidete uralte, aus dem Norden 
ftammende Sage if. Dad Wejentliche ift, daß auch dort im Oberlande die 
demokratiſchen Elemente mühjam zwijchen der Ariftofratie der Lehensherren und 
der Übte der großen Heiligtümer, der Ritterfchaft und dem Patriziat ſich empor- 
rangen; daß inmitten der Alpenwelt die Gegenden um den Vierwaldjtädter 
See ber, Schwyz, Uri, Unterwalden, demofratiicher Zuftände fich erfreuten; 
daß Rudolf von Habsburg in Hochalemannien begütert war, jein Haus bei 
feinem Tode das erbliche Schußvogteirecht oder -amt über jene drei Kantone 
bejaß und daß jein Sohn Albrecht ſich mit dem Gedanken trug, die habs— 
burgischen Beſitzungen zu einem üöjterreichiichen Fürjtentum im Oberlande zu 
vereinigen; daß die drei Thäler, wie jo viele andre Gemeinwejen jener Zeit, 
gegen die von habsburgiſcher Seite geplanten oder befürchteten Neuerungen einige 
Wochen nah Kaifer Rudolfs Tod einen ewigen Bund zu Schuß und Truß 
fchlofjen, den man al3 den Urjprung der Eidgenoſſenſchaft anzujehen berechtigt 
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ift (1291); umd endlich, daß fie im der folgenden Zeit auf Seiten der Gegner 
Habsburgs jtanden. Sie erkannten Ludwig al3 König an und im Jahre 1315 
jammelte Herzog Leopold die Blüte des oberländijchen Adels wie auch bie 
Heinen Herren der waldjtädtiichen Gebiete jelbit zu einem glänzenden Ritterheer. 
Dieje Ritter waren, wie ſich denken läßt, jehr ſiegeszuverſichtlich: es fehlte nicht 
an Striden, mit denen man die Gefangenen zu binden gedachte. An einem nah 
dem Egerijee ‚ geneigten Abhang, dem Morgarten, ftanden die Waldleute, 
nicht mehr al3 1300 mit Hellebarden bewaffnete Männer, als — am 15. Df- 
tober — die Helme am füdwejtlihen Ufer des Sees das Thal hberauffamen. 
Die grobe Unvorjichtigfeit, mit der fie ſich in das Bene Terrain borwagten, 
büßten fie mit einer volljtändigen Niederlage. In 1’ Stunden war der 
Kampf entjchieden, das ritterliche Korps gejprengt, und da fie auf das Fliehen, 
dag nunmehr unerläßlich wurde, gar nicht eingerichtet waren, wurde eine große 
Zahl erichlagen oder in den nahen See gejprengt. Den Herzog, der in einem 
unjcheinbaren Körper eine ftolze und hochjtrebende Seele trug, tötete fait die 
Scham: für Ludwigs Sache war diefer Sieg, der allenthalben großes Aufjehen 
machte, ein bedeutender Gewinn. Indes zog der Bürgerkrieg unter allerlei Kleinen 
Wechjelfällen jich bin, und daß er nur entjittlichende Wirkungen haben fonnte, 
liegt auf der Hand. Die großen Ziele, und mit ihnen die großen Kräfte und 
Thaten fehlten: es ijt jehr bezeichnend, daß im Jahre 1318 die drei rheiniichen 
Kurfürften zu Koblenz einen Bertrag jchloffen, in dem jedem freigeftellt war, 
dem von ihm erforenen römischen Könige zu helfen, nur nicht zum Schaden der 
andern Bertragjchliegenden. 

Erjt im Jahre 1322 rüftete man ſich von beiden Seiten zu einem ent- 
icheidenden Schlage. Das Übergewicht fing an, ſich auf die habsburgiſche Seite 
zu neigen. Vom Oſten führte Friedrich fein Heer heran, mit dem ſich die 
Streitfraft vereinigen jollte, die fein Bruder Leopold in Schwaben gejammelt 
hatte. Friedrich, ein ritterliher Dann und jchon an der Spite einer an Zahl 
überlegenen Streitmacht, beging die Thorheit, den Kampf auf der Ampfinger 
88 am linken Ufer des Inn beim Städtchen Mühldorf, anzunehmen. 

ie Gelegenheit, den Kampf wie bei Göllheim durch ein Duell der Fürſten zu 
entſcheiden, gewährte ihm Ludwig nicht, der ſchon über die Pflichten des Feld⸗ 
herrn modernere und praftiichere Ideen hegte. Zehn Stunden rangen die 
Gegner ſich müde: die Enticheidung brachte der Burggraf Friedrich von Nürn- 
berg, ein Hohenzoller, der jich jofort dem König Ludwig angejchlofjen batte, 
durch eine Umgehungsbewegung, welche auf der öjterreichiichen Seite zuerſt die 
Hoffnung erwedte, daß die jehnlich erwartete Streitmacht Leopolds angelangt 
jei. Der Gegentönig jelbjt, Friedrich, war unter der Siegesbeute. Ludwig 
behandelte den Alterögenofjen, mit dem er in Wien aufgewachſen war, mit der 
ritterlichen Höflichkeit, welche die damalige Gejellichaft hochhielt. Der Ort jeiner 
Haft war die Burg Trausnik am Inn (1322). Mit ihm waren 1400 jeiner 
Ritter Ludwigs Gefangene geworden: und ein Sieg de3 Bürgertums war aud 
die Schlacht bei Mühldorf injofern, als im Heere Ludwigs, der für bürger- 
freundlich galt und dem mamentlich jeine Hauptjtadt München viel verdantte, 
die ſtädtiſchen Aufgebote, nad) ihren Zünften geordnet, ſtark vertreten waren. 
Wenn man einem alten Reim der löblichen Zunft glaubt, jo hätten die Mün— 
chener Bäderfnechte allein die Schlacht entjchieden. 
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Sie hob Ludwigs Stellung auf kurze Zeit und gab ihm den Mut und 
die Möglichkeit, feinem Haufe eine Landerwerbung zu jchaffen, deren das König— 
tum der Wittelsbacher jetzt und bei etwaiger künftiger Gelegenheit dringend 
bedurfte. Die Linie der Askanier, welche jeit zweihundert Jahren in der Mark 
Brandenburg regiert hatten, war mit Waldemar (1319) oder defjen Neffen 
Heinrich (1320) erlojchen: König Ludwig konnte jet jeinen zwölfjährigen Sohn 
Ludwig mit dem Lande belehnen (1323). Im übrigen war feine Lage noch 
immer jchwierig. Der gefährlichjte feiner Gegner, Herzog Leopold, war frei 
und feines Armes wie ſeines vielanfchlägigen Geiftes mächtig; die Übertragung 
der Mark an den eigenen Sohn hatte die Luremburger, aljo feine wichtigſten 
Verbündeten, verftimmt: und nichts war leichter als eine Intrigue anzufpinnen, 
bei welcher Frankreich und der Papſt mitwirkten. Denn in Frankreich, wo raſch 
nad einander die Regierung mehrmald gemwechjelt hatte, — auf Philipp IV. 
war jein Sohn Ludwig X., auf diejen jchon 1316 defjen Bruder Philipp V. 
gefolgt — hatte Karl IV., der diefem feinem Bruder im Jahre 1322 nachtolgte, 
die Pläne Philipps des Schönen auf Ermwerbung der deutjchen Krone wieder 
aufgenommen, und Papſt Johann XXIl., der nad) längerer Sedisvafanz den 
päpftlichen Stuhl beftiegen Hatte, war ganz im franzöfiichen Intereſſe (jeit 
1316). Er hatte zu Lyon jeinen Wählern gejchworen, daß er nie ein Tier be- 
fteigen werde, außer um nad) Rom zu reifen: er bejtieg demgemäß ein Schiff 
und fuhr die Ahone hinab nach Aoignon. 

Der: Konflitt brach noch im Jahre 1323 aus. Mit der ganzen Unver- 
zagtheit Furialiftiicher Logik, welche fich durch alle Jahrhunderte gleich geblieben 
tft, hatte der Papſt die Theorie aufgeftellt, daß die Eide, die von den deutichen 
Königen bei der Kaijerfrönung gejhworen würden und die in Wahrheit nur 
das Gelöbnis enthielten, die Kirche gegen ihre Feinde zu jchügen, Lehenseide 
jeten, und daraus hatte Clemens V. abgeleitet, daß während der Erledigung 
des deutjchen Thrones die Ernennung eines Vertreter3 der Faiferlichen Rechte 
in Italien ihm, dem Papſte, gebühre. Zu erjtaunen war dabei nichts: ſein 
Nachfolger verfügte demgemäß über dieje faiferlichen Rechte zu gunften des 
Königs Robert von Neapel: diejem widerſetzte ſich das Haupt der Ghibellinen 
in Oberitalien, Matteo Visconti in Mailand, dem Papſt Johann nicht 
zauderte deshalb als einem Keßer und „Stnecht der Dämonen“ den Prozeß zu 
machen. Matteo jtarb im Jahre der Schladht bei Mühldorf: die achthundert 
Reiter, welche Ludwig jeinem Sohne Galeazzo Visconti, dem Erben jeiner 
Machtſtellung nah Mailand jendete und die in der That der ghibelliniſchen 
Sade wieder emporhalfen, bildeten den Anlaß oder Vorwand zu einem neuen 
firchenpolitijchen Streite, der bei der meuen Form, in welche die alten päpft- 
lichen Anmaßungen ſich Eleideten, unvermeidlich war, der aber in manchem 
Betracht einen andern Charakter zeigte, ala die biäherigen. Während der Papjt 
bisher, jeit den Tagen Heinrichs IV., an der aufjtrebenden deutſchen Landes- 
boheit einen Verbündeten gefunden hatte, fand er jett, wo die großen Terri- 
torialberren jouverän oder nahezu fouverän geworden waren, an diefen Fürften 
vielmehr Gegner: und wenn der König oder Kaifer ihm entgegentrat, jo waren 
es jet vor allem ihre Intereſſen, mehr als die jeinigen, die er verfocht. 

Johann XXI. ließ zu Avignon ein Schriftftüd anjchlagen, in welchem er 
den König Ludwig aufforderte, jeiner Würde ala Neichsoberhaupt jo lange zu 
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entjagen, bi3 er als folces 
von ihm, dem Papſte, be 
ftätigt — approbiert — jei: 
widrigenfall3 ihn und jeine 
Anhänger der Bann treffen 
würde. Ludwig proteftierte, 
er hob hervor oder deutete an, 
daß die päpftliche Theorie 
vor allem da3 Recht der 
Kurfürften antafte. Die Frift 
verftrich, der Bann erfolgte: 
Ludwig erneuerte zu Franf- 
furt jeine Verwahrung in 
nachdrücklicherer Form und 
appellierte an ein allgemeines 
Konzil (1324). 


ae In dem nun entbrennen- 
der König. den Kampfe hatte Ludwig 


befjere Ausfichten und Mög- 
lichkeiten des Erfolgs, als 
jemals ein deutjcher König 
vor ihm gehabt hatte. Die 
franzöſiſche Intrigue fam 
nicht vorwärts: bei den Kur⸗ 
fürjten war wenig Stimmung 
für die Kandidatur eines 
Fürften aus einem Haufe, 
das an erblihe Macht ge 
wöhnt war, und auf einer 
diplomatischen Beſprechung, 
die zu Renje zwiſchen Ab- 
gejandten des Papſtes, des 
franzöfifchen Königs, dem 
Herzog Leopold und den 
geiftlihen Kurfürften mie 
einigen andern geiftlichen 
Großen jtattfand, wurden 
die Anträge der beiden erſten 
Relief von dem in d u. —— dem Kurfürſten ® J * — * 
ig 45. 5 — * id eb im — Be erh — ruder es i D 3 von 
RE Ari —— = —2 in — ae Mainz, der as 
fomtur Berthold von 

Buchegg, warf hier ein Gewicht in die Wagjchale mit dem Widerwillen jeines 

Ordens gegen Johann XXII., der in einem langen Streit mit den Erzbijchöfen 

von Riga gegen den Orden entichieden hatte. Wichtiger noch war, dab Ludwig 

einen Bundesgenofjen in den Franziskanern fand, die unter dem Volle 

jelbjt und auf publiziftiichem Wege feine Sache verfochten. Die jpiritualiftiice, 
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idealiftijche Richtung dieſes Ordens hatte an ich eine für die bejtehende Kirche 
jehr unbequeme Seite. Es waltete ein Streit zwijchen ihnen und den Domini- 
fanern über den Begriff der evangelijchen Armut und die Tragweite des 
Armutägelübdes: die Dominikaner behaupteten, daß der Menjch und auch der 
Mönch auf das unbedingt Notwendige, auf das was er täglich brauche, ein 
Eigentumsrecht habe, während die Franziskaner oder die jtrenge Partei unter 
ihnen nicht3 von einer jolchen Transaktion mit der Strenge ihres Gelübdes 
wifjen wollten. Innocenz IV. hatte einfi, um die zarten Gewiſſen zu beruhigen 
und den Streit, der einige bedenkliche Momente hatte, zu bejeitigen, die jcharf- 
finnige Auskunft getroffen (1245), das Eigentumsrecht hinſichtlich defien, 
was die Franziskaner gebrauchten und zu ſolch unmittelbarem Gebrauch bejäßen, 
dem heiligen Stuhl zu vindizieren. Der Idealismus gab ſich aber mit diejer 
jfinnreihen Auskunft oder Ausflucht nicht zufrieden: und wenn denn, wie Die 
Eifrigen feithielten, Chriſtus und die Apoftel, ihre Vorbilder, jchlechterdings 
fein Eigentum bejefjen hatten — wie jtand es dann mit deren Nachfolgern, 
den Päpjten? wie mit der damaligen Kirche? Die Sache wurde läjtig, auf 
wa3 für Dinge fann man bei einem jolchen Streit nicht fommen? — und jo 
ertlärte denn der Papſt Johann XXI. jene Anficht des franzisfaniichen Radi- 
kalismus kurzweg für häretifch, und die noch in Avignon lebenden namhaften 
Theologen und Häupter dieſes Ordens thaten wohl daran, jo jchnell als 
möglich fi) aus dem unmittelbarjten Machtbereich des Papſtes zu entfernen. 
Der Drden aber war eine Macht: und die päpftlichen Waffen erwiejen jich, da 
die Franziskaner im allgemeinen in Deutichland beliebter waren als die Domi- 
nifaner, nur wenig wirkſam. 

Ludwig ſuchte fih nun vor allem mit jeinen öfterreichiichen Gegnern zu 
vergleihen. Er verjtändigte ſich mit feinem Gefangenen und entließ dieſen: 
aber da3 Abkommen, das er mit ihm getroffen, fand die Zujtimmung Leopolds 
nicht und jo kehrte Friedrich nach der Trausnitz zurüd (1325), ungeachtet der 
Bapft ihm dieje Rüdfehr, d. h. die Erfüllung eines gegebenen Ritterwortes bei 
Strafe des Bannes unterjagt hatte. Bald darauf verjtändigten ſich die beiden 
Männer, welche mit gleicher Vertraulichkeit wie in ihrer Jugend verfehrten, 
auf eine gemeinjchaftliche Führung der Reichägejchäfte: während des Römer— 
zug®, auf dem der Herzog Leopold den König Ludwig begleiten würde, 
jollte Friedrich in Deutichland das Regiment führen. Diejem Bertrag von 
Münden (September 1325) verjagten ſich aber die Kurfürften, und er wider- 
ſprach freilich dem einfachen Begriff des Königtums: er war aber ungefährlich, 
da Leopold kurze Zeit darauf, Februar 1326 ftarb, — er war erjt 34 Jahre 
alt — und da Friedrih, an ſich unbedeutend, durch einen Hader im habs— 
burgischen Hauje jelbjt, den der jüngere Bruder Otto erregte, gelähmt ward. 
Auch an andrer Stelle juchte der Papſt den gehaßten König, dem er bis dahin 
noch nicht? hatte abgewinnen fünnen, zu jchädigen. Er jtiftete den König von 
Polen, Wladislam den Kurzen, zu einem Einfall in die Mark Brandenburg 
auf. Zwei Heere drangen in das Land und erfüllten e8 mit jedem Greuel 
der Verwüſtung, aber ohne weitere Erfolge al3 den, daß die Bevölkerung um 
jo eifriger ghibellinijch wurde: in Berlin übte das Volk an einem fremden 
Geijtlichen, der e3 wagte, den Bann des Papftes gegen den jungen Markgrafen 
und jeinen föniglichen Water zu verkünden, Lynchjuftiz, indem es ihn vor der 
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Marienkirche verbrannte. Die jchärfite und vermwerflichjte, dem innerften Weſen 
des Chriſtentums hohnjprechende Waffe des Papſttums, das Interdikt, erwies 
jih aljo hier wie im ganzen übrigen Deutjchland nur wenig wirfjam: bei dem 
troßig aufjtrebenden demokratischen Geift, der damals durch die Städte ging, 
fanden fich Mittel, die etwa mwiderjtrebende Geiftlichkeit zu zwingen, und mo es 
nicht ander? war, wußte man ſich auch ohne die gewohnten kirchlichen Formen 
eine Zeitlang zu behelfen. Jener Poleneinfall, der eine große Erbitterung 
erregte, fam mittelbar jogar dem König Ludwig zu gute, der unter günjtigen 
Vorzeichen, wenn auch mit geringer Macht, im Frühling 1327 feinen Römer- 
zug antrat. 


——— ——— 
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Krönung Qubmwigs bes Bayern in ber Veterskirche zu Rom durch den Biichof vom Arresao, 


Guido Tarlati di Pietramale. 
Relief vom Marmorgrabmal bes Bilhofs im Dom zu Arezzo. 


Sein Heer verftärkte fich auf italienishem Boden alabald, und in Mailand 


— luden ihn Geſandte der Stadt Rom ein, bald ſich dort zum Kaiſer krönen zu 


laſſen. In der That wurde er he wo die Bevölkerung ſich einesteils über 
die Verlegung der päpftlichen Reſidenz ärgerte und amdererjeit3 ſich die Ab- 
wejenheit des päpftlichen Regiments zu nuße machte, al3 er im Januar 1328 
anlangte, mit offenen Armen aufgenommen. Das Haupt de3 ghibelliniihen 
Adels, Sciarra Colonna, war Stadthaupt, Capitano ın Rom und entipredend 
war auch der Stadtrat, die 52 Conservatori del popolo, zujammengeiegt- 
In ihrem Namen — denn der Stadt, behaupteten fie, und nicht dem Kirchen- 
oberhaupte jtehe das Recht, einen Kaifer zu frönen zu — wurde ihm von 
weltlichen Händen in der Peterskirche die Krone aufgejeßt und dann von zwei 
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im Bann befindlichen Biſchöfen die Salbung vollzogen. Der Erfolg jcheint 
den Kaiſer, dejjen Geift nicht größer ward mit den wachjenden Aufgaben, mit 
fich fortgerifjen zu haben: er jprach, nach einem Rechtsverfahren, das feines 
war, über den Papſt — er nannte ihn Jakob von Cahors, wie diejer ihn nur 
al3 Herzog von Bayern zu bezeichnen pflegte — das Urteil der Abjegung 
wegen Seßerei, Simonie, Hochverrat und was man von Verbrechen in kurzer 
Zeit zujammenbringen konnte, und ließ dann einen braven Minoriten al3 Papſt 
Nikolaus V. den Stuhl des heiligen Petrus bejteigen (1328), der ihm dann, 
zum zweitenmale, die faiferliche Krone aufſetzte. 

Hier endeten aber jeine Erfolge. Das Blatt wendete ſich jchnel. Er 
entfremdete fich durch allerlei Mißgriffe angejchene Häupter der Taijerlichen 
Partei, wie den mächtigjten und geijtig bedeutenditen Ghibellinenführer in Tos- 
tana, Gajtruccio Caftracani und die VBisconti in Mailand; in Rom jelbjt war 
jeines DBleibens nicht, da eine Schagung von dreißigtauſend Goldgulden dem 
Volke nicht gefiel, und er mußte eilen mit feinem Bapjte von diejem heißen 
Boden wegzukommen; von einem Croberungszuge gegen Neapel, den er im 
Bunde mit König Friedrih von Sizilien plante, konnte feine Rede mehr jein. 
Im Dezember 1329 kehrte der Kaiſer, ohne irgend etwas Dauerndes aufge- 
richtet zu haben, nach Deutjhland zurüd, während der Gegenpapjt demütig 
jeine Rejignation nah Avignon jandte, und im folgenden Jahr 1330, nad) 
einem öffentlichen Bekenntnis jeiner Schuld und feiner Reue in den Schoß der 
Kirche wieder aufgenommen ward. Der faiferliche Titel übrigens, den Ludwig 
bei jeiner Rückkehr nad) Deutjchland im Jahre 1330 als einzige Beute aus 
Italien heimbrachte, war doch fein ganz wertloſes Gut, und mehr noch ver- 
beſſerte ich feine Lage durch den im gleichen Jahr erfolgenden Tod König 
Friedrichs. So wenig diejer, namentlich in den letzten Jahren, feinem Titel 
irgendwelche Bedeutung durch feine Perjönlichkeit zu geben gewußt hatte, jo wäre 
doch jeine Erijtenz für Ludwig ein Hemmnis gemwejen und vielleicht auch wieder 
eine Gefahr geworden. Die Berhältnifje lagen für den Kaiſer günftiger als 
für die meijten feiner Vorgänger. Das mächtigfte der großen Häujer Deutjch- 
lands, das luxemburgiſche, gewährte ihm lange Zeit eine loyale Unterjtügung. 
Das eine der beiden damaligen Häupter diejes Haufes, der Erzbijchof Balduin 
von Trier, ein hervorragender Bolitiker und ebenjo vorzüglicher Regent jeines 
Landes, weigerte der päpitlichen Bannbulle die Bublifation und übte auf Ludwig, 
wie auf jeinen Neffen, das zweite diejer luremburgijchen Häupter, den König 
Fohann von Böhmen, einen günftigen Einfluß aus. Der legtere, eine geniale 
Natur wie nicht wenige diejer Lützelburger, unruhig, ehrgeizig, hatte fich und 
jeinem Hauje die Anwartjchaft auf das Erbe des Herzogs Heinrich von Kärnthen, 
der feine Söhne hatte, gewonnen und nahm das Werk, dad dem Kaiſer in 
Stalien mißlungen war — Schiedörichter, bewaffneter Neutraler, in dem 
zerfahrenen Lande zu jein — auf mehrfaches Verlangen und im Vertrauen auf 
jein diplomatijches Gejchid wieder auf: ihm jchwebte die Bereinigung von Böhmen 
und Mähren, Kärnthen und Tirol, zujamt einem Bejige in Italien zu einem 
großen Länderfomplere vor. Auch ihm freilich gelang die Begründung einer 
dauernden Macht in Italien nicht, jo glänzend jeine Anfänge waren: er fehrte 
bald wieder aus dem Lande zurüd, indem er das weitere jeinem fünfzehnjährigen 
Sohne Karl überließ. Dagegen gelang es ihm, troß jener für das wittels- 
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bachiſche Haus gefährlichen Landerwerbungspläne, den Kaiſer wieder ganz günſtig 
für ſich zu ſtimmen: unter den vielen Projekten, welche dieſe endlos geſchäftige 
fürſtliche Hauspolitik gebar, war auch das einer Vermählung des Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg mit einer Tochter des Königs Johann, und der 
Kaiſer hoffte von dieſem, daß er ihm auch die Ausſöhnung mit dem Papſte 
vermitteln würde. 

Denn dieſe erſehnte Ludwig mit dem ganzen Verlangen feiger Bigotterie. 
Ein Konflikt mit dem Oberhaupt der Kirche, wie handgreiflich auch dieſes Ober— 
haupt der Kirche das Werkzeug rein weltlicher Antriebe und Umtriebe war, war 
zu viel für diefen gutberzigen, aber an Geiſt und Körper überaus gewöhnlichen 
und darum widerjpruchsvollen Mann, der übrigens in diefer Hinficht in den 
Kreifen der Regierenden zu allen Zeiten viele jeinesgleichen gehabt hat. Der 
Luremburger betrog ihn nur, oder hielt ihn hin: er jpann mit dem franzöfiichen 
König Heiratd- und Herrichaftspläne, und Kaifer Ludwig ließ ſich, um zur 
Ausjöhnung mit St. Peter zu gelangen, jogar bereit finden, nötigenfalls jelbit 
die Krone niederzulegen, die dann ein andrer Wittelsbacher, der zugleich König 
Johanns Schwiegerjohn war, der Herzog Heinrih von Niederbayern, 
wieder aufnehmen follte. Dieje Intrigue, bei welcher der König von Frankreich 
das beſte Gejchäft gemacht haben würde, war ſchon jehr weit gediehen; der 
Papſt zögerte noch: mittlerweile drang der jchmähliche Vertrag, bei welchem das 
arelatiiche Reich mit Dependentien an die franzöjiiche Krone gekommen wäre, 
in die Offentlichkeit, eine Anzahl Neichaftädte ließen beim Kaifer anfragen, 
der dann die ganze Sache, mit der es ihm mahrjcheinlich auch nur halber Ernſt 
gewejen war, in einem Aundjchreiben an die Städte des Reichs leugnete (1334), 
um nun, der Politik der Schwäche jehr gemäß, eine Zeitlang zum andern 
Extrem überzugehen. 

Im Jahre 1335 ftarb Herzog Heinrich von Kärnthen-Tirol und um jein 
Erbe entbrannte nun ein heftiger Streit, in dem anfangs Ludwig und die 
Habsburger gegen König Johann und defjen Verbündete, den König Karl 
Robert von Ungarn und einige deutjche Reichsfürſten, jtanden. Im diejer Zeit 
hätte ihm die Ausföhnung mit dem, was er für die Kirche nahm, gelingen 
können: der Nachfolger des feindjeligen Papftes, der im Jahre 1334 gejtorben 
war, Benedikt XI, wünſchte fte, weil ihn die franzöfiichen Feſſeln drüdten. 
Allein gegen den Willen des franzöſiſchen Königs konnte fie auch der neue 
Papſt nicht ausjprechen, und diejen guten Willen verdarb ſich der Kaiſer durch 
eine jchwanfende und unmürdige Politik, kraft deren er gleichzeitig mit Philipp VI. 
von Frankreich gegen Eduard II. von England, und mit diefem gegen jenen 
— in einem Streite, bei dem, wie wir jehen werben, Großes auf dem Spiele 
ſtand — unterhandelte. So fruchteten die wiederholten Gejandtjchaften an den 
Papſt doch wieder nicht; und doch hätte er deren gar nicht bedurft, da die 
Stimmung in Deutjchland ihm bei dem Streit gegen den Papſt mit einem 
Nahdrud zur Seite jtand, wie niemals zuvor einem feiner Vorgänger. Xor 
allem die Reichsjtädte, welche in diejen Jahrzehnten eben der Schauplah 
eine3 friſchen Schaffens und regen Vorwärtsdrängens waren: ein Gebiet der 
öffentlichen Wohlfahrt nach dem andern nahmen jie der Geiftlichkeit aus der 
Hand, um es nach weltlichen Gefichtspunkten zu verwalten. Es war die Zeit, 
wo fajt überall, hier mit mehr, dort mit minder vollftändigem Erfolg die 
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Zünfte, das demofratijche Element, fich neben dem ariftofratijchen, den Ge- 
ichlechtern, jeinen Anteil an der Stadtregierung errang oder erfämpfte: 3. B. 
1327 (1330) in Speier, 1332 in Straßburg, 1334 in Regensburg, 1336 in 
Bajel. Mit großer Ruhe trugen fie Jahr um Jahr das päpftliche Interdikt 
— Zürich 5. B. während 17 Jahren — und auch an draftischen Mitteln da- 
gegen fehlte e3 nicht: entweder fingen oder aus der Stadt jpringen lautete die 
Alternative, die man der widerhaarigen Pfaffheit ftellte: in Erfurt bezwang 
man jogar die Predigermönche, die nicht fingen und läuten wollten, indem man 
fie in ihr Klojter einjperrte und hungern ließ, bis fie fich bequemten. Aber 
auch der Klerus jelbit, vor allem unter dem Einfluß der franzisfanischen Ideen, 
war gegen den Papſt, und nicht der niedere allein: ihre Einigfeit war er- 
jchüttert. Durch eine Anzahl ftreitiger Biichofswahlen, — namentlih um den 
Mainzer Sig war ein längerer Streit zwijhen Balduin von Trier und Heinrich 
(von Birneburg) von Köln — und als ein gemeinjamer Sühneverjud eines 
Teils der Biſchöfe zu Avignon gejcheitert war (1338), kam es noch im jelben 
Sabre zu einem höchſt bedeutjamen Schritt, dejjen Schauplak das rheiniſche 
Dorf Renſe war. Die ſechs Kurfürſten — alle außer Böhmen — vereinigten 
fich zu einer Deklaration, ihre Wahlrechte gegen jedermann zu behaupten: das 
von der Gejamtheit oder einer Mehrheit der Kurfürften gewählte Oberhaupt 
des Reichs bedürfe, um jeine Befugniſſe auszuüben, nicht der Beftätigung des 
apojtoliichen Stuhles. 

Die Sache wurde jet für dem heiligen Stuhl ernjthaft. Ein Reichstag 
war nah Frankfurt am Main berufen, und bier, wo etwa zwei Dritteile 
Deutjchlands wirklich vertreten waren, legte Ludwig in einer Art Appellation 
an die Nation jeine Sache dar: die anmejenden Geiftlichen gaben ein Gut- 
achten ab, daß er alle gethan, was man irgend verlangen fönne, um der Kirche 
genug zu thun, und daß ihm ſchweres Unrecht widerfahren jei. Demgemäß 
beſchloß der Reichstag, dab allenthalben in Deutjchland der Gottesdienjt auf- 
zunehmen, das Interdilt aljo nichtig ſei — wer jich deſſen weigere, jei als 
Hochverräter am Reich zu beitragen. Ferner wurden die Prinzipien jenes 
Kurvereins von Renje angenommen und Ludwig erließ demgemäß eine feier- 
liche Deklaration (8. Auguft), daß die kaiſerliche Würde unmittelbar von Gott 
jtamme, und daß der von allen oder der Mehrheit der Kurfürjten Gewählte 
durch diefe Wahl, allein durch dieje, König und Kaiſer jei. Vierzehn Jahre 
früher (1324) war von Marjiliu® von Padua und Johannes von Jandun 
eine jehr weitgehende jtaatsrechtliche Theorie entwidelt worden in einer ge- 
meinjam verfaßten Schrift, Defensor paecis, einer Schrift in welcher mit 
großer Schärfe die Gebiete, des Staat? als die Gemeinschaft aller Bürger, 
der Kirche als die Gemeinjchaft aller Gläubigen abgegrenzt waren, und dem 
Papſt, von dem gar nicht gewiß jei, ob er wirklich der Nachfolger des 
Petrus jei, alle Gewalt über die weltlichen Fürſten abgeſprochen wurde. Dieje 
Theorie erhielt jetzt in wejentlihen Punkten die feierliche Santtion und wurde 
wenige Wochen jpäter bei einer Zujammenkunft des Kaiſers mit dem engliſchen 
König Eduard III. zu Koblenz wiederholt als Richtſchuur und gemeinſames 
Programm aufgeſtellt. Es war eine überaus glänzende Verfammlung: auf 
dem Markte von Koblenz vor dem kaiſerlichen Thron jtand der engliiche König, 
um die Urkunde zu empfangen, die ihn zum Reichsvikar am Niederrhein ernannte. 

26* 


Dellaration 
von Frant- 
furt. 


Erwerbung 
von Tirol, 


404 Vierte Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


Auch machte man den widerjpenjtigen ne gegenüber wirklichen Ernit: 
ein Riß ging durch die Geiftlichkeit, und daß man von beiden Seiten die 
Sceltworte nicht jparte, ift zum Überfluß bezeugt: im ganzen aber hatte die 
reichötreue Geiftlichkeit entichieden das Llbergewicht, und die Strömung war jo 
ftart, daß im folgenden Jahr auch der König von Böhmen thatjächlich dem 
Programm von Wenje beitrat (1339). 

Unglüclicher Weiſe behauptete Ludwig jelbjt dieje glänzende Stellung nicht, 
und fuhr fort auf dem Wege der Bitten und der Zugeſtändniſſe die Aus— 
jöhnung mit dem Papſte zu juchen. Er war beſchränkt und kleinmütig genug, 
an jene tapferen Worte der Unabhängigkeit, von denen eine wirkliche Befreiung 
der Ehriftenheit oder zum mindejten der deutjchen Nation vom Joch einer völlig 
ausgearteten geiftlichen Gewalt ausgehen konnte, jelbjt nicht zu glauben: es iſt 
freilich nicht das letzte Mal geweſen, daß im Kampfe gegen den gigantifchen 
Schatten des Papismus perjünlich tapfere Fürſten nach kühnem Anlauf feige 
zurüdgewichen und verzagt find. Auch bei der Allianz mit Eduard III., die 
ihm in diejem Kampfe von größtem Wert jein mußte, erwies er fich nicht als 
zuverläſſig. Daß diefem charakterſchwachen Manne das, was die Menjchen 
das Glück zu nennen pflegen, gefehlt habe, läßt ſich keineswegs jagen. Im 
Jahr 1340 ftarb die niederbayrijche Linie des wittelsbachiſchen Haufes aus 
mit jenes Heinrichs II. zehmjährigem Knaben, und die Stände Niederbayernt, 
der Gelegenheit froh, wählten Ludwig jofort zu ihrem Fürften: dem jchönen 
Beſitz de3 vereinigten Bayernlandes den von Tirol hinzuzufügen, bot fich gleic- 
zeitig eine Gelegenheit von freilich nicht unanfechtbarem Charakter. Die Erbin 
dieſes Landes, Margarethe, Tochter des Herzogs Heinrich von Kärnthen, fand 
gegründete oder nichtgegründete Urjache, jich über ihren Gemahl, den zweiten 
Sohn des Königs Johann von Böhmen, Johann Heinrich, zu beklagen, und bot 
fi heimlich dem Kaifer al3 Gemahlin an für jeinen Sohn, den Markgrafen 
Ludwig, der Witwer war. Das eine Hindernis, dad der Widermille des 
leßteren gegen die Perjon der ihm angejonnenen Gattin — der Beiname 
Maultajche, den fie führte, bezeichnet feine Schönheit — entgegenftellte, ward 
überwunden; aber wie ließen jich die vielen andern überwinden? Der Lurem- 
burger war rechtmäßiger Gemahl und Fürſt im Lande; zur Annullierung dieſer 
Ehe war fein irgendwie haltbarer Grund vorhanden und jie konnte nur von 
dem Papſte ausgejprochen werden, was in damaliger Lage der Dinge die un 
möglichjte aller Unmöglichkeiten war; jelbit abgejehen von dem kirchlichen Hindernis, 
das der neuen Ehe hier noch zu allem Überfluß im Wege jtand — der Ber- 
wandtichaft im dritten oder wievielten Grade, die zwiſchen den beiden Neu 
zuvermählenden bejtand. In der Menjchenjeele aber und namentlich im einer 
ſchwachen Menjchenjeele vertragen ſich die gröbften Widerjprüche: derjelbe Fürſt, 
der ich, um nur mit dem Oberhaupt der Kirche wieder zum Frieden zu ge 
langen, bis zur äußerjten Demütigung — Thronentjagung — hätte bereit 
finden lafjen, derjelbe erklärte, von dynaſtiſcher Habjucht getrieben, ohne weiteres 
die Ehe der Margarethe für nichtig, und ebenjo, Eraft kaiſerlicher Autorität, 
jenes Hindernis der Verwandtichaft für nicht erheblich. Wäre jene Verwandt- 
ſchaft ein wirkliches Hindernis nach göttlihem echte, jo argumentiert die 
Urkunde, jo könnte fein Papſt, ja jelbjt fein Engel vom Himmel davon die 
penjieren: nun habe aber der Papſt diefen Dispens häufig erteilt: daraus folge 
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notwendig, daß es ſich nur um ein menjchliches Statut handle, und von einem 
jolhen zu dispenſieren jei Sache des Kaiſers. So geſchah das Unerhörte: mit 
Hilfe des unzufriedenen Adels ward der Yuremburger aus dem Lande getrieben 
und die Ehe wurde vollzogen (1342). 

Die Rüdjichtslofigkeit, mit welcher Ludwig bier, um die Macht jeines 
Haujes zu mehren, Nechte ujurpierte, die nach dem religiöjen und rechtlichen 
Bewußtjein der Zeit unzweifelhaft dem kirchlichen Gebiete angehörten, regte die 
Unzufriedenheit der Fürjten wider ihn auf. Das Haus Luxemburg war un- 
mittelbar und jchwer beleidigt und gereizt, und der Zwiejpalt mit dem Papſttum 
ward durch jenen unerhörten Schritt um jo mehr verjchärit, als nad) Benedikts 
Tode (1342) ein Freund des luxemburgiſchen Haujes, Clemens VI., gewählt 
wurde. So änderte denn Ludwig jeine Politit abermals: von der kurzen An⸗ 
wandlung kaiſerlichen Trotzes ging er wieder zur Verzagtheit über. Allein die 
Forderungen des Papſtes waren von ſolcher Art, daß ſie aufs gröbſte nicht 
gegen die kaiſerlichen, ſondern die fürſtlichen Intereſſen verſtießen: in der That 
war der kirchliche Streit in dieſe neue Phaſe eingetreten, und er war darum 
für das Papſttum, das blind darauf losſtürmte, viel gefährlicher geworden. 
Die Fürjten hatten Grund, dem Kaiſer vorzuwerfen, daß er dieje ihre Interefjen, 
welche zugleich die des Reiches jeien, nur ſchlecht vertrete, und der Plan tauchte 
auf, ihm einen römiſchen König zur Seite zu jeßen: es fam darüber mit ihm 
jelbjt zu Verhandlungen, man nannte ihm den Sohn des Königs von Böhmen, 
Karl. Indes verließ den Kaiſer fein Glück nicht. Im Jahre 1345 fiel der 
Graf Wilhelm IV., Herr von Holland, Seeland, Utrecht, Friesland und Henne- 
gau, in einem Kampf mit den Ditfriefen: mit ihm erlojch der Mannsſtamm 
der Grafen von Holland, und die nächjtberechtigte Erbin, die dem Lande jehr 
angenehm war, war Wilhelms ältejte Schweiter Margarethe, die Gemahlin 
Kaiſer Ludwigs: diejer belehnte jie im Jahre 1346 mit dem nachgelafjenen 
Beſitz ihres Bruders. Dies brachte die Koalition der feindlichen Kräfte vollends 
zujammen. Im April jenes Jahres erneuerte Papſt Clemens den Bann und 
forderte die Kurfürjten zur Wahl eines neuen Reichsoberhaupts auf. Fünf 
derjelben leifteten Folge: zu Renſe im Juli wählten die drei Erzbiſchöfe, Sachſen 
und Böhmen den älteften Sohn Johann? Karl Markgrafen von Mähren zum 
König, der unter anderen Zugejtändnifjen dem Papſte — oder dem augenblid- 
lihen Oberherrn des Papſtes, dem franzöfiichen König — verjprah, alle 
Streitigkeiten zmijchen dem deutichen Weich umd Frankreich, jchwebende und 
künftige, der Enticheidung de3 Papſtes zu unterwerfen. Er wird dieje Ver— 
pflihtung nicht jchwer genommen haben: Verjprechungen diejer Art waren nicht 
dazu da, gehalten zu werden. Dieje Wahl erjchütterte Ludwigs Stellung nur 
wenig. Karl, der Pfaffenkönig, konnte es nicht einmal zur Krönung bringen. 
Die Stadt Aachen verjchloß ihm ihre Thore, und Ludwig hatte überhaupt die 
Städte für ſich, was jet jhon die Hauptjahe war: wie ſchwankend er ſonſt 
in jeiner Politik gewejen, er hatte ſich ſtets bürgerfreundlich erwiejen und für 
das ſtädtiſche Wejen mehr Verſtändnis gezeigt, al3 irgend einer feiner Vorgänger. 
Mit allem Nachdrud ftanden ſie auf dem Städtetage zu Speier im September 
1346 zu ihm und nicht wenige weltliche Herren, die dort erjchienen waren, 
erklärten ſich ebenſo. Das deutjche Königtum befejtigte ſich, und die Niederlage, 
welche kurz zuvor die Franzoſen bei Grecy gegen die Engländer, und die 


Gegentönig 
Karl von 
Böhmen. 


Ludwigs 
Tob. 147 
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Zuremburger, Vater und Sohn, die fich im franzöfifchen Lager befanden, mit 
ihnen erlitten hatten, machte das Königtum Karls augenblicklich wenig gejähr- 
(ih. König Iohann, fein Vater, war in der Schlacht gefallen, Karl jelbit 
ichwer verwundet entkommen: im Jahre 1347 rüftete er ſich von feinem Erb 
lande Böhmen aus, das er glüclich erreicht hatte, zu einem Angriffe. Diele 
legte Arbeit, den Stoß des Gegnerd zu parieren, erjparte dem Kaiſer der Tod. 
In der Nähe von München, auf der Bärenjagd, traf ihn ein Schlagflub: 
unter Anrufung der heiligen Jungfrau, der er fromm wie nur je ein bdeuticher 
König zu dienen beflifjen geweſen, „jühe Königin, unfre Fraue“ — verjcied 
er, dreiundjechzigjährig im Dftober 1347. 

Die vierunddreigigjährige Regierung Ludwigs des Bayern war für Deutid- 


“land mwohlthätig gemwejen, jo wenig er perfünlich der großen Stellung gewachſen 


erjcheint. Unter feiner Regierung fieht man deutlich, wie eine ganz neue Zeit 
beraufjteigt, jo wenig er jelbjt diefer neuen Zeit und ihren Unjchauungen zu- 
gewandt erjcheint: denn in feinen Neligionsvorftellungen und Begriffen jeben 
wir ihn noch völlig im der hergebrachten Devotion verharren. Aber über: 
ſonſt, bei Gelehrten und Ungelehrten, im Volt und bei den Fürften, bricht ſich 
eine neue, entichieden antikleritale und antipapiftiiche Stimmung und Auffafiung 
Bahn. Wir jahen jhon, daß dieje Umwandlung, von der, wie es zu geſchehen 
pflegt, während fie ſich vollzog die wenigjten ſich jelbit Rechenſchaft ablegen, 
in einem inneren Zujammenhang jtand mit den Fortſchritten des ſtädtiſchen 
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Lebens in diejer Zeit. Ein Berfafjungstampf, 
wie er in den meijten deutjchen Städten in * 
mannigfaltigen Formen und Stadien ſtattfand, 
und bei dem es ſich um Beſeitigung oder 
wenigſtens Zurückdrängung der herkömmlich 
privilegierten Elemente handelte, ruft mit einer 
gewiſſen Notwendigkeit bedeutende Perſönlich. 
feiten auf den Kampfplatz und bildet ſie aus: 
vor allem aber erzeugt eine joldhe Entwidelung /' 
eine gewaltige Energie des Arbeitens, der Er- 
werbtbätigfeit und läßt fein träumerijches, 
asfetijches, phantaftiiches Leben zu, wie das— 
jenige der voraufgehenden Generationen, der ei N 
Generationen der Kreuzzüge, noch im hohem a‘ 
Grade gemwejen war. Die Idee ftaatlicher 
Ordnung war in der Form unabhängiger, — 
autonomiſcher, ſtädtiſcher Gemeinweſen zum RN Ne 
Durchbruch gekommen, die uralte deutjche Volks— * se 

gemeinde in diejer neuen zeitgemäßen Geſtalt Korn en 
wieder hergejtellt, und das Prinzip der tiere au Münden. 
Ajjoziation, das zunächſt die Angehörigen 

der Stadt jelbft zujammenbindet und ihre Gemeinde jchafft, hatte fich in groß- 
artiger Weife in den Städtebünden, den Landfriedensverträgen, Recht und 
Ordnung ſchaffend, ſtaatsbauend erwiejen. Hunderte von Ruinen zerftörter 
Raub- und Ritterburgen befundeten allenthalben die Macht diefer Stadt- 
gemeinden: al3 eine große politiiche Macht aber hatten jie jich doch unter 
diejer Regierung zum erjtenmal erwiejen. Die furfürftlichen Intriguen, welche 
den Luremburger als Gegenkönig aufgeftellt hatten, konnten nicht durchdringen, 
und Ludwig berrichte oder, da freilich eigentliche Herrſchaft — eine zentrale 
dominierende Stellung inmitten der die Nation bewegenden Kräfte — nicht 
mehr Sache deuticher Könige war, er waltete jeines föniglichen Amtes in 
Sicherheit weiter. Sie hielten zu ihm, weil er Herz und Verjtändnis für 
Bürgertum und ſtädtiſches Leben hatte, weil er fein Kaiſer der Ritter war, 
wie die früheren, und jo bejaß er eine Macht, die feiner an und für jich mittel- 
mäßigen Berjönlichteit eine größere Bedeutung gibt. 











Alte Abbildung von Schloß KHarlftein in Böhmen, ei Lil und Aufbewahrung 
ort der Reihstleinodien Karls IV 


Drittes Kapitel. 


Deutfchland in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts: die Könige 

aus dem luremburgifchen Haufe, Karl IV., Wenzel, Sigismund und die 

großen Föderationen. — Städtebündnifje und Kämpfe: ſchwäbiſcherheiniſcher 
Bund, Hanfa, — Eidgenofjenfhaft. 


Karl IV. Ludwigs Tod brachte feine große Erjchütterung hervor: der Gegentönig, 

Karl IV., wurde alsbald von vielen als rechtmäßiges Oberhaupt anerkannt. 

Er war noch jung, jtand jet im eimumddreißigiten Lebensjahr; feine frühe 

Zugend hatte er am Hofe Karl IV. von Frankreich, der jein Oheim war, zu- 

gebracht, und war dann jehr — mit einer franzöfiichen Prinzeſſin, Blanca 

von Valois, vermählt worden. Seine wiſſenſchaftliche Ausbildung entſprach 

dem Geijte einer neuen Epoche, die an die Regenten der Staaten andre 

Forderungen jtellte, al8 zur Zeit Otto3 und Karls des Großen. Er verfügte 

zu jchriftlichem und mündlichem Gebraud über fünf Sprachen; im Gegenjak 

zu der unrubigen, abenteuernden, Eriegeriichen Natur ſeines Vaters war er ein 

Mann der friedlichen Unterhandlung, Hug, Klar, berechnend. Das wittelsbachiſche 

Haus machte, obgleich Ludwig ſechs Söhne hinterlafjen hatte, feinen Anſpruch 

für einen jeiner Angehörigen. Die Partei jtellte aber doch einen Gegentandidaten 

auf, den König Eduard II. von England, der dann auch zu Oberlahnftein mit 

vier nicht ganz zweifellofen Stimmen gewählt ward, aber die Krone nicht um 

ihrer jelbjt willen, jondern der Vorteile wegen, die ihm ihr Bejig in jenem 
Kampf gegen Frankreich verjprach, begehrte. 

Zee talidhe Dieje Kandidatur oder diejes Königtum gewann feine Bedeutung: eine jebr 


Günther von ernjte Gefahr aber erwuchs vielmehr den Wittelsbachern durch den kecken, jei es 
u genialen, jei es frivolen Streich, kraft dejjen die Luremburger oder ihre Partei 
ihnen an einem empfindlichen Punkte ihres Machtgebiet3 einen Gegenmarfgrafen 


erwedten. Die neue Herrſchaft (jeit 1323) war dort in der Mark Brandenburg 
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Grabmal Günthers von Schwarzburg im Dom zu Frankfurt a. M. 
Das Denkmal iſt ganz bemalt und vergoldet: auf den Spruchbändern, von den Figuren in ben Zwiceln 
gehalten, ftehen die Berie: 
Falſch undrove ſchande caumt, Neuhochdeutſch: „Falſchheit, Untreue, Schande im Schwange find 
Des ftede dromwe ſchaden numt. Wodurch die ftäte Treue Schaden nimmt, 
Undrowe nam gewinnes bort, Untreue nahm Gewinnes Dort, — 
Undrowe falih mit giftes wort.“ Untreue, Falichheit mit giftigem Wort.” 
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wenig beliebt, und das Andenken an das alte askaniſche Fürſtenhaus nod 
lebendig: da trat nun im Auguft 1348 ein Mann auf, der behauptete, Mark— 
graf Waldemar zu jein — nicht der jei ed, den man als den legten oder 
vorlegten vom asfanischen Stamme im Jahr 1319 in die Gruft gelegt babe. 
Die Geichichte, die in Umlauf gejegt wurde, war, daß Markgraf Waldemar 
wegen zu naher Verwandtichaft mit feiner Gemahlin Gewifjensnot empfunden, 
daß er demgemäß nach päpjtlihem Gebot infognito ins heilige Land fich ver- 
fügt und dort ſich Bußübungen hingegeben habe: e8 war eine jchöne Zeit ber, 
28 Jahre, und die Erzählung Hang um jo weniger glaublich, al3 jene bedenk— 
(iche Ehe überdies mit päpftlicher Dispenjation gejchloffen worden war. Andre 
wollten wifjen, daß ein Müller, des Namens Jakob Rehbock, die Rolle des 
Markgrafen Waldemar jpiele: indes hatte die freche Komödie einen gedeihlichen 
Fortgang, da die Mächtigen ſich nicht jchämten, den Betrug zu begünftigen und 
Karl IV. jelbjt den Helden, der die Titelrolle gab, im Dftober 1348 mit der 
Mark belehnte. Die bayriiche Partei that einen Gegenzug, indem jie einen 
erprobten Anhänger des verjtorbenen Kaiſers, den Grafen Günther von 
Schwarzburg, zur Übernahme der undankbaren Rolle eines Gegenkönigs 
bejtimmte. Im Juni 1349 zu Frankfurt ward diejer von den beiden wittels- 
bachiſchen Kurfürften — dem Markgrafen von Brandenburg, Ludwig, und dem 
Pfalzgrafen Rudolf —, dem Erzbijchof von Mainz und dem Herzog Erich von 
Sadhjen-Lauenburg gewählt. Seine Laufbahn war furz. Er ward ihrer als— 
bald jelbjt leid und erkrankte; die beiden rivalifierenden Häujer traten num in 
Unterhandlung und Pfalzgraf Rudolf ließ fi durch die Hand der Tochter 
Karla IV. gewinnen; beide ließen ihre Werkzeuge fallen: Günther verkaufte 
jeine faljche Strone billig, gegen 20000 Mark und Befriedigung jeiner Gläubiger, 
und ſtarb wenige Wochen fpäter eines natürlichen Todes. Die wittelsbachiſchen 
Fürften erkannten Karl IV. an, der nun jeinerjeit3 den faljchen Waldemar 
fallen Ließ: eine Art Unterjuchung warb angejtellt, und die Schöffen drüdten 
jich jehr rüdjicht3voll aus, indem fie erklärten, fie würden, wenn fie ſchwören 
jollten, ob er echt oder unecht jei, lieber das letztere beſchwöören. Der Mann 
jelbjt machte Fein jchlechtes Gejchäft: er wurde von der anhaltiihen Berwandt- 
ichaft de3 askaniſchen Hauſes bis zu jeinem Lebensende fürftlich gehalten, als 
wenn er der echte wäre, und auch jo begraben. 

a — Jene Jahre, 1348—1350, waren Jahre eines großen volf3verderbenden 
Unheils, das uns zeigt,- wie hilflos dieje Generation den Naturgewalten gegen- 
über noch war, und wie erfolgreich der Wahn ſich bemühte, dieje unvermeidlichen 
Heimfjuchungen durch jeine eignen Mittel noch zu ergänzen umd zu erjchweren. 
Eine furchtbare Krankheit, der die Sprache der gequälten Bevölkerungen den 
ichredlihen Namen der ſchwarze Tod jchuf, juchte das deutjche Land und 
insbejondere jeine volfreichen, aber meiſt noch jehr engen und jchlechtgebauten 
Städte heim, und man findet Sterblichkeitsziffern, welche alle unjre Begriffe 
überjteigen: man glaubt berechnen zu können, daß Deutjchland in jenen Jahren 
etwa 1'/. Millionen jeiner Bevölkerung eingebüßt habe. Entiprechend war es 
in andern Ländern, wenn gleich auch dieje Epidemie, wie alle, ſprungweiſe 
ihre Opfer juchte, launiſch und unberechenbar jchonte oder verdarb. Die 
natürlichen Urjachen des ungeheuren Sterbens aufzujuchen und ihm mit natür- 
lichen Mitteln bejonnen und energisch zu wehren, war noch nicht Sache diejes 
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Zeitalterd. Die gequälte und erhigte Phantajie des Volks witterte alabald 
und vielfach ſchon als das Unheil nur erjt in der Ferne fich zeigte, die Urjache 
in einer Vergiftung der Brunnen durch die Juden aus, auf die nun Haß und 
Habgier fih warfen. Es war mohl die jcheußlichite der jcheußlichen Juden- 
meßeleien, welche die Gejchichte der europäiſchen Länder und Deutjchlands ins— 
bejondere entjtellen. Wo man Hinblidt, dasjelbe traurige Bild: man verbrennt 
die Geheßten auf Scheiterhaufen oder zündet die Straßen, in welchen jie 
wohnen an; zumeilen werfen die Juden jelbjt in ihre Häufer den Brand, weil 
ſie feine Rettung mehr jehen. Da und dort gaben einige Geftändnifie, Un- 
jchuldigen mittel3 der Folter abgepreßt, dem jcheußlichen Wahne Vorwand und 
Nahrung, die er fich aber auch auf anderm Wege gejucht haben würde; denn 
mit dem religiöjen Wahn und Fanatismus jtand bald die Habgier im Bunde, 
im der ji das neue Zunftregiment in den Städten mit dem Landadel, 
gelegentlih auch mit den Fürſten begegnete, die alle den Juden verjchuldet 
waren und hier ein bequemes Mittel jahen, die Schuldverjchreibungen aus der 
Welt zu jchaffen. So furdtbar rate der Sturm, daß er auch menschlicher 
gejinnte Herricher, vernünftige Stadtobrigfeiten mit fortriß, während andererjeit3 
der Möbel, wie zum Beijpiel in Straßburg, die Magijtrate die ihm nicht 
jofort jeine Opfer auglieferten abjegte und an ihrem Vermögen büßte. Der 
König Karl IV. ſchritt ohne Energie und nicht aus Humanitätsgründen ein. 
Er hatte ein Interefje die „Knechte unſrer königlichen Kammer“ — died war 
ihre rechtliche Stellung — zu jchonen: fie brachten ihm Steuern und bildeten 
ihm wie andre Ware ein verpfändbares Objekt, eine Hypothek, auf welche er 
leihen konnte. Die verübten Greuel erntlich zu jtrafen, reichte jeine Macht 
nicht aus, doch wurde, was der rajende Orkan verjchont hatte, wieder in jeine 
Stelle und in jein Recht, joweit bier Recht war, eingejeßt. 

Eine andre Wirfung der verheerenden Krankheit waren die Prozejjionen ; 
der Geihelbrüder oder Flagellanten. Die öffentliche Meinung konnte in dem 
raſch vorjchreitenden überall drohenden Unglüd nicht andres jehen, als ein 
göttliches Strafgeriht, und gegen ein ſolches gab es fein andres Mittel, als 
Bußübungen, ſchwer, grauſam, aufregend genug, um der Furchtbarteit des 
Strafgerichtd einigermaßen zu entiprechen. In Dfterreich, joviel man jieht, 
fanden zuerjt Zujammenrottungen jolcher Büßer jtatt, die nun in großen Pro- 
zejftionen von Stadt zu Stadt, Land auf Land ab das Reich durchzogen. Wir 
haben Lebendige Schilderungen dieſer Bußfahrten, welche bald eine Landplage 

wurden, aus der Feder jtädtijcher Chronijten: ihrer zweihundert, hinter ihren 
Fahnen und Kerzen ber, Hüte mit roten Kreuzen auf dem Kopfe, je zwei und 
zwei, ziehen auf Straßburg; wo ſie einem Dorfe ſich nähern, wird in die 
Sloden gejtürmt; zwei Vorjänger ziehen voraus; in die traurige Weije, Die 
ſie wieder und wieder anjtimmen, fällt die Menge ein. So kommen jie, von 
der Bevölkerung mit aufgeregter Neugier empfangen, in die Kirche, knieen nieder 
und lafjen ji) dann, nach einem kurzen Geſang, kreuzweiſe zur Erde fallen. 
Über ihnen fingt der Vorſänger den melancholijch-einfacd)-ergreifenden Reim: 


nu hebent uf iuwer hende, 

dass Gott dies grosse sterben wende — 
nu hebent uf iuwere arme, 

das sich Gott über uns erbarme. 


Die Flagel- 
lanten, 


Die Goldene 
Bulle. 1356. 
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Zweimal am Tage vollzogen jie die Geißelbuße. Im Prozeſſion zogen 
fie unter denjelben Gejängen nad einem Feld, wo die aufregende Zeremonie 
vor ſich ging: fie geißelten fi) auf den nadten Leib mit Riemen, die vorn 
mit Knöpfen und Keinen Nägeln verjehen waren. Das alles war dem Brauche 
der Kirche gemäß oder lag wenigjtens nicht weit von demjelben ab. Allein 
dieje eraltierte Buße hatte daneben eine jehr bedenkliche Seite. Nicht blos 
daß dieje Prozejfionen, wie auch wohl andern das gelegentlich und mit Grund 
vorgeworfen wird, Dedmantel für allerlei Unfug und Lajter wurden: ſie hatten 
ein ketzeriſches Element in y das ſich, wenn es gereizt wurde, leicht gegen 
die Firchlichen Gemwalten jelbjt wandte. In ihrer Geſellſchaft galten die Pfaffen 
wenig, es mar einer wie der andre, und bei ihrer Agitation jpielte eine 
Offenbarung eigner Art, ein Brief, den ein Engel vom Himmel bernieder- 
gebracht habe, eine Rolle: in diejem Brief ftand zu leſen, da Gott, erzürnt 
über der Welt Sünde, die Welt habe untergehen lafjen wollen und nur mit 
Mühe „von feiner Mutter“ und jeinen Engeln ſich babe erbitten laſſen. 
Wenn aber nun die Prieſter, denen bei der Sache nicht wohl zu Mute war, 
die Führer fragten, wer ihnen für die Echtheit ftehe, wer denn den Brief 
befiegelt hätte? antworteten ſie mit der bösartigen Gegenfrage: wer denn 
die Evangelien befiegelt habe? Im Oktober 1349 verbot der Papſt die 
Geihelfahrten und die Städte jchlofjen ihnen ihre Thore: wer ſich geißeln 
wolle, beſchloß man zu Straßburg, der jolle fich heimlich in jeinem Haufe 
geißeln, jo viel er wolle. 

Für Deutſchland als Ganzes wurde die Regierung Karla IV. hauptſächlich 
wichtig durch da3 VBerfafjungsgejet vom Jahre 1356, das nach langen 





Goldene Siegellapiel Karls IV. von der „Boldenen Bulle*. 
Stadtiſches Archiv zu Frankfurt a. M. 

Vorderfeite: Der Kaiſer auf dem Thron, zu beiden Seiten die Wappen des Römiihen Reis und bes 
Königreihs Böhmen, Umfcrift: Karolus quartus divina favente clementia (durd die Gnade der gött- 
lihen Milde) Romanorlum) imperator sempier) augustus et Boemie rex. 

Räckſeite: Phantaſtiſche Architeftur mit Inſchrift: Auren Roma. Umidrift: 
Roma caput mundi — regit orbis freua rotundi. 
(Rom, das Haupt der ganzen Welt — des Erdenrundes Zügel hält.) 
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Verhandlungen auf den Neichdtagen zu Nürnberg und zu Meb zu jtande fam 
und nad) dem darunter hängenden Siegel die Goldene Bulle genannt, bie 
zum Ende des Reich in unjerm gegenwärtigen Jahrhundert deſſen Grundgeſetz 
bildete. Immerhin trug fie den mohlthätigen Charakter eined Geſetzes, legte 
aljo der Willfür in vieler Hinficht einen Riegel vor. Sie jchob, den Prin— 
zipien des Kurvereins zu Nenje gemäß, die päpftlihe Mitwirkung bei der 
Königswahl zur Seite; den Städten unterjagte fie, wenig günjtig, neuerdings 
die Annahme von Ausbürgern oder Pfahlbürgern und beſchränkte ihre Vereins- 
und DVereinigungsrechte; auf der andern Seite wurden doch auch die Rechte 
der Fürſten den verjchiedenen Kategorien ihrer Unterthanen gegenüber bejtimmt. 
Ihr Hauptinhalt bezog jih auf die Wahl des römijchen Königs und die 
Gerechtjame der Kurfürften. Die fieben Großmwähler werden aufgezählt, die 
drei Erzbiichöfe, von Mainz, Köln, Trier, der König von Böhmen, der 
Pfalzgraf bei Ahein, der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg: 
die Mehrheit entjcheidet die Wahl, zu welcher dieje Kurfürjten einen Monat 
nach Ableben des Kaiſers durch den Erzbiſchof von Mainz geladen werden, 
und wenn Died nicht gejchehen jollte, ohne Ladung zu Frankfurt am Main 
zujammentreten. Die Kurjtimme haftet am Lande, das mithin ala ein ge 
Ichlofjenes Ganze auf den Erjtgeborenen vererbt, und durch das wichtigſte der 
den Kurfürften verliehenen Privilegien werden alle ihre Unterthanen ausſchließlich 
an ihre Gerichte gewiejen: kraft des Privilegiums de non evocando darf von 
ihrem Gericht nicht oder nur im Falle notorijcher Rechtsverweigerung an eine 
höhere Inſtanz appelliert werden. Sie haben in ihren Territorien die jogenannten 
Negalien — das Münzungsrecht, dad Recht Zölle aufzulegen, das Hecht Juden 
zu halten (nee non Judaeos habere). Sie alſo wurden durch dieje Geſetz— 
gebung zu wirklichen Landesherren und bildeten eine Dligarchie, die ſich von 
den übrigen Fürſten ſtark abhob und deren Neid erregte. Die neue Ber- 
fafjung jchrieb jährliche regelmäßige Zujammenkünfte des Reichsoberhaupts 
mit den Kurfürften zur Erledigung wichtiger Reichsgejchäfte vor: im Beſitze 
des bedeutenditen der NKurfürftenjtaaten, Böhmen, war Karl jelbft und er 
durfte nach dem Stande jeiner Dinge hoffen, daß ihm gelingen werde, mas 
weder Habsburg noch Wittelsbach gelungen war, das Kaiſertum bei jeinem 
Haufe zu erhalten und jo auf dem allerding® bedenklichen Umwege, durd 
die DOligarchie, für Deutjchland eine Monarchie unter einer Dynaſtie Luremburg 
zu gründen. 

Dieje monarchiſch-dynaſtiſche Stellung war nur auf der Baſis einer großen 
Eigenmacht, einer Hausmacht, zu gewinnen: auf diefem Wege ijt fie fünfhundert 
Jahre jpäter aufgerichtet worden. Von diefem Streben nad einer möglichſt 
großen und möglichjt befeftigten Eigenmaht war auch Karl IV. erfüllt und 
er verfolgte diejes Ziel mit Umficht, Folgerichtigkeit und einer ſtaatsmänniſchen 
Überlegenheit, die freilich nach der jittlihen Anfechtbarkeit oder Nichtanfechtbarteit 
der Mittel wenig fragte. Der rühmlichjte Teil jeine® Regiment? war die 
Verwaltung jeines® Erblands, des Königreichs Böhmen, defjen Bergwerte ibm 
eine gejicherte finanzielle Stellung gaben. Er jchuf bier Ordnung und um 
verbrüchliche Sicherheit kraft jtrenger Rechtspflege; mit Harem Blick fahte er 
die Hebung des Volkswohlſtandes ins Auge, Wein- und Objtbau, Bergbau, 
Straßen- und Brüdenbau, gute Münze, Pflege des ftädtiichen Lebens: bald 
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fonnte feine Hauptftadt Prag, die er erweiterte, fich mit jeder der großen 
italieniichen Städte mefjen und hatte die meilten der diesſeits der Alpen 
gelegenen überholt. Bor allem gereicht ihm die Schöpfung der Univerjität 
Prag zur Ehre, der erften auf deutſchem Boden — eine Schöpfung, die 
um jo rühmlicher iſt, als ſie in den Anfang feiner Regentenlaufbahn, jchon 
ins Jahr 1348 fällt. Überhaupt fennzeichnet ihn die Vereinigung der 
idealen und der materiellen Gejichtspunfte ala einen Regenten erften Ranges: 
gleichzeitig wurde an der Brüde über die Moldau und an dem Prager 
Dom gebaut. 

Mean hat ihm vorgeworfen, daß er feine Pflichten dem übrigen Deutſch— 
land gegenüber vernadhläffigt habe: aber um das, was er für Böhmen that 
oder Ähnliches auch für das übrige Deutjchland thun zu können, hätte er auch 
Landesherr für das übrige Deutjchland fein müfjen und man fieht gerade an 
jeinem Beijpiel, wie notwendig die Landesherrichaft war, um das Prinzip 
ftaatlicher Regierung nad) feinen verfchiedenen Seiten und Pflichten durchzuführen. 
Mit allen Mitteln jtrebte er, feinen Beſitz auszudehnen, und die Zeiten waren 
einem mächtigen und praftijhen Manne, der * bei Gelde zu halten wußte, 
günſtig. Vor allem kam ihm die Uneinigkeit und Verkommenheit im Hauſe 
Wittelsbach entgegen, während er ſeinerſeits die Eintracht mit ſeinen Brüdern 
Johann Heinrich und Wenzel zu erhalten wußte, von denen der erſtere Mähren 
als böhmiſches Lehen, der letztere das Stammland des Hauſes, das bald zum 
Herzogtum erhobene Luxemburg verwaltete. Das wichtigſte der wittelabacifigen 
Länder, die Mark Brandenburg, faufte Karl langjam dem jüngjten der 
ſechs Söhne jeined Vorgängers, Dtto, der es nad Ludwigs des Römers Tode 
angetreten hatte, ab: im Jahre 1373, im Vertrag von Fürſtenwalde, kam 
das Gejchäft gegen eine letzte Zahlung von 500000 Goldgulden zum Abſchluß, 
nachdem ein Teil des Landes, die Niederlaufig, jchon längſt dem luxemburgiſchen 
Staate einverleibt war. Mit jeiner gewöhnlichen diplomatischen Geſchicklichkeit 
hatte Karl die Wittelsbacher völlig tjoliert, jo daß ihnen nicht? übrig blieb 
als die Bedingungen des Kaiſers anzunehmen; den Kurfürjtentitel führte der 
legte der wittelsbachiſchen Markgrafen bis zu jeinem Tode. Noc leichter 
gelang ihm, das Land Schlejien, welches zwijchen der Mark Brandenburg 
und dem Königreich Böhmen liegt, diejem leßteren anzugliedern. Die Ger- 
manijterung hatte in diefem Lande, das in eine größere Zahl (16) mehr 
oder weniger ohnmächtiger Teilfürftentümer zerfiel, große Fortjchritte gemacht: 
durch kluge Benügung der Verhältniſſe hatte jchon fein Water einige diejer 
Fürſtentümer in böhmiſche Lehensjtaaten verwandelt, und auf diefem Wege 
fuhr Karl fort. Die Bevölkerungen begrüßten den Zujammenhang und die 
Ausficht auf völlige Vereinigung mit dem großen und wohlverwalteten Nachbar- 
reiche mit Freuden. 

Neben diejen größeren Erwerbungen ließ Kaiſer Karl auch feine Gelegen- 
beit ungenüßt, jeinen Befit im Kleinen, wo immer e3 fein mochte, in allen 
Zeilen Deutjchlands zu mehren, Burgen und Städte, Graſſchaften und Herr- 
Ihaften zu erwerben: er jah weit in die Zukunft und er hatte recht, wenn er 
von dem Gedanken ausging, dab dem Mächtigen auch der Heine Beſitz reichlich 
wuchert. Er dehnte jeine Herrichaft über alle germanijierten Slavenländer 
von der Donau bis zum Meere, Böhmen, Mähren, Schlefien, Ober- und 


Deutichland. 


416 Vierted Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


Niederlaufiß, Brandenburg aus und hatte überdem im Jahre 1364 einen der 
in jener Zeit fürftlicher Erwerbgier jo beliebten Erbverbrüderungsperträge 
mit dem Hauje Habsburg geſchloſſen: das überlebende Haus jollte Univerjalerbe 
des auägejtorbenen jein, und damals waren die Ausfichten für das lurem- 
burgiſche günſtig. Für 
PIEMONT VAREL BER U L a mr or — bedeutete die 
H — — eundſchaft mit dem 
Kaiſer zunächſt die Er— 
werbung von Tirol, mit 
welchem Karl nach dem 
Tode der unſeligen Mar- 
garetbe, 1369, jeinen 
Schwiegerfjohn Herzog 
Rudolf IV. von Dfter- 
reich belehnte. Das Hei- 
ratjtiften wurde in diejer 
Epoche ſehr geicäfts- 
mäßig betrieben: au 
mit dem neuaufſtrebenden 
Hauſe der Hohenzol— 
lern, die ſich in Franlen 
einen jtattlichen Beſitz 
zujammengebracht hatten, 
ging Karl eine ſolche 
h —— *3 indem er 
* einen Sohn Wenzel mit 
DIE \ Friedrichs V. Tochter 
€ Wr 0 Elijabeth verlobte. Dieſe 
a Verlobung löfte er wieder, - 
SET | | | als fi für Wenzel eine 
IRISTRENEN aus der Goldnen Bulle Karls IV.: 


Kailer Karl im Kaiferornat mit jeinem Sohne König noch glänzendere Partie, 
Benzel und Biſchbfen die Erbtochter von Un- 


garn, zeigte, verlobte aber 
dafür feinen Sohn Sigismund, der eben vier Tage alt war, mit des Burg. 
grafen zweiter Tochter und vereinbarte mit diejem eine SHeiratäverbindung 
mit einer Tochter, die ihm, dem König, und einem Sohn, der dem Burggrafen 
innerhalb der nächjten fünf Jahre geboren werden würde. 

Italien. Ein ſolcher Politiker war auch den Aufgaben gewachſen, an welchen die 
deutiche Staatskunſt jo oft gejcheitert war: der richtigen Benüßung der italie 
nischen Verhältnifje. Seinen erjten Zug nad) Italien machte er im Jahre 1354. 
Mit großer Gejchielichkeit beutete er die Zmijtigfeiten aus, die zwiſchen dem 
Papſt Innozenz VI. und dem mächtig aufjtrebenden Haufe der Visconti und 
ihrem beiderjeitigen Anhang bejtanden. Er hütete ſich wohl, den Visconti all- 
zumehe zu thun und blieb gleichwohl in der Lage, dem Papſt unentbehrlich zu 
jein. Im Januar 1355 nahm er zu Mailand die lombardijche Krone: einem 
Bertrage, den er noch mit Papſt Clemens gejchlofjen, getreu verließ er die 
Stadt, in der auch nichts weiter zu holen war, noch am jelben Tage. Am 
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5. April 1355 erhielt er aus der Hand der von Innozenz bevollmächtigten 
Kardinäle zu Rom die faiferliche Krone. Mit Gemwandtheit benüßte er die 
verworrenen Berhältnifje Italien zu jeinen Zweden und ließ ſich dabei für 
jeine Dienjte mit anjehnlihen Summen bezahlen. Dem Papſt bereitete er im 
folgenden Jahre mit dem Abjchluß der neuen deutjchen Verfafjung einen großen 
Kummer und zeigte fich feit, als Innozenz fich zu einer außerordentlichen Be- 
jtenerung des deutſchen Klerus amjchidte; indem er unter deſſen Nachfolger, 
Urban V., bejtimmter das Ziel einer Rückverlegung der päpftlichen Nefidenz 
nah Rom ind Auge fahte, machte er ich ein wichtiges italienisches Interefje 
dienftbar: jobald die Rückkehr erfolgt jei, verſprach er dem Papſt feinen Beijtand 
gegen deſſen Feinde. Ein Glied in der Kette dieſer Intriguen, bei denen jeder 
den andern zu überliften juchte, war Karls zweiter Römerzug im Jahre 1368, 
bei welchem er längere Zeit mit Urban V. in Rom verweilte, ohne in diejer 
Stadt die üblen Erfahrungen früherer Statfer machen zu müſſen. Er mußte 
ſich als Friedensſtifter nüßlich zu machen, ſelbſt zwijchen dem Bapft und defjen 
Dauptjeind Barnabo Bisconti: als Ddiejer Friede durch den leteren gejtürt 
ward, ſprach er dem Papſt gefällig die Ucht des Reiches über jenen aus, aber 
ohne derjelben irgend welchen Nahdrud zu geben: voll Verbruß kehrte Urban 
1370 nad Avignon zurüd. Er jtarb dort im gleichen Jahre; jein Nachfolger, 
Gregor XI, mußte jih in der That entjchliegen, nah Rom zurüdzufehren 
(1377): aber bald erwuchjen aus diefem Schritte neue Wirrnifje, welche die 
Kirche zerrütteten und große Ummälzungen vorbereiteten. 





Goldmünze Karls IV. 
Borberieite: Der Kaiſer mit Rüdjeite: Der böhmiihe Löwe mit 
„Karolus Dei Gracia.“ „Romanorum et Boemie rex “ 


Königliches Müngzlabinett Berlin. 


Der Begriff einer allgemeinen jtaatlihen Ordnung, der jede einzelne Kraft 
jich einzufügen babe, hatte in dem Jahrhundert, das jeit dem Interregnum 
verjtrichen war, große FFortichritte gemacht; aber von einer Auffafjung des 
Staates, wie unjre moderne Zeit jie mit ſich bringt und von jelbjt in jedem 
erzeugt, war man noch weit entfernt. Man war jo weit gefommen, den 
Landfrieden — das heißt die jtaatlihe Ordnung oder etwas wie jtaatliche 
Drdnung — als dad Normale, das eigentlich jein jollende, wünjchenswerte, 
pflichtmäßige anzujehen; unter den Naubburgen des Adels war doch jeit hundert 
Jahren nicht jchlecht aufgeräumt worden: was aber diejen Anfang einer ftaat- 
lihen Ordnung im großen jchuf und jtüßte, war ein Prinzip, das nicht die 
Wirkſamkeit des Ganzen, der Regierung, des Fürſten, Königs, Kaiſers, jondern 
die Initiative der einzelnen zur Vorausſetzung hatte — das Prinzip der freien 
Bereinigung, der Ajjociation. In diejer Beziehung bietet das Deutjchland 
de3 vierzehnten Jahrhundert3 einen überaus großartigen Anblid dar. Wir jehen 
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etwa zweihundert Städte, befejtigt, bewaffnet, im Inmern jo gut wie autonom, 
nad außen in hohem Grade unabhängig, in allerlei lofalen Bündnifjen, wie 
das Intereſſe fie jchuf, vereinigt und im Begriff, dem Adel und den Fürſten, 
geijtlichen und weltlichen, die Lebensordnung vorzujchreiben, jo daß auch dieſe 
in derjelben Form der Afjociation und Konfüderation ſich in ihrer Bedeutung 
und Macht zu erhalten ſuchen müfjen. Die Geſchichte der Politik und der 
Erwerbungen Karla IV. jtellt einen nicht unwichtigen, aber doc nur einen 
geringen Teil der Entwidelungen in Deutjchland während der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts dar. Das Wichtigere ift ohne ihn oder doch 
wenigſtens jo gejchehen, daß jein kaiſerlicher Machteinfluß nur eben als eins 
von vielen Momenten nebenherlief. In Nord- und in Süddeutjchland gejchaben 
während jeiner Regierung jolche folgenjchwere Ereignifie. 





Relonftrultion eines hanſiſchen Kriegsichiifes des 14. Jahrhunderts. 


Größere und Kleinere Föderationen von Städten gewahren wir allent- 
” palben auf deutjchem Boden. Wir haben den großen rheinijchen Städte- 
bund erwähnt, der die meijten der ſchwäbiſchen, fränkijchen, elſäſſiſchen, mittel- 
rheinijchen, wetterauiichen Städte umfaßte: eine noch weit großartigere Ent- 
widelung nahm jener Bund einiger norddeutſchen Seejtädte, Lübed, Roſtoc 
Straljund, der unter dem Namen Hanja — einer alten deutjchen, irgendwie 
aufgefriichten Bezeichnung für Verein oder Geſellſchaft — jih im Lauf weniger 
Menjchenalter über das ganze nördliche und tief ins mittlere Deutjchland, von 
Reval am finnijchen Meerbujen bis Flandern, von der Dft- und Nordieeküfte 
bis zum Thüringer Wald ausdehnte. Es war zunächſt ein rein kaufmänniſchet 
Verein und eben dies war für die merfantilen Interefjen vom höchſten Vorteil, 
dab der Verein nicht in dem jchmwerfälligen Formen eines politiichen Körpers, 
jondern in den freieren, biegjameren, umverfänglicheren einer kaufmänniſchen 
Aſſociation fich bewegte. Im diefer Weije erlangten einzelne deutjche Städte, 
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ja einzelne Häuſer in England und in den jtandinaviichen Reichen Privilegien 
und Vorteile, die dann doch der Gejamtheit zu gute kommen mußten: eine 
Kette von Ereigniſſen und Fortſchritten, die fich in dem verjchiedenen Formen 
des Alltagslebend vollzog und der feine ‘Feder im einzelnen folgen fann. 
Eine gewiſſe Organijation und einige allgemeine füderative Normen waren 
notwendig, denn in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts zählte 
die Hanja weit über achtzig große und Heine Gemeinwejen, welche nun in drei 
Drittel zerfielen, die man im Jahre 1347, dem erjten Karls IV., verzeichnet 
findet: das wendijche mit Lübeck als Vorort, die Städte und Orte Nieder- 
ſachſens, Medlenburgs, Holſteins, Pommerns, Hamburg und Bremen; das 
wejtfälijche mit Köln als Vorort, zu welchem neben den weſtfäliſchen auch 
die — nicht zum Reiche gehörigen — preußifchen Städte Kulm, Elbing, 
Königsberg, Thorn, Braunsberg, Danzig jowie einige holländische zählten; und 
das gotländijche mit Riga, Reval, Dorpat und Wisby auf der Inſel 
Gotland. Man braucht nicht darzulegen, welchen großartigen Schwung diejer 
Verein und da3 Machtgefühl und Selbitbemußtiein, das aus demjelben jedem 
einer der Städte desjelben angehörenden Kaufmann erwuchs, dem Handel gab, 
der in allen jeinen taujend Gejtalten ericheint und großen Wohlſtand jchuf: 
altjährlih zum Beiſpiel führte der Häringsfang die Menge der Schiffe nad) 
der Hüfte von Schonen, wo nun ein Fiſcherlager ans andre fich jchloß, jeder 
Duadratfuß Raum fojtbar war, Kapellen und Kirchen fich erhoben, Polizei 
geübt und Recht gejprochen wurde, und die bequeme Gelegenheit einen un- 
geheuren Markt auch in allen möglichen andern Waren ins Leben rief. Die 
eigentliche Bolitit lag dem Bunde zunächjt fern: doch begünstigt der Großhandel 
von jelbjt ariftofratiiche und fonjervative Grundfäße und jo drang in den 
Städten der Hanja die demokratische Bewegung nicht mit dem Ungeftüm und 
dem Erfolge vor, wie in den oberdeutjchen Städten. Die Tendenz ging dort 
vielmehr dahin, die alte bürgerliche Ordnung der Dinge gegen Aufruhr und 
wa3 dafür gelten konnte, zu jchügen: gegen Bremen, gegen Braunjchweig, wo 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts die Handwerker den Rat gejtürzt 
und die Gejchlechter vertrieben hatten, wurde das furchtbare Mittel der Ver- 
banjung, der Ausjtoßung aus dem Bunde, die aus jedem Angehörigen der 
verhanjeten Stadt im Ausland einen Geächteten machte, angewendet und e3 
erwies fich wirffam: Braunſchweig, wo die Demokratie trogte, kam aufs äußerjte 
herab, bi8 1377 die tiefgedemütigte Stadt wieder in den Verein aufgenommen 
wurde. Daß eine jolhe Macht, die einen unermeßlichen Umkreis der ver- 
jchiedenartigften Interefjen umfaßt, eine auswärtige Politif hat gegenüber 
den Staaten, auf deren Gebiet ihr Handel fich bewegt, verjteht jich von jelbit. 
Bei Weiterungen, zu denen e8 um 1360 mit dem König Waldemar IV. 
von Dänemark (1340—1375) kam, geſchah es, daß troß einer gütlichen 
Abrede zwiichen ihm und der Stadt Lübeck der König die Stadt Wisby über- 
fiel: es gehe gegen ein Land, joll er gejagt haben, wo die Schweine aus 
jilbernen Trögen fräßen: er plünderte die überwältigte Stadt, ohne ihre Unter- 
werfung anzunehmen, völlig aus (1361). Lübeck und die Bundesjtädte nahmen 
den Kampf auf, die Flotte ging in See, Heljingborg ward belagert: aber die 
fürftlihen Bundesgenofien der Städte erwiejen jich jäumig oder untren, und 
die hanſiſche Flotte erlitt Juli 1362 bei Helfingborg eine jchwere Niederlage. 
27* 
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Sp mußte man in einen Waffenftilljtand willigen, der aber zu feinem Frieden, 
jondern nur zu neuen Jrrungen und Schädigungen führte. Ein großer Ent- 
ſchluß war nötig: e8 ward ein Hanjatag nah Köln berufen, ‚und dieje Stadt 
jahb vom 11. bi8 19. November 1367 bewegte Tage. Der Krieg gegen die 
verbündeten Könige Waldemar von Dänemark und Hakon von Norwegen ward 
aufgenommen, 77 Städte: mit zermalmender Wucht warf ſich die norddeutjce 
Bürgermaht auf das Gebiet de3 treulojen Königs, der ſchon zuvor ſich nad 
Deutjchland zu befreundeten Fürften in Sicherheit gebracht hatte. Die Hanja 
fand wenig Widerjtand (1368), Kopenhagen ward genommen und geplündert 
und im Mai 1370 mußte die dänische Negierung zu Stralfund fich zu einem 
Frieden bequemen, welcher der Hanja zu vollem Schadenerſatz auf fünfzehn 
Jahre zwei Drittel der Einfünfte der Schlöfjer und Vogteien Schonens überlieh. 
Der König, wenn er am Reiche bleiben wolle, jolle die Artikel befiegeln; jeder 
neue Herrjcher babe erſt die den Städten verliehenen Freiheiten zu bejtätigen. 
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Das „Burgthor“ von Lübed um 1400. Nach einer alten Abbildung. 


Es war ein glorreicher Tag in der deutjchen Gejchichte: die Flotte der Hanja, 
eine Schöpfung freiwirkender nationaler Kräfte, war die erite Seemadt da- 
maliger Zeit. An diefen Thaten im Norden hatte weder Kaijer noch Kur- 
fürjten irgendwelchen Anteil. Der erjtere aber, der eine Anzahl provinzialer 
Landfriedensordnungen, eine jchwäbiiche 1370, weſtfäliſche 1371, thüringiſche 
1372, zu ftande gebracht hatte, verjuchte dieje großartige Entwidelung, die 
jeiner Goldenen Bulle, die alle eigenmächtigen Bündniffe zwijchen Stadt und 
Stadt unterfagte, zum Troß fih Raum gemacht hatte, für feine fürftliche 
Stellung und den wirtjchaftlichen Aufſchwung ſeines Erblandes fich zu nuße 
zu machen. Sein Wunſch ging dahin, ſich zum Haupt oder Protektor dei 
Bereind machen zu lafjen. Er überhäufte ihren Vorort Lübeck mit gnädigen Per— 
gamenten und ftattete der Stadt im Jahre 1375 mit feiner Gemahlin und 
glänzendem Gefolg hochfürftlicher Berjönlichkeiten einen Bejuh ab. Er fand 
einen glänzenden Empfang, zehn Tage dauerten die Feitlichkeiten auf Koiten 
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der reichen Stadt; aber jeinen 
Zweck erreichte er nicht: die 
großen Kaufleute wußten ihre 
Interefien und die Pflichten 
der Höflichkeit und Gajtlich- 


feit dem Reichsoberhaupt 
gegenüber wohl auseinander 
zu halten. 


Einen andern Gang 
nahmen die Dinge im obern 
Deutihland. Hier hatten 
die Zünfte überall in den 
Städten eine mehr oder we- 
niger einflußreiche Stellung 
gewonnen und die Schladht 
am Morgarten, der 1339 
ein ähnlicher Sieg über ein 
Ritterheer bei Laupen ge- 
folgt war, Siege von Bauern 
und Bürgern über Ritter und 
ritterliche Fürjten, hatten dem 
Anjeben des Adels, auch des 
Stadtadeld oder Patriziats, 
einen jchweren Stoß gegeben. 
Mit Neid jah der verarmende 
Adel auf den wachjenden 
Reichtum der Städte. Jener 
Berein der drei Walditädte, 
jeit Luzern Beitritt der 
vier Waldjtädte entwidelte 
ſich raſch; wichtige Reichs— 
ſtädte, Zürich (1351) und 
Bern (1353), öſterreichiſche 
Orte wie Zug und Glarus 
(1352) traten dieſer „Eid- 
genofjenjchaft“ bei, und die- 
jem Bund der „acht alten 
Drte* ſich anzuſchließen, 
zeigte ſich auch ſonſt Ver— 
langen. Das Verbot der 
Vereinigungen, wie das der 
Aufnahme von Pfahlbürgern 
wurde nirgends beachtet. Der 


Gegenſatz ſchärfte ſich und er trat namentlich in Schwaben hervor, wo das 
aufſtrebende Fürſtenhaus der Württemberger ſich durch die Reichsſtädte, 
Eßlingen in nächſter Nähe ſeines Stammſitzes, Reutlingen, Ulm gehindert 
jab. Der tapfere, Liitige, regjame Fürft, der damals über die vielleicht jechzig 
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Graf Eberhard II. der Greiner. 
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Fhotographiihe Aufnahme von H. Brand 


u Stuttgart. 
—* Stuttgart. 


Oberbeutich- 
land. 


422 Vierte Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


Quadratmeilen Land gebot, welche die Grafen jeßt beiſammen hatten, Eberhard II. 
widmete ihnen einen grimmigen Haß, den die Städte ebenjo aufrichtig erwiderten. 
Wenn er die niederfchwäbijche Landvogtei, die er in Händen hatte, mit Rüd- 
jichtslofigkeit zu ihrem Schaden geltend machte und jeine Abjicht verriet, fie unter 
jeine Landeshoheit zu beugen, jo ärgerten ſie ihn binmwiederum durch ebenfo rüd- 
ſichtsloſe Aufnahme zahlreicher gräflicher Unterthanen als Pfahlbürger. Zwiſchen 
beiden aber ftand noch ein drittes Clement, der ritterliche Adel. Auch die 
Glieder diejes Standes erkannten, was die Zeit verlangte: die Turniergejellichaften 
legten ihnen nahe, daß auch für fie die Stunde gefommen jei, jich zu ver- 
bünden. Eine der erjten diejer Ritterinnungen war in Niederſchwaben die der 
Martinsvögel, 1370 am Tage ded Heiligen gejtiftet; ihnen folgten in 
Dberjhwaben und Heſſen andre, 1379 die bedeutendite, der zu Wiesbaden 
gegründete Löwenbund. Unter einander hielten fie Frieden und zügelten 
die ritterliche Raufluft, aber einen Span irgend eine® der Ihrigen gegen 
Fürften und Städte zur Sache des gejamten Bundes zu machen, betrachteten 
fie als ihr Recht und ihre Pflicht und fie jprachen e3 ala Norm aus, Recht 
nur in eigner Mitte zu geben und zu nehmen — momit fie freilich ſich jelbit 
das Urteil ſprachen. Der Kaifer benahm ſich in dieſen Verhältniſſen zweidentig: 
kräftig fich auf eine Seite zu ftellen, war nicht feine Sache. Er begünftigte 
die Städte, wo es ihm unmittelbaren Nugen verhieß, jo in Schlejien, wo 
Breslau von feiner königlichen Freigebigfeit und feinen Bauten zu erzählen 
wußte, jo gegenüber Nürnberg, das ihm bei jeinen Erwerbungsplänen wohl 
gelegen war und wo er mit einer nicht ganz uneigennüßigen Vorliebe weilte. 
Aber er zeigte jic lau, al 1360 das große Heer verabſchiedeter franzöfticher 
Söldner in den Elſaß einbrach, und überließ e8 den Straßburgern und ihren 
Bundesjtädten jelbit, ſich dieſer Landverderber zu entledigen; er ließ es 
ruhig geichehen, daß 1375 diejelben Greuel durch ähnliche Banden ſich wieder: 
holten; als der württembergijche Graf — ſie nannten ihn den Greiner oder 
— — den ſchwäbiſchen Städten bei Altheim in der Nähe von Ulm eine 
Niederlage beibrachte (1372), vermittelte er einen für die Städte ungünſtigen 
Frieden, obgleich der Streit durch eine Gewaltthat veranlaßt worden war, den 
gräfliche Vaſallen an einem vom Kaiſer ſelbſt ernannten Kriegshauptmann der 
ſtädtiſchen Verbindung geübt hatten. 


— * Zu einem eigentlichen Bruch zwiſchen ihm und dieſen oberländiſchen 
1877. Städten fam es aus Anlaß des Planes, dejjen Ausführung jeine legten 


Lebensjahre erfüllte Er wollte feinen älteften Sohn, Wenzel — derjelbe 
war 1361 zu Nürnberg geboren — bei jeinen Lebzeiten zum Nachfolger, 
zum römischen König wählen laſſen. Es gelang in der That, da er fee 
Mittel jcheute, die Zuftimmung des Papjtes, die nach neuem Recht gar mit 
nötig war, mit Gejchenfen und demütigen Worten, jowie die der Kurfüriten 
mit ungeheuren Beitehungen und Berjprehungen zu gewinnen: dazu jollten 
ihm die Städte und jenes jchon jo häufig mißbrauchte Mittel der Verpfändung 
dienen. Dieje Verpfändungen von Reichsrechten in den Städten an irgend 
einen begehrlihen Landesherrn bedrohten die Reichsfreiheit und Unabhängigkeit 
der Stadt und, wo Gewalt ausſichtslos oder mißlich war, beeilten fich ſolche 
Städte, die Einlöjungsjumme ſelbſt aufzubringen. Diesmal aber ftieß er auf 
Widerſtand. Vierzehn ſchwäbiſche Städte vereinigten ſich — fo eben war 
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Die alte Burg in Nürnberg. Geburtsort Wenzels. 
Bon der alten „Contrafactur ber. Löblihen Reychſtat Nuremberg“ von Lautenjad, 


Wenzel in Frankfurt gewählt worden — die Huldigung an den König nur 
zu leiften, wenn fie gegen jenen in der That heillojen Mißbrauch gejichert 
wären (1376). Er griff zur Gewalt, rüdte mit Eberhard von Württemberg 
und andern Neichsfürjten vor Ulm, mußte aber die Belagerung rajch wieder 
aufgeben, Dftober 1376; im Mai 1377 erlitt der Sohn Eberhards, Ulrich, 
bei Reutlingen eine jchwere Niederlage, worauf der Kaijer ſich mit dem 
Städtebund verjtändigte. Vergebens verjuchte der Greiner den Kampf allein 
fortzufegen; er mußte fich zum Frieden bequemen und auf feine niederſchwäbiſche 
Landvogtei verzichten. 

Unter diejen Wirren ſtarb Karl IV., November 1378 zu Prag. Der ans, 
Regierung ſeines Sohnes Wenzel, der ihm ohne weitere Schwierigteit folgte 1378. 
(1378—1410), gab es ihre Bedeutung, daß unter ihm der große Kampf 
zwijchen den Städten und dem Fürjtentum zur Entjcheidung fam — eine 
Entjcheidung, zu welcher der neue König allerdings mehr negativ al3 pofitiv 
beitrug; er lieh jih von den Wogen diejes Kampfes mehr hin und her tragen 
oder werfen, als daß er mit jelbjtbewußter Bolitif in denjelben eingegriffen 
hätte. Er trat mit 18 Jahren das Reich an: ein jchlimmer Zeitpunkt zur 
höchſten Stellung zu kommen, bejonders, wie es bei Wenzel der ‘Fall war, 
nach einer ftreng beaufjichtigten, wider die Natur jchon mit politiihem Gejchäft 
erfüllten Fugend. Die höchſte Gewalt im Reiche und in jener Zeit verlangte, 
wenn irgendwann umd irgendwo einen thätigen, umermüdlichen Mann der 
Gejchäfte. Ein ſolcher Mann war jein Vater gemwejen, und diejer hatte auch 
in der That nicht wenig erreicht; Wenzel aber juchte das Vergnügen, er 
liebte die Ruhe und das gemächliche Leben: zunächſt war e3 die adeligite 
Art des Müſſigangs, die Jagd, der er mit Leidenjchaft ich hingab. Seine 
bequeme Natur jchloß weder ehrlichen Willen auf der einen, noch heftiges 
Aufbraujen in jähem Zorne auf der andern Seite aus; aber ſie bradıte 
ihn alsbald in eine jchiefe Stellung zu den leidenjchaftlich bewegten gegen- 


Landfrie- 
denabünd» 
niffe. 
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Höfifhe Luſtbarkeiten zur Zeit Wenzels: Eine Jagd im XIV. Jahrhundert. 
Gipsabgufi einer Elfenbeinichhnigerei im Germaniihen Mujeum zu Nürnberg. — Die an der Jagd teilnehmen 
den Damen führen Falten nah der allgemeinen Sitte bes Mittelalters, die eine füttert ihren Bogel auf der 
Fauft, die andere lodt den jagenden mit dem Frederipiel zurüd. Als Schußwafle dient der Bogen, mit bem 
Schwert wirb der Hirich abgefangen. Der verzierte Brunnen jcheint anzubenten, daß bie Jagb nicht im freien 

Walde, fondern in einem Park ftattfindet. 


einanderjtrebenden Parteien im Weich, deren eigennüßiges Hoffen er gleich. 
mäßig täujchte. 

Dei jeinem Regierungsantritt ftand die ftädtiiche Föderation des ſüd— 
weftlichen Deutſchlands auf der Höhe ihrer Macht. In einem zu Baden ab- 
geichlofjenen Vertrage mit zweiunddreißig ſchwäbiſchen Städten, dem eine Anzahl 
Fürſten beitrat, lag die volle Anerkennung des ſchwäbiſchen Städte- 
bundes al3 einer politifchen Macht (1381) und dies in einem Augenblid, wo 
ſich nähere Beziehungen zwifchen diefer ſüddeutſchen Föderation und der Hanja 
anzufjpinnen begannen. Dies führte zunächft zu nichts, wohl aber gelang 
(Juni 1381) die Verſchmelzung der —— Gruppen der ſüddeutſchen Föde— 
ration, des Bundes der ſchwäbiſchen Städte mit dem der rheiniſchen und 
wetterauiſchen Städte, denen ſich fränkiſche und bayriſche anſchloſſen. Die 
Geſamtzahl der jo verbündeten Städte belief ſich wohl auf ſiebzig; mit 
Energie, keineswegs immer mit gutem Nechte, jehten fie das Werk des Burgen- 
brechend fort. Daß der ritterliche Adel ihrer Macht nicht gemwachjen war, 
zeigte fich deutlich genug: die Frage war, wo diejer Siegedzug der Städte 
enden würde; die Beſtimmung der Goldenen Bulle, welche alle ſolche Ber- 
einigungen unterfagte, war von Anfang an wenig mehr al3 ein toter Buchſtabe 
gewejen. Die Gefahr für die Landesfürften ward dadurch nicht geringer, dab 
die Nitter überall nunmehr fich anſchickten, indem auch fie ſich verbündeten, 
Übel mit Schlimm zu heilen: diefe Ritterbünde, die unter den verjchiebeniten 
Namen in allen Landichaften auftauchten, waren ihrer Macht am lekten Ende 
nicht weniger gefährlich als die ſtädtiſchen. Zunächſt aber halfen die Landes- 
herren fich mit demjelben Mittel. 1383, auf einem Reichstag zu Nürnberg 
vereinigten ich der Kaiſer, eine Anzahl Reichsfürſten und die Kurfürjten zu 
einem Landfriedensbunde auf 12 Jahre, und der Kaifer gebot nun, indem 
er diejen Landfrieden für das ganze Reich proflamierte, dieſem Vereine bei- 
zutreten und alle andern aufzulöjen. Dies leßtere gejchah keineswegs: und da 
Wenzel jich vor jeinem Fürftenbunde mindeftens ebenſoſehr fürchtete, al3 vor den 
Städte- und Nitterbünden, jo verjuchte er auf einem Tage zu Heidelberg 
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1384, alles, Fürften, Herren, Städte zu einem großen Landfriedensbunde zu 
einigen. Dieje Friedensvereinigung, die umfaſſendſte, die jeit Jahrhunderten 
in Deutjchland aufgerichtet worden, die Heidelberger Stallung wie man fie 
nannte, gelang wohl, aber alle Welt behielt fich doch ihre bejondern Bündnifje 
vor, und eim überaus weitausjehender, vielleicht folgenreicher Schritt gejchah 
im folgenden Jahre, Februar 1385, wo auf einem großen Tage zu Konftanz 
das lange gefürchtete, die Verftändigung der ſchwäbiſchen Städte mit den 
ichweizerijchen, zu ftande fam. Im der Urkunde des Bundes, deſſen Verfafjung 
weit über die Zwecke des Augenblid3 hinausgehend angelegt wurde, wehte ein 
Geift der Entichlofjenheit, da8 Vorgefühl naher Entjcheidungen: der Fahnen- 
flüchtige joll mit jeiner ganzen Familie aus allen Städten verbannt fein: fein 
Separatablommen mit Dfterreich, gegen das die Spike dieſes Bündniſſes, das 
im ganzen fünfundfünfzig ſchweizeriſche, rheiniſche und ſchwäbiſche Stadt- 
gemeinden jchloffen, zunächſt ſich kehrte. 

Allein dieſen Beſchlüſſen entſprachen die Thaten keineswegs. Als im 
folgenden Sommer, 1386, die oberdeutſchen Städte zum Beginn des Kampfes 
gegen Habsburg bereit waren, zögerten die Schweizer, und wie nun vielmehr 
die Feindſeligkeiten zwiſchen — und den Schweizern begonnen hatten, 
leiſteten die deutſchen Städte die Hilfe in Gemäßheit des Konſtanzer Vertrags 
nicht, ſondern verſuchten vielmehr im Geiſte jener Heidelberger Einigung eine 
Vermittelung. Dies ermutigte den tapfern Dfterreicher, Herzog Leopold (VII) 
zu einem großen Schlage, zu dem fich ihm der oberländiiche Adel, auch nicht 
wenige vom Patriziat der Städte, die in den Verfafjungswirren ftadtflüchtig 
geworden waren, mit großem Eifer zur Berfügung jtellten. Die Stimmung 
in dem großen Ritterheer, das er zujammenbrachte, und das man auf etwa 
zehntaufend, Adel und SKnechte, ſchätzen kann, war jehr zuverfichtlih. Aber 
ihre Kundſchaft war ungenügend: bei dem Iuzernijchen Städtchen Sempad, 
um die Mittagszeit an einem jehr heißen Julitag, mußten fie jich zum Kampfe 
fertig machen. Die Ritter waren abgejefjen, nach Ritterbrauch, wo man feind- 
lihem Fußvolk im Felde begegnete, fie hatten die Schnäbel von ihren Schuhen 
abgethan und formierten fich zu einer unzerbrechlichen Phalanx mit vorgejtredten 
Lanzen; das eidgenöjfiiche Heer war geringer an Zahl, aber, wie e3 jcheint, 
bejjer vorbereitet und für den Kampf an einem Julitag bequemer gerüjftet, ala 
die Ritter, von denen einige, wie erzählt wird, in ihrem Harniſch erjticten; fie 
hatten nad altgermaniicher Sitte einen Keil gebildet, eine „Spig gemacht“. 
Zange wollte e8 nicht gelingen, den Wald der Lanzen zu durchbrechen; endlich 
— jo wurde jpäter und freilich nicht von unbedingt glaubmwürdiger Seite 
erzählt — gelang an einer Stelle der Einbruch durch die wadere That eines 
Unterwaldners, Arnold von Winfelried, der, ein großer und ſtarker Mann, 
jein Leben darangebend eindrang und im Fallen eine „Gafje* ri. Wie 
immer e3 gejchehen jein mag: die Phalanx ward geiprengt, in dem ent- 
brennenden Kampfe Mann gegen Mann hemmte die Edeln die Rüftung und 
die für den Kampf zu Fuß jchlecht eingerichtete Bewaffnung; die Dinge nahmen 
eine unglüdlihe Wendung. Man drang in den Herzog Leopold, ich zu 
retten, aber der „geherzt mannlich Fürſt“, wie ihn ein republifaniicher Darjteller 
des jechzehnten Jahrhundert? rühmend nennt, wollte es nicht thun: das öjter- 
reichijche Banner jelbit jchwebte in Gefahr; der Nitter, der e3 trug, rief nad) 
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Schlacht bei Sempad: Ritter im Shladhtgetümmel, Miniature vom Jahre 1385, aus einer Handıhrift der „Welthronit” des Kudoli von 
Hohenems in ber ftändifhen Landesbibliothet zu Kajjel. 


Zur Veranſchaulichung der damals aufgefommenen jchwerfäligen Plattenpanzerung biejer Zeit — erflärend für die Riederlage der öfterreihiichen Ritterſchaft bei Sempadı. 
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Hilfe: „Retten, Dfterreih, retten“; wie er feiner Fahne zu Hilfe kommen 
wollte, ward der Herzog erichlagen. 600 Grafen, Freiherren, Ritter und 
Edelknechte und viele vom gemeinen Kriegsvolk dedten mit ihm die Wahlitatt; 
400 Ritter und 200 Bauern geben andre an. Bürger und Bauern und Sold- 
fnechte hatten wiederum einem Adelsheer obgejiegt. Der Augenblick wäre 
günftig gemwejen, die Adelsmacht in ganz Oberdeutichland zu brechen und die 
Macht des Bürgertums aufzurichten, aber er ward nicht gemütt. Den Städten 
fehlte ein überlegener Führer und einheitliches Wollen: e8 mag auch jein, daß 
einzelne einflußreiche Männer der Beitechung nicht unzugänglich waren; vielmehr 
gingen von dem jchwäbiichen Bunde jest Vermittlungsverſuche aus und es 
zeigte ſich die alte, jehr ertlärbare Unfähigkeit der Demofratien zu großer aus— 
wärtiger Politik. Während, nach abgelaufenem Waffenſtillſtand, im April 1388 
von Glarner und Schwyzer Mannjchaften ein noch rühmlicherer Sieg ala bei 
Sempad, bei Näfels im Kanton Glarus gegen ein weit überlegenes öſter— 
reichiſches Heer erfochten und infolge davon nad) Jahresfrijt zwijchen dem Hauje 
Habsburg und den Eidgenofjen ein Friede gejchlofjen ward, der zu Zürich 
vorläufig auf jieben Jahre vereinbart wurde, brach über die oberdeutichen Städte 
eine unbeilvolle Katajtrophe herein. 

Im Jahre 1387 näherte der König, der nicht mit Unrecht den üblen Bo ai 
Willen der Fürjten fürchtete, unter denen Pläne zu feiner Abjegung beredet 1955 
wurden, ich den Städten wieder und juchte an ihnen eine Stüße: fich ganz 
auf ihre Seite zu jtellen fand er den Mut nicht. Seine Räte — denn er jelbjt 
liebte es micht, perjönlich auf ſolchen Verſammlungen zu erjcheinen — ver- 
mittelten zu Mergentheim zwiſchen den Fürften und den Städten (November 
1387) auf Grundlage einer Verlängerung der Heidelberger Einigung. Aber 
fajt unmittelbar darauf erfolgte jeiten® des Herzogs Stephan von Bayern 
ein jchnöder FFriedend- und Treubruch, den man von jeiten der Städte als eine 
Striegserflärung betrachtete; die bayrijchen Fürſten lodten einen Verbündeten 
der Städte und alten Feind ihres Haufe, den Erzbiichof Piligrin von Salz. 
burg zu einer Zujammenkunft, bei der fie ehrlos genug waren, ihn jamt feinem 
Gefolge zu Gefangenen zu machen. Der Kampf entbrannte: eine nicht geringe 
Zahl von Fürften, der Graf von Württemberg, Burggraf Friedrih V. von 
Nürnberg, der Markgraf von Baden und andre jchlofien ſich den Wittelsbachern 
an, denen die Städte nach einem Tag zu Ulm, Januar 1388, einen Fehdebrief 
geichiet hatten. Uber da3 ganze jüdliche und mejtliche Deutjchland bis nad) 
Weitfalen verbreitete jih Sommer 1388 der Krieg in wilden Gruppen- und 
Einzellämpfen: die Enticheidung fiel bei dem württembergiſchen Dorje Döf- 
fingen, im Auguſt 1388. Die Fürftlichen befehligte der alte Greiner, Graf 
Eberhard von Württemberg. Sein Sohn Ulrich, der Befiegte von Reutlingen, 
begierig diefe Schmac zu rächen, focht mit feinen Reitern zu Fuß wie die 
Herren bei Sempach: bald trug man ihn zum Tode verwundet aus dem Ge— 
tümmel. Die Städte waren im Vorteil: allein Graf Eberhard, in unzähligen 
Kämpfen gehärtet, verlor die Fafjung nicht: im rechten Augenblid kam ihm un- 
erbetene aber willlommene Hilfe, — e3 war jein Feind, der Ritter Wolf von 
Wunnenjtein, der aber die Städter doch noch bitterer haßte als den Grafen, 
an der Spige einer Schar von Rittern und Stnechten. Auch waren die Mann- 
ichaften der Städte, geworbene Söldner zum Teil, nicht alle Spartaner, und 
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ihr Feldhauptmann, Konrad Beijerer von Ulm, fiel, al3 ſchon das Geſchick des 
Tages fich gegen die Städtiichen wandte. Sie erlitten eine ſchwere Niederlage 
und der Krieg löſte fih nun in eine Menge einzelner Kämpfe, einen Raub- 
und Burgenkrieg auf. Das Land litt ſchwer unter feinen Berwüftungen; der 
Erfolg wechſelte; joweit war man nun aber doch in Deutjchland gekommen, 
daß ein folcher Kriegszuftand bald allen Teilen unerträglich wurde. So trat 
nunmehr König Wenzel, der während des eigentlichen Kampfes jich gefürchtet 
hatte, zwifchen die „jtoßenden Widder zu geraten“, auf Mahnung der Reicht 
jtände jelbjt bervor, und auf der VBerfammlung zu Eger (Mai 1389) wurden 
alle bejonderen Bündniſſe 
und Bereine abermals ver- 
boten und dagegen ein allge 
meiner Qandfriedensverein für 
Schwaben und Bayern, 
Srankenland und Heſſen, 
Thüringen und den Ober 
rhein errichtet. Die Annahme 
von Pfahlbürgern wurde 
neuerdings unterjagt umd 
überhaupt war der Verein, 
indem er ihre bejondern 
Bünde zu gunften eines all- 
gemeinen Rechtszuſtandes, 
den doch niemand wirklich 
garantieren konnte, aufhob, 
eine Niederlage für die 
Städte. Einen wirklichen 
Fortjchritt kann man im 
diejem Yandfrieden von 
aD 2 Eger nur etwa imjofern 
„Stigillum) erh Treue Romauoru(ım) finden, ala für den Fall 
Lanbfriedensfiegel König Wenzel. eines unvermeidlichen Krieges 
die Parteien gehalten waren, 
jich nicht an den Kirchen, den Mühlen, dem Pflug, dem Ader- und Weinbau, 
den Straßen und der Geijtlichkeit zu vergreifen: wer damider handle, jolle 

als Räuber angejehen werden. 
—— Dieſer Krieg, der auf einem etwas größeren Fuß als die früheren geführt 
1389, worden war, hatte noch eine jchlimme und für diefe Zeit, die fich mit Mühe 
dem Zujtand Friegerijcher Barbarei, bei dem alles auf das Recht des Stärkeren 
gejtellt war, entrang, charakteriftische Folge. Alle Welt hatte ihre Geldmittel 
erſchöpft und ſchwere Schulden auf ſich geladen: das einfachjte Deittel, den un- 
angenehmen Folgen diejes Zuftandes zu entgehen, war eine allgemeine Banterott- 
erklärung, welche nad; damaligen Berbältniffen in der denkbar roheften Form 
erfolgte. Einem Beichlufje des Reichtags zu Nürnberg 1390 entjprechend be 
fahl der König den Juden, als welche rechtlich ihm, der Kammer des heiligen 
römischen Reichs, mit allem dem Ihren angehörten, die Herausgabe aller ihrer 
Schuldbriefe und Pfänder. Für ihn ſelbſt fielen bei diefer Operation ſchöne 
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Prozente ab; mit Ausnahme der Stadt Frankfurt war jedermann für dieje 
Laftenabjhüttelung und bequeme Amortijationgmethode, die man, wo man e3 
nötig fand, mit den Wucherzinjen entjchuldigte, welche die Juden verlangten und, 
wie man billigerweije zugeben muß, jolchen Gläubigern gegenüber auch verlangen 
mußten. Sie mußten fich fügen und fügten ſich: daß nicht lange nad diejem 
Finanzſtreich die Dinge ebenjo ftanden wie früher läßt fich ermefjen. 

Während dieje Kriege den politischen Plänen, die fi an die ſtädtiſchen 
Föderationen im Süden geknüpft hatten, ein Ende machten, hatten auch im 
Norden die Dinge eine Wendung genommen, die dem fühnen Zug der hanjea- 
tijchen Politik einen Stilljtand gebot. Ein Thronjtreit im Norden, bei welchem 
eine Frau von mächtigem Geiſt, Waldemars IV. Tochter Margarethe, eine 
große Rolle jpielte, hatte die ganze nordiiche Welt in ftürmische Bewegung 
gebracht, und auch Zwietracht unter den Hauptitädten der Hanja jelbjt erregt. 
Der Verbündete der Städte, der Wahlkönig der Schweden, Albrecht von Medfen- 
burg, war 1388 in die Hand jeiner Feindin Margarethe gefallen, und nur 
Stodholm widerjtand diefer Semiramis de3 Nordens noch. Um dieje bedrängte 
Stadt zu entjegen, gaben die Städte Rojtod und Wismar Kaperbriefe aus, 
und dies gefährliche Mittel z0g in den nordiichen Meeren den Seeraub in 
kolofjalem Make groß. Die Piraten — Bitalienbrüder nannten fie jich 
— erfüllten ihre nächjte Aufgabe, die Verjorgung Stockholms mit Lebensmitteln, 
ichädigten aber die ganze Handelsichiffahrt. Roſtock und Wismar verfielen als 
Urheber des Unheils der hanſiſchen Acht, der Verhanſung. Das Unheil blieb, 
auch al3 1395 König Albrecht frei wurde: die Piraten jegten fich zu Wisby 
auf Gotland feit, und der Name ihrer Führer, des Klaus Störtebedfer und 
andrer, ward ein Wort des Schreckens an allen Küften der Nord- und Ditjee. 
Im Jahre 1397 aber gelang e3 der Königin Margarethe, König Hakons von 
Norwegen Gemahlin, nachdem ſie ihren Großneffen Erih von Pommern zum 
König von Schweden erhoben hatte, zu Kalmar jene Union der drei nor- 
diichen Reiche zu ſtande zu bringen, welche der gebietenden Stellung der Hanja 
im Norden ein Biel jeßte. Um diejelbe Zeit (1386) ward durch die Heirat 
de3 litauiſchen Großfürſten Jagello mit der Erbin von Polen auch der ge- 
deihlichen Entwidelung des deutjchen Ordenjtaats in Preußen Halt geboten; an 
der Entmwidelung der Reichdangelegenheiten nahm während diejer ganzen Zeit 
der Norden keinen Teil. 

Derjelbe niedrige Stand der üffentlihen Moral, oder wie man kürzer 
jagen kann, diejelbe Gemeinheit der Gejinnung, wie in jener Maßregel gegen 
die Juden, tritt auch in den Ereignifjen zu Tage, welche die zweite Hälfte 
der unglüdlichen Regierung König Wenzel3 erfüllen. Karl IV. hatte den großen 
Landbeſitz, den er zujammengebracht, der nun einmal bejtehenden Gewohnheit 
gemäß unter feine drei Söhne geteilt, und zwar jo, daß Wenzel, der ältejte, 
Böhmen und Schlejien, die Laujigen zum größten Teil, und einige Heine Be- 
figungen, Sigismund die Mark Brandenburg, Johann den Reit der Lauſitzen 
al3 Herzogtum Görlig erhielt, während Mähren den beiden Söhnen jeines 
Bruders Johann Heinrich, Joſt und Prokop, verblieb. Bei dem unter den 
Fürſten diejer Zeit allgemein verbreiteten Geijt und Sinn, der auf Erraffen 
von Land und Gut und rohen Genuß gerichtet war, konnte es nicht fehlen, 
daß die minder Begünjtigten die Schwäche und die Verlegenheiten Wenzels ſich 
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zu nuße machten. Sigismund, der begabtejte der Brüder, hatte (1380) eine 
gute Partie gemacht, indem er Maria, die Tochter Ludwigs des Großen von 
Ungarn (1324—1382), heiratete: um nad) des leßteren Tode jeine Rechte in 
Ungarn geltend zu machen, verpfändete er von jeinem Markgrafentum die Alt- 
marf und die Priegnig an jeine Vettern, und die Mittelmarf jeinem Bruder: 
er erreichte dann auch jeinen Zmwed und wurde 1387 als König von Ungarn 
gekrönt. Markgraf Joſt hatte ganz den unruhigen Ehrgeiz und die gemifjenloje 
diplomatische Geſchicklichkeit des Haujes: mit Vergnügen jah er, wie Wenzel 
durch fein launiſches Regiment die herrichenden Klaſſen, Adel und Seiftlichte, 
ſich entjremdete: das befanntejte Opfer ijt der würdige Priejter Johann von 
Pomuf, der Generalvifar des Erzbiihofs von Prag, den Wenzel in der Moldau 
ertränten ließ. Eben unter dem Eindrud diejer Übelthat kam eine Verbindung 
böhmifcher Magnaten gegen den König zu ftande und dieſem böhmischen Herren- 
bunde trat Joſt von Mähren bei. Sigismund hielt ſich zmweideutig: 1384 
wurde Wenzel, wie er von einem jeiner Schlöfjer nach Prag reifte, überfallen 
und in jeiner Hauptjtadt al3 Gefangener gehalten. Auf nachdrüdliches Mahnen 
Johanns von Görlitz fjchritten die Kurfürjten im Namen des Weich? ein und 
Wenzel ward wieder frei. Aber der unfähige Mann wußte fich nicht zu halten, 
der Herrenbund ermeuerte jich, und bei den deutjchen Reichsfürjten kam man 
mehr und mehr zu der Erkenntnis, daß die Schwäche de3 Reichsoberhauptes, 
wie ſehr ſie auch im ganzen den Wunſchen und Intereſſen der großen Terri— 
torialherren entſprach, doch eine Grenze habe, jenjeit3 deren fie nicht bloß dem 
Reiche, jondern auch ihnen jelbjt verderblich ſei. Schon auch warf eine große 
Gefahr, melde von Dften her drohte, ihre Schatten: dies war die rajd- 
anmwachjende Macht der osmanischen Türken, deren Siegeslauf die berühmte 
orientalische Frage, die jich in jo mancherlei Geftalten durch die Weltgejchichte 
binzieht, in einer neuen Form und von einer neuen Seite her ftellte. 





Golbmünze König Wenzels. 
Mertwürdig wegen der gotiihen Buchftaben der lateinischen Inſchrift. 


Vorderjeite: „W* mit „+ wenceslavus Rüdieite: Der böhmiſche Löwe mit; ſempiet 
dei gracia romanorcum) rex.“ auglus)tiu)® et boeme rer.“ 


Königlihes Münzfabinett Berlin. 


Wir werden uns bald mit diefem Rückſchlag der Kreuzzugsbewegung, bei 
welchem die Offenjive in dem uralten Kampfe zwijchen Orient und Occident 
wieder an den Orient überging, zu bejchäftigen haben: in diejem gegemmärtigen 
Zuſammenhange ift nur zu erwähnen, dab man den neuen Feind jegt jchon ın 
Europa zu befämpfen hatte, und daß Sigismund, dem das Erbe Ludwigs des 
Großen zufiel, ein Heer zujammengebracht hatte, mit dem er bei Nitopolis 
1396 die Schlacht wagte. Sie endete mit einer totalen Niederlage, aus der 
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Sigismund ſelbſt mit Mühe gerettet wurde; auf dem Umweg über Konſtanti— 
nopel, zu Schiff weiter nad Dalmatien, kehrte er in jein Reich zurüd. Infolge 
der Zerrüttung, in welche diefe Niederlage feine ungarischen Angelegenheiten 
warf, fonnte er nicht in die deutichen Verhältniſſe eingreifen, die nun eine für 
Wenzel und das Iuremburgijche Haus unglüdliche Wendung nahmen. An der 
Spitze der Feinde Wenzels, denen ed an triftigen Gründen nicht fehlte, ftand 
der Erzbiichof Johaun von Mainz (jeit 1397), aus dem Haufe Nafjau: nod 
einmal rafite der König jich auf und vereinbarte auf einem Reichstag zu 
Frankfurt 1398 wieder einen Landfrieden auf zehn Jahre: aber feine Autorität 
janf tiefer und tiefer, und feine Regierungsunfähigkeit trat in nicht wenigen 
Fällen auf eine ärgerliche Weife zu Tage, jo daß die fünf nicht luxemburgiſchen 
Kurfürjten, nachdem jte ſich unter einander und mit einer Anzahl Fürjten ver: 
jtändigt hatten, den König auf einen Fürjtentag nah Oberlahnftein luden, 
damit er jich gegen die wider ihn erhobenen Anklagen rechtfertige. Als er dort, 
wie zu erwarten, nicht erjchien, wurde er von den verjammelten Fürſten des 
Thrones für verluftig erklärt, und von einer fünftlichen Mehrheit, den drei 
geiftlichen Kurfürjten und der pfälzer Stimme, ein Wittelsbacher, der Pfalzgraf 
Ruprecht II. zum König gewählt (Auguft 1400). 

Dies traurige Königtum eines tüchtigen Mannes, deſſen Kraft und guter 
Wille an der Zerriffenheit der deutjchen Zuftände jplitterte, dauerte zehn Jahre. 
Das bejte war, daß feiner der beiden Könige die genügende Macht bejaß, um 
jeine Krone wirklichen Krieg zu führen. Ruprecht ließ fich durch bejtimmte 
Berjprechungen, die er einzelnen Kurfürjten gemacht, und vielleicht durch die 
Hoffnung, mittel3 der Kaijerkrone größere Autorität zu erlangen, zu einem Zug 
nad Italien bejtimmen, der aber noch im gleichen Jahre, ın dem er unter 
nommen wurde, Oktober 1401, durch eine Niederlage, die er bei Brescia 
gegen die Söldnermaht Johann Galeazzo Viscontis erlitt, ausſichtslos wurde: 
mit einem venetianischen Darlehen oder Gejchent von viertaufend Dukaten be- 
jtritt er die Koften der Heimreife von einem Zuge, bei dem er eigentlich nur 
als Führer einer Söldnermacht, aljo jehr anders als die Könige alter Zeiten 
erjchienen war (1402). Er traf hier in Deutjchland einen entjchlofjenen 
Gegner, den Ungarnkönig, der jegt, nachdem er der Schwierigkeiten in Ungarn 
einigermaßen Herr geworden war, die Sache feines Haufe mit der ihm eigen- 
tümlichen luxemburgiſchen Beweglichkeit in die Hand nahm Er bemädhtigte 
ih in Böhmen des Negiments, verhaftete jeinen Bruder, verband ſich mit dem 
babsburgischen Haufe: die Bemühungen Ruprechts, eine wirkliche Ordnung in 
Deutjchland herzuftellen, jcheiterten immer wieder an dem vielgeftaltigen Eigen 
nuß der einzelnen Glieder des Reichs und er ermwedte fich nur Feinde damit: 
Johann von Mainz, der ihn erhoben, brachte jeßt zu Marbach einen Bund 
gegen ihn zu ftande (1405). Unter diefen Intriguen, deren Bermwidelungen 
und Berjchlingungen zu erfunden nicht viel mehr Intereſſe hat, al3 dem Fehden 
arabijcher oder indijcher Stämme nachzugehen, jtarb Nuprecht (1410): es gereicht 
ihm zur Ehre, daß er jich noch in feinen legten Tagen mit der Bezahlung jeiner 
Privatjchulden in Heidelberg Sorgen made. 

Die Notwendigkeit, dem Reiche wieder ein wirkliches Oberhaupt zu geben, 
war einleuchtend, und einer der nambaftejten Männer im eich, der Burggraf 
Friedrich VI. von Nürnberg bemühte fich eifrig für König Sigismund von 
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Ungarn, der ihm jchon für manchen guten Dienft verpflichtet war. Wie hohe 
Zeit e3 war, daß wieder ein Mann, der mit Macht und Geiſt ausgerüſtet war, 
an die Spite de3 Reichs trat, beweiſt am beiten der Wahlwirrwarr, defjen 
Schauplag im Herbſt 1410 die Wahljtadt Frankfurt war, wo die drei Luxem— 
burger, Sigismund, Wenzel und der Markgraf Joſt von Mähren, gegen ein- 
ander ausgejpielt wurden: Sigismund mwurde von dem einen, Joſt von dem 
andern Teil der Kurfürjten oder ihren Bevollmächtigten gewählt, und der lebtere 
erhielt auch die böhmiſche, aljo Wenzel3 Stimme, nachdem der Markgraf oder 
neue König das Verjprechen gegeben hatte, ihn als den älteren römischen König 
und Ffünftigen römischen Kaiſer anzuerkennen. So hätte man eigentlich drei 
Dberhäupter gehabt, alle drei aus dem luxemburgiſchen Haufe: allein der eine, 
der jein Lebenlang ein gefährlicher und bösartiger Ränkeſchmied gewejen war, 
Joſt, Jodok von Mähren, ftarb einige Monate jpäter nnd hinterließ glüclicher- 
weije auch feine Kinder: zwijchen den beiden Brüdern fam eine Ausjühnung zu 
jtande, nach welcher die [uremburgischen Länder — einjchließlich des jetzt er- 
ledigten Mähren? — zwijchen ihnen neu geteilt wurden, und Sigismund römijcher 
König jein jollte, indem er jich verpflichtete, nicht nach der römischen Kaijerfrone 
zu jtreben, jolange Wenzel lebe. Daraufhin wurden die Kurfürjten gewonnen 
und im Juni 1411 dann Sigismund zu Frankfurt einftimmig zum römijchen 
König gewählt. 





Goldene rönungsmünze Sigismunds, geprägt zu Frankfurt. 


Vorderſeite: Der König mit Rüdieite: Aaiſerkrone mit 
‚Moneta Francford(ensia).“ „Sigismund’ Rom(a)norum rex. 
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Diertes Kapitel. 


Die außerdeutfhen Länder Europas bis zum Anfang des fünfjehnten 
Jahrhunderts. — Kirchliche Derhältniffe. — John Wpeliffe in England. 


5— — Wenn man bei Erzählung der mittelalterlichen Geſchichte, wie man den 
vierzebmten Zeitraum zwiſchen der Aufrichtung einer Germanenherrſchaft auf italiſchem 
Iadrbunder. Boden und der ſogenannten deutſchen Reformation herkömmlicherweiſe nennt, 
Deutſchland zum Mittelpunkt macht, und die übrigen Länder und Völker nach 
dem Grad und Maß ihrer Beziehungen zu dieſem Lande berückſichtigt, ſo hat 
dies eine innere Berechtigung, ſo lange die Idee des römiſchen Imperiums 
als des alle chriſtlichen Völker einigenden Bandes lebendig war. Man darf die 
moraliſche, die ziviliſatoriſche Kraft dieſer Idee nicht gering ſchätzen. Sie gab 
den europäiſchen Völkern das Gefühl der Zuſammengehörigkeit — gemeinſamer 
Zugehörigkeit zu einem politiſchen Ganzen auf Grund des chriſtlichen Glaubens, 
und ſie erhielt das Bewußtſein des Zuſammenhangs mit der Vergangenheit wach, 
das ein nicht minder wichtiges Moment und Förderungsmittel eines höhern 
geiſtigen Lebens unter den Menſchen iſt. Von einer andern Seite her leiſtete 
dies freilich auch die Idee der Kirche, und ſie leiſtete es ſelbſt in einer noch 
mehr in die Tiefe dringenden Weiſe. In dem katholiſchen Glauben fühlten ſich 
die europäiſchen Völker als Eines und zugleich als Glieder einer Kette, die in 
frühere Jahrhunderte zurückreichte: es hatte ſeinen guten und tiefen Sinn, daß 
die Kaiſerkrone nur in Rom geholt werden konnte, die Krönung durch den 
höchſten Vertreter der kirchlichen Einheit vollzogen werden mußte. Geſchichtliche 
Verhältniſſe hatten den Königen von Deutſchland das nächſte Anrecht an 
dieſe Krone gegeben, daraus ergab ſich das nahe Verhältnis zu Italien: lange 
Zeit alſo war die europäiſche Geſchichte die Fortſetzung der Geſchichte des 
römiſchen Kaiſerreichs, und in dieſem Sinne vor allem deutſche Geſchichte. 
Dies war fie in dem Zeitpunkt, den unſre Erzählung erreicht hat, längit 
nicht mehr. Der Name des römiſchen Reiches bejteht noch: auch gewinnt der 
eine und der andre der deutichen Könige, welche von 1273 —1410 regiert haben, 
den Ktaijertitel auf die herfümmliche Weije. Aber diejer Titel verleiht nur noch 
Ehre, einen Ehrenrang und gewiſſe Ehrenpflichten, aber fein weiteres Recht 
und feine weitere Macht. Die übrigen Könige jind ſouverän jo gut mie der 
Kaiſer. Es ijt den übrigen Ländern, England, Frankreich, Schweden, Polen 
u. ſ. w., dem einen mehr, dem andern weniger, gelungen, eine wirkliche Staatd 
einheit, und auf Grund derjelben ein Nationalgefühl, und umgekehrt ein kraft 
volles Nationalgefühl und auf Grund desjelben eine wirkliche Staatseinheit zu 
gewinnen: wenn dies in Deutjchland und in Italien nicht gelang, jo lag die 
Hauptjchuld eben in den univerjellen Anjprüchen, welche von Kaiſertum und 
Bapjttum von je ihrem Boden aus erhoben wurden. 
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Es wird deshalb nötig jein, die wichtigften europäiſchen Völker, ſoweit fie Der Ehen: 
ſich bis dahın zu ſolchen — nad) unjern heutigen Begriffen überall noch jehr nijees Reid, 
unvolltommenen — nationalen Staat3mwejen gebildet hatten, unter diejem 
Geſichtspunkt zu überbliden. Das ältefte unter den damaligen Reichen Europas, 
das ojtrömijche oder byzantinische, kommt unter dieſem Geſichtspunkt mur 
wenig in Betracht: wenn e3 einige Male gejchienen hatte, als wenn die Kreuz. 
züge beſtimmt geweſen jeien, die weſtlichen Völker der chriftlichen Bevölkerung 
diejer alten Länder wieder zu nähern, jo war vielmehr ihre letzte Folge eine 
wachjende Entfremdung gewejen. Im Jahre 1261 war Kaiſer Michael VIII. 
nah Konſtantinopel zurüdgefehrt, das Reich alfo ſich ſelbſt zurüdgegeben; die 
Berjuche eine Union mit der lateinischen Kirche herbeizuführen, die ſich unter 
einem politiichen Geſichtspunkte vielleicht empfehlen konnten, führten nur zu 
beftigen Ausbrüchen des Widerwillend bei Klerus und Volk, und Michaels 
Sohn, Andronitus (1282—1328), mußte alle Spuren diejer unglüdlichen 
Einigungsbeftrebungen verwiſchen. In Kleinajien war die Macht der osmanischen 
Türken jhon im Aufſchwung und die Bevölferung wie die Negierung war nicht 
mehr kräftig genug, um diejem Barbarenvolf voll friegerijchen Feuers zu wider- 
jtehen. Die Heilmittel aber, die man anzumenden genötigt war, berwandelten 
ih in diefem Franken und altersjchwachen Organismus in neue Übel. Seine 
italienischen und ſpaniſchen Meietätruppen — man nannte jie Katalanen — 
machten fich zwar unter ihrem Anführer Roger de Flor den Türken in Klein— 
alien furchtbar, aber nicht minder den kaiſerlichen Landen: das Mittel der 

Schwäche, die binterliftige Ermordung Roger8 und feines Gefolges zu Adria- 
wvopel (1307), hatte nur die Folge, daß jeine Leute zu Oallipoli einen eignen 
Krieger- oder Söldnerſtaat bildeten, der jich für den rüdjtändigen Sold wie für 
die Verachtung, welche die Bevölterung ihnen als Ketzern und „Barbaren“ 
zeigte, reichlich jchadlos zu halten wußte. Die alten üÜbel blieben daneben 
jortbejtehen: jchon Andronikus ward entthront (1328), und jo ijt es nicht 
wunderbar, daß bereits unter jeinem Nachfolger Andronikus II. die Osmanen 
in die Heinafiatijchen Küftengegenden vordrangen, Uran, der Sohn Osmans 
(1326—1359), in Brufja feinen Herricheriig aufſchlug: jchon ſpielte ihre 
Freundſchaft und Feindſchaft bei den Thronſtreitigkeiten zu Byzanz eine Rolle. 
Unter Murad I. (1360) wurde Adrianopel von ihnen erobert, und der Pabdi- 
ſchah jelbjt jchlug bier, alſo auf europäiſchem Boden, jeine Refidenz auf. Unter 
diefen näher und näher dringenden Gefahren erneuerte Johannes V. Paläo— 
logus die Unterhandlungen mit dem PBapfte, um die Hilfe des Abendlandes 
flüſſig zu machen. Er begab fich jelbft nach Rom (1369) und war bereit, auf 
die Irrlehren, daß der heilige Geijt nur vom Vater, nicht vom Water und 
Sohn ausgehe, auf den Gebrauch ungejäuerten Brotes im Abendmahl, und die 
andern, welche ihn von der occidentalischen Kirche jchieden, zu verzichten. Das 
Kreuz ward damals auf3 neue gepredigt. Aber der Papſt verfügte nicht mehr 
über die Gemüter der Chriftenheit, er kehrte nach Avignon zurüd, und jchon 
nahte die Zeit, wo die Einheit der päpftlichen Autorität — der einzigen, welche 
die wejtlichen Völker noch bis zu einem gewijjen Grade verband — ſich für 
lange auflöjen jollte. 

Murads legte That war die Überwältigung der Serben in der Schlacht —— 
bei Koſſowa (1389). Sein Sohn Bajazeth (1389—1402) ſetzte die Er— 
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oberungen fort. Er übermältigte die Bulgarei, die Moldau und Walachei, 
Thracien, Makedonien: er fügte dem Heeresorganismus des jiegreichen Barbaren- 
volfes eine neue Truppe ein, die Jeni-Tcheri oder Janitſcharen, die bald 
der gefürchtetjte Teil ihres Heeres ward. Die Organijation diejer Militärmacht 
war einfah. War die Eroberung eines Gebiet3 vollzogen, jo wurde das Land 
in Neiterlehen geteilt, die aber nicht erblich waren, jo daß fein Adel auffam, 
der dem Abjolutismus des Großheren hätte gefährlich werden fünnen. Es mußte 
jeder von unten anfangen, jeder Lehenäträger, jeder Timar aber mußte ſich 
jtet3 zum heiligen Kriege fertig halten: von eigner Arbeit am erfämpften Ader 
war bei dieſen barbarijchen Eroberern nicht die Rede. Eine einfache durd)- 
greifende Kriegsordung hielt fie zujammen. Der Befehl des Großherrn erging 
an die beiden Beglerbeg3, den von Aſien und den von Europa, von diejen an 
die Begs der Sandſchakate und von diejen an die Alaibegg — an die Scharen- 
führer oder Siamet3 und durch jie an die einzelnen Timarli: ungejäumt ſaßen 
fie auf und jammelten ſich zu einem Heer, das ein zerjchmetterndes Werkzeug 
in der Hand des oberjten Dejpoten war. Neben ihnen hatte der Großhert 
bejoldete Reiter, Spahis, und jetzt das neue Fußvolk der Janitjcharen, welches 
durch den fcheußlichen Menjchentribut der unterworfenen Länder gebildet ward. 
In frühejter Kindheit von ihrer Muttererde gerifjen, entwurzelt, ihrer Heimat 
unfundig, wurden fie ganz auf die Gnade des Padiichah gepflanzt und fanden 
ihre einzige Heimat im Lager: der Wille des Großherrn konnte jeden dieſer 
Sklaven in den Staub werfen oder zur höchſten Würde erheben. 
—— Das nächſte Land, welches der jetzt regierende Sultan — er führte den 
Ritopolis, Beinamen Il Derim, der Wetterftrahl — bedrohte, war Ungarn, wo, nad) 
* dem das re Arpad mit Andreas III. im Jahre 1301 erlojchen war, * neue 
Dynaſtie ſich nicht hatte befeſtigen können. Der zweite vom Haufe A njou, 
Karl Robert3 Sohn Ludwig der Große, defjen vierzigjährige Regierung (1342 
bis 1382) das Land zu ficheren Rechts- und Verfafjungszuftänden und zu hoher 
Blüte gebracht hatte, hinterließ feinen Sohn, und erjt nad längeren Wirren 
folgte, wie wir gejehen, der Gemahl jeiner Tochter, der Luremburger Sigi 
mund. Er trat die jchwere Aufgabe an, dem Andrang der Türfen zu wehren 
und wandte jih um Hilfe nad) Weiten. Im der That erwachte noch einmal 
etwas vom Geiſt der Sreuzzüge: engliiche, deutjche, vor allen aber franzöſiſche 
und burgundijche Ritter, auch italienische, und Johanniter von Rhodus zogen 
ihm zu, die mit den magyarischen, walachiſchen, bulgarischen, jerbifchen Krieg 
völfern bi8 zu einem Heere von 60000 Mann anjchwollen. Um die bul 
gariſche Zeitung Nikopolis am rechten Ufer der Donau, die Sigismund 
belagerte, drehte jich der Kampf. Mit einem Heere von 200000 Mann 308 
Bajazeth zum Entjage heran, und wenn die franzöfiichen Ritter im Geift ihrer 
keltiſchen Vorfahren jich vermaßen, den fallenden Himmel mit ihren ritterlichen 
Lanzen aufzuhalten, jo drohte Bajazeth, den Altar von St. Peter zu Rom 
zur Krippe für jein Pferd zu machen. Die Schlacht bei Nikopolis (13%) 
ließ die abendländiiche Tapferkeit in ihrem vollen Glanze leuchten: ein Treffen 
nad dem andern, auch die Janitſcharen, ward von der ritterlihen Bravour 
namentlich der Frangoſen zerſprengt: aber ſie fingen an, ſich zu zerſtreuen, als 
Bajazeth ſeine Reſerve, 40000 Mann, ins Gefecht brachte. Der Tag ward für 
den Islam gewonnen: mit Mühe rettete fih Sigismund, der vergebens verjudt 
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hatte, das Geſchick zu wenden. Unter den vielen Gefangenen befand ſich auch 
ein jechzehnjähriger Knappe Hans Schiltberger, ein Münchener Sind, der dem 
greulichen Blutgerichte zujah, das der ergrimmte Barbarenjultan über die Ge- 
fangenen verhängte: er jelbjt jollte fchon den Todesftreih empfangen, ala er 
die Augen eines kaiſerlichen Prinzen auf fich z0g und begnadigt wurde. Nach 
dreißigjähriger abentenerreicher Laufbahn kehrte der längft verjchollene nad) 
München zurüd (1427), wo er dann feine Erlebnifje im Dienfte des Sultans 
„in der haydenſchafft“, beichrieb. Die vornehmen Gefangenen kauften ſich los: 
durch Ungarn jah man die Saumtiere mit den Gejchenten Karla VI, von Frank— 
reich — norwegischen Falken, feiner Leinwand aus Rheims und Teppichen von 
Arras, in welche Bilder aus der Geſchichte Alerander des Großen eingewirkt 
waren — nad der Hofitatt des Osmanenſultans ziehen. Weitere Folgen hatte 
aber die Niederlage nicht, weil Bajazeth bald durch eine jchwere Gefahr, die im 
fernen Oſten wider ihn heraufzog, von einer Verfolgung feiner Siege in Europa 
abgehalten wurde. 

Unter den jlavischen Ländern im Diten erhob ji das Königtum Polen 
zu größter Macht: von Bedeutung war hier die Regierung Kajimirs des 
Großen (1333—1370), der ſich bemühte, die Bauern gegenüber dem über- 
mächtigen Adel zu heben und ftädtiiches Leben zu fürdern. Allein das Land 
ift für den Handel wenig günjtig gelegen und das deutjche Element, welches 
Kafimir begünjtigte, kam bei dem Nationalhaß der Polen gegen die Deutjchen 
nicht auf, wogegen fich, von den Fürjten wie von den üblen wirtichaftlichen 
Gewohnheiten des Adels begünstigt, zahlreiche Juden einnifteten, bei deren 
Einfluß das ehrliche Gewerbe nicht gedeihen, die Bauern fich nicht emporarbeiten 
fonnten. Dagegen gelang ihm, das Land Galizien oder NRotrußland mit dem 
polnijchen zu vereinigen, und im Jahre 1386 gejchah das Ereignis, welches die 
Deachtverhältnifje im Oſten und Nordojten Europas völlig zu Ungunjten des 
Deutjchtums umgejtaltete. Auf Kafımir, der feine Söhne hinterließ, folgte 
(1370) der Sohn feiner Schweiter, Ludwig der Große von Ungarn; nad) jeinem 
Tode (1382) erklärte fich der Adel für defjen Tochter Hedwig, die 1384 zu 
Krakau gekrönt ward, aber ihre Ver— 
lobung mit einem öjterreichiichen Fürjten, 
Herzog Wilhelm, aufgeben mußte, weil 
er ein Deutjcher war: fie mußte fich ent- 
ichließen, einem heidnifchen Fürjten, der 
aber um diefen Preis mit jeinem Wolfe 
das Ehrijtentum anzunehmen bereit war, 
ihre Hand zu reihen — Jagello dem 
Großfürſten von Litauen (1386). 

So bildete ſich hier ein gemwaltiges 
Neich, das vor allem dem deutjchen 
Orden, der bis dahin in fiegreichem TA 
Vordringen gewejen war, verhängnisvoll — — —* > 
werden jollte. Der Orden hatte in den RS SSH a he A 
erjten fünfzig Jahren jeitdem er (1226) ae 
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widerjtrebenden Boden des Landes die Anfänge höheren Kulturlebens aufzu- 
prägen: wobei dieje Ritter zwar vielfach, aber doch nur gelegentlih von 


Grabftein in der Elijabethfirhe zu Marburg. 





Mönchen, Einwanderern und großen und 
Heinen Herren unterjtügt wurden, Die 
famen, um bei der Ausjichtslojigkeit der 
Kreuzzüge ins heilige Land ihr Gelübde 
bier auf bequemere und im ganzen auch 
wirfjamere Weije zu löjen. Auf einem 
jolhen Zuge ſah das Land im Jahre 
1255 auch den König Dttofar von 
Böhmen, zu deſſen Ehren Königsburg, 


Königsberg angelegt wurde, und in jeinem 


Gefolge den Grafen, der jpäter fein Be- 
jieger werden jollte, Rudolf von Habs- 
burg. Die Ritter rüdten vor, jeit 1237 
mit einem Kleinen Orden ähnlicher Ten- 
den; in Livland, dem Schwertorden, 
verbündet. Im gleichen Jahre ward von 
Bürgern Lübecks Elbing gegründet und 
jolhe Gründungen wurden von den um- 
jichtigen Landmeiftern durch Verleihung 
von Wunizipalfreiheiten — dem kulmiſchen 
Recht — begünftigt. Allmählich verän- 
derte jich der Anblick des Landes: Städte, 
Kirchen, Dörfer, bebaute Fluren, Ser 
häfen, ftatt Heideland und öden Strand- 
flächen. Das Land zerfiel in vier Diözefen, 
doch war die Macht der Bijchöfe dem 
Drden nicht gefährlich, da derjelbe die 
Beſetzung der Bistümer nach jeinem 
Willen lenkte und der Papjt, der ihr 
oberjter Lehensherr war, den eigentüm- 
lihen Verhältniſſen des Mönchsſtaats 
Rechnung trug. Schon in der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts kam eine Kapı- 
tulation mit dem größten Teile der 
Landeseingeborenen zuſtande, deren Vor— 
ausſetzung die Annahme des Chriſtentums 
war. Jeder edle Preuße konnte Ritter 
werden, und im Jahre 1283, wo der 
letzte Häuptling nach Litauen auswanderte, 
war der Kampf zu Ende. Von der 
größten Wichtigkeit nun war, daß im 
Jahre 1309 auf dem Generalkapitel des 
Ordens, zu Marburg, beſchloſſen wurde, 
den Sitz des Hochmeiſters, der ſeither zu 
Venedig reſidiert hatte, alſo die Zentral- 
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regierung de3 Ordens, nad Preußen zu verlegen, wo dann im September 
jenes Jahres Sigfrid von Feuchtwangen, der regierende Hochmeijter, in der 
Marienburg einzog Wit Eifer jorgte der Orden für den Anbau des 
Landes, das in dreißig Komtureien oder Verwaltungsbezirke eingeteilt wurde; 
jelbjt mit Nebenbau verjuchte man die widerjtrebende Natur. Die Städte 
Kulm, Thorn, Elbing, Danzig bildeten fulturausjtrahlende Mittelpuntte; keine 
Leibeigenichaft, keine Juden; der Wohlſtand ftieg durch die Verbindung der 
Städte mit der Hanja, und der Orden jelbjt, die Landesregierung, beteiligte ſich 
am Bandel: die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts und die Verwaltung des 
Hochmeiſters Winrich von Kniprode (jeit 1357) darf man als die eigentliche 
Blütezeit bezeichnen: aber jet nahten fich die Zeiten, wo die inneren Schäden 
dieſes Staates ritterliher Mönche, die feine lebendigen Wurzeln in den 
Boden des Landes jenkten, fich geltend machen mußten. 

Für die ſtandinaviſchen Reiche bildete in dieſer Periode das Ver— 
hältnis zu einander und zu der deutichen Hanja das beherrichende Moment. 
Mit zunehmender Kultur wuchs die Ungleichheit des Beſitzes, des Willens und 
der Macht, und damit war ein Adel, wie immer er fich im einzelnen gejtalten 
mochte, und, jofern er jchon vorhanden war, eine jteigende Macht des Adels 
gegeben. So jelbit in dem entlegenften der drei Länder, in Norwegen: doch 
it bier der Adel Hof- und Beamtenadel und die Lehen find nicht vererblih — 
Herzöge, Iarle, Barune, Steller unterjcheidet die Hofordnung des Königs Mag— 
nus (1263— 1280), der den Beinamen de3 Gejeßgebers (Lagabätter) führt und 
der in friedlicher tüchtiger Regierung die Verwaltung des Landes organifierte. 
Das ftädtiiche Element jpielte aber unter ihm wie unter jeinen nächjten Nach— 
folgern, Erich II. (—1299), Hakon VII. (—1319), Magnus V. Smek 
(—1350), Haton VII. (—1380), Dlaf (—1388) feine große Rolle: die 
wobhlgelegene Stadt Bergen an der Südweſtküſte war die größte Kaufjtadt des 
Landes, das im übrigen dünn bevölfert, der Wohnplatz freier Bauern war und 
feine Sklaverei mehr kannte. Zu einer größeren Bedeutung konnte dad Land 
für ich jelbft nicht gelangen und eigentlich drangt es jich jtet3 mit einer Art 
Notwendigkeit auf, daß man ich diefe drei nordijchen Reiche als eine Einheit 
vorjtellt; im vierzehnten Jahrhundert jchten fich wirklich eine jolche Union vor- 
zubereiten, welche diejem großen, im allen mejentlihen Eigenjchaften und Zu— 
tänden, Tugenden und Mängeln gleichartigen Volke des europäischen Nord- 
landes erjt eine größere Vedentung für die Gejamtheit der Menjchen gegeben 
baben würde. 

Mit Hakon VII. war das alte norwegische Königshaus ausgeſtorben (1319). 
Zu gleicher Zeit ward in Schweden der König aus dem Haufe der Folkunger, 
Birger, der im Hader mit feinen beiden Brüdern, früheren Verrat mit Verrat 
vergeltend, dieſe Brüder auf jcheußliche Weile zu Tode gebracht hatte, von 
einer feindlichen Partei aus dem Weiche getrieben; zwei Jahre jpäter wurde 
jein Sohn, der Thronfolger, wider Recht als angeblicher Teilnehmer an den 
Freveln jeined Vaters hingerichtet, und e3 war num niemand mehr übrig, als 
der unmündige Sohn des einen der ermordeten Brüder, Magnus Erichjohn, 
der jchon jeit 1319 die Krone trug und im gleichen Jahre auch die nor- 
wegiiche Krone als Erbe jeined Großvater Hakon VII. empfangen batte. 
Zunächſt wurden Negentichaften über beide Länder eingejeßt; im Jahre 1333 
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trat Magnus in beiden Länden jeine jelbftändige Regierung an. Aber Norwegen 
glaubte ſich vernachläſſigt, Magnus zog den Aufenthalt in Schweden vor und 
ſandte im Jahre 1350 ſeinen jüngeren Bruder Hakon als König nach Norwegen. 
Eben diefer, Hakon VII. entthronte 1361 jeinen Water, und vereinigte jo 
Schweden und Norwegen für furze Zeit: dann wieder verjöhnte er ſich mit 
feinem Vater; im Jahre 1363 wurde von einer andern Partei der Herzog 
Albrecht von Medlenburg in Stodholm zum Könige gewählt, der fich dann 
auch eine Zeitlang hielt. . 

Bon unmittelbarerer Bedeutung für die übrige europäiſche und namentlich 
deutjche Gejchichte war das dritte Neih, Dänemark. Wir kennen jeine Ver— 
widelungen mit der deutichen Hanfa, den glüdlichen und den unglüdlichen Krieg 
und jenen Friedensſchluß von 1370, welcher den Höhepunft der hanjeatijchen 
Macht bezeichnete. Im Jahre 1363 hatte Waldemar IV. feine damals elj- 


‚jährige Tochter Margarethe mit Hakon von Norwegen vermählt. Diejer Frau 


jollte, freilich auch ihr nicht auf die Dauer, das Kunftftüd gelingen, die drei 
Völker zu einer Föderation oder Union zujammenzubringen. Im Jahre 1375 
ftarb Waldemar IV. im fechzigften Jahre eines an Plänen und gejchidten An- 
ichlägen reichen, unrubig-thätigen und doch im ganzen vergeblichen Lebens. Das 
Land trat in eine mecklenburgiſche und eine norwegische Partei auseinander, 
Oluf, der Sohn Hakons und der Margarethe, ward als König gewählt und 
die leßtere ward Regentin: die Hanja erkannte Oluf als dänijchen König an. 
Im Jahre 1380 ftarb fein Vater Hafon, König von Norwegen: Dluf war 
nunmehr König von Norwegen „König von Dänemark und Norwegen und 
wahrer Erbe von Schweden“ unterjchreibt er: aber der Knabe hatte noch nicht 
feine Mündigfeit erlangt, ala er im Jahre 1387 in feinem jiebzehnten Lebens: 
jahre ftarb. Königin Margarethe jedoch hatte ſich als Regentin bewährt: in 
beiden Reichen ward fie als Fürftin und Gründerin des Reichs ohne den 
Königlichen Namen, den man vermied, erwählt. Sie führte Krieg gegen den 
Medlenburger Albrecht, König von Schweden, der, in der Schlacht bei Fal— 
föping 1389 überwunden und gefangen, fieben Jahre im Turm zu Lindholm 
ja. Stodholm aber widerjtand der Königin lange, und wir jahen, daß bie 
Herzöge von Medlenburg und die Städte Wismar und. Rojtod den gemein- 
ihädlichen Unfug der Vitalienbrüder bei diejer Gelegenheit ind Leben riefen. 
1395 ward König Albrecht unter Vermittlung der Hanja frei. Und nun er- 
jchritt die hochftrebende Frau ohne fernere Schwierigkeit das Ziel, das fie ih 
geſteckt, die Vereinigung der drei Reiche ded Nordens. Sie wollte die Succeſſion 
in allen drei Reichen den Kindern ihrer Nichte, Maria, die mit einem Herzog 
von Pommern vermählt war, fichern und in Norwegen wie in Dänemark ward 
denn auch ihr vierzehnjähriger Großneffe Erich als der künftige König an 
erfannt. Dasjelbe geſchah nun auch in Schweden: es wurden die Reichsrãte 
der drei Königreiche nach der jchwediichen Stadt Kalmar in Smäland ent 
boten und bier ward im Jahre 1397 der berühmte Unionsvertrag geichlofien, 
nach welchem fünftig mur ein König in dem drei Reichen herrſchen jollte, die 
im übrigen jedes bei feinem eigenen Geſetz und Recht blieben. Keine Fehde 
mehr zwiſchen dem drei Reichen; Krieg und auswärtige Politik gemeinjam; ge 
meinjame Wahl des Königs, aber gebunden an die Söhne des Königs; Wahl 
des tüchtigjten Mannes, wenn der König kinderlos ftirbt. 
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So ftand auf diefem Pergament eine große nordiiche Macht vom Eismeer 
bis zur Eider gejchrieben: aud bier im Norden ward der Ausbreitung des 
Deutjchtums Halt geboten, wie an feinen üjtlichen Grenzen. 

Von den Staaten und Völkern des weitlichen Teils von Europa können 
wir die der pyrenäiſchen Halbinſel einjtweilen beijeite laſſen, die erjt im fünf- 
zehnten Jahrhundert in ihrer eigentümlichen weltgejchichtlichen Bedeutung und 
Yufgabe bervortreten. Dagegen müfjen wir, ehe wir die großen Ereignifje des 
fünfzehnten Jahrhundert? erzählen, der Entwidelung des englischen und des 
franzöjiichen Staates folgen, welche für die allgemeine Geſchichte und namentlich 
für die bedeutungsvolle Wendung der kirchlichen Angelegenheiten von hervor- 
ragender Wichtigkeit ind. 

In Frankreich hatte, wie wir gejehen, der Gedanke eines Nationalftaats 
einen Bertreter von rüdjichtslojer Energie gefunden in jenem Philipp dem 
Schönen, deſſen Konflitt mit dem Papft Bonifacius VII. wir berichtet haben. 
Im Verfolg dieſes Zujammenftoßes war es ihm gelungen, das Papſttum jelbjt 
ſozuſagen in feine Gewalt zu befommen, und er bediente fich des Papſtes Ele- 
mens V., der durch ihn erhoben worden war und in Frankreich feinen dauernden 
Aufenthalt nahm, zu einem großen Schlag gegen die mächtige und reiche Kor- 
poration des Tempelordens, eines Ordens, der jeither eine der Hauptftügen 
oder Bierden des herrjchenden kirchlichen Syſtems gewejen war, und der die 
Ölanzzeit der kirchlichen Herrſchaft in fich darſtellte. Es iſt fein Zweifel, daß 
der Aufenthalt im Morgenlande und der Verkehr mit den Sarazenen, die 
politiſche und die jonftige Umfittlichteit, die noch im Zeitalter der Kreuzzüge 
in jenen chrijtlichen Kolonien überhand nahm, der ungeheure Reichtum, defjen 
ſich der Orden erfreute, neben der verhältnismäßigen Unthätigfeit, zu der ihn 
die Ausjichtslofigkeit der Dinge im heiligen Lande verurteilte, eine jehr un- 
günftige Wirkung auf den Geiſt und die Sitten diejer ritterlichen Körperſchaft 
ausgeübt hatten und daß zu gleicher Zeit die bevorzugte äußere Stellung, die 
der Orden einnahm, den Hochmut und die Zuchtlofigkeit diefer vornehmen Herren 
noch jteigerte. Arge Gerüchte von geheimer Berleugnung und Verhöhnung des 
Heiligen, von greulicher Ketzerei und jcheußlichen Dienjten mit Gößenopfern, 
von unnatürlichen Laftern jchlichen umher: Gerüchte, die nun der König, dem 
jeine jeitherigen Finanzmittel, die Plünderung der Juden und Münzoperationen, 
ji) verjagten, zu einer Verfolgung benüßte, welche die Religion als Maske 
nahm, aber lediglich von politiichen und finanziellen Beweggründen, von Mo— 
tiven der Herrichjucht und der Habgier, eingegeben war. Der König konnte ſich 
bei jeinem Vorgehen auf einen Bundesgenofjen verlafjen, der bei Anklagen und 
Verfolgungen religiöjer Art fajt niemals im Stiche läßt: der Fanatismus, 
einmal aufgejtachelt, ift bereit, je grotesfer die Anklage ijt, um jo williger fie 
zu glauben, und empfindet ein graufige® Behagen daran, Schuldige zu finden, 
auch wenn nur ein entfernter Verdacht, nur die Möglichkeit, nicht einmal die 
Wahrjcheinlichkeit einer Verſchuldung fich zeigt: verdächtig, ja nur verdächtigt 
jein, heißt bier in der Negel jchuldig fein. In diefem Geiſte wurde zum min- 
deften die Angelegenheit bier betrieben, jo daß e3 beinahe müßig it, in dem 
Chaos wilder Beichuldigungen zu forjchen, welche thatjächlichen Vorgänge der 
einen oder der andern diejer Anjchuldigungen etwa einmal wirklich entjprochen 
haben können. Wo jo viel Aberglaube, Fanatismus, Sinnlichkeit in den Men— 
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ichen war, find allerdings auch Verirrungen einzelner ins Widerlichtragenhafte 
eines gottesläjterlichen Aftergottesdienites jehr leicht denkbar: jicheren Anhalt aber 
bat man nirgends, man fieht überall nur Dejpotenzwang und Dejpotenfurdt, 
Ungerechtigkeit, Habjucht, Grauſamkeit. Geheime Schreiben an die königlichen 
Beamten (14. September 1307) ordneten die Verhaftung jämtlicher Ritter an. 
Die Inquifition befam zu thun, und die Folter wurde mit der ganzen bar- 
bariſchen Virtuofität diejer Zeit angewendet, jo daß Gejtändnifje aller möglichen 
und unmöglichen Verbrechen nicht fehlten. Der Papſt, im Schlepptau der künig- 
lichen Tyrannei, befahl im Jahre 1308 eine allgemeine Unterjuchung gegen 
die Templer in allen Ländern; ihr Großmeijter Jakob von Molay war von 
Cypern weg berbeigelodt worden und die Unterjuhung nahm vor päpitlichen 
Kommifjarien ihren Gang. Für den Prozeß war es verhängnisvoll, daß die 
Sache der Tempelherren mit einem andern Handel fich verwidelte. Papſt Cle— 
mens, den der König mit feinem Verjprechen einer Unterfuchung wider jeinen 
Vorgänger Bonifactus VI. bedrängte, gab die Templer preis, um von dem 
König der peinlichen Verpflichtung enthoben zu werden, einen Papjt wegen 
Kegerei und aller möglichen andern Sünden zu richten: auf einem Konzil zu 
Vienne 1312 erfolgte der Spruch, welcher den Orden aufhob und über die 
Verjonen der Nitter verfügte. Eine Anzahl war jchon früher durch ein will- 
fähriges Provinzialkonzil zu Sens verurteilt worden und zwar, weil fie durch 
Foltern erpreßte Gejtändnifje widerriefen, als rückfällige Ketzer zum Feuertode: 
ihrer vierundfünfzig waren dann auch vor den Thoren von Paris verbrannt 
worden (1310). Jetzt wurde dies Blutgericht vervollitändigt: auch der Groß— 
meijter, der die Sache ſeines Orden? mannhaft geführt hatte, ward jegt zu 
Paris verbrannt; die Güter wurden eingezogen, zum Teil an die Johanniter 
und andere Orden vergeben; den größten Teil behielt der König. Auf der 
gleichen VBerfammlung ward dann Papſt Bonifacius, dem von jeinen Feinden 
auch Schon ein Sündenregifter zurecht gelegt worden war, das nicht viel weniger 
ſchwarz war, als das der Tempelritter — unter anderm jollte er auch die 
Unfterblichfeit der Seele geleugnet haben — von jedem Verdacht der Ketzerei 
freigefprodhen. Dem jchandbaren Prozefje gegen den Orden, bei dem die Kirche 
fich herbeiließ gegen ihr eignes Fleisch zu wüten, ſetzte es die Krone auf, dab 
der König mit jeinem Hof für den zu Vienne angeordneten Kreuzzug, der 
binnen ſechs Jahren angetreten werden jolle, dad Kreuz nahm. 

Überall griff unter diefem Fürjten die königliche Macht durch: meit zabl- 
reicher find ſeine Verordnungen und weit unbedingter in ihrer Faſſung, als die 


ſeiner Vorgänger, und fie richteten fich vornehmlich an Adel und Geiſtlichkeit, 


deren Nechte unaufhörlich angetajtet wurden. Ein willfähriger Beamtenjtand 
gab überall dem Willen der Krone Nahdrud; von Bedeutung aber war, daß 
diejer König, der vor allem Geld brauchte, zu dieſem Zwecke auch Abgeordnete 
des Bürgerjtandes, der Communen, zu den Reichsverſammlungen berief, wie er 
jich ihrer auch jchon in jeinem Streite gegen Bonifacius bedient hatte. Philipp 
jtarb im Jahre 1314: rajch hintereinander folgten ihm feine drei Söhne auf 
dem Throne und im Tode: Ludwig X. (— 1316), Philipp V. (— 1322), 
Karl IV. (— 1328). Das Territorium der franzöftichen Krone ward unter 
diejen leßten vier Negierungen um anjehnliche Stüde erweitert, — die Graf 
haft La Manche (1303), Angoulöme und Bigorre (1307), die Stadt Lyon 
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(1311), wogegen Flandern noc nicht gewonnen werden fonnte. Mit dem Tode 
Karla IV. aber trat eine große Kriſis ein, welche für die beiden Hauptitaaten 
des Weſtens, England und Frankreich, von höchſter Bedeutung ward. 

Karl IV. hinterließ feinen Sohn. Sein Better, Philipp, Graf von 
Vaͤlois übernahm die Negentichaft und als Karla Witwe einige Monate 
jpäter einer Tochter das Leben gab, legte er fich nach dem Rate der Barone 
den königlichen Namen bei: der erjte der Valois, Philipp VI. Allein auf 
dieje Krone machte auch der König Eduard III. von England Anſpruch, und 
zwar als Sohn einer Tochter Philipps des Schönen: es gab Fein unzweifel- 
haftes Gejeß, welches die Frauen vom fränkischen Throne ausſchloß. Die 
Rechtöfrage konnte jtreitig fein: der Wille der Großen und der Bevölkerung 
aber war, nicht unter die Gewalt der Engländer zu fommen. So kam e3 zu 
dem großen Striege, der die folgenden Wegierungen, Philipps VI. jelbjt 
(— 1350), Johanna (— 1364), Karla V., und dann wieder Karla VI. 
1380— 1421) und Karls VII, füllten, aljo mit längeren oder fürzeren Unter- 
bredungen ein volles Jahrhundert lang beide Völker in Spannung erhielt. 

Diejer Kampf zwiſchen dem Lande diesjeit3 und jenjeit3 des Kanals war 
nicht3 Neues, und die zweifelhafte Rechtsfrage betreff3 der Thronfolge bot nur 
den Anlaß und war nicht der Grund des Strieges, der von Eduard III. auch 
erſt geraume Zeit nad) dem Tode de3 lebten von der älteren kapetingiſchen 
Linie aufgenommen wurde (1337). Es gejchah mit Billigung ſeines Parla- 
ments, das unter den lebten Wegierungen jeit Heinrih III,. Eduards 1. 
(1272—1307), Eduard3 II. (— 1328) und jegt Eduard3 III. (1328 -1377) 
ih zwar noch nicht im feiten Formen abgejchlofjen, aber bereit3 unentbehrlich 
gemacht hatte. 

Heinrichs II. Sohn, Eduard I., hatte den ehrgeizigen Gedanken gefaßt, 
die ganze Inſel unter jeinem Zepter zu vereinigen. Er befiegte den Fürſten 
von Wales, Llewellyn, den legten von gälischem Stamm, gewann das Land 
und tilgte die alte Ordnung der Dinge dort aus: die Barden, die als Die 
Pileger alter Sitte und Denkungsart großen Einfluß gehabt hatten, duldete er 
nicht länger; er jchmeichelte dabei den Unterworfenen, indem er dem Sohne, 
der ihm im ihrem Lande geboren wurde, den Titel eines Brinzen von Wales 
gab, der den englischen Thronfolgern geblieben ijt (1282). Dann wandte er 
jeine Waffen gegen Schottland, wo er lehenäherrliche Anjprüche geltend machte 
und einen Thronjtreit zweier Häuſer, Bruce und Baltol, und andrer Prätendenten 
dahin entjchied, daß er die Krone dem John Baliol zuſprach. Die Schotten, 
eiferfüchtig auf ihre Selbjtändigfeit, beruhigten ſich dabei nicht: immer wieder 
flammte der Krieg auf, der um jo weniger ein Ende nahm, als die Schotten 
bei den Franzoſen Unterftügung fanden. Zu diejen Kämpfen waren große 
Geldmittel nötig: der mächtige und gemaltige Fürjt konnte fie nur von dem 
Parlamente erlangen, dem er deshalb Einräumungen machen mußte, welche über 
die Beitimmungen der Magna Charta noch hinausgingen. Auch dem Papite 
Bonifacius VII. gegenüber, mit dem er, wie jein Feind Philipp der Schöne, 
in Konflikt geriet, weil dieſer Schottland als Lehen der Kirche in Anſpruch 
nahm, mußte er ſich, wie Philipp, auf jein Parlament jtügen. Was der ener- 
giſche, kriegeriſche, jtolze Fürſt hatte zugejtehen müfjen, dem mußte jein jchwacher, 
von Günjtlingen geleiteter Nachfolger Eduard U. fich fügen. 
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Das Parlament erlangte jet feinen vollen Anteil an der Gejeßgebung: 
ein Gejeß entjteht durch übereinjtimmenden Willen des Königs, der Magnaten, 
der Gemeinen: und unter feinem Nachfolger Eduard III. bildete fich, allmählich, 
ohne ein bejtimmtes Geſetz, die Gewohnheit, daß von den vier Abteilungen 
der Stände des Reiche, Prälaten, Barone, Ritter, Städte, die beiden erjteren 
zu einem Oberhaufe, die beiden letzteren — die Gentry und die Kommunen — 
zu einem Unterhaufe zujammentraten. Ihr Gejchäft war, Bejchwerden vor 
den Thron des Königs zu bringen. „Die guten Leute des Königreichs, welche 
hierher zum Parlament gefommen find, bitten unfern Herrn, den König, dab 
er, wenn es ihm gefällt, einen Blid auf feine armen Unterthanen werfe, welce 
jehr befümmert find, weil fie nicht regiert werben, wie es fein jollte“ — — (1309): 
in jo demütigen Formen nun aud die leßteren, „die armen und einfältigen 
Gemeinen. an ihren jo ruhmmürdigen und dreifach gnädigen Herrn“ ſich 
wandten, jo war doch um diefe Zeit die Thatjache jchon unzweifelhaft, daß 
fie durch ihr Geldbewilligungsrecht das Recht regelmäßigen Rates in inneren 
und auch in auswärtigen Angelegenheiten erlangt hatten. Eben die gewaltige 
Energie, mit der Eduard III. die Politik ſeines Großvaters gegen Schottland 
und gegen Frankreich wieder aufnahm, mötigte ihn zu häufigen Berufungen 
des Parlaments, das er in den fünfzig Jahren feiner Regierung nicht weniger 
al3 ſiebzigmal um ſich verjammelt hat. 





Eiegel Eduards II. 
Aus dem britiihen Mufeum. 
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Der Gang des franzöſiſchen Krieges war den Engländern günftig. 
Eduard III. war dem König von Frankreich, ſowohl Philipp als deſſen Sohn 
und Nachfolger Johann (1350—1364) weit überlegen. Er fand einen Verbün- 
deten an den flandrijchen Städten, wo man von Philipp, der den Adel begünftigte, 
und überhaupt von franzöjticher Herrſchaft nichts willen wollte: übrigens nahm 
der Krieg einen langjamen Gang, ward durch längeren Waffenftillftand, Unter- 
bandlungen, Abkommen unterbrochen, und erjt im Jahre 1346 kam e3 in der 
Nähe des Städtchens Erecy in der Grafſchaft Ponthieu zu einer großen 
Schlacht zwiſchen dem englischen und dem franzöfiichen Heere, die beide von 
ihren Königen perjönlich angeführt wurden. Die Tapferkeit des Rittertums, 
die Bravour gemworbener Bogenjhüten und eine neue Erfindung, deren erjten 
Urjprung man nicht kennt, — Bombarden mit Schießpulver- und Kugelladung 
— famen bei diejer großen Aktion zur Verwendung. Sie endigte mit einer 
jchweren Niederlage der Franzoſen und hatte den Verluſt von Calais zur 
weitern Folge. Ein Waffenftillitand folgte und für frankreich fam eine trübe 
Zeit: die furchtbare Peſt, welche den Kontinent heimjuchte, mwütete auch bier: 
fünfhundert Tote, heißt es, brachte man täglich aus dem großen Krankenhauſe, 
dem Hotel Dieu in Parid nad dem Kirchhofe, und auch die jcheußlichen Ver— 
folgungen der Juden, die man damals, wie jo oft, der Brunnenvergiftung be- 
jchuldigte, fehlten hier nicht. Die Unzufriedenheit war groß, die Auflagen, ſchon 
unter Philipp dem Schönen Gegenftand bitterer Klage, waren geftiegen, und 
auch König Johann, — der Gute — der 1350 zur Regierung fam, ein Mann 
von mittelmäßigen Gaben wie jein Vater, wußte die Gemüter nicht zu be- 
ihwichtigen. Im Jahre 1351, nachdem die letzte Verlängerung des Waffen- 
ſtillſtands abgelaufen war, brach der Krieg mit England wieder aus; doc) 
folgte ein neuer Waftenftillftand und päpftliche Verjuche, dem ärgerlichen Kampfe, 
der wie überall mit dem barbariichen Mittel der Landverwüftung geführt wurde, 
ein Ende zu machen; erjt im Jahre 1355 wurde er nachdrüdlich wieder auf- 
genommen. Im Juli 1356, beit Maupertuis, einige Meilen von Poitiers, 
geihah diesmal die enticheidende Schlaht. Sie fiel noch unglüdlicher für die 
Franzoſen aus, al3 die von Erecy: der König von Frankreich jelbjt war unter 
den Gefangenen und ward am Abend von feinem Bejteger, dem Prinzen von 
Wales, dem „jchwarzen Prinzen“, bedient, welcher die Schlacht auf englischer 
Seite geleitet hatte. Die abermalige Niederlage brachte die erbitterte Stimmung 
der Bevölkerung gegen den Adel in Frankreich zum Ausbruch. E3 war die Zeit, 
in welcher überall das plebejijche Element mit Macht fich erhob. Die Ver— 
jammlung der nordfranzöfiichen Stände, die der Negent, der Dauphin Karl, 
nach Paris berufen mußte, nahm jehr umfafjende Rechte in Anjpruch, und eine 
aufjtändiiche Menge, geführt von dem Prevot des Marchands Stephan Marcel, 
drang in den Palajt ein, um ihre Forderungen geltend zu machen: zwei Herren 
vom höchſten Adel wurden von ihnen vor den Augen des Pegenten getötet. 
Derjelbe Gegenjat aber, der Hab gegen den Adel, brach auch in den Provinzen 
hervor. Der Grimm über das aufzubringende Löjegeld für die Herren, Die 
doch an der Niederlage vor allem jchuldig geweſen, die Verachtung, welche der 
Adel den Bauern zeigte, die Mißhandlung durch deren Söldner, trieb das ge- 
meine Volk, den geduldigen Jacques, Jacques Bonhomme, zu einem wilden 
Aufftand, der, weit und raſch jich ausbreitend, im Blute feiner Peiniger und 
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im Zerftören ihres Eigen- 
tums einefurze®enugthuung 
fand. Diefe Jacquerie 
wurde im DBlute erftict, 
aber Anarchie und Bürger- 
frieg hörte nicht auf, als 
der engliihe Krieg aufs 
neue begann. Er verjprad 
den Franzoſen wenig Gutes. 
König Eduard II. drohte 
diesmal, das Recht, das 
er ſich zujchrieb, durchzu— 
fechten: aber unter päpjt- 
licher Bermittelung fam ein 
Friede zu jtande, der nad 
dem Dorfe bei Chartres, 
in welchem die Unterhand- 
lungen geführt wurden, der 
ride von Bretigny 
heißt (1360). 

Er war hart genug. 
Eduard ließ zwar jeine An- 
ſprüche auf die franzöſiſche 
Krone fallen, erhielt aber 
zu jeinen bisherigen Be— 
jigungen noch eine ganze 
Reihe franzöfischer Gebiete, 
Poiton, Saintonge, Ya 
Nocelle, Perigord, Li— 
mouſin u. a., im Nord» 
weiten die Grafichaft Pon- 
thieu, die Stadt Calais 
und Umgebung (Graficaft 
Guisne), — jo daß etwa 
ein Drittel des heutigen 
Frankreichs unter engliichem 
Zepter ſtand. König Johann 
fehrte zurüd, man hoffte 
auf beſſere Zeiten, aber 
vergebens: namentlich bil- 
deten die brotlos gemwor- 
denen Söldnerjcharen eine 
ihmwere Plage. Ein thö— 
richtes Kreuzzugsgelübde, 
das der König ſich vom 
Papſt aufreden ließ, heilte 
die Schäden des Landes 
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Krönung Karls V. von Frankreich (1364). 
Miniature aus der Chronik des Froiſſart in der Nationalbibliothet zu Parid. (Nah Lacroir.) 
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nicht, dem er außerdem eine Frucht der jeitherigen Entwidelung entzog, indem 
er jeinem jüngeren Sohne Philipp, der mit ıhm in der Schlacht gefangen wor- 
den war, dad Herzogtum Burgund, die Landichaft mweitlich von der Saone, 
ala ein erbliches Lehen der franzöfiihen Krone mit allen Privilegien der 
früheren Herzöge übergab (1363). Im folgenden Jahre jtarb bei einem Beſuch 
in London Johann: er hinterließ feinem Sohn Karl V. (1364—80) die 
ſchwierigen Aufgaben ungelöft, unter denen die Befreiung des Landes von den 
Berheerungen und Mikhandlungen durch die Süldnerbanden die am meijten 
dringende und eine der jchwierigiten war. Doch gab es bald wieder kriegeriſche 
Beihhäftigung für fie, da Eduard den Krieg 1369 erneuerte, wozu die Vor— 
wände nicht fehlten. Diesmal aber geidah e3 nicht mit viel Glück: König 
Eduard war nicht mehr der frühere. fehrte bald frank nad) England zu- 
rüf und geriet in feinen lebten Jahren unter den Einfluß eines habgierigen 
Weibes, Alice Perrer3; fein ältefter Sohn, auf den man große Hoffnungen 
gejett hatte, jtarb, und Karl V. von Frankreich zeigte ſich als einen gemifjen- 
haften und fähigen Negenten, der überdies in dem Kampfe gegen die Eng 
länder und ihre gelegentlichen Verbündeten an dem Bretagner Bertrand du 
Guesclin einen Diener fand, der die Talente des Feldherrn und Kriegs— 
mannes, die ihm jelbjt, dem Könige, abgingen, in vollem Maße beſaß. Er 
gewann das meijte von dem zurüd, was der Friede von Bretigny der franzö- 
jifchen Krone entrifjen hatte. Im Jahre 1380 ftarb Karl zum Unglüd für jein 
Land, das einer ftürmifchen Zeit entgegenging, einer Zeit, in der, wie in Eng- 
land, Ehrgeiz der Großen, um einen Schwachen Herrjcher fich drängend, chaotijche 
Buftände herbeiführte. 
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ee arg Hier in England hatte Eduard III. feine lange Regierung, deren lebte 
Jahre einen traurigen Gegenjat zu den früheren ruhmvollen bildeten, im Jahre 
1377 gejchlofjen. Er hinterließ das Reich einem elfjährigen Knaben, jeinem 
Entel Richard II., dem Sohne des Prinzen von Wales, wie Karl V. das jeinige 
einem zehnjährigen, Karl VI. zurüdlafjen mußte. Der junge König Richard 
hatte im Jahre 1380 mit einer gefährlichen Injurrektion des Landvolks zu thun, 
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das durch die infolge der Kriege 
wachjenden Unforderungen der 
Krone wie duch religiöje An— 
ihauungen, die wir weiterhin 
fennen lernen werden, aufgeregt 
war. Die Aufjtändiihen, ein ge- 
mwaltiger Haufe, von einem Ziegler 
Wat — Wat Tyler — geführt, 
richteten fi) mit Wut gegen den 
Adel, dem fie jedes Recht abjprachen, 
indem fie jich auf die urjprüngliche 
Gleichheit der Menjchen beriefen. 
„Als Adam grub, al3 Eva jpann, 
wo war denn da der Gentleman?“ 
war ihr Sprud. Einen Augen- 
blick konnten fie ſich als Herren 
der Lage betrachten. Der Tomer, 
das beherrichende Kaftell in Lon— 
don, war in ihren Händen. Bei 
einer Zujammentunft mit dem 
jungen König, der ihnen entgegen- 
geritten war, griff Wat Tyler, mit 
radikalen Forderungen ihn bedrän- 
gend, in die Zügel feines Pferdes: 
die rajche That des Lord-Mayors 
von London, der kurz entichlofjen 
den Hochverräter niederjtieß, und 
die Geijtesgegenwart des jungen 
Königs jelbjt, der die Beſtürzung 
der Menge raſch benutzte, mit den 
Worten: „ich jelbjt will euer Führer 
jein,“ an die Spite des Haufens König Richard IL. von England, 
ſich ſetzte und ſo ſich des Hefts be: Nach einem alten Gemälde im Chor der Weftminfterkirche 
mächtigte, führten eine günftige ie 
Wendung herbei. Es ging wie 
immer bei jolchen Erhebungen, welche große Menjchenmafjen aufwühlen, die 
nur Not und Leidenjchaft treibt: jchlechte Gejellen bemächtigen jich der Leitung 
und eine Weile ergeht jich die aufgeſtörte Maſſe in Werken der Zerjtörung 
und der Rache: aber ehe fie Zeit gehabt, ſich zu Hären, zu bejinnen, haben ich 
die Kräfte und Interefjen der bejtehenden Ordnung ermannt und werden ihrer 
Herr. Die Unterdrüdung des Aufjtandes aber, der ſich über eine ganze Anzahl 
von Grafichaften verbreitet hatte und micht gegen den König, jondern gegen 
den Adel gerichtet war, kam dem König nicht zu gut, ftachelte vielmehr die 
Ariftokratie, welche Siegerin geblieben war, zu neuer Härte und zu erhöhtem 
Selbjtgefühl: und um jenes Wort, mit welchem der junge König bei jenem 
Vorgang zu Smithfield die Aufjtändiichen verblüfft und entwaffnet hatte, jenes 
„rolgt mir, meine Leute, ich jelbjt will euch führen,“ in Thaten umzujegen, 
Jäger, Weltgefhichte. IL. 29 
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das Berechtigte in den Forderungen des niederen Volkes herauszufinden und jo 
die Macht zur Bethätigung feines königlichen Berufes zu finden — dazu war 
Richard zu wenig reif und von zu jchwantendem Wejen. Vielmehr ward ibm 
die Reaktion jelbjt gefährlih. An die Spite der Magnaten, welche die fünig- 
liche Macht zurüddrängen wollten, ftellte fich der jüngjte der Söhne des ver- 
ftorbenen Königs, — Thomas, Herzog von Glocejter —, und die Bürgerjchaften 
der Städte, die der Aufjtand Wat Thlers gleichfalls bedroht und in Schreden 
gejeßt hatte, machten gemeinſame Sache mit der Ariſtokratie. So fam es zu 
einem abermaligen Zwiejpalt und Kampf zwiſchen den Anſprüchen des Parla- 
ments und de3 Königtums. Richard II. befam zu hören, daß wenn er nicht 
in berfömmlicher Weiſe nach dem Nate des Parlaments regieren wolle, es 
diefem frei ftehe, mit Zuftimmung des Volkes ihn abzujegen und den Thron 
einem andern vom königlichen Gejchlechte zu geben. Einmal (1397) muhte 
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Richard ſich aufzuraffen und 
die drüdenden Bedingungen, die 
ihm auferlegt worden waren, ab- 
zumerfen; aber nur auf furze 
Beit. Durch jein launisches Re- 
giment hatte er es mit allen 
verdorben, und al3 nun im Ein- 
verjtändni® mit der Oppofition 
in England jein Vetter, Hein- 
rich, Herzog von Lancaiter, 
aus der Verbannung ungerufen 
zurüdtehrte, genügten wenige Tage, 
diejes jchlechtgefeitigte Königtum 
über den Haufen zu werfen. 
Lancajter befam den König, der 
feinen einzigen zuverläfjigen Die- 
ner mehr hatte, jelbjt in jeine 
Gewalt, und diefer mußte als- 
bald ein Parlament ausjchreiben: 
vor dieſer Verjammlung erklärte 
er ſich unwürdig, die fönigliche 
Würde fortzuführen und dantte 
ab. Er jelbjt jtedte jeinem Vetter 
von Lancaſter den königlichen 
Siegelringan: am folgenden Tage, 
30. September 1399, vollendete 
fih die Revolution, zu Weit- 
minjter, wo das Parlament die 
Abdantung des Königs amer- 
kannte oder jeine Abjegung aus- 
jprach und mit Durchbrechung der 
herkömmlichen Thronfolge, mit 
Umgehung eines Näberberechtigten, 
den Herzog von Lancajter als 
König, König Heinrich IV., an- 
erfannte (1400— 1413). Richard 
jtarb 1400 in einem Gewahrjam 
zu Pomfret. 

Die Revolution erhielt die 
nötigen weihevollen oder jalbung3- 
vollen Worte durch die hohe Geift- 
lichkeit, mit der Richard II. es 
gleichfall3 verdorben hatte: und 
der neue König zeigte ſich dank— 
bar, indem er ihr behilflich war, 
die ketzeriſchen Regungen zu 
unterdrüden, welche hier in Eng- 
land, in ihrer erjten Form der 
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albigenſiſchen leicht erſtikt in einer neuen und eigenartigen Geſtalt zu be 
deutender Kraft gelangt waren. Sie hatten fich entwidelt unter dem Einfluß 
eine® Mannes, defjen Bedeutung weit über die Grenzen Englands hinaus- 
reicht, weil er der erfte war, der die Grundlagen de3 ganzen Firchlichen 
Syſtems nad allen ihren Richtungen mit einer Haren, jcharfen, zielbewußten 
Oppoſition angriff. Diefer Mann war der Orforder Profeſſor John Wye— 
Liffe, defien Name uns auf das Gebiet der kirchlichen Entwidelungen hinüber- 
führt, auf dem ebenjo wie auf dem jtaatlichen und gejellichaftlichen eine neue 
Zeit, ein neues von dem jeither maßgebenden gänzlich verjchiedened Gejtaltung®- 
prinzip ſich ankündigte. 

Die Wirkſamkeit Wyeliffes, des hervorragendſten unter allen ſogenannten 
Vorläufern der Reformation, war dadurch epochemachend, daß er nicht etwa 
an einem einzelnen Punkte die bejtehende kirchliche Ordnung angriff, jondern 
mit den Prinzipien derjelben und von Grund aus brad. Er war im Jahre 
1324 in einem nordenglijchen Dorfe geboren und brachte den größten Teil 
jeine3 Lebens in Orford als Profefjor der Theologie zu: als jeine Lehre auf 
einem Konzil zu London (1382) verworfen worden war, z0g er ich nach jeiner 
Pfarrei zu Lutterworth zurüd, wo er im Jahre 1384 gejtorben iſt. In jeinen 
theologischen Anjchauungen ging er auf Auguftinus zurüd, defjen jtrenge Faſſung 
des Prädeftinationsbegriff3 — daß alles aus göttlicher Notwendigkeit gejchebe 
— auf ihn diejelbe Anziehungskraft ausübte, die fie auch jpäter auf jo viele 
ftarfe und mutige Geijter ausgeübt bat. Er ging, obgleich jein Denten ji 
noch in den jcholaftiichen Formen bewegte, auf die heilige Schrift zurüd, die 
er aus der Vulgata, der alten von der Kirche approbierten lateinischen Über— 
jegung, ins Englijche übertrug: und bei feinen Unterjuchungen über die Sakra— 
mente wendete er fich mit großer Heftigkeit gerade gegen dasjenige Dogma, in 
welchem die Priejtermacht ihre gewaltigjte Stüge hatte, die Lehre von der 
Trandjubjtantiation. Er behandelte es als Ketzerei, als Gottesläjterung, 
daß bei verwandelter Subjtanz die Accidenzien, Gejtalt, Gejchmad des Brotes 
und Weines bleiben könnten — daß der Priejter, das jchwache und ge- 
brechliche Gejchöpf, durch fein Wort das Wunder der Verwandlung jolle voll- 
bringen — das Gejchöpf feinen Schöpfer jolle machen können: und dabei 
wandte er ſich mit bejonderem Nachdrud gegen die Bettelmönche, denen man ar 
der Univerjität ohnehin gram war und welche die eigentlichen Verfechter des 
bejtehenden kirchlichen Syitems waren, defjen tiefe Verderbnis einer gründlichen 
Reformation, ja einer völligen Ummandlung bedürftig jchien. Wer aber jollte 
dieſe Reform der Kirche durchführen? — die gejchehen muß, „mag der Anti 
hrift ja oder nein dazu jagen.” Der Papjt nicht: in der Inftitution, wie ſie 
damals war, lag vielmehr das erfte und größte Hindernis: das Papſttum it 
für Wyeliffe eben der Antichrift oder defjen vorzüglichite Waffe: aber auch ein 
Konzil nicht: er nannte dies, die Feſtſtellung der evangelischen Wahrheit durch 
Abjtimmung, ein Faljches Prinzip, der Bernunft und Gottes Gejeß entgegen, 
durch welches der Feind die Menjchen betrüge. Vielmehr müfjen nach jener 
Anſicht die Laien, die domini temporales die Jnitiative dazu ergreifen: und 
bier bricht er mit einem andern Fundament der Kirchenmacht und ftellt ſich auf 
den Boden, von dem aus anderthalb Jahrhunderte jpäter die protejtantiice 
Form und Faſſung kirchlicher Gemeinschaft ſich aufgebaut hat. Der kirchlichen 
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Lehre, wie fie bis dahin ſich entwidelt hatte und zum Abichluß gefommen war, 
war die Weihe de3 Prieſters ein Sakrament, und jie drüdte dem Empfangen- 
den einen unzerjtörbaren Charakter auf, der ihn zum Glied eines bejonderen, 
eigentümlichen, herrſchenden, heiligen Standes machte — eines Standes, der 
nach eignen Ordnungen unter eignen Obern lebte und der in jeiner Sphäre, 
zu welcher er jehr vieled, wo nicht alles, vechnete, den Laien mit einer unbe- 
dingten Autorität gegenübertrat. Wycliffe dagegen faßt, den urchrijtlichen Be— 
griff von evangelijcher Armut in neuer Weife anwendend, die Kompetenzen des 
Geijtlichen ala ein Almojen, das die Gemeinde diejem jpendet und das jie 
ihm, wenn er unwürdig ijt, entziehen kann. Er verwandelt das Priejtertum 
gewiljermaßen in ein widerrufliches Amt und macht die Laien, an welchen die 
Briejter ihr Amt vollziehen, zu deren Richtern: frühere Konfiskationen geijtlichen 
Gutes findet. er in der Ordnung und beflagt es, daß zu feiner Zeit mehr ala 
ein Viertel de3 Landes in die tote Hand gelommen ſei: unjer König, jagt er, 
it aljo nicht König von ganz England. Daß die Geiftlihen ſelbſt Landbeſitz 
und Herrichaft haben, widerſprach jeiner Auffafjung des Chriftentums, das er 
mit größtem Nachdruck als die „urjprüngliche Religion Chriſti“ erfaßte, der 
gegenüber er das ganze bejtehende Firchliche Syitem nur ala eine Entartung 
anjehen konnte. So richtete fich jeine Oppofition gegen die ganze mechanische 
und äußerliche Entwidelung des kirchlichen Lebens, gegen die Indulgenzen, den 
UÜberſchuß an Verdienſt der Heiligen und die Dispenjationen; mit einer eigen- 
tümlihen Wendung führt er dieje äußeren Gnadenübertragungen auf diejelbe 
philojophiich-theologijche Ketzerei zurüd, die er jchon in der Abendmahlslehre 
befämpft hat: fie jegen ein Accidenz ohne Subjekt. 

Man erjtaunt über die Klarheit und Folgerichtigkeit, mit welcher hier ein 
einzelner Theolog einem in ungebrochener Kraft herrſchenden Lehrſyſtem eine gänzlich 
verjchiedene Auffaſſung der chriftlichen Offenbarung entgegenjegte — weſentlich 
diejelbe, auf die im ganzen und in vielem einzelnen anderthalb Jahrhunderte 
jpäter die deutjchen und namentlich die ſchweizeriſchen Reformatoren in hartem 
Ringen, mit ſchwerer Geijtesarbeit gefommen find. Seine Lehren, denen er 
ihre abjchließende ſyſtematiſche Gejtalt erjt zwei Jahre vor jeinem Tode in feinem 
Werke Trialogus gegeben hat, machten großen Eindrud. Angejehene weltliche 
Herren begünftigten ihn, und von der Regierung jelbft wurde er zu diplomatischen 
und Firchenpolitiichen Dienjten verwendet. Auch machte er einen praftichen 
Anfang mit jeiner Reform. Es waren die „armen Prieſter“ — Geiftliche 
jeiner Richtung, welche grumdjäßlich nach dem Beijpiele der Apoftel und um ſich 
nicht mit der Sünde der Simonie zu befleden, feine Benefizien annahmen, 
jondern in einfacher Kleidung, ohne eingeholte Erlaubnis kirchlicher Obern, von 
Ort zu Ort mwandernd das Evangelium predigten. Die kirchliche Reaktion, 
die mit dem Londoner Konzil von 1382 eintrat und die in den folgenden 
Jahren fich verjchärfte, machte die Wypcliffiten zu einer Feßerifchen Sekte, deren 
Glieder — man nannte jie Lollharden — aufzujpüren der Primas von England, 
der Erzbiichof Thomas Arundel von Canterbury, zu jeiner bejondern Aufgabe 
machte; und eines der erjten gejeßgeberijchen Ereignifje unter dem neuen Könige 
vom Hauje Lancajter, der jein Intereſſe mit dem der Geiftlichkeit zu verbinden 
für zwedmäßig hielt, war die Barlamentsatte de comburendo haeretico (1400), 
in welcher die Todesjtrafe gegen Häretifer zum fürmlichen Gejeß gemacht wurde. 
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Dies gejchah in dem Lande, welches damals al3 das beitregierte und am 
meiſten fortgeichrittene galt, — nicht ohne Recht, da hier die Privatjehde, welche 
auf dem Kontinent und namentlich in Deutjchland eine jo große Rolle jpielte, 
jo gut wie erlojchen, ein wirklicher Friedenszuſtand längjt eingetreten und die 
Rechtögleichheit, die Gleichheit der verjchiedenen Stände vor dem Gejeß, in einem 
hohen Grade erreicht und durchgeführt war. Die kirchlichen Zuftände in ganz 
Europa aber waren von der Art, daß fein Geſetz gegen die Häretifer, und wenn 
es auch das jchärffte und allgemeinfte geweſen wäre, die wachſende Oppoſition 
hätte unterdrüden künnen. Ste wären nur zum Schweigen zu bringen gemejen 
durch eine gründliche Reform der Kirche — und diefe Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern war bereit3 zum Stich- und Schlagwort in allen Kreijen 
geworden: fie ward, ehe das neue Jahrhundert viele Jahre zählte, der fürzeite 
Ausdrud für eine ummiderftehlihe Bewegung. Das Bedeutungsvolle des 
Moment? war, daß die Wirkjamkeit eines einzelnen Theologen, der einen tief 
gehenden prinzipiellen Widerfpruch gegen das ganze Fundament‘ des bejtehenden 
firhlichen Zujtandes erhob, zujammentraf mit einer Fäulnis und Zerrüttung 
dieſes kirchlichen Zuftandes, die fich allenthalben, auf den Höhen wie in den 
Tiefen der damaligen Gejellichaft gleichmäßig fühlbar machte. 


Sünftes Kapitel. 


Suftand der Kirche. — Das große Shisma und die Konzilienbewegung. — 
Buffitentrieg und Ausgang der Luremburger. — Anfang der Habsburger: 
Ende des Basler Konzils. 





Im Jahre 1377 hatte, wie früher erwähnt, Urban? V. Nachfolger, 
Gregor XI., die päpftliche Rejidenz von Avignon wieder nah Rom verlegt. 
Als er dort im Jahre 1378 ſtarb, wollte die Bevölkerung von Rom einen 
italienischen und wo möglich einen römischen Papſt, und die Kardinäle, meilt 
Franzoſen, eingejchüchtert durch ihre Kundgebungen, wählten denn auch einen 
joldhen, einen Neapolitaner, den Erzbiichof von Bari Urban VI. Diefer griff 
jofort mit Leidenjchaft da8 Werk der Reform an und jparte bejonders gegen 
die Kardinäle jelbjt die harten Worte nicht. Dies mißftel dieſen Kurfürjten 
der Kirche, welche vornehme und üppige Leute geworden waren und denen eine 
Umkehr zu asfetischer Strenge, wie jie der neue Papft gegen fich jelbjt übte 
und von andern verlangte, nicht gelegen kam: Urban erjchien ihnen als ein 
Najender und jo entwich der größere Teil, die zwölf „Tramontanen“, nad 
Anagni, erklärte dort die Wahl Urbang, die in der That nicht frei gemejen 
war, für ungültig und wählte dann zu Fondi dafür einen Franzojen, einen 
Genfer, Kardinal Robert als Clemens VIl. Diejer ward von der Königin 
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Johanna I. von Neapel (jeit 1343) und von Frankreich anerkannt, und nahm 
jeine Nefidenz wieder in Avignon. Nach und nach erftredte jich jeine Obedienz 
auch über andre von Frankreich in politischen Dingen abhängige oder mit ihm 
befreundete Länder, Schottland 3. B., Savoyen, Kajtilien, Aragonien, Na- 
varra; in den germanijchen Ländern aber, Deutjchland und England, Däne- 
markt, Schweden, Polen hielt man an Urban feit; und jo war der große Nik, 
das Schisma, in die abendländijche Kirche eingedrungen. 

Lebhaft wurde die Frage, ob Urban rechtmäßig gewählt jei oder nicht, 
allenthalben erörtert. Als er 1380 ftarb, wäre Gelegenheit gewejen, die Einheit 
in der Kirche herzuftellen. Aber die römischen Kardinäle wählten abermals 
einen neuen Bapjt, Bonifacius IX., und hinwiederum, ala 1394 Clemens VII. 
zu Avignon ftarb, wählten ihm die franzöjiichen einen Nachfolger Bene- 
ditt XII.; nad Bonifacius Tode wurde von deſſen Bartei ein neuer Papſt 
und nach diejes leßteren Tode 1406 abermals ein neuer, Gregor XII., gewählt. 
Dieje Päpjte befämpften ſich mit den geiftlichen Waffen aus dem wohlgefüllten, 
nie zu erjchöpfenden Arjenal: der eine jchleuderte gegen den andern und jeine 
Anhänger das Anathem, und dies verwirrte die Gewifjen oder, was wohl 
häufiger war, ftumpfte fie ab: man fonnte gelegentlich hören, daß man ebenjo 
gut zehn und zwölf Päpfte haben fünnte wie zwei, oder auch für jedes Land 
jeinen bejondern. Allein die geijtlichen Mittel für jich waren bei einem jolchen 
Streite wenig wirkſſam. Ein Kampf diefer Art erfordert Geld und andre 
weltliche Waffen, welche für Geld zu haben find; und wenn man jeither jchon 
über die Erfindfamfeit der Kurie in Aufjpürung neuer Geldquellen gejtaunt 
und geklagt hatte, jo verdoppelten fich jebt alle die Mikbräuche, für welche die 
alte Kirche die treffende Bezeichnung der Simonie gejchaffen hatte. Zu den 
Benefizien, deren wirkliche Übertragung durch den Papft nicht ohne Geld 
geihah, kamen die Anmwartjchaften, die gratiae expectativae, zu den Annaten, 
dem Fahresertrag einer erledigten Pfründe, der in die päpftliche Kammer flog, 
famen die Spolien, das bewegliche und unbewegliche Vermögen verjtorbener 
Prälaten; die Titel, unter welchen die Kollettoren und Subkollettoren des Pon— 
tifer Geld für jeine Kammer holten, waren nicht zu erjchöpfen: Aejervation, 
Prävention, Devolution, Kommenden, Todesfall am päpjtlichen Hofe, Ablab. 
Ein zweifellojeg Symptom jchwerer Krankheit der Kirche war die wachjende Zahl 
der Sekten und Genofjenjchaften, der Apoftelbrüder, Spiritualen, Begharden und 
Beghinen, der Brüder vom gemeinjchaftlichen Leben und wie fie alle heißen, die, 
wenn fie auch zum Teil in der Gemeinjchaft der Kirche blieben, doch bemwiejen, 
daß die Kirche, jo wie fie war, dem religiöjen Bedürfnifje zahlreicher Kreiſe 
nicht genügte. Aber nicht allein den tieferen Naturen genügte fie nicht, ſie 
Imponierte auch den Frivolen nicht mehr und jie empörte die Ernſthaften; 
denn die natürliche Folge der längjt eingerifjenen, durch das Schisma und jeine 
Wirkungen ind Ungeheuerliche fich fteigernden Simonie war eine weitgehende 
Verweltlichung und Entartung des geiftlihen Standes, die mehr und mehr in 
der ärgerlichjten Weife zu Tage trat. Wen der Zufall an heidniſcher Könige 
Hof verjchlug, der mußte ſich wohl dort jagen lafjen, daß die Chriften es 
jegt noch beſſer hätten als früher: fie hätten jegt zwei Götter, die ihnen ihre 
Sünden vergeben könnten: wenn es der eine nicht thum wolle, gehen ſie zu 
dem andern. 
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Dieſe Mipftände wurden in allen Ländern und in allen Stäuden gleid- 
mäßig empfunden. Aber eine Heilung war nicht leicht, denn die Kirche hatte 
die weltlichen Machthaber, ohne welche die Durchführung einer Reform gar 
nicht möglich war, aus ihrer berechtigten Stellung al3 lebendige, mitwirkende 
Glieder der Kirche verdrängt, indem fie den Begriff des Geiftlichen im Gegen- 
ja zum Weltlichen überjpannt und gefäljcht hatte. Indes war jet doch nichts 
anderes möglich, als daß, ganz nach der wyeliffitiſchen Ketzerei, die Domini 
temporales, die Fürjten, die Sade in die Hand nahmen: und ihrer zwei, 
König Wenzel von Deutjchland und König Karl VI. von Frankreich, verjtän- 
digten fi im der That dahin, die Einheit im der Kirche jei dadurch herzu- 
ftellen, daß man die beiden regierenden Päpſte zur Abdankung nötige. Daran 
dachten dieje nicht. Die Unterhandlungen, welche in diejer Richtung gepflogen 
wurden, waren bloßer Schein. Aber eine ganz ungeahnte Macht gewann jekt, 
wo die Dogmatik und das geltende fanonijche Recht die Antivort jchuldig blieb, 
die eigentliche in einem gewiſſen Sinn jo zu nennende freie Wiſſenſchaft 
und ihre Organe, die Univerjitäten, die jeit der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts in rajcher Folge, Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 
1386, Köln 1388 (13897), Erfurt 1392, aufblühten, und von denen vor 
allem die längjtberühmten, Baris und Orford, die brennenden Fragen er- 
Örterten. Das allgemeine Stihmwort wurde mehr und mehr die Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern und die Berufung eines ökumeniſchen 
Konzils zu diefem Bwede. Die Frage aber war nun, wer eim jolches zu 
berufen ein Necht habe, und die Sache wurde ernthaft: ichon unter dem Drud 
einer aufgeregten öffentlichen Meinung verjtändigten ſich die Kardinäle der bei— 
den Kurien und jchrieben ein fjolches allgemeines Konzilium für März 1409 
nah Pija aus. Diejes Konzil, auf dem zwei Führer der Reformpartei, der 
Biſchof von Cambray, Peter d’ Ailly, und der Kanzler der Univerſität 
Paris, Johannes Gerjon, bedeutend hervortraten, nahm einen jehr ent- 
jhiedenen Gang. Es erklärte die beiden Päpſte Benedikt und Gregor für ab- 
gejegt und wählte einen neuen, Peter von Candia, der fein Füngling mehr 
war, als Ulerander V. E3 war jchon eine ganz ftattliche Berfammlung: man 
zählte dort 22 Kardinäle, 3 Patriarchen, 12 Erzbiichöfe, BO Biſchöfe, 87 Abte; 
und nicht weniger al3 15 Univerfitäten waren mit 300 Doktoren der Theologie 
und des kanoniſchen Rechts gleichfalls vertreten: neben zahlreichen Gejandten 
der verjchiedenen Regenten. An entichiedenen Refolutionen fehlte es denn 
auch nicht: aber noch war der Neformdrang nicht ummiderftehlich, hinter dem 
Konzil jtand noch nicht die Macht einer breiten Strömung im Volte, umd io 
löſte Alerander V., der als ein guter Theologe galt, aber auch ala ein Mann, 
der jeinen Kardinälen nicht® abjchlagen konnte, das Konzil auf, und da die 
beiden abgejetten Schismatiker fortfuhren, ſich als rechtmäßige Päpfte anzu 
jehen, jo hatte man jeßt drei Nachfolger Petri, bei denen mit Feiner theolo- 
gischen oder juriftiichen Gelehrjamfeit zu ermitteln war, welcher denn mun der 
eigentliche und echte jet. 

Inzwiſchen aber zeigten jich die bedenflichiten Symptome einer Bewegung, 
welche unmittelbar an die Wycliffiiche Ketzerei anzufnüpfen jchien, in Böhmen. 
Hier, in Prag, wo ein jehr regjames geiftiges Leben blühte, hatte ſich ſchon 
eine jehr nachdrüdliche Oppofition gezeigt: an eine ältere Reihe ſolcher Aefor- 
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matoren, Konrad von Waldhaufen, Stiefna, Milicz, Matthind von Janom, 
ſchloß jich ein jüngerer Geijtlicher, ein ernſter, fittenftrenger, aufrichtiger Prediger, 
Johannes Hus, an, der im Jahre 1369 in dem Marktfleden Huſſinecz ge- 
boren, früh eine Wirkſamkeit an der Univerjität gefunden hatte und jeit 1402 
ala Prediger an der Bethlehemskapelle zu Prag und ala Beichtvater der Königin 
Sophie ein großes Anſehen genoß. Schon jeit 1381 lad man zu Prag 
Schriften Wycliffes, der damals noch lebte, denn die Univerfitäten ftanden auf 
die natürlichite Weiſe von der Welt, durch zu- und abreijende Studierende 
in einer jehr wirkjamen Verbindung miteinander. Der Geiſt diefer Schriften 
und der praftiiche Zeil jeiner Theologie berührte den wahrbeitliebenden Hus 
ſympathiſch: er möchte einjt dahin kommen, äußerte er wohl, wo die Seele 
Wycliffes jei: beſonders Wyeliffeg Tractatus de ecclesia, defjen Ideen in 
Huſſens eigner Haupt- 

jchrift gleichen She wie⸗ 

der erſcheinen, ſcheint auf 

ihn gewirkt zu haben. Die hnes hus Magſcer i dreh 
mißlichen Sätze Wyeliffes 

gegen die Transjubjtan- „Johlan)nes Hus Magifter in Artibiu)s” (der freien Fünfte). 
tiationglehre ſcheint er Die Unterjgrift Johannes Huf”. 

dagegen ſich nicht ange⸗ Fatſimile des Driginals in Prag. 

eignet zu haben, obwohl 

ihn auch hier die jpiritualiftiiche Auffafjung des Sakraments eine Zeitlang an- 
gezogen haben mag; wie er denn bei aller chriftlichen Entjchiedenheit in gewifjen 
Hauptpunkten doch ſich in feinem Urteil über das Einzelne der bejtehenden Lehr— 
einrichtungen bejonnen, abwägend, ja gewifjenhaft ängjtlich zeigt. Einzelne feiner 
Freunde dagegen, wie der Nitter Hieronymus von Prag, nahmen die Lehre 
Wycliffes mit unbedingtem Eifer an. So war Aufregung genug an der von einer 
großen Menge fremder Studenten bejuchten Univerfität. In den theologiſch— 
philoſophiſchen Streit mijchte fich ein nationaler Hader, bei welchem es fich um die 
Berfafjung der Univerjität handelte. Es hatten nämlich in den Angelegenheiten 
der Univerjität, welche jehr große Intereſſen umfaßte, die deutichen Stimmen 
im Univerjitätsrate die Mehrheit: die Böhmen fühlten fich dadurch in ihrem 
natürlichen Rechte gekränkt, und fie jeßten, unter Führung oder Mitwirkung des 
gefeierten Predigers, ein Fünigliches Dekret durch, nach welchem fünftighin die 
böhmijche Nation drei, die fremden Nationen — die bayrijche, ſächſiſche und 
polnische — zujammen nur eine Stimme haben follten. Dies führte zu einer 
großen Sezeſſion: in Maſſe verließen die fremden Profeſſoren und Studenten 
Prag, und von diefem mächtigen Strom befruchtet erhob ich die neue Univerfität 
Xeipzig, melde noch im gleichen Jahre die päpftliche Bejtätigung erhielt 
(1409). Dies war für da3 deutjche Element in Böhmen ein harter Stoß und 
e3 jeßte auch die Stellung des Magiſters Hus manderlei Anfeindungen aus. 
Der Erzbiichof von Prag, Shynto, mit dem Hus lange in gutem Einvernehmen 
geitanden hatte, ließ einer päpftlichen Vollmacht gemäß, die er von Alerander V. 
erwirkt, Wycliffesg Schriften verbrennen und verbot das Predigen in Privat- 
dapellen. Hus fügte fich diefem Verbot nicht und ward erfommuniziert. Aber 
König, Adel, Univerfität waren auf feiner Seite, und König Wenzel äußerte 
gegen den Erzbijchof, die Geiftlichkeit habe jich gefreut, jo lange der Magijter 
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Hus wider die Laien gepredigt habe, fie könnten es num auch zufrieden jein, 
wenn er gegen ihre, der Geitlichen, Sünden predige. Hus jelbjt aber, dem 
man feine große wifjenjchaftliche Schärfe nachrühmen kann, der aber ein erniteres 
Gefühl der Verantwortlichkeit vor Gott bejaß, als die meisten ſeines Standes, 
befejtigte fich mehr und mehr in einem Grundſatze, der ihn allerdings weit 
über die Grenzen der bejtehenden, der katholiſchen Kirche Hinausführte, — daß 
nämlich, wenn jemand von Gott jelbit den Auftrag erhalten habe, zu predigen, 
er predigen müjje, und ſich auch nicht durch Bedrohung mit dem Bann ab: 
halten laſſen dürfe. Hus jcheint ſich nicht völlig Klare Rechenſchaft darüber ab- 
gelegt zu haben, daß er mit diejer Anjchauung in der That eine Grenzüber- 
ichreitung begangen hatte: jo wahr jener Satz ift, — daß eine tiefe innere lÜber- 
zeugung von der Pflichtmäßigkeit einer bejtimmten Handlungsweije, die der 
religiöje Menjch als einen göttlichen Auftrag empfindet, ihn zwingt, ohne Rüd- 
jicht auf jede andre Autorität zu handeln — katholiſch ift er nicht: einen gött- 
lichen Auftrag ohne Vermittelung der firchlichen Autoritäten kannte dieje Kirche, 
jeitdem fie eine Kirche der Priefter und Päpſte geworden war, nicht mehr. 
Einen Wugenblid hielt der Erzbiichof vor dem wachjenden Widerjtande ſtill. 
Aber bald brach der Zwiejpalt heftiger al& zuvor aus (1412); Hus ward vom 
Papfte erfommuniziert, fein Aufenthalt mit dem Interdikt belegt. Er begab 
jih nach Huffinecz, fuhr aber fort zu predigen und erließ eine Art Manifeſt, 
in welhem er vom Papſt an Chriſtus appellierte. 

an Dieje Berufung — von der ummwahren äußeren und momentanen Cr- 
icheinung der Kirche an ihren ewigen Gedanken — erhielt eine tiefe und ge 
waltige Bedeutung durch die Wendung, welche die kirchliche Reformfrage mittler- 
weile im großen genommen hatte. 

Seit nämlich dem verkehrten Zuftande der Dinge im deutjchen Reiche, das, 
wie wir gejehen, im Jahre 1410 ein ebenjolche® „Monſtrum mit drei Häuptern“ 
gewejen war, wie die Kirche, ein Ende gemaht und Sigismund allein und 
rechtmäßig König war, hatte die Reformbewegung und die Ausficht auf ein 
allgemeines Konzil, das die jo allgemein verlangte Reform an Haupt und 
Gliedern bewirken werde, neue Nahrung befommen. Im Jahre 1410 nach dem 
Tode Alerander3 war der Kardinallegat von Coſſa, Balthajar, als Papſt 
Sohannes XXI, gewählt worden, der nad) den Darjtellungen der Gegner 
ein Ausbund aller Schlechtigkeit geweſen jein müßte, der aber zum minbdeiten 
eine jehr bewegte und — worin er dann freilich unter den Inhabern höchſter 
geitlicher Würden durchaus nicht allein ftand — keineswegs vormurfäfreie 
Vergangenheit hatte. Mit diefem kam Sigismund auf einem Zuge in Ober 
italien zujammen und machte ihm die Berufung eines Konzils als eine Not- 
wendigfeit einleuchtend, was einem in den Händeln diejer Welt vielumgetriebenen 
und erprobten Manne einem Manne jeinesgleichen gegenüber nicht allzujchwer 
jein konnte. Auch über die Stadt, wo dasjelbe gehalten werden jollte, ver- 
jtändigte man fich und die päpftliche Bulle erging im Dezember 1413, in 
welcher das Konzilium auf den 1. November 1414 nad Kojtnig am Bodenſee, 
aljo auf deutjchen Boden, berufen wurde. 

Diejes langerjehnte allgemeine Konzil wurde in der That am 5. November 
1414 eröffnet und zwar von Johann XXI, der perjönlich erjchienen war. 
Es war jchon äußerlich betrachtet eine überaus glänzende Verjammlung. Man 
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zählte 3 Patriarchen, 29 Kardinäle, 33 Erzbiichöfe und 150 Bijchöfe (unter 
denen freilich die Kreaturen des Papſtes, die „armen Prälaten Italiens", ein 
Drittel ausmachen mochten), 100 Übte und 300 Doktoren; auch viele weltliche 
Herren zog die Wichtigkeit der Hier verhandelten Dinge und die bequeme 
Gelegenheit herbei: man glaubt die Zahl derer, die das Konzil in jeiner 
glänzendjten Zeit herbeizog, auf 80000 anjchlagen zu können. Gegen Weih- 
nachten erjchien auch König Sigismund. Aber alle äußere Pracht trat zurüd 
vor der inneren Bedeutung diejer Verfammlung. Nicht um die Abſchaffung 
drüdender und ärgerlicher Mifbräuche, unter denen der jchlimmjte das Schisma 
jelbjt und die jlandalöje Dreizahl der Päpſte war, handelte e3 fich, jondern 
um die Verwandlung der abjolutiftijhen Verfaſſung der Kirche in 
eine Eonjtitutionelle, ihres ftarr gewordenen Körpers in einen fteter Ver— 
beſſerung und teten Fortſchritts fähigen Organismus — und zwar jollte dieje 
Reform, die, wenn jie gelungen wäre, als eine Neuſchöpfung, als eine Wieder- 
geburt der chriftlichen Kirche hätte bezeichnet werden müſſen, auf friedlichen, 
gejeglichem Wege durch eine Fonftituierende Verſammlung gejchehen, bei welcher 
die erlejenjten Männer der verjchiedenen Nationen Europas mitwirkten. Die 
Stimmung war günjtig, die reformatorische Partei beherrjchte die Lage. 

Man unterjchied eine dreifache Aufgabe des Konzils: die Sache des 
Glaubens (causa fidei), die Sache der Einheit (causa unionis) und die Sache 
der Neformation (causa reformationis). ine überaus wichtige Vorfrage 
war, ob die Abjtimmungen der Väter nah Nationen oder nah Köpfen ge- 
jchehen jollten. Beliebte man da3 letztere, jo ſtand e8 mit der causa refor- 
mationis ſchlimm, denn die Italiener, zum guten Teil Gejchöpfe des Papſtes 
Zohann, hätten dann die Mehrheit gemacht: wogegen bei Abjtimmung nad) 
Nationen — Frankreich, Deutſchland, England, Italien — im jchlimmiten 
Falle drei Stimmen gegen eine ftanden. Dieje Frage wurde im Sinne der 
Liberalen, der Reformfreunde entichieden (Februar 1415). Zunächſt jollte nun 
nach der reformatorijchen Anjchauung, ala deren Wortführer hier der Kardinal 
Peter d'Ailly bervortrat, das Schisma bejeitigt werden: die drei Päpfte — 
mit wieviel oder wie wenig Recht fie diejen Namen führten — mußten frei- 
willig abdanten. Der geriebene Johannes verſprach al3bald im März feine 
Abdankung, jofern auch die beiden andern, Gregor und Benedikt, abdantten: 
er hoffte, daß das Konzil ihn dann als einzigen Papſt herjtellen werde: als 
er aber die feindjelige Stimmung gegen jeine Perſon bemerkte, die, wie er ſich 
jelbjt jagen mußte, mohlverdient war, juchte er aus dem unbheimlichen Orte 
zu enttommen, den er im Oftober mit dem Worte: „jo fängt man die Füchſe“ 
betreten haben jol. Im Einverftändnis mit Herzog Friedrich von Oſterreich, 
bei dem eine Intrigue, habsburgijche Eiferjucht gegen den luxemburgiſchen Kaijer, 
mit im Spiele war, und andern Fürjten entfloh Balthajar, als Stallfnecht 
verkleidet, während eines Turniers nah Schafihaujen (20. März): er mochte 
hoffen jo das Konzil zu fprengen. Die Sache war nicht ungefährlich, die 
Neformpartei war von Ränken umgeben, deren Zweck eine Zerreikung des 
Konzild war. Uber man faßte ſich und handelte mit Energie: nach einer Rede 
de3 Kanzlers Gerjon vom 23. März jprad das Konzil in kräftigen Reſolutionen 
den yundamentalja aus, daß dieje heilige Synode zu Konftanz in ihrer Inte- 
grität und Autorität bleibe, was immer Gegenteilige8 von irgend wem bejtimmt 
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werden möge, mit andern Worten, dab das Konzil ſouverän jei — daß eine 
allgemeine Kirchenverfammlung im Namen der Kirche jelbjt jpreche, die katholiſche 
Kirche jelbjt jei: und die vorwaltende Partei zögerte nicht, daraus die nötigen 
Folgerungen zu ziehen. Zunächſt entlud fich das Ungemwitter über dem Haupte 
de3 Habsburgerd. Acht und Bann wurden über ihn ausgejprochen, von un- 
zähligen Herren und Städten erhielt er in wenigen Tagen Fehdebriefe; zum 
Feldhauptmann, der die Volljtrefung der Acht leitete, ward der Burggraf von 
Nürnberg beftellt. Der Zug entjchied fich rajch, feine Feſten, auch die alte 
Habsburg, wurden gebrochen, er mußte fich in die Gnade des Kaiſers geben und 
im NRefeltorium des SKonjtanzer Minoritenklofter8 perſönlich Abbitte leiſten. 
Auch fein Schügling Balthajar kam nicht weit. Einige Kardinäle, die man ihm 
nachgeſchickt, brachten ihn zurück und die liberale Bartei, ihren Sieg verfolgend, 
leitete gegen ihn einen fürmlichen Prozeß ein, bei dem e3 an Klagepunften der 
allerärgerlichjten Art nicht fehlen konnte, und der mit vollkommenem Redt, 
jelbjt wenn man nicht all das Unglaubliche, da die vernommenen Zeugen 
ausjagten, zu glauben jich entichließen kann, mit jeiner Abjegung endigte 
(29. Mai): dem Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, wurde er 
in Haft gegeben. Einige Wochen jpäter ließ der dreiundachtzigjährige Gregor All. 
jeine Abdankung anzeigen. Nur Benedikt XIII. blieb verjtodt, aber er hatte bald 
feinen Anhang mehr, da die fpanischen Reiche ihm den Gehorſam aufjagten und 
(Oftober 1416) auch die ſpaniſche Nation ſich den vier übrigen anjchloß. 
Mit der größten Kühnheit war jo die reformatorijche Partei gegen das 
Bapfttum vorgegangen. Um jo mehr glaubte fie fich verpflichtet, der Welt zu 
zeigen, daß fie gleichwohl durchaus auf dem Boden der alten kirchlichen Einheit 
— der Orthodoxie — stehe, und in jehr verhängnisvoller Weije lieferte jie 
diejen Beweis in dem Prozeſſe gegen den böhmijchen Prediger Johann Hus, 
der jeit Anfang November 1414 mit einem faijerlihen Paß oder Geleitäbrief 
in Konjtanz ich befand und der dann unter der Anklage der Seberei am 
28. November in Haft genommen worden war. Man nahm nun das Verfahren 
gegen ihn auf, das vom Mai bis Anfang Juli 1415 dauerte und mit jeiner 
Verurteilung endigte. Man mollte in ihm die Keßerei und namentlich den 
ärefiarhen Wycliffe treffen, deſſen Lehre in der achten Situng des Konzils 
Mai 1415) feierlich verdammt ward: „jeit Ehrijti Geburt“, jagte einer der 
Väter, der Doktor Stephan Paletz, dem Hus, „bat fein Kleber gefährlicer 
gegen die Kirche gejchrieben ala du und Wycliffe“. Die Solidarität mit 
Wyeliffe, welche das Konzil bei ihm vorausjegte, lehnte Hus ab, inäbejondere 
defjen Polemik gegen die Tranzjubjtantiationslehre und er blieb gegenüber den 
Zeugnifjen böhmischer Notabeln dabei, er habe nicht im Sinne Wycliffes gelcht, 
wie er denn überhaupt ſich feinerlei Abweichung von der Lehre der Kirche be 
wußt war, fein Steßer zu jein glaubte. Aber freilich: einen Sat leugnete er 
nicht, bekannte ihn vielmehr aufs nachdrüdlichjte — jenen, daß wer von Gott 
den Befehl erhalten habe zu predigen, das thun müſſe, troß der kirchlichen 
Dbern und ihrem Banne, und wenn er bei jeinem erjten Berhöre erklärte, gern 
widerrufen zu wollen, wenn ihn auch nur der Geringjte auf dem Konzil von 
jeinem Irrtum überzeuge, jo war dies die Ketzerei aller Keßereien: denn er 
verlangte eine freie Belehrung, wo er der Entjcheidung des Konzils, dem 
Machtwort der Kirche, ſich einfach zu unterwerfen hatte. Auge in Auge, Lab 
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an Leib, in hartem Gegenjat traten ſich hier zwei Prinzipien, zwei Welt- 
anjchauungen, zwei Zeitalter feindlich gegenüber: das eine, das Prinzip der 
firchlihen Autorität, im feiner glänzendften Erjcheinung als ökumeniſches 
Konzil — ja in feinem glorreichjten Deoment, ala Reformtonzil, welches 
den großen Bölferbund einer erneuerten abendländijchen Kirche vertrat — und 
da3 andre, protejtantijche, evangeliſche, das Prinzip des chriſtlichen Ge- 
wiſſens in feiner unmittelbaren, nicht priefterlich oder Firchlich vermittelten 
Beziehung zu Gott und Chriſtus — noch in jehr demütiger, unvolltommener 
Geſtalt ala Bekenntnis und perjönliche Überzeugung eine einzigen, geijtig faum 
bejonderd hervorragenden, nur frommen und ehrlichen Mannes. Es war 
übrigens den führern der Konzildmehrheit keineswegs, wie eine eraltiert prote- 
ſtantiſche Geſchichtsſchreibung es oft dargeftellt hat, darum zu thun, Hus zum 
Tode zu verurteilen. Er follte nur widerrufen, das hieß, der Autorität der 
Kirche ſich fügen, und jie waren von ihrem Standpunkte aus, der zugleich 
der Standpunkt der bejtehenden, noch unerjchütterten Gejellichafts- und Rechts— 
ordnung war, volltommen berechtigt, dies zu verlangen. Auch juchte man ihm 
diejen Widerruf wycliffitiſcher Sätze, um die es fich hauptjächlich handelte, und 
die er, wie man ihm nachgewiejen zu haben glaubte, befannt hätte, zu erleichtern. 
Eines der Häupter des Konzils juchte ihm den Widerruf plaujibel zu machen: 
da er, Hus, ja, wie er erkläre, jene wycliffiihen Sätze nicht glaube, jo wiirde 
diejer Widerruf die Verneinung in fich jchließen, er würde nur eine andre Form 
der Berneinung fein: aber Hus bejchämte dieje echt ſcholaſtiſche Dialektik, mit 
der man jchon jo manche Lüge zur Wahrheit gejtempelt hatte, mit der Logik 
jtrengen Wahrheitsfinnd — widerrufen, entgegnete er, heiße zurüdnehmen, was 
man behauptet, er habe aber jene Sätze niemald behauptet und fünne fie aljo 
auch nicht widerrufen. Man wurde nicht mit ihm fertig und mußte ſich nun 
doch entjchließen, den Leib zu töten, da man den Geift nicht bezwingen konnte. 
Hus wiederholte bei jeiner legten VBernehmung feine Appellation, diesmal vom 
Konzil an Chriftus: dies konnte in einer Verſammlung, die alle papterenen und 
überlieferten Rechte für fich hatte, nur Heiterkeit erregen: Gelächter antwortete 
diejer Berufung. Von dem jchweren, furchtbaren Ernjte dejjen, was hier gejchah, 
werden ich die wenigjten auch nur jene Rechenſchaft gegeben haben, die im 
Drange des Tages und feiner Gejchäfte möglich ift. Das Todesurteil ward 
ausgejprochen und am 6. Juli 1415 vollitredt. Mit dem Geleitsbrief ward 
man leicht fertig, und in der That jcheint er, rechtlich betrachtet, nicht viel 
Bedeutung für Fällung und Vollſtreckung eines kirchlichen Urteil gehabt zu 
haben, obgleich; Sigismund einen Augenblid daran gedacht hatte, zu inter- 
venieren: eine theologiſche Nedensart war leicht gefunden, daß man gegebenes 
Wort nicht breche, wo einer Gott jein Wort nicht gehalten. Unbejtegt, mit 
der Fafjung eines Jünger Chrifti, der Märtyrer eines großen Prinzips, er- 
duldete Hus den Feuertod, die recht3übliche Strafe für ein Verbrechen, das der 
Wahn geſchaffen (6. Juli 1415). Im folgenden Jahre jtarb auf diejelbe Weije 
Hieronymus, der nah Konſtanz zurücdgebracht worden war; er hatte einen 
Augenblid der Schwäche gehabt und widerrufen, ermannte ſich aber wieder und 
nahm diejen Widerruf zurüd. Das Konzil jollte bald erfahren, was es hieß, 
einem neuen Prinzip einen Märtyrer zu geben, wie Hus war. Es lag ein 
innerer Widerſpruch darin, dab ein reformatorijches Konzil jeine Reformation 
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mit der Verbrennung eines Reformjchwärmers begann. Dieje Reformations- 
ſache, die wichtigfte Angelegenheit des Konzils, langte bald an der Sandbant 
an, auf welcher jie jtrandete. 

Die ſchismatiſchen Päpfte waren bejeitigt, denn die Obedienz des eigen- 
jinnigen Benediktus bejchränfte jich auf das jpanijche Städtchen, in welchem er 
jeinen Wohnjig genommen hatte: die deutjche Nation und Kaiſer Sigismund 
und anfangs auch- die englijche, verlangten nun, daß erjt die Reformation der 
Kirche zu Ende geführt und dann erjt zur Wahl eines neuen Papſtes geichritten 
werde. Dem widerſprach die Mehrheit der Kardinäle und fie hatten die übrigen 
Nationen und alle diejenigen, welchen der Ausnahmszuſtand unbehaglich war, 
für ſich. Das ganze Jahr 1417 ging über den Verhandlungen bin, und 
endlich wurde, wie in jolcher Lage gewöhnlich, eine Art Mittelweg eingejchlagen, 
der freilih nur ein Mittelweg fchien, in Wahrheit aber der gerade Weg zu 
den alten Zuftänden zurüd war. In der 39. Sitzung (Oftober 1417) ward 
ein allgemeines Reformprogramm angenommen und einige Wochen jpäter ein 
neuer Papſt gewählt, ein Colonna, Martin V. Das Altgewohnte, die 
monarchijche Spige war wieder hergeitellt und Papſt Martin wußte die Gunit 
der Umjtände zu müßen. Er war wieder der erfte rechtmäßige, unzweifelbafte, 
eine Papſt, den man jo lange vermißt hatte; die begeifterte Reformſtimmung 
der erjten Jahre war über dem mühjeligen Detail diejer Reformarbeit, wie es 
zu gehen pflegt, erlahmt; die Menjchen verlangten nach der Ruhe des Her- 
gebrachten, das jenes treffende Dichterwort als das ewig Gejtrige bezeichnet: 
es war nun nicht ſchwer zu vereiteln, was vereitelt werden jollte, die General- 
reform, die Reform an Haupt und Gliedern, indem der neue Papft die Hand 
bot zu Konfordaten mit dem einzelnen Nationen, in denen die widerwärtigiten 
Mißbräuche bejeitigt wurden. Wohl waren die Beichlüffe der beiden Dftober- 
figungen 1417, der 39. und 40., von gewaltiger Tragweite: regelmäßige 
Konzilien alle fünf, ſpäter alle zehn Jahre; bei erneutem Schisma jofortige 
Berufung und jouveräne Entjcheidung des Konzils; Verpflichtung des Papſtes 
auf dieje Ordnung der Kirche; eine lange Lifte von zu bejeitigenden oder zu 
beichränfenden Mißbräuchen. Allein die Kraft, diefe Dinge durchzuführen, 
bejaß dieje Verſammlung, die nicht länger von einer großen Strömung des 
chriftlichen Volkes getragen war, nicht mehr: das Eijen war erkaltet und ließ 
jich nicht mehr jchmieden. Am 22. April 1418 ſchloß der Papſt das Konzil 
in der 45. jeiner Sitzungen. Er reijte ab, 16. Mai: den weißen Zelter, der 
ihn trug, führte der Kaiſer am Zaume und drei Reichsfürſten höchjten Ranges 
bielten die Zipfel der Scharlachdede des Pferdes, während vier Grafen den 
Thronhimmel über dem Reiter hielten: mit allen Eriegerijchen Ehren verließ jo 
das Papſttum den verhängnisvollen Kampfplatz. 

Allein diesmal waren die Gemüter doch zu tief aufgeregt, als daß ſie Suilten in 
überall ruhig wieder in das alte Bette des Gehorſams zurücdgelehrt wären, 
und an einem Punkte, in Böhmen, war jchon die Widerjeglichkeit in vollem 
Gange. Der Prozeß des Hus, die Verachtung des böhmischen Landes, die 
man mit Recht oder Unrecht dem Konzil zujchrieb, der Haß gegen Sigismund 
hatte dort eine heftige Gärung erzeugt: fie verehrten Hus als einen Märtyrer, 
und eine große Verfammlung böhmijcher und mährischer Magnaten hatte jchon 
im September 1415 einen Proteft in jehr unehrerbietiger Spradhe an das 
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Konzil gerichtet: und was vor allem wichtig war, die Oppofition hatte bereits 
eine deutliche Fahne, um welche fie ſich ſammelte. Ein Pfarrer in Prag, 
Jakobus von Mies, jpendete auch den Laien den Kelch — das Abendmahl 
unter beiden Gejtalten, sub utraque: noch vom Kerker aus hatte Hus Diele 
Burüdforderung eines altes Rechts, das bis ins zmwölfte Jahrhundert der chriit- 
lihen Kirche unangefochten bejtanden hatte, gebilligt. Ein Bund ward ge 
ichlofjen zur Aufrechthaltung des freien Wort? und zum Widerjtand gegen den 
Bann: auch die Univerfität erklärte jich für die Kommunion sub utraque; 
unter Anführung zweier Edeln, Nicolaus von Huſſinecz und Johannes Zista 
von Trocnow (Trautenau) zog eine zahlreihe Volksmenge nach dem Berg 
Tabor bei Prag, feierte dort da3 Abendmahl unter beiderlei Gejtalt, und nahm 
dann an dem Nat der Neuftadt Prag, der ihnen ihre fromme Feier hatte 
wehren wollen, eine blutige Rache (Juli 1419). König Wenzel, ohnmächtig 
diejen Vorgängen gegenüber, ward vom Sclage gerührt und jtarb im diejen 
Tagen: es jchürte nur den Brand, daß Kaijer Sigismund, der ihren Hus ans 
Meſſer geliefert hatte, nunmehr König von Böhmen hieß. 

Die Huſſiten zerfielen in Gemäßigte, die Calirtiner, und in Radikale, 
die Leute vom Tabor, Taboriten, welche ſogleich nach Wenzel3 Tod ihren 
wilden Krieg gegen Kirchen und Klöſter, Priejter und Mönche begannen. 
Sigismund mußte fich jein Königtum Böhmen aljo erjt erobern. Sein Freund, 
Sriedrih von Hohenzollern, jeit 1415 Kurfürft von Brandenburg, gab ibm 
einen trefflichen Nat, der aber zu einfach und zu gut war, als daß ihn ein 
jo ausbündig Huger Mann wie Kaiſer Sigismund hätte befolgen können — 
die Sache als eine reine Staat3angelegenheit zu behandeln, aljo mit den Ge 
mäßigten jich zu verftändigen und diejen die nötigen Zugejtändnifje zu machen, 
das Kirchliche aber einem künftigen Konzil zu überlafjen. Der Gedanke aber, 
daß in einem Staate Leute, welde 
unter einer und jolche, welche unter 
zweierlei Geſtalten fommunizierten, 
friedlich nebeneinander wohnen könn— 
ten, war völlig neu, jo einfach er 
auch und Späteren erjcheinen mag. 
Sigismund wies die Bedingungen 
der Gemäßigten zurücd und verlangte 
Niederlegung der Waffen: als dieje 
nicht erfolgte, ließ er im Einver— 
jtändnis mit dem Papfte das Kreuz 
gegen die ketzeriſchen Böhmen pre 
digen. In der That bradte er 
eine anjehnliche Streitmacht, bei 
100 000 Mann im ganzen, zujam- 
men, erlitt aber Niederlage auf 
Niederlage. Ein Sturm auf den 
Ziskaberg bei Prag mißlang (1420), 
die Huffiten bejaßen an dem Edel- 
giste. mann Johann Ziska einen genialen 
Nach einem alten Kupferſtich. Führer, der mit dem  religiöfen 
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Fanatismus, den er teilte, den hellen Geift des Feldherrn verband, und der eine 
unbedingte Autorität bei den Seinen genoß: dies machte ihm möglich, jelbit ala 
er völlig erblindet war, noch den Sieg an die huſſitiſche Sache zu. fefjeln. Der 
Angriff der Deutjchen fteigerte nur den religiöjen und nationalen Fanatismus: im 
Innern wüteten die Taboriten gegen alles, was ſich ihnen nicht anfchloß: alle 





Plünderungsizene zur Zeit der Hufiitentriege. 

Aus ber unter dem Titel „Mittelalterlihes Hausbuch“ vom Germaniihen Mufeum zu Nürnberg heraus: 

gegebenen Bilderbandichrift des XV. Jahrhunderts, deren Zeichnungen (großenteild dem Bartholomäus Beitblom 
zugeichrieben) eine ſchazbare Duelle für das tägliche Leben biejer Zeit bilden. 


Städte bis auf die der wahren Gläubigen follten vertilgt werden, und ebenjo alle 
Bücher außer der Bibel; und jeder wahre Gläubige mußte die Abweichungen vom 
Geſetz, die er wahrnahm, bis zum Tode verfolgen. Der Reichsfeldzug von 1421 
endigte wiederum erfolglos mit einem Rüdzug; im Januar 1422 erlitt ein nenes 


Heer der Deutjchen wiederum durch Ziska, der den Krieg verjtand — er hatte 
Jäger, Weltgeihichte. IL. 30 


Konzil in 
Baſel. 
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ſchon 1410 als polnischer Söldner die Schlacht bei Tannenberg mitgemacht, in 
welcher der deutjche Orden jo jchwer getroffen worden — eine Niederlage bei 
Deutjh-Brod. Er lebte lange genug, um die wilden Scharen völlig zu dis 
ziplinieren und ihnen eine einfache, aber jehr wirkſame Taftif beizubringen — 
die Waffe der Menge war der Drejchflegel mit Eijenbeichlag, und die Wagen, 
auf denen Weiber und Kinder mitzogen, wußte Ziska den Zwecken bes 
Krieged anzupafjen, indem dieje in Kriegswagen verwandelten Bauernwagen 
jofort zu einem befejtigten Lager zufammengefahren wurden und mit derjelben 
Schnelligkeit ich entwirrten, wenn das Heer und dieje feine bewegliche Feſtung 
weiterrüden follte. Zisfa ftarb im Jahre 1424. Durch feinen Tod zerjegte 
fih die Partei und bildete zwei Haufen, — der eine unter Profopius dem 
Gejchorenen, der andre, die Waijen genannt, unter einem Kriegsrat, an defien 
Spitze ein zweiter Profopius, Prokop der Kleine, jtand. Sie beſchränkten ſich 
nicht auf die Verteidigung, vielmehr brachen fie mit Brand und Mord aus 
dem böhmijchen Land, das eine Art von matürlicher Feſtung bildet, im die 
Nahbarlande, die Länder der Philifter und der Moabiter in der Sprache des 
Fanatismus, der fih in altteftamentlichen Bildern und Vorftellungen beraujcte 
— Öfterreich, Ungarn, Sachien, Meißen vor, und auch ihre Ideen, denen ihre 
Entjchiedenheit und ihre Siege über die nach der alten Weife organifierten 
Heere zur Beitätigung dienten, fingen an, verwandte Elemente in andern Ge 
bieten anzuziehen. Die fanatijhe Partei gewann wieder ganz die Oberhand, 
auh in Prag, wo der Statthalter der Gemäßigten gejtürzt wurde. Unter 
bandlungen, welche verfucht wurden, führten zu nichts; ein fünfter Kreuzzug, 
unter Führung des Kurfürjten Friedrich von Brandenburg unternommen (1431), 
endigte noch übler al3 die vorhergehenden. Das Fliehen bei Thauß begann 
ſchon, al3 man das Rollen der Streitwagen, den Hall des bufjitiihen Schlacht: 
liedes vernahm: der Kardinal, der das Heer begleitete, Juliano Gejarini, ließ 
jeinen roten Hut in den Händen der Feinde, denen eine unermeßliche Beute 
in die Hände fiel. 

Dieſe unglüdlichen Ereignifje gaben nun der Konzilienbewegung einen neuen 
Schwung Noch Martin V., der mit Geſchick in die alten Bahnen zurüd- 
geiteuert hatte, mußte, nachdem ein Konzil zu Pavia (1423) und dann zu 
Siena (1424) nur der Form wegen zujammengetreten 
und bedeutungslos geblieben war, ein drittes, nad) 
Bajel, ausjchreiben, das eben durch die Niederlage bei 
Thauß eine jehr ernjthafte Bedeutung erhielt. Martin 
erlebte defjen wirklichen Beginn nicht mehr; fein Nad- 
folger, Eugen IV. (1431— 1447), erjchredt durch die 
jelbjtändige Haltung, welche die Verſammlung annahm, 
hatte den unweiſen Einfall, das Konzil aufzulöfen und 
ein neues nach Bologna berufen zu wollen, worauf 
dann die Synode jehr nachdrüdlich in die reformatoriſche 





Bapft Eugen IV. A . . 
Avers einer jehr jeltenn Bahn einlenkte. Sie erneuerte die Konſtanzer Be 


u * ſchlüſſe, welche die Stellung allgemeiner Konzilien 

gegenüber den Päpſten betrafen, und ſchreckte Papſt 
und Kardinäle durch Einleitung eines gerichtlichen Verfahrend. Die wichtigiten 
Einzelreformen, in Kommiffionen vorberaten, wurden bejchlofjen; die päpftlichen 
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Einkünfte bejchnitten; regelmäßige Diözefan- und Provinzialignoden vorge- 
ichrieben; die volle Wahlfreiheit für die Kapitel, Klöfter, Stifter bergeftellt, 
viele Rejervationen — der päpftlichen Entjcheidung vorbehaltene Fälle — ſowie 
die Annaten, jene Gebühren an die päpjtliche Kammer für die Ordinationen, 
die für den Biichof ungejähr den Betrag jeiner jährlichen Einkünfte ausmachten 
— murden abgeihafft. Das Dringendfte aber war der Ausgleich mit Böhmen, 
wo man nicht mehr wie Hu3 gegenüber mit Machtſprüchen ausfam: der Einfluß 
der hufjitiichen Ideen verbreitete ſich, da die Siege, die jie erfochten, der Menge 
wie Gottesurteile erjchienen. Mit den Taboriten und den Waiſen freilich war 
nicht3 zu verhandeln; fie jegten ihre Kriegszüge fort: aber eine Gejandtjchaft der 
Gemäßigten, Johannes Rokyczana an der Spite von dreihundert Kriegern, zog in 
Bajel ein. Man nahm die Bibel und die Schriften der Väter zur Hand und 
disputierte mit ihnen: das jchließliche Ergebnis waren die Brager Kompaltate 
— fajt der einzige Fall, wo die Kirche in einem wejentlichen dogmatischen 
Punkte ein Zugejtändnis gemacht hat (November 1433). Man gejtand für 
Böhmen und den Marchionatus Mähren das Kommunizieren sub utraque zu, 
doch mit dem Beiſatz, daß die Priefter dabei lehren müßten, daß unter jeder 
der beiden Geftalten der ganze Ehrijtus, integer et totus Christus gegenwärtig 
jet; und ebenſo die freie Predigt des Worts —: mit dem Beiſatz „von taug- 
lichen Prieftern und Leviten“, die von den rechtmäßigen Obern gebilligt und 
gejandt jind und mit Vorbehalt der Autorität des PBapftes in Gemäßheit der 
Saßungen der heiligen Väter: öffentliche Verbrechen der Geiftlichen jollten von 
den zujtändigen Behörden gerichtet werden. Für Böhmen war die nädhite 
Folge diejer Vereinbarungen, dab es zwilchen den Taboriten, denen dieſes 
Abkommen als ein Verrat erſchien und den Gemäßigten zum offenen Kampfe 
fam. Dieje, mit andern fonjervativen Elementen gegen die Kräfte des Um— 
ſturzes verbündet, nahmen ſich zuſammen und zwangen im Mai 1434 bei 
Böhmiſch · Brod die Taboriten zu Boden. Die gemäßigte Richtung, das ariſto— 
fratiiche Element im Lande, fam jeßt and Ruder. Sigismund zeigte fich ent- 
gegentommend, bejtätigte die Kompaltate und die Wahl Rokyczanas zum Erz- 
biichof und zog 1436 al3 anerkannter König in Prag ein. 

Mit dem zu Baſel tagenden Konzil hatte Sigismund ſich in gutem Ein- 
verjtändnis gehalten, und diejes hatte darauf gejtügt jeine Reformgejeßgebung 
eifrig fortgejegt. 1436 in dreiundzwanzigſter Situng folgte ein jehr ausführliches 
Dekret, das im Einklang mit den Konftanzer Beichlüffen die Bapjtwahl regelte, 
und jehr ins einzelne der päpftlichen Pflichten einging: der Gewählte legt eine 
Profefjion, eine Art Verfafjungs- oder Krönungseid ab, ehe ihm Obedienz 
geleiftet wird. Dies verdroß, wie natürlich, den Papſt, der außerdem mit der 
Art, wie die huſſitiſche Sache behandelt worden unzufrieden war; die Kurie 
bat zu allen Zeiten das Vorrecht bejejlen, die jtrenge Durchführung ihres 
Willend oder wenn man will, der fatholiichen Prinzipien zu verlangen, mag 
auch Land und Bolt darüber zu Grunde gehen. Uber über diejer delikaten 
und jchwierigen Sache loderte jih in der That die Einigkeit unter den Mit- 
gliedern de3 Konzils, und der Papft Eugen glaubte die Fata Morgana einer 
Wiedervereinigung der griechijchen mit der römijchen Kirche, welche eben auf- 
tauchte, zunäcjt zur DVerpflanzung des Konzil® an einen ihm gelegenern Ort 
benugen zu fünnen. Allein zunächſt jchlug dies fehl: e8 fam im — ſelbſt 
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zu ftürmifchen Szenen zwijchen Majorität und Minorität, und die Synode ver- 
jebte Juli 1437 den Papſt in Anklagezujtand. Dies ermwiderte Eugen im 
September mit einer Bulle, welche da3 Konzil nah Ferrara verlegte. Hier 
ward im Januar 1438 eine Synode, etwas wie eine Synode, eröffnet, da in 
der That ein großer Teil der Baſeler Väter auf die Seite des Papjtes über- 
getreten war, und der griechiiche Kaifer, der die Vereinigung eingeleitet oder 
nachgejucht hatte, erſchien denn auch jelbjt mit großem Gefolge von Biſchöfen 
in Italien. Die dogmatijchen Disputationen jchofjen bei diefem Anlaß in 
üppige Halme: das Basler Konzil aber jette jener Verlegungsbulle und der 
ihr folgenden wirklichen Eröffnung de3 Gegenkonzils die Sujpenfion des Papftes 
(Januar 1438) entgegen. 





Krönung KHaijer Sigismunds durch Bapft Eugen IV, 
Von der im Auftrage Eugens IV. im Jahre 1447 durch Untonio frilarete und Simone Donatello angefertigten 
ehernen Bforte der St. Peterskirche zu Rom. 


er Bon jegt an nahm diejer Streit des Konzil mit dem Papſt, des Epiifo- 
palismus mit dem WBapalismus, die Kraft und das Intereſſe der Bajeler 
Synode in Anſpruch und wie diefer Streit jchließlich enden würde, war nicht 
ſchwer vorauszufehen. Sigismund erlebte diefen Ausgang nicht mehr. Zu 
Bnaim, im Dezember 1437, ftarb der fiebzigjährige Fürjt: die Kaiſerkrone hatte 
er erjt im Jahre 1433 erlangt, als ihn jeine eiftige Bermittlerthätigteit nad 
Nom führte. 

— Sigismund bat, trotz ſeiner entſchiedenen Begabung und ſeines raſtlos 

— thätigen Lebens doch in den von ihm regierten Landen fein gutes Andenken 

nF hinterlaſſen: am wenigiten in Deutjchland, wo er, wie feine Vorgänger ſich 

freilich vor unlösbare Aufgaben gejtellt ſah. 

—— Von entſcheidender Wichtigkeit in dieſer Zeit — wenn auch das innere 

Leben der Nation davon weniger berührt wurde, — war ſein Verhältnis zu 
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Ältefte gleichzeitige Darftellung der Belehnung Friedrichs, Burggrafen von 
Nürnberg mit der Marf Brandenburg. 


Aus der Handihrift Ulrich Mihentbals von Konftanz über Das Konzil. Genaues Fakſimile nad dem 
Original in der Univerjitätsbibliorbet zu Prag 


den großen Familien des 
Reihe, und das Ver- 
hältnis dieſer großen 
Familien, der Luxem— 
burger, Wettiner, Wit- 
telabacher, Habsburger, 
Hohenzollern, unter— 
einander. Bon diejen 
waren die Hohenzollern 
die jüngjten: ihr Stern 
jtieg eben jeßt, unter 
Sigiamunds Regierung 
auf. Ihr Stammfik ijt 
ohne Zweifel der Berg 
der jchmäbiichen Alb, 
und der Name mag von 
einem Zoll auf der Höhe 
fommen: die alte Tra- 
dition des Hauſes weiſt 
auf dieſen Urſprung: 
danach hätte einer dieſes 
ſchwäbiſchen Hauſes der 
Zollern unter Friedrich 
Barbaroſſa die Würde 
und das gewichtige Amt 
eines kaiſerlichen Burg- 
grafen und Statthalters 
zu Nürnberg erlangt: 
eine gute Situation, wo 
ein Mann, der ich bei 
Gelde zu halten wußte, 
ſich einen anjehnlichen 
Beſitz gründen konnte. 
Die Urſprungsgeſchichte 
dieſes größten wie andrer 
Heinerer Fürſtenhäuſer 
iſt ziemlich proſaiſch. 
Man kauft dieſes Recht 
und jenes Landſtück für 
ſo und ſo viel Pfund 
Heller und wird ſo all— 
mählich reicher und 
mächtiger, mächtiger und 
reicher: unter ſchwierigen 
aber lohnenden Verhält- 
niſſen faßte das Haus 
in Franken feiten Fuß, 
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Kaijer Sigismund. 
Nach dem Gemälde von Dürer im Germaniihen Muſeum zu Nürnberg. 
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und was ſie in folcher Weije zuſammenbrachten, ward zulegt mit dem Gejamt- 
namen der Markgrafichaft Kulmbach bezeichnet. Der Urenfel, Friedrich II. 
(1248), erwarb im Jahre 1273, — es war ber erjte Akt König Rudolfs 
nah feiner Krönung — die Erblichkeit der Burggrafenwürde im jeiner 
Familie, der er zugleich feine ftreng legitimiftiiche, ghibellinijche, reichätreue 
Politik vererbte: wir wifjen, welche Verdienſte er ſich um die Wahl des 
Grafen Rudolf erworben, und er, auf dem Marchfelde war cr mit dabei 
gewejen. Der vierte fFriedrih, au er ein namhafter Mann im Reich, zog 
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Bweitältefte Darftellung der Belehnung des Burggrafen Friedtich 
Friedrich hält Inieend vor dem Kaiſer die eben empfangene Zehensfahne mit dem brandenburgiichen — 


alten, Trompeten 
Kolorierter Holzſchnitt aus der Infunabel der Prager Univerſi 


mit Heinrich VII. nah Italien und entſchied jpäter im Dienfte Ludwigs des 
Bayern die Schlacht bei Mühldorf (1322). Bei dem Streit der Quremburger 
und Wittelsbacher hatte das Haus auf wittelsbachiſcher Seite geitanden: 
Sriedrihs IV. Sohn, Johann I1., war eine Zeitlang Statthalter in Branden- 
burg für Kurfürft Ludwig den Jüngeren. Karl IV. aber jöhnte fich mit den 
Hohenzollern aus und die mannigfaltigen und großen Dienfte, die Friedrich VI. 
König Sigismund geleiftet hatte, wurden von diefem im Jahre 1411 durd 
Übertragung des Kurfürftentums Brandenburg belohnt. Er gab das Land, 
um mit den etwaigen Erbanjprüchen ſeines Bruder Wenzel feine Ungelegen: 
heiten zu haben, gleihjam in Hypothek für eine Schuld von 150000 Golb- 
gulden: für diefe Summe konnte das Land wieder eingelöft werden: da aber 
undentbar war, daß ein Luremburger jemald 150000 Goldgulden überflüſſig 
habe, jo war der Handel gejchloffen und der Akt der feierlichen Belehnung mit 
dem Kurfürjtentum erfolgte zu Konftanz am 17. April 1417. 
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Es war ein bedeutjamer Akt und ein Verdienſt des Luremburgers, dab Ai , 
er einen jo tüchtigen Mann wie Kurfürft Friedrich 1. war, an eine jo wichtige von, Bran- 
Stelle brachte, und dadurch dem mächtig vordringenden Slaventum wehrte, —nburs. 
das kurz zuvor über den am weiteften vorgejchobenen Poſten germaniſcher Ge— 
fittung, den deutjchen Orden, einen vollen Triumph davongetragen hatte: auch 
war Sigismund, al3 er die Urkunde ausftellte, ſich dieſes Znſammenhangs wohl 
bewußt. Es war eine der großen Aufgaben diejes Haujes, welche ſich durch 
dejjen ganze Gejchichte bis auf dem heutigen Tag hinzieht. 





von Nürnberg mit der Mark Brandenburg durch Kaifer Sigismund, 


Adler, Herzog Rudolf von Sachſen hält dem Kaiſer bas Schwert, Zepter und Reichsapfel werben bereit 
Voſaunen blajen den Tuſch. 
tätsbibliothef, gedrudt zu Augsburg durch Anton Sorg 1483, 


Wir haben erwähnt, daß 1386 der Großfürſt von Litauen, Jagello, die Bi, neuine 
Taufe und den chriftlichen Namen Wladislaus nahm und daß er durch eine 1286. 
glückliche —* Polen und Litauen vereinigte. Jetzt kam für den Orden eine 
ſchlimme Zeit: langes und ſchweres Unrecht hatten die Litauer an ihm zu 
rächen. Die Ritter hatten ſich keineswegs angelegen ſein laſſen, ihre heidniſchen 
Nachbarn zum Chriſtentum zu bekehren. Die Kreuzfahrten in dieſes Land 
bildeten nur eine Art ritterlichen Spiels, wenn, was nicht jelten gejchab, irgend 
ein vornehmer Gajt mit kriegeriichem Gefolg im Lande erjchien, um ein Kreuz- 
zugsgelübde zu erfüllen, da3 die Mode oder ein Drang nad ritterlichen Aben- 
teuern ihm auferlegt hatte. Diefe Kämpfe hatten keinen Erfolg und man 
möchte jagen, keinen Zwed, dienten aber mit dazu, den Orden zu jchwächen, 
der ohnehin für die mannigfachen Aufgaben der Landesregierung, Landesver- 
teidigung und friegeriichen Propaganda nicht genug Mitglieder zählte und der 
ſich auch in der veränderten Zeit, welche den Meenjchen andre Ziele tete, nicht 
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mehr jo leicht ergänzen konnte. Jetzt wo die Litauer Ehriften geworden waren, 
wurden auch jene — Kreuzzüge und Kreuzzugsthaten unmöglich und 
der Orden war nichts mehr als eine Landesherrſchaft, die man da er ſich aus 
den jüngeren Söhnen aller möglichen deutſchen Adelshäuſer ergänzte, vielfach 
als Fremdherrſchaft empfand. Die Einwanderung ſtockte, da ſeit den Ber: 
heerungen der großen Peſt in der Mitte des Jahrhunderts Fein Überſchuß an 
Bevölkerung im Weiten mehr vorhanden war. Der Orden ließ fich bereden 
oder ſah ſich genötigt, die Neumark von dem Luremburger oft von Mähren 
zu kaufen, weil jie jonjt vielleicht an ihren Todfeind Jagello verkauft worden 
wäre (1399): dieje Ermwerbung aber verwidelte, da die Grenze ftreitig war, 
den Orden erft recht in Streit mit diejem gefährlichen Nachbar. In dem bald 
entbrennenden Kriege erfolgte die Kataftrophe bei Tannenberg (1410), mit 
welcher der Niedergang ded Ordens entjchieden war: gegen doppelte Übermadt 
der Polen und ihrer tatariichen Verbündeten hielten die Ritter mit gewohnter 
Zapferfeit, aber ohne Glück und ohne geſchickte Führung Stand, bis jich, nad- 
dem der Hochmeifter und viele der Ordensgebietiger gefallen waren, die Nieder- 
lage vollendete. Sie offenbart die innere Schwäche des Nitterftants: die 
Städte des Landes trugen den fiegreichen Polen ihre Unterwerfung entgegen. 
Aber der 1411 gewählte Hochmeijter Heinrich Renß von Plauen erwies ſich 
in diejem jchweren Sturm als einen entjchlofjenen und tüchtigen Mann. Er 
hielt die Marienburg, bis der rajche Sieger, von herannahendem Entſatze be 
droht, fich zu einem glimpflichen Frieden, dem erjten Thorner Frieden, 
entjchloß, der dem Orden nur eine erhebliche Geldzahlung, 70000 oder 
100000 Schock Grojchen, auferlegte. Seine Kraft aber war gebroden, und 
e3 war ein Glüd, daß nunmehr in der Mark Brandenburg ein Fürftenhaus 
auffam, unter welhem an diejer jo wichtigen und jeßt jo hochgefährdeten Stelle 
ein kräftiges Staatsweſen gedeihen konnte. Dieſes Land war durch dem häufigen 
Wechſel des Regiments, bei welchem zulegt niemand mehr mußte, wem es 
eigentlich gehörte, und bei dem das Stegreifleben der entarteten Nitter- 
familien, der Quitzow, Putlitz, Rochow, Bredow, aufblühte, tief herabgefommen. 
Mit feinen fränkischen Kriegsleuten ftellte Friedrih Ordnung und Sicherheit 
ber, brachte, unterftügt von den heißen Wünſchen der Ordnungspartei, die 
ritterlihen Räuber mit Güte und, wo dieje nicht anfchlug, mit Entfaltung 
nachdrüclicher Waffengewalt zur Unterwerfung: ein gemwaltiges Geſchütz, ein 
ichwerfälligeg Stüd moderner Kriegskunſt, eine große Donnerbüchje, die er 
von dem Landgrafen Friedrih von Thüringen entlieh, und der immerhin, 
wenn es auch von feinem gleichzeitigen Schriftjteller gemeldet wird, der Volls— 
oder Lagerwiß den Namen der faulen Grete oder Metze (Margaretha) gegeben 


haben mag, leistete ihm dabei gute Dienjte. Friedrich überlebte den Kaijer: er 


jtarb 1440. 

Noch ein zweites Kurland wechjelte unter Sigismund den Herrn: Sadjen. 
Der legte der wittenbergischen Linie war 1420 ohne Nachkommenſchaft zu bin- 
terlafjen gejtorben. Das Reichsoberhaupt entjchied zu gunſten des Markgrafen 
von Meißen, Friedrichs des Streitbaren, au dem Haufe Wettin, dem er im 
Kampf mit den Huffiten vielen Dank und auch einiges Geld jchuldete. 

In großer Zerrüttung waren die Verhältniffe de wittelsbachiſchen 
Haufes: die Streitigkeiten feiner Glieder, die fich durch die ganze erjte Hälfte 
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de3 fünfzehnten Jahrhunderts hinziehen, bieten fein allgemeines Intereſſe. Auch 
Habsburgs Stern jchien im Sinten: aber diejem Haufe blieb das Glück treu 
und bereitete eben jeßt jeine Größe vor. Wir ſahen, wie Herzog Friedrich, 
von der Leopoldinijchen Linie, durch feine thörichte Verbindung mit Papſt 
Johann XXI. einen tiefen Fall that; auch die Eidgenofjenjchaft, die alte 
Gegnerin Hab3burgs, griff zu, und Friedrich, „Friedel mit der leeren Taſche“, 
wie der graufame Wit jeiner vielen Feinde ihn nannte, mußte jchlieklich die 
Löſung von Acht und Bann mit Verzicht auf die Beſitzungen erfaufen, welche 
die Schweizer ihm mit Zuftimmung des Kaiſers entrifien hatten (1418). Das 
Haus ward aber durch die Erfolge der andern, der Albrechtinifchen Linie ent- 
Ihädigt. Sigismund hatte im Jahre 1409 die Erbverbrüderung mit dem 

aufe Habsburg erneuert und vermählte im Jahre 1422 jeine einzige Tochter 

lijabeth mit Herzog Albrecht V. von Dfterreih. Die Stände Ungarns 
hatten Ddieje zur Nachfolgerin nad) dem Ableben Sigismunds, ihres Königs, 
bejtimmt, und der Sterbende erhielt noch das Verjprechen, ihr und ihrem 
Gemahl die Krone zu übertragen, das fie auch unverzüglich einlöften; dagegen 
gelang es nicht, die Nachfolge im Königreih Böhmen durchzujegen. Die 
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Albrecht II. 


fsriebrich ITI 


Der kirchliche 
Konflikt. 
Bapft und 
Konzil. 


katholische Partei wählte zwar den Öfterreicher und er wurde zu Prag gekrönt, 
aber die Galirtiner widerjeßten jich und mählten, ala Albrecht ihmen die Zu: 
gejtändnifje, die fie verlangten, weigerte, den Bruder des Polenkönigs Wladislam, 
den fünfzehnjährigen Kaſimir zum König: unentjchieden wogte der Bürgerkrieg 
bin und ber. Dagegen wählten ihn die Kurfürjten am 18. März 1438 ein- 
ftimmig zum deutjchen König: fie berechneten, daß Türken und Böhmen dem 
König aus — Stamme warm genug machen würden, um ihn an ſtrenger 
Geltendmachung der königlichen Macht in Deutſchland zu hind ern. 

Man war berechtigt, von dieſem ernſtgeſinnten und tüchtigen Manne, der 
im kräftigſten Alter ſtand, eine gedeihliche Regententhätigkeit zu erwarten, um 
ſo mehr, als er jene Wahl nicht raſch, ſondern zögernd und nach reiflicher 
Überlegung angenommen hatte. Allein Albrecht II. jollte feine Bedeutung für 
. Geſchichte Deutjchlands erlangen. Seine Regierung war kurz und unglüdlich. 

Er ftand an der Spike einer Streitmacht, die er gegen die Türfen zuſammen— 
gebracht hatte: aber bei der ungeheuren Übermacht des osmanischen Heeres 
konnte man feinen Kampf wagen: auf der Flucht, in dem Komitat von Komorn 
auf ungariichem Boden ſtarb König Albrecht, im Dftober 1439, erjt zweiund 
vierzig Jahre alt. 

Zu feinem Nachfolger wurde der ältefte damals lebende Vertreter des 
habsburgiſchen Haujes, Herzog Friedrich von Steiermark, Sohn Herzog 
Ernft3 des Eijernen, gewählt (Februar 1440): ein junger Mann von fünfund- 
zwanzig Jahren, der auf dem Throne alterte. Nicht weniger al3 vierund- 
fünfzig Jahre herrjchte er über Deutjchland: ein unfähiger und ſchlechter Regent, 
in politijcher wie im menjchlich-fittlicher Hinficht unter dem Durchſchnitts- 
maß, erjcheint er uns, ähnlich wie Franz II., der letzte habsburgiſche Kaijer in 
dem Deutjchland des neunzehnten Sabrhunderts, darum noch umfähiger und 
ſchlechter als er uns fonft erjcheinen würde, weil jein ebenjo rückſichtsloſer wie 
gemeiner Egoismus, jeine Trägheit und Feigheit, fein armjeliger, fleinlicer, 
aller höheren Geſichtspunkte entbehrender Sinn in Häglichem Gegenjate ſteht 
zu der mächtig ringenden, einer völligen Erneuerung der europäiſchen Zuſtände, 
einer — Reformation zuſtrebenden Zeit. 

Das erſte Problem, das ihn erwartete, war die große Kirchenfrage, die 
Kriſis des Baſeler Konzils. Der König von Frankreich, Karl VII. hatte ſich 
die Reformbeſchlüſſe des Konzils in der ſogenannten pragmatiſchen Santtion 
Juli 1438) für die franzöftiche Kirche angeeignet, ebenjo Deutjchland auf einem 
Reichstag zu Frankfurt in einer von König Albrecht vollzogenen Acceptations- 
urfunde (Mai 1439): dadurch ermutigt, unbefümmert um die Gegenſynode zu 
Ferrara, die fein rechtes Leben gewinnen konnte, ſprach das Konzil die Ab 
jeßung Eugens IV. aus (Mat oder Juni 1439) und wählte dann im November 
den früheren, um jein Land verdienten Herzog Amadeus VIII. von Savoyen, 
der jeinem Throne entjagt hatte und das Leben eines Einjtedlerd führte, zum 
Bapfte, Felir V. Das Konzil aber hatte fich überlebt: da nah und nad 
viele der Prälaten ausgetreten waren, jo überwog das juriſtiſche Element, die 
Doktoren des römischen Rechts, allaufebr. Die Vorgänge in Böhmen hatten 
eine ängjtlihe Stimmung hervorgerufen, die der Herftellung der päpſtlichen 
Macht günftig war, und mit diejer Stimmung mußte man rednen. Die 
einzelnen Staaten suchten ſich, wie jetzt Deutichland, die Vorteile der Reform 
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zu jichern, ohne entjchieden Partei zu nehmen: wie die in der That der Durd- 
jchnittsftimmung der Menjchen im jener, wie in jeder andern jehr materiell ge- 
finnten Zeit entiprach, einer Zeit, da man zwar wader auf die Geijtlichen und 
die kirchlichen Mißbräuche jchalt, der Ketzerei und den Ketzern aber jorgfältig 
auswic und zu einer tieferen Auffafjung des Gegenjages zwijchen dem, mas 
war und dem, was fein jollte, zu bequem war. Ein energijcher Fürſt hätte 
gleichwohl jene Stimmung ſich zu nuge machen können. Bei der Wahl Albrechts 
batten die Kurfürften fi in dem Konflitt zwiſchen dem Konzil und Papſt 
Eugen für neutral erklärt, und Albrecht Hatte die Synode als legitime Ver— 
treterin ber allgemeinen Kirche anerkannt: die gemeine Seele Friedrichs dachte 
nur an die perjönlichen Vorteile, die fich aus dem Streit ziehen ließen. Der 
Papjt Eugen IV. fand einen überaus gewandten und brauchbaren Diener in 
einem talentvollen, nach Ehre, Geld und Sinnenluſt trachtenden Streber aus 
herabgefommenem Adelsgeichlechte, Aneas Sylvius Piccolomini, der nad 
der Art folcher charakterlojen Talente zuerjt mit dem Strome gejchwommen 
war und den Xiberalen gejpielt, dann aber zur rechten Zeit nach dem andern 
Lager abgeſchwenkt hatte und zunächjt in die Dienfte Friedrichs III. und jeines 
Kanzlers Kaſpar Schlid, des Fürjten Metternich jener Tage, getreten war. 
Aneas übernahm die WVermittlerrolle: das Gefährlichite, was zu verhüten war, 
war die Emanzipation des deutjchen Episkopats, der hohen Pfaffenariftofratie, 
von der Kurie, eine Bewegung, die jchon in vollem Gange war: das Mittel 
dagegen war die Bejtechung des Kaijer und jeines Kanzlers. Dieje machten 
fein ſchlechtes Geſchäft — eine anjehnliche Summe in bar und in Verjprechungen, 
das Ernennungsrecht für hundert Präbenden in den Erblanden; Nominations- 
recht für ſechs Biſchofsſitze; Verſprechen der Kaiferfrönung; Erhebung eines 
Zehnten von den kirchlichen Instituten Deutſchlands (Anfang 1446). Darauf 
geſtützt entjegte Eugen IV., gleich als lebte man in den Zeiten Innozenz III, 
zwei Kurfürften des Reichs, die Erzbiichöfe Dietrich von Köln und Jakob von 
Trier ihrer Würde. Der Kaijer rührte fich nicht: dagegen jchlofjen die deutichen 
Kurfürften zu Frankfurt im März 1446 einen Kurverein, verlangten von Kaijer 
und Papft den Widerruf der Abjegung und drängten diefen mit Forderungen 
— der Anerkennung der in Gemäßheit der Beichlüffe von Konftanz und Bajel 
der deutjchen Kirche zufommenden Freiheiten. Eugen bewilligte mit dem auf 
diefem Boden üblichen Vorbehalt, und widerrief dann diefe Bewilligungen in 
einer geheimen Erklärung kurz vor jeinem Tode. Sein Nachfolger Nikolaus V. 
verjtand fich jo gut wie einer auf die Kunſt des Hinhaltens, der halben Zu- 
geftändnifje, der Teilung feiner Dränger: das jchliegliche Ergebnis war ein auf 
dem Reichstag zu Ajchaffenburg (1447) verhandeltes, zu Wien (Februar 1448) 
abgejchlofjenes Konkordat, das die Dinge thatjächlic und mwejentlich auf den 
alten Stand zurüdführte. Der Kaiſer entzog hierauf dem Basler Konzil das 
Geleit; Papſt Felix traf ein Abkommen mit Nikolaus V. und der Reit des 
Konzils, der jeit 1448 nach Laujanne gezogen war, Löfte fich vollends auf (1449). 
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Der hohe Gedanke, welcher der Konzilienbewegung zu Grunde gelegen 
hatte — die dee einer Reformation an Haupt und Gliedern, und zwar einer 
ohne Bruch mit der Bergangenbeit durch die Organe der Kirche jelbit zu ! 
bewirtenden, aljo einer friedlichen Erneuerung der europäischen Gejellichaft auf 
Grundlage "eines geläuterten, wiederhergeftellten Chriſtentums — diejer große 
Gedanke war gejcheitert. Das Gemöhnliche, Alltägliche, Geftrige hatte jein 
Recht — das Recht des DVefigenden — wieder erlangt. Und dennoch hatte 
mit dem Konftanzer Konzil und dem Tode des Johannes Hus eine ganz neue 
Zeit begonnen. Im Millionen Menjchenjeelen hatte die Arbeit der Selbit- 
befreiung begonnen, welche dann ein Jahrhundert jpäter jo weit gefördert war, 
daß ein höchjt einfaches umd an fich jelbjt unbedeutendes Ereignis an einer 
Heinen deutjchen Univerfität jener neuen Weltanficht vollends zum Durchbruche 
helfen konnte, welche die neue Zeit von dem jogenannten Mittelalter unter- 
ſcheidet. Die zwei Menjchenalter, die vom Ende des Bajeler Konzil bis 
zum erjten Auftreten Martin Luthers verflofjen, waren eine Zeit voll großer 
Entwidelungen und iger Fortſchritte — eine Zeit ohne viele hervorragende 
Geifter erjten Ranges, aber jehr fruchtbar an tüchtigen Männern zweiten 
Ranges und namentlich reich an jenen nütlichen, fleikigen, namenlojen, die 
unbefümmert um das, was in der jogenannten großen Welt vorgeht, im 
engeren Kreiſe, jeder auf gemau begrenztem Gebiete ſich nüßlich, zumeilen 
erfinderifch und jelbjt jchöpferisch erweijen. Eine neue äußere Welt unbetannter 
Länder hinter feither unbejchifiten Meeren wird auf eben dieje Weile, langjam, 
indem das vorjichtige Schiff von Küſte zu Küſte, von Vorgebirg zu Vorgebirg 
weiter taſtend vordringt, entdedt und gleichzeitig ringt, nicht minder mühjam 
von Erkentnis zu Erfenntni® vorjchreitend, eine neue innere Welt ſich dem 
Licht entgegen. Der einzelne Fortſchritt entzieht fich vielfach den Blicken der 
Mitlebenden, die Verdientejten fteigen jogar in ihr Grab, ohne die Tragweite 
dejien, was fie gethan, jelbjt zu kennen: aber den Späteren liegt diejer Fort- 
ſchritt um jo Harer vor Augen und jo ift die Gefchichte diejer jechzig Jahre 
vor andern belehrend und erfreulich, weil fie weniger noch als ſonſt von den 
großen und vornehmen Herren der Erde, jondern von der fleikigen Menge 
und ihren Leitern gemacht worden iſt, — weil fie einen mejentlich plebejijchen 
Charakter trägt. Wir werden zunächſt die äußere, politiiche Gejchichte der 
europätjchen Länder zu betrachten und ihre wichtigjten Ereignifje una vorzuführen 
haben, um uns dann jo weit wie möglich das innere Leben, die dauernden 
Errungenschaften auf den verjchiedenen Gebieten menjchlicher Intereffen, die den 
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Zuftand des gejamten Europa am Ausgang des Mittelalter charakterifieren, 
zu vergegenwärtigen. 


1. Der Dften. 
Die Bert» König Friedrich II. holte jih im Jahre 1452 in Rom den Dank für 


rd feine im Sinne der Kurie jo korrekte Politik, die Kaiſerkrone: er verpflichtete 
ſich dafür zu einem Kreuzzug. Diejem Gelöbnis oder Verſprechen lieh Äneas 
Syloius alle Farben jeiner Rhetorik; Nikolaus V. verfehlte nicht zu dieſem 
löblihen Zwed einen Kirchenzehnten auszujchreiben. Als dieſe Bulle erjchien, 
war das oſtrömiſche Reich jchon vom Erdboden vertilgt und Konjtantinopel 
jeit drei Monaten in den Händen der Türken. 

zn Wir haben gejehen, daß ſchon Sultan Bajazeth im Jahre 1401 zur 

undBajazerh. Belagerung Konftantinopel3 gejchritten war, aber an der Eroberung der Stadt 
durch eine jehr unerwartete Diverfion zu Gunften der Chriſten gehindert wurde. 
Über ihn jelbft war ein Stärferer gekommen: der Mongole Timur, der, 
nachdem er ſich zum Dberchan der mongoliihen Stämme gemacht hatte 
(um 1370), zuerſt ihre wilde Kraft nach dem Dften lenkte, Perſien unterwarf, 
in Indien eindrang und dort 1398 Delhi eroberte, dann aber ſich weſtwärts 
wandte. Einen Uugenblid wälzte fich der verheerende Strom nad einer anderen 
Richtung. Timur fiegte bei Aleppo, dann bei Damaskus über den Sultan 
von Ägypten und erftürmte im Sahre 1401 Bagdad: die Dentmale feiner 
Siege waren Türme oder Pyramiden, die er aus den Schädeln der Erjchlagenen 
errichten ließ. Die Gejandten des Gewaltigen, welche Unterwerfung verlangten, 
wo ich jchon zahlloſe Fürjten von der chinefiischen Mauer bis zum Meittelmeere 
und der Grenze von Agypten gebeugt hatten, empfing Bajazeth mit Hohn: aber 
jet mußte er jein Heer wenden und bei Angora in Galatien kam e3 zur 
Schlacht zwiſchen den zwei großen Barbarenheeren, in welcher ungefähr eine 
Million Menjchen gegen einander gejtanden haben follen (Juli 1402). Die 
Osmanen erlagen dem wilderen Feinde und Bajazeth jelbjt ward gefangen. 
Der Sieger jchonte fein Leben, jeine Gefangenjchaft teilte der Münchener 
Knappe, den wir früher fennen gelernt, Hand Schiltberger, der nun den 
lahmen Timur, Timurlenk — den Tämerlin, wie er ihn treuberzig nennt — 
noch auf manchem Zuge begleitete und Zeuge feiner jchauerlichen Kriegführung 
war. Bajazeth ftarb bald darauf als Timurs Gefangene. Im Jahre 1405, 
auf einem Zuge gegen China begriffen, ftarb Timur, deſſen furcdhtbare Er- 
icheinung unter dem Namen Tamerlan fi) dem Gedächtnis der weitlichen 
Völker tief eingeprägt hat, ungeachtet diesmal der Mongolenjturm das eigent- 
liche Europa nicht erreichte, ihr Erfcheinen vielmehr das unabmwendbare Ge- 
ii, welches über das oſtrömiſche Neich hereinbrah, noch einmal auf- 
gehalten hatte. 

——— In der That verſchaffte die Schlacht von Angora und ihre Folgen der 
abendländiſchen Chriſtenheit eine längere Gnadenfriſt, welche die Organiſation 
eines kräftigen Widerſtandes geſtattet hätte. Die Herrſchaft der Mongolen 
über die türkiſch gewordenen Länder war freilich nur ſehr vorübergehend, aber 
unter den Söhnen Bajazeths war blutiger Hader, und erſt im Jahre 1413 
fonnte der Sieger, Mahmud I., ſeinen Einzug in Adrianopel halten. Schon 
unter feinem Sohn Murad II. (1422—1451) begann die Offenfive nach der 
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europätjchen Seite auf3 neue und zum vierten Male ward Konjtantinopel von 
den Belennern de3 Islam belagert. Noch einmal ward die Stadt wie durch 
ein Wunder gerettet, ein Sturmangriff abgejchlagen und noch einmal bewogen 
ungünftige Nachrichten von andrer Seite den Sultan zum Abzug; aber that- 
ſächlich war das Reich jekt auf das Weichbild von Konjtantinopel und geringe 
Reſte am jchwarzen Meer und im Peloponnes bejchränft. Hier konnte nur 
ein neuer Kreuzzug von Weiten her, eine gejfamteuropätjche Intervention helfen, 
und um die Hauptjchwierigfeit einer jolhen — wie e3 jcheinen konnte — die 
Differenzen zwijchen der morgenländijchen und der römischen Kirche zur be- 
jeitigen, reifte Deanuel3 II. Sohn, Johannes VI. (1425—1448), wie berichtet, 
nah Italien. Da die abendländifche Kirche eben in vollem Hader begriffen 
war, jo hatte auch er dort zunächſt Partei zu ergreifen. Er entjchied ich für 
Bapit Eugen und Ferrara, und zu Florenz, wohin das Gegenkonzil im 
Februar 1439 von Ferrara verlegt worden war, wurde dann auch am 6. Juli 
1439 das große Ereignis der Wiedervereinigung der Kirchen feierlich ver- 
fündigt. Aber Volt und Geiftlichkeit in Konftantinopel jelbit wollten nichts 
von diefer Wiedervereinigung wiſſen, welche durch Zugeſtändniſſe erfauft jchien, 
die gegen den orthodoren Glauben gingen, aljo gegen etwas, das in den Augen 
diejer blinden Blindenleiter weit wichtiger war, als jelbjt das Bejtehen des 
Reichs: und wer wußte überdies, ob der Zorn Gottes, der den Belennern 
Muhameds joviel Gewalt verjtattete, nicht eben daher rührte, daß man fich 
im Glauben jo ſchwach zeigte? Die Männer, die in Florenz die Einigungs- 
formel zu ftande gebracht hatten, durften ſich in Konftantinopel gar nicht 
Öffentlich jehen Lafjen. Indes wurde die Chriftenheit und auch der Papſt 
etwas ermutigt durch den Widerftand, den Murad bei jeinen Streifzügen in 
die Grenzgebiete fand. Elifabeth, König Albrecht3 Witwe, Kaiſer Sigismunds 
Tochter, hatte einige Monate nach Albrecht? Tode einem Sohne das Leben 
gegeben, Ladislaus, der von der Mehrheit des ungarischen Volkes und 
jeiner Großen als König anerkannt ward, Ladislaus Poſthumus: unter den 
Vormündern des unmündigen Königs war der bedeutendjte Mann Johann 
Hunyades, der den Berheerungen der einzelnen osmanischen Raubhorden, die 
in das Land einbradhen, ein Ziel jeßte und auch einem größeren Heere, das 
der Sultan ausfchidte, in zwei glänzenden Feldzügen empfindliche Niederlagen 
beibrachte (1442). Mit ihm vereinigte ich, von päpftlichen Geſandten beftürmt, 
König Wladislam (Jagello) von Polen und ein überaus glänzender Sieg 
wurde im Jahre 1443 in der nächtlichen Schlacht bei Niſſa (Niſch) erfochten. 
Die Folge war ein Friede auf zehn Jahre, zu Szegedin abgejchlojjen, der als 
Hauptbedingung enthielt, daß die Donau von feinem der beiden Teile zu An- 
griffszwecken überjchritten werden durfte (1444). Auch ein Bevollmächtigter 
des Papſtes, Kardinal Juliano Cejarino war zugegen: er war jehr gegen 
den Abſchluß dieſes Vertrages, der in der That vielleicht ein Fehler war. 
Aber man jegte ſich von chrijtlicher Seite doch in ſchweres Unrecht, indem man 
denjelben nach kurzem wieder brach, und zwar traf die Schuld davon vorzug3- 
weile den päpftlichen Legaten, den Kardinal Julian und die unfittliche Theorie, 
nah welcher der Papſt oder die Kirche fich berechtigt glaubt, einen „zum 
Schaden der Kirche“ gejchlofjenen Vertrag jelbjt zu ignorieren und ihre melt- 
lien Untergebenen von dem ide, mit denen jie einen jolchen bejchworen 


480 Viertes Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


RN 
N 
N 
ZN 
al ‘ 
im 
- 
X — 
4 * N 
\ 
1.95 
‚= 
N: 


- 


7 9 — 
8 


UP 


Er 








A 


— 
—D —8— 
@, E 


——— 


NS — 
SUN N 
RUE 


Siegel bes Königs Wlabislaw III. (Jagello) von Polen. 
Aus dem Königl. Geheimen Staatsarchiv zu Berlin. 


haben, zu entbinden: es ijt fein Zweifel, wie immer die großen Worte lauten 
mögen, mit denen man dieje Theorie auszuſprechen oder zu verhüllen pflegt, 
ihr Stern ift doch immer der, daß man den Ungläubigen nicht Wort zu halten 
brauche. Die Beredjamkeit des Kardinals überzengte den König von Polen, 
der auch in Ungarn von einer Partei anerfannt war und augenblidlich die Ober- 
hand hatte, und eine Magnatenverfammlung leicht: aber mit der großen chriſt⸗ 
lihen Allianz, die man erhoffte, ging es jo rajch nicht. Mit einem Heere von 
nur etwa fünfzehntaufend Mann überjchritt Wladislam die Donau und drang 
bi8 Barna vor, während das bulgariiche Land ringsum ſich für ihn erklärte: 
man glaubte den Sultan fern in Aſien bejchäftigt. Allein diejer war mit 
jeinem Heere jchon in der Nähe. Auf genuejtichen Schiffen, wie man be 
hauptete — der Judaslohn fol einen Dukaten für jeden Mann betragen 
haben — waren vierzigtaufend Mann über den Bosporus gejeßt und hatten 
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alsbald den Weg nad Norden genommen. In der Nähe von Barna am 
10. November 1444 erfolgte der Zujammenftoß: durch die Reihen der Osmanen 
joll vor dem Kampf auf eine Lanze gejtedt die Urkunde des gebrochenen Waffen- 
ftillftandes getragen worden fein. Die Chriften führte Johann Hunyades und, 
obwohl frank, der König von Polen und Ungarn Wladislaw, ein ſchöner 
ritterlicher junger Mann von zwanzig Jahren, die Osmanen ihr Sultan. 
Schon jchien der Sieg den Chrijten ſicher; mit unwiderſtehlicher Tapferkeit 
drangen die Polen und die Ungarn vor und trieben die osmanischen Reiter 
aus dem Feld: nur die Yanitjcharen, und im ihrer Mitte der Sultan jelbft, 
hielten noch zujammen. Auch dem letzteren begann der Mut zu fehlen. Wber 
in dem Getümmel vermißte man auf chriftlicher Seite plößlich den König 
Wladislam, dejjen Helmbuſch den Seinen vorangeleuchtet hatte. Er war in 
der That unter die Feinde geraten; während die Janitſcharen aufs neue fich 
jammelten, ftürzte er vom Pferde und ward ſofort von den Feinden, die fich 
auf ihn ftürzten, getötet: jein Kopf wurde alsbald auf eine Lanze gejtedt umd 
durch die osmanischen Neihen getragen. Die einbrechende Naht machte dem 
Kampf ein Ende. Der Rüdzug wurde dem chriftlichen Heere weit verderblicher 
al3 die Schlacht; auch der Kardinal Julian fam um, und es ging die Rede, 
daß er von jeinen eignen Leuten als Urheber dieſes ganzen Unglüds nieder- 
gemacht worden je. Die Osmanen verfolgten ihren Sieg nit; Johann 
Hunyades, zum Negenten oder Reichsverweſer gewählt, bis der jegt von allen 
anerkannte Ladislaus Poſthumus, Albrechts nachgelaffener Sohn, zu jeinen 
Jahren gekommen fein würde, bereitete fich mit —* den Krieg wieder auf— 
zunehmen, indem er eifrig mit dem Papſt und der Signoria der Republik 
Venedig korreſpondierte. Im Jahre 1448 hatte er ein Heer von gleicher oder 
etwas größerer Stärke als dasjenige, welches bei Varna — unglücklich gefochten 
hatte, beiſammen, Ungarn und Walachen; aus den weſtlichen Ländern waren 
nur vereinzelte Helfer gekommen. Auf der Ebene von Koſſowa, dem Amſelfeld 
— demſelben, wo Serbier und Ungarn neunundfünfzig Jahre früher eine 
Niederlage erlitten hatten — trafen die Heere zuſammen. Der Erfolg war 
wie bei Varna, nur daß diesmal im chriſtlichen Lager auch der Verrat thätig 
war — die walachiſchen Truppen gingen am zweiten Tage zu den Osmanen 
über; am dritten Tage erſt vollendete ſich die Niederlage der chriſtlichen Heeres. 
Auf der Heimkehr hatte Hunyades das Mißgeſchick, in die Hände ſeines Feindes, 
des Deſpoten von Serbien, zu fallen: als er unter drückenden Bedingungen 
und gegen ſchweres Löſegeld wieder freigekommen, ſetzte er alsbald ſeine Be— 
mühungen um Erlangung thatkräftiger Hilfe vom Weiten her fort, ohne damit 
mehr zu erreichen, als jeither. Bon den Sreuzzugsgeldern und den Schäßen, 
welche die durch Bonifacius VIII. entdedte neue Duelle der immer rajcher — 
alle hundert, alle fünfzig, alle dreiunddreigig, alle fünfundzwanzig Jahre — ſich 
folgenden Jubeljahre dem Papſte lieferte, befamen die Vorkämpfer der 
Chriftenheit gegen die Türken wenig zu jehen. Auf der andern Seite gelang 
ihm auch nicht mit den Osmanen zu einem dauernden Frieden zu gelangen: 
jo fam das enticheidende Jahr heran. 

Im Jahre 1451 folgte auf Murad, der den Ruhm eines gemäßigten und Wubamed ıt. 
gerechten Herrſchers verdiente, jein Sohn Muhamed II., ein einundzwanzig- 
Jähriger Füngling voll Ehrgeiz und Friegerijcher Energie. Nachdem er auf 
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orientalische Weife durch Bluturteile gegen gefährlichicheinende Verwandte jeinen 
Thron gejichert hatte, glaubte er die Zeit gefommen, dem osmanischen Reiche 
jeine natürliche Hauptjtadt zu geben. Er verjchleierte jeine Abſicht faum: in 
demjelben Jahre, in welchem er zur Herrichaft gekommen, begann er den Bau 
einer Feſtung auf dem europäijchen Ufer de3 Bosporus, an der jchmalijten 
Stelle, in geringer Entfernung von den Thoren von Sonjtantinopel. Der 
Kaifer Konjtantinus IX. (XII. nad andrer Zählung), der jeit 1448 diejen 
fajt zum Spott gewordenen Titel führte, wehrte ſich vergebens: der Sultan 
verbat ich jede fernere Gejandtichaft in beichlofjener Sache. Die Feindieligfeiten, 
zu denen Diejer Feſtungsbau den Anlaß geben jollte, jtellten fich alsbald ein: 
mannbaft fand fich der Paläologe in das Unvermeidliche und rüftete fich zur 
Verteidigung. Er wandte ſich aufs neue an die abendländiichen Mächte, zunädit 
an den Papſt um Hilfe; die Hilfe beſchränkte fich thatſächlich von der leßteren 
Seite auf einen Kardinal Fjidorus, der im November 1452 in der geängiteten 
Stadt anlangte, um dort im diefer angenehmen Zeit die Einigung der Kirchen 
durchzufegen. Er entfejjelte damit, während der Kaiſer fich in die verlangten 
Formeln fügte, nur den Fanatismus der Drthodorie, Mönche, Volt, Pöbel: 
und ehe die paar Galeeren, welche der Papſt jelbjt aus eignen Mitteln oder 
durch Anrufung befreundeter Fürften und Mächte zufammenbrachte, in den ölt: 
lihen Gewäſſern erjchienen, hatte jich längſt das Geſchick entichieden. 
———— Muhamed ließ der Stadt noch den Winter Zeit, ſich notdürftig auf die 
zung von Belagerung einzurichten, während er alle Außenpoſitionen, von denen ihr etwa 
aa duss, Hilfe gebracht werden konnte, in feine Gewalt brachte. Mit Anfang dei 
Frühlings 1453 jegte er von Adrianopel her jeine Heeresmafjen in Bewegung, 
man jchäßte fie auf 3—400 000 Menſchen: und während ihre Lager in einem 
großen Bogen von Meer zu Meer die Landjeite umſchloſſen, legte fich in der 
Mitte des April die Flotte unter den jeewärt3 gerichteten Teil der Mauer. 
Die Stadt leijtete einen rühmlichen, dem Sultan unerwarteten Widerjtand. 
Sie war fejt, auf der Landfeite durch eine doppelte Mauer gejchüßt; der 
Hafen, das „goldene Horn“, in welchem das Heine Gejchwader, 16—20 Schiffe, 
lag, war durch eine Kette nach der Seejeite gejperrt; es gab Augenblide, wo 
nicht bloß Wberglaube und frommer Wahn, jondern auch die Führer umd 
Sachverſtändigen ji der Hoffnung Hingaben, daß auch diesmal, wie ſchon 
dreimal, die Heiden unverrichteter Dinge würden wieder abziehen müfjen. Der 
Kaiſer jelbft war ein entichlofjener Dann, der fich der verzweifelten Aufgabe 
mit aller Hingebung widmete; gegen Mangel hatte man fich auf längere Zeit 
gejichert, und unter den führern war ein Mann von nicht gewöhnlichen 
militärischen Fähigkeiten, ein Genueje, Giovanni Giuftiniani: aber die verfügbare 
Streitmacht war der Verteidigung einer Stadt von diefem Umfange auf die 
Dauer nicht gewachſen. Man kann jie auf höchſtens 10000 Mann anjclagen, 
unter denen etwa 3000 Fremde, meiſt Genuejen und WVenetianer, fich befanden, 
während die Osmanen, jo wenig gejchicdt ſie fich bei diejer Belagerung, wie 
jonjt beim Angriff auf befeftigte Städte zeigten, wenigjtens Überfluß an Menicen 
hatten, um das Gefecht zu nähren. Sie hatten Belagerungsgejchüge, mehrere 
Heine Kanonen und eine Riejentanone, welche Kugeln von ſchwarzem Stein — 
dieſe angeblich von 1000 Pfund — jchleuderte, ohne indes wie e& jcheint, eine 
jehr große Wirkung zu erzielen: fie zeriprang nach einiger Zeit bei einem der 
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fieben Schüfje, die fie täglich abfeuerte. Eine Wendung zum Schlimmen 
nahmen die Dinge für die Chrijten, als es den Osmanen gelang, vermittels 
der ungeheuren Arbeitskräfte, über die fie verfügten, eine Anzahl von Schiffen 
auf dem Landweg, etwa ſieben Kilometer weit, mittel3 jchlüpfrig gemachter 
Bretter in den Hafen binter die Sperrkette zu bringen: Verrat oder Zufall 
vereitelten dann den Plan, der jchon dem Gelingen nahe war, diefe Schiffe in 
Brand zu ſtecken. Nach und nad waren die Osmanen jo weit, den Sturm 
wagen zu können. Muhamed bot dem Kaiſer vorher freien Abzug und Schonung 
des Volks: aber Konftantinus lehnte die Kapitulation als eine moralische 





Ältefte Abbildung türfiiher Krieger. 
Hanbzeichnung aus der Zeit Friedrichs III. (Germaniſches Mufeum zu Nürnberg.) 


Unmöglichkeit ab. Ein Heroismus, der doch zeigt, daß von dem altrömijchen 
Geifte noch nicht der legte Funke verglüht war: man jchreibt dem Sultan 
jelbjt eine bewundernde Äußerung zu, er würde nicht geglaubt haben, daß die 
ungläubigen Hunde, die Giaurs, jolchen Heldenmut beweijen würden, auch wenn 
37000 Propheten e3 ihm vorbergejagt hätten. Am 27. Mai wurde dem 
osmanischen Heer der Sturm auf den 29. angejagt: am 28. jah man von den 
Mauern herab die Vorbereitungen und hörte den begeijterten Zuruf, den 
eine Anrede des Sultans fand: auch der Kaiſer verfammelte jeine Führer und 
nahm mit ihnen in der Sophienfirche das heilige Abendmahl. Noch war es 
nicht völlig Tag, als der Angriff begann. Zwei Stunden wogte noch an dem 
gefährdetjten Punkte, in der Mitte der wejtlichen Mauer, dem Romanusthor, 
31* 
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ein umentjchiedener Kampf: beim dritten Sturmangriff der wohl fünfzigfach 
überlegenen Türken fingen die Chrijten au zu ſchwanken, und da auch Giuſtiniani 
verwundet jeinen Poſten verließ, brachen die Janitſcharen hier ein. Der Kaijer 
jeßte den Kampf fort und fand bald den ehrenvollen Tod, mit dem er ji 
jelbjt und die leßte Stunde eines großen Reichs ehrte. Den Leichnam fand 
man erjt am folgenden Tage. In den VBormittagsjtunden wurde die Einnahme 
vollends vollbracht, die Bevölkerung juchte in Kirchen oder auf Schiffen im 
Hafen Rettung; was bei einem Sturm nad) mehrmonatliher Belagerung von 
ftegreichen Barbaren zu erwarten iſt, geſchah; doch wird die Zahl der in den 
Straßen Ermordeten auf die unter joldhen Umftänden immerhin mäßige Höhe 
von zweitaujend angegeben: die Habſucht der Soldaten, denen der Sultan 
fämtliche Beute und die Gefangenen zugefichert hatte, fand ihre Rechnung 
dabei, Schonung zu üben. Der letzte Widerjtand ward an der SHafenjeite 
geleijtet; um die Mittagsſtunde ritt der Sultan jelbjt in die eroberte Stadt 
ein (29. Mai 1453). 

So war der Südoften Europas auf lange Jahrhunderte dem Chrijtentum 
entrifjen, die große mweltgefchichtliche orientaliiche Frage in ein neue Stadium 
getreten. Sie lautete jeßt abermal3 und zwar für lange Zeit, wie einjt im 
achten Jahrhundert, — wie weit der Islam, der diesmal von der öftlichen 
Seite ber eingebrochen war, in Europa vordringen würde. Sie jtand allerdings 
bei weitem nicht jo gefährlich wie damald. Denn das europäijche Leben war 
in den fieben Jahrhunderten, die jeit den Tagen von Xered de la Frontera 
und Tours verflofjen war, ein jehr viel reichere® geworden und man wird 
fih in den meitlichen Ländern einigermaßen darauf verlafjen haben, daß eine 
Koalition der weſtlichen Staaten dem Feinde mehr als gewachjen jein würde. 
Aber eine ſolche Koalition bildete fich nicht: dieſes europäiſche Leben jtrebte 
nad allen Seiten auseinander. Stärfer als jemals zuvor zeigten die einzelnen 
Nationen das Beſtreben, ſich im ſich jelbjt abzuſchließen. Das europätjche 
Gemeingefühl, da3 früher mit dem chriftlichen oder kirchlichen Gemeingefühl in 
eins zujammenfiel, war jehr ſchwach geworden: die beiden zujammenfafjenden 
Mächte, das Papſttum und das Saijertum, kamen gegenüber dem neuen 
Feinde über ſchwächliche Verſuche und bloße Demonftrationen nicht hinaus. 
Auf dem Neichdtage zu Regensburg im Jahre 1453 hielt zwar Aneas 
Sylvius al3 Faijerlicher Bevollmächtigter eine lange und mwohlausgedachte Rede 
über die Notwendigkeit und leichte Ausführbarkeit eines allgemeinen Kreuzzugs 
und auch an wirkjamen populären Rednern für denjelben Zweck und an Buruf 
der Weenge fehlte es nicht. Aber beide, Papfttum wie Kaiſertum, litten an 
Erjhöpfung und einer Art von Altersjchwäche, und der uneinigen chriftlichen 
Welt gegenüber gab es dem Islam zwar fein moraliiches, aber doch für den 
einen Zweck jeiner Feſtſetzung im Südoſten Europad ein jehr erhebliches 
materielle8 Llbergewicht, daß er im fich jelbjt einig und fejtgejchlofien war. 
Bruderfriege und WBalaftrevolutionen konnten ein oder das andere Mal die 
Kraft des Osmanentums in einem bejtimmten Augenblid lähmen: im ganzen 
aber bejeelte da8 Volk der Türken ein Wille und eine Empfindung, und die 
Religion, eine Religion von ziemlich äußerlichem Charakter allerdings und jehr 
arm am tieferen Anregungen, aber mit Inbrunſt geglaubt und mit peinlicher 
Strenge geübt, bildete ein ſtarkes Band der Einheit für diejes Volk, das 
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außerdem durch einen feitdurchgreifenden militärischen Dejpotismus und eine 
dem Bedürfnis des Krieges entjprechende einfache Organijation zufammengehalten 
wurde. Was in jpäterer Zeit die Schwäche der Herrichaft diejer barbarijchen 
Eroberer bildete, daß fie da3 mit dem Säbel Gewonnene ich nicht mit dem 
Pfluge zu eigen zu machen verjtanden, dad machte in diejen erſten Zeiten ihre 
Stärke aus. Diejes Volk, nicht mit dem Boden des Landes verwachlen, den 
vielmehr jeine zahlreichen entwaffneten Bewohner als Sklaven bebauten, bejaß 
ganz die Beweglichkeit eines jchlagbereiten, eines jtehenden Heeres, und damit 
eine ungeheure Überlegenheit über die noch immer jehr jchwerfälligen Heeres- 
organijationen des Abendlands. 

Und jo blieben jie während der folgenden Jahrzehnte in jtetem VBordringen, 
wenn auch da und dort die Chrijten einzelne rühmliche Erfolge erjochten. 
So ward 1459 Serbien eine osmaniſche Provinz, jo wurde im Jahre 1462 
die Walachei unterworfen; jo blieb nad manden Wechjelfällen das Königtum 
Bosnien mit den Nachbargebieten der Herzegowina und Montenegro jeit 1464 
in der Hand der Osmanen, deren Herrichaft nunmehr das adriatiiche Meer 
erreichte: nur in Albanien behauptete Georg Caſtriota, den die Osmanen 
Stander-beg, den Fürften Alerander, nannten, jein väterliches Fürſtentum. 
Diejer war einjt, als jein Vater der Übermacht der Türken unterlegen war, 
mit zwei Brüdern als Geijel an die Pforte gefchift und im Islam erzogen 
worden. Er verbarg den glühenden Haß, den er gegen jeine Herren trug, bis 
er Gelegenheit fand, jeine Sklavenkette zu jprengen: mit dreihundert Volks— 
genofjen entfloh er und erjchien in der alten Heimat (1443). Und jo glüdlich 
focht er, gelegentlich durch eine Subjidie aus dem Kreuzzugsfonds der Kirche 
gejtärkt, an der Spitze der Friegeriichen Bergftämme, dag Muhamed ihm im 
Fahre 1461 jelbjt Friede und Freundſchaft anbieten ließ und diejen Frieden 
mit der Bedingung der Anerkennung des Fürſten als eines unabhängigen Be- 
berrjcher8 von Albanien abſchloß. Um diejelbe Zeit aber erlagen die lekten 
Reſte des einftigen NReich3 der Romäer, die Dejpotate im Peloponnes und das 
Herzogtum Athen, der letzte Reſt der frantiſchen Epoche, und auch die Flotte 
der Osmanen war nicht müßig. Im Jahre 1462 fiel Lesbos, das wichtigſte 
der Eilande de3 ägätjchen Meeres, in ihre Gewalt. Die Lage änderte jich 
nicht wejentlich, al3 jeit 1458 der vielanichlägige Aneas Sylvius als Pius II. 
das Ziel feines Ehrgeizes erreicht, den päpftlihen Thron eingenommen hatte. 
Sein Stürmen und Drängen nad) Krieg mit den Feinden des Kreuze twurde 
überall mit Ausflüchten erwidert. Das Konzilium zu Mantua, auf welchem 
der neue Kreuzzug vereinbart werden jollte, gab zwar dem Bapite Gelegenheit 
in langen Reden mehr ſich als den andern zu gefallen, aber endigte doch nur 
in Worten und bloßen Verſprechungen, die von vornherein, da jie ſich auf 
Geldbeifteuern bezogen, nicht viele Hoffnung auf Erfüllung erweden konnten. 
Zu dieſen leeren Worten gehört aud ein Schreiben des Papjtes an den Os— 
manenjultan, in welchem der päpftliche Schönredner den gewaltigen Kriegsfürften 
zum Ehriftentum zu befehren jucht und ihn darauf aufmerkſam macht, wie groß 
er duch wenig Taufwaſſer (aquae pauxillum) werden fünne. Über die Zu- 
rüſtungen zu einem Kriege, den er vereint mit den DBenetianern, dem König 
Matthias von Ungarn (jeit 1458) und dem Herzog von Burgund unternahm, 
ftarb Pius zu Ancona 1464: aber jein Nachfolger, Paul II., brachte jo wenig 


486 Vierte Buch. Bon Rudolf von Habsburg bis zur Reformation. 


wie er auch nur eine Koalition der nächjtbedrohten italienischen Staaten und 
Mächte zufammen. Die Venetianer mußten den Krieg um ihre peloponneſiſchen 
und levantiſchen Befigungen allein führen. Diejer Krieg dauerte unter allerlei 
Wechjelfällen bid zum Jahre 1479, wo ein Friede zwijchen dem Sultan und 
der Signoria zu Konftantinopel abgejchlofjen wurde, in welchem jenem die 
Beligungen der Republit auf Morea und den Injeln bis auf geringe Reſte, 
die Injel Euböa (Negroponte) und Skutari am adriatischen Meere abgetreten 
wurden. Ein osmaniſcher Gejandter erjchien zu Venedig und überbracdhte dem 
Dogen Giovanni Mocenigo unter andern Geſchenken einen koſtbaren Gürtel, 
der eine eigentümliche ſymboliſche Bedeutung in ji barg: würde der Sultan 
ihn zurüdverlangen, jo würde der Doge ihn fofort abzuliefern haben und alle 
Verträge wären alddann als null und nichtig anzufjehen. Einige Handelövorteile 
hatte die Republik indefjen jich gerettet: auch erhielt fie wieder einen Beilo 
oder eignen Richter für die Leute ihrer Nationalität in Iſtambul, dem türkich 
gewordenen Konftantinopel. 

Ar — Während dieſer Zeit dehnte Muhamed jein Reich auch nad) der aſiatiſchen 

Berteidigung Seite hin aus. Dem Kaiſertum Trapezunt ward ein Ende gemadt (1461) 

von Mn und um den Beſitz der Heinafiatifchen Landichaft Karaman wurde im Jahre 
1473 zwijchen den Turfomanen und den Osmanen eine gewaltige Barbaren- 
ſchlacht gejchlagen, in der die letzteren fiegten und die volle Herrichaft über 
das ganze Kleinaſien erlangten. Vom obern Tigris bis zur Save dehnte jich 
noh unter Muhamed Il. das große aftatijch-europäische Reih, und nur an 
einer Stelle brady fih, zum Troſte der Chriftenheit, die milde Kraft jeines 
Boll. Die Inſel Rhodus, jeit 1309 im Beſitze des Johanniterordens, 
widerjtand ruhmreich im Jahre 1480 einer Belagerung. 3500 Steinkugeln 
hatten die Türken gegen die Stadt geworfen und endlich im Juli (28.) wagten 
jie den Sturm: jchon ſchien er gelungen, jchon erjchienen die türkischen Fahnen 
an einzelnen Stellen auf dem zerjchofjenen Walle: aber in einem zweiltündigen 
Kampfe, Mann gegen Mann, wurden fie wieder geworfen. Im folgenden 
Jahre ftarb Muhamed (1481). Nach jeinem Tode traten die res Orientales, 
wie die Diplomatie damals die orientalische Frage nannte, injofern in ein 
neues Stadium, als die Entzweiung der Söhne Muhameds, Bajazetb 11. 
und Dſchem, den chriftlichen Mächten einen nicht zu unterjchägenden Vorteil 
bot. Der unterliegende Dſchem begab ſich in europäiſchen Schuß, zunächſt 
nah Rhodus: im Jahre 1489 befuchte diefer Prinz, deſſen Perſon für alle 
europätichen Mächte, welche Beziehungen zu dem osmanischen Reiche hatten, 
von höchſtem Werte war, jogar Rom und war im Vatikan der Gajt des 
Papſtes Innozenz VII. Sultan Bajazeth II. war jehr beunruhigt durch dieſe 
Sadlage: mit einer gewifjen Naivetät forderte er in einem Schreiben vom 
Jahre 1494 den Papſt auf — es war Alerander VI., dem man dies freilich 
bieten durfte und der zum mindejten wußte, wie man dergleichen machte, — 
Diem jo jchnell als möglich aus den Bedrängniſſen diefer Welt zu erlöjen 
und jeine Seele in eine andre Welt zu verjegen: er bot dem Papſt einen nicht 
verächtlichen Preis, 300000 Dulaten „zum Ankauf irgend eines Beſitztums 
für jeine Söhne“ und jonjt noch alle® Gute. Der osmaniſche Prinz bildete 
eine fürmliche Ware, einen Handelsartikel: gegen 20000 Dukaten trat Alerander 
ihn an König Karl VII. von Frankreich ab (1495). Nach der Meinung der 
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Belagerung von Rhobus durch die Dämanen 1480. 


Aus dem zu Ulm 1496 erichienenen Wiegendrude: Caorsino Stabilimenta Rhodiorum Militium 
Privilegia Obsido Urbis. 
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König Georg. 
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Welt hätte der Papſt aber diefe Ware vorher verdorben: wenigſtens ftarb 
Diem ganz kurze Zeit nachher, nachdem er in den Beſitz des Königs von 
Frankreich übergegangen war, in Neapel. 

In der That war DBajazeth 11. durch die Furcht vor dieſem Bruder 
gelähmt gemwejen und die Gefahr, die von den Osmanen drohte, hatte in 
den erjten vierzehn Jahren feiner Regierung etwas von ihrem akuten Charakter 
verloren. Die Politit der europäiichen Staaten hatte ſich mittlerweile gewöhnt, 
mit der Thatjache des osmanischen Reiches auf europäiſchem Boden zu rechnen. 

Nächſt Italien und unmittelbarer als Italien war Ungarn bedroht, das 
ſich bei jeiner gefährlichen Lage faſt ganz auf feine eigne Kraft angemiejen jah. 
Seit 1445 war der junge Ladislaus, König Sigismunds Enkel, auch durch 
förmliche Wahl König: aber er befand fich in den Händen des deutjichen Königs 
Friedrich II., der ihn nicht herausgab. Erjt im Jahre 1453 gelang es dem 
Reichsverweſer Johann Hunyades, den Kaiſer dazu zu zwingen und der junge 
Mann übernahm die Regierung. Im Jahre 1457 ftarb Hunyades, einige 
Monate jpäter der achtzehnjährige König jelbjt, noch ehe er die franzöjtiche 
Prinzejfin, die ihm bejtimmt war, heimgeführt hatte. An Prätendenten für 
den erledigten Thron oder die erledigten Throne, denn auch die Krone von 
Böhmen war durch diefen Todesfall frei geworden, fehlte es nicht; aber die 
Partei, welche man die Nationalpartei nennen kann, fiegte und wählte den 
Sohn des Hunyades, Matthias, Corvinus genannt, zum König (1458), 
während in Böhmen der jeitherige Gubernator Georg Bodiebrad zum König 
gewählt ward — jo daß aljo in beiden wichtigen Ländern zwei einfache Edel: 
leute zur höchjten Macht: und Ehrenitufe gelangten. Der fünfzehnjährige König, 
ein Jüngling von nicht gemeiner Thatkraft und ſtaatsmänniſchem Geijt, be 
hauptete ſich unter großen Schwierigkeiten: gegen feindliche Koterien im Innern, 
gegen den Kaijer und gegen die Türken; und als er im Jahre 1464 endlich 
duch den Frieden mit Kaiſer Friedrich die heilige Krone erlangt hatte und 
mit derjelben zu Stuhlweißenburg nach rechtem Brauch gekrönt war, wendete er 
bald jeinen Ehrgeiz gegen jeinen Schwiegervater, den König Georg Podiebrad 
von Böhmen. Der Plan, Ungarn und Böhmen unter einem Haupte zu ver- 
einigen, was durch die Türkengefahr nahe genug gelegt wurde, gelang nicht: 
im Gegenteil verjtridte ihn dies nach König George Tode (1471) auch in 
Kämpfe mit Polen, da die Böhmen einen polnischen Prinzen zu ihrem König 
gewählt hatten und eine unzufriedene Partei in Ungarn einen zweiten polnijchen 
Prinzen als Gegenfönig in Ungarn aufſtellte. Dies führte zu Kämpfen mit 
Polen und jo, zwiſchen Feldzügen und Friedensſchlüſſen — Polen, Böhmen, 
Osmanen, dem Kaiſer — verbrachte Matthias jeine Regierung, bi er im 
Jahre 1490 ohne erbjolgefähige Nachkommenſchaft zu binterlafjen ftarb. Unter 
den zahlreichen Bewerbern glüdte es dem König Wladislaus von Böhmen 
und es konnte gegenüber den gefährlichen öjtlihen Nachbarn als ein glücklicher 
Erfolg angejehen werden, daß jeßt dieje beiden Kronen, Ungarn und Böhmen, 
auf einem ren vereinigt waren. 

Was Böhmen betrifft, jo war das Hauptmoment für die Geſchicke des 
Landes in diejer Zeit das religiöje. Die Taboriten waren, wie erwähnt, zu 
Boden geworfen (1434): aber die utraquiftiiche Partei hielt an ihren Errungen- 
ihaften und den Bajeler Kompaktaten feſt, die ſie gegen fürftliche und papiſtiſche 
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Ränke und Unfechtungen zu hüten hatte. Nach Sigismunds Tode (1437) 
ward von der katholiſchen Partei, wie erzählt, jein Eidam, Albrecht von 
Ofterreih, gewählt, von der huſſitiſchen ein dreizehnjähriger polnischer Prinz: 
man verjtändigte jich aber als Albrecht gejtorben war, auf deſſen erjt nad) 
des Vaters Tode geborenen Sohn Ladislaus (Pofthumus), über welchen 
Kaijer Friedrich II. die Vormundſchaft übernahm. Die Regierung wurde in 
einer Art Kompromiß der Parteien bejtellt, — zwei Gubernatoren, ein calir- 
tiniſcher und ein Fatholifcher, führten die Landesregierung. Der bedeutendite 
Mann de3 Landes war der Edelmann, der jeit 1444 calirtinischer Gubernator 
war, jener Georg Podiebrad. Er fchritt auf dem mit den Kompaktaten 
betretenen Wege weiter, zeigte aber eine ſtaatsweiſe Mäßigung und juchte die 
Nation, unter Niederhaltung der ertremen Elemente, wieder zu vereinigen: feit 
1450 war er alleiniger Gubernator. 


Unterdefien hatte die Reaktion in der Kirche gefiegt. Papft Nikolaus V. 


(1447—1455) regierte fie wieder im alten Geijt, und ihm wie der ganzen 
Partei war die kirchliche Sonderjtellung der Böhmen ein Dorn im Auge; auch 
der junge König Ladislaus, der in dem großen Unglüdsjahr 1453 ſelbſt zur 
Regierung fam, war eifrig Fatholiih gefinnt. Als er jchon wenige Jahre 
jpäter, ehe er in die böhmischen Verhältniſſe ernftlich hatte eingreifen künnen, 
jtarb, wurde der Gubernator zum König gewählt. Georg (Girzit) ſetzte ala 
König die Regierung, die er jchon lange zum Heile des Landes geführt, in 
demjelben Geiſte fort; bei feiner Krönung gelobte er der Kirche und dem 
Papſte Obedienz, jeßte aber da3 Fortbeftehen der Kompaktate voraus. Es war 
ein rühmlicher Verſuch, ein Land paritätiich zu regieren: die Zeiten nahten 
heran, wo ſich in ganz Europa dieſe Aufgabe für die Staatskunſt erhob. 
Zunächſt ftieß der große Emporfümmling dabei auf den Widermillen der 
Kurie, die ihren alten Hochmut zurüdgewonnen hatte. Er gewann Geftalt in 
dem gefrönten Dichter, beredten Intriganten und frivolen juriftijch-theologifchen 
Streber Aneas Syloius, der, wie erwähnt, 1458 Papſt geworden war: Pius II. 
erklärte die Kompaktate für ungültig, jein Nachfolger, Baul IL, ſprach Georgs 
Abjegung aus und verjtieg fich bis zum Gedanken eines Kreuzzugs gegen ihn. 
Die fühnen Pläne, mit denen der Ehrgeiz des bedeutenden Mannes fich trug 
und die bei der Erbärmlichkeit Friedrichs III. und der Käuflichkeit der deutſchen 
Fürſten keineswegs allzuverwegen waren — die römiſche Königsfrone zu er- 
langen — ließen fich freilich nicht durchführen, aber in Böhmen behauptete er 
jih bi8 zu jeinem Tode (1471) in voller Autorität: ja er übte, da er über 
völlig geordnete Finanzen und über eine gut organijierte Militärmacht verfügte, 
in den endlojen Fehden der deutjchen Fürften- und Städtewelt während jeiner 
ganzen Regierung eine Art jchiedsrichterlicher Gewalt aus. 

Die Kompalktate blieben auch unter dem neugewählten, vom Papſt repro- 
bierten König, dem polnischen Prinzen Wladislam in Kraft, und jelbjt die 
Reſte der Taboriten, die ſich als böhmiſche Brüder von der Kirche losjagten 
und gelegentlich auch durch ihre wachſende Zahl den Geijt der Verfolgung 
wider ſich Eehrten, hatten unter diefer Regierung ruhige Tage: im Jahre 1504 
übergaben fie ihm ihr Glaubensbefenntnis. Im Jahre 1485 auf dem Landtage 
zu Kuttenberg jtiftete Wladislaw einen Neligionsfrieden, der Calirtinern und 
Katholifen ihren Beſitzſtand gewährleijtete. Die Nebenlande von Böhmen, — 


Wladislam, 


König. 
1471—1516. 
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Schlefien, Mähren und die Laufig — welche König Matthiad von Ungarn in 
Bejig genommen hatte, wurden nach defien Tode wieder mit Böhmen vereinigt: 
ala König beider Länder jtarb Wladislam im Jahre 1516. 


2. Deutſchland. 


Deutiäland. Die fünfzig Jahre, während Friedrich IN. König von Deutſchland hie, 


Friedrich III. 


würden einen überaus trübfeligen Zeil der Geſchichte dieſes Landes bilden, 


wenn überhaupt und wenn namentlich in einem politiichen Organismus, mie 
dad damalige deutjche oder „römische“ Weich war, das Leben einer großen 
Nation wejentlich durch das, was jein König thut oder läßt, beftimmt würde. 





„Imp.: (erator) Caes: (ar) Friedericus IIII Aug. (ustus)*, 
Borträtmedaillon Kaifer Friedrichs III („III“) in 
fpäterem Lebensalter, von Antonio Abbondio. 
Germanifches Muſeum zu Nürnberg. 


Man muß dem trägen und 
dabei doch regellojen, unbe- 
rechenbaren Strome dieſes Re- 
gentenlebens folgen, das aus 
lauter Mißerfolgen im einzelnen 
zujammengejegt war und ber 
dem ſchließlich doch die Rech— 
nung mit einem großen Plus 
zum mindejten für jein Haus 
berausfam, muß aber dabei 
den Gedanken feithalten, daß 
dieſes Menſchendaſein wenig 
mehr als den äußeren Rahmen 
für das Leben oder einen wich— 
tigen Teil des Lebens der 
deutſchen Nation in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts bildete. Der hervor- 
ftechendfte Zug an Friedrich II. 
ift ein jehr unzweifelhafter 
Egoismus: „ein Menſch von 
unentjchlofjenem hinterhaltigem 
Weſen“, jo jchildert ihn ein 
Kardinal einem andern, „der 
feine Idee von einem Allge— 
meinen hat, alles nur auf 
feinen eignen Nußen bezieht“: 
und Dieje einzige poſitive 
Kraft oder Eigenjchaft, jein 


Egoismus, dem fich eine gewifje Klugheit oder Schlaubeit, ein Berechnen der 
Verhältniſſe beigejellte, gab ihm Bedeutung. Er mußte im einzelnen immer, 
was er wollte, und er fann deshalb ebenjomwenig ala unbedeutend bezeichnet 
werden, als jein Gegenbild in unjerm Jahrhundert, Franz I. Wie diejer 
war er bigott, und jchritt gedanfenjchen und voll innerem Widerwillen gegen 
alle religiöje Neuerung in dem ausgefahrenen kirchlichen Geleiſe einher; aber 
er fand auch dabei jeine Rechnung umd ließ fich feine pfäffische Kirchenpolitik, 
mit welcher er das Reich wieder unter das Joch der Kirche brachte, durch 
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Zu den Kämpfen ber AUrmaanalen gegen bie Schweizer: Kampf zwiſchen geharniſchten 
Söldnern und Verteidigern einer Stadt nah bemwerkftelligtem Fluhübergang.- 


Aus den für dieje Zeit jo harakteriftiihen Miniaturen der Breslauer Prachthandſchrift des Froiſſart. 


große Firchliche Vorrechte in feinen Erblanden bezahlen. Auch von jeiner Reife 
nad) Rom (1468) kehrte er mit einer vollen Taſche, mit einigen hundert 
Präbenden, die ihm der Papſt zu freier Verteilung überließ, zurüd: denn 
was man früher als Simonie verdammt hatte, wurde jeßt ohne Scham und 
Scheu geübt und war ein integrierender Bejtandteil der großen Politik ge- 
worden. Er war mäßig wie Franz II., ohne jtarfe Leidenjchaften, geizig, Heinlich: 
wie ie dieſer Muſikdilettant, ſo war er Sartenliebhaber, gab ſich mit ajtrologijchen 
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und nefromantischen Studien ab, was man wohl allzu freigebig ala Liebe zu 
den Wifjenichaften bezeichnet hat, während es vielmehr die Scheu vor erniterer 
Gedantenarbeit und wirklicher Thätigkeit war, die ſich hinter ſolchem gejchäftigen 
Müpiggang verjtedte. 

ern Pi Seinen erjten Konflikt hatte er mit den Schweizern, denen er ihre Frei- 
heiten nicht eher bejtätigen wollte, als bis fie das feinem Hauſe Entfremdete 
wieder zurüdgegeben haben würden. Da er nicht mit ihnen fertig wurde, jo 
erbat er ji) von dem König von Frankreich eine Schar feiner Söldner — 
man nannte fie nach einem Führer und Organijator der Truppe, dem Grafen 
von Armagnac, die Armagnafen, „arme Geden“ nad dem Volkswitz, eine 
Bezeihnung, die freilich viel bejjer auf die beflagenswerten Bevölferungen der 
von ihnen heimgejuchten Landjchaften paßte. Mit Schreden gewahrte Friedrich, 
daß jtatt der gewünjchten 6000 deren 24000 unter dem Befehl de3 Dauphins 
famen: in aller Freundſchaft ließ damals der König von Frankreich das Wort 
fallen, daß das Land bis zum Rhein zu Frankreich gehöre. Die Greuel der 
großen Kompanien vom vierzehnten Jahrhundert erneuerten fi) und wurden 
womöglich noch überboten (1444). Mit ihrem Hauptheerhaufen jchlugen ſich 
einige taujend, nad andern nur achthundert Schweizer bei St. Jakob in der 
Nähe von Bajel einen langen Sommertag hindurch gegen eine wohl dreißig- 
fache Ubermacht: fie fielen jämtlih, hatten aber den Feinden eine joldhe Menge 
Leute getötet und ihrem Führer, dem Dauphin, einen ſolchen Eindrud gemacht, 
daß derjelbe mit jeinem Kriegsvolke abließ und fich auf den Eljak warf. Sie 
verließen den deutichen Boden erjt 1445, als die Verzweiflung des Volks ihnen 
gefährlich wurde. In dem Frieden mit den Eidgenofjen 1446 verloren Ddieje 
nichts: die Stadt Zürich, welche die öſterreichiſche Hilfe in ihrem bejondern 
Interejje angerufen hatte, mußte wieder zum Bunde zurüdtreten (1450). 

—ã— So war hier die Demokratie, das Bürgertum, abermals ſiegreich geweſen: 

1448. ihren Groll über dieje abermalige Demütigung warfen Adel und Fürjtentum 





Unjiht einer kleinen deutſchen Stabt um 1400. 


Zons am Niederrhein, deiien heute noch wohlerhaltene Befeftigungen vom Anfange bes XV. Jahrhunderts bier 
nur geringe Ergänzungen erforderlich madıten. 
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um 1453 
bis 1471, 
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auf die oberdeutjchen Städte, deren wachjender Reichtum und entjprechende Macht 
ihnen ärgerlich war. Angeficht3 mehrerer nicht ausgetragenen Händel mit den 
benachbarten Fürſten erneuerten einunddreigig ſchwäbiſche und fränkiſche Städte 
die alten Bündniſſe. Dasjelbe thaten die Fürjten: ihrer zweiundziwanzig und 
eine größere Anzahl Heinerer Herren ſchloſſen fich der Kriegserflärung des Mart- 
grafen Albrecht von Brandenburg, den fie den deutichen Achilles nannten, gegen 
die Stadt Nürnberg an (1449), einer Kriegserklärung, welche das Signal 
zu dem zweiten Städtefrieg gab: der unmittelbare Anlaß war ein jehr un- 
bedeutender Streithandel zwijchen der Stadt und dem Markgrafen, der jic, 
wenn nicht der Groll auf beiden Seiten jchon zu heftig gewejen wäre, leicht 
mit einer Hand voll Geld hätte jchlichten Lafjen. Obgleich zu Ulm ein Kriegsrat 
eine Art Oberleitung hatte, wurde doch diejer Krieg wie die früheren im einer 
Anzahl mehr oder weniger planlojer aber jehr verderblicher Einzellämpfe aus: 
gefochten: bei Pillenreut (1450) erlitt der Markgraf Albrecht gegen Nürnberg, 
bei Eplingen der Stäbtebund gegen Ulrih V. von Württemberg eine Nieder- 
lage. Das Ublommen oder der Friede, den zu Bamberg der beiderjeitige Geld- 
mangel berbeiführte (1450), ließ im wmejentlichen die Dinge wie fie waren. Er 
ließ die Begehrlichkeit der Fürſten, welche die Reichsſtädte gern zu Landjtädten 
gemacht hätten, er ließ den Neid und Hab des Adels, der lieber fechten und 
reiten al3 arbeiten wollte, und er ließ den kleinlichen Sinn in den Städten, 
der auch alle großen Fragen, wie die Türfen- und Franzoſengefahr, mit dem 
bejhränkt-partifulariftiichen Maße, mit opferjcheuem Krämerjinn behandelte. 
Einen höheren Schwung nahm ihr Patriotismus erjt, wo die eigne Stadt be- 
drängt ward: wie 3. B. in der Soeſter Fehde (1444—49), wo dieje alte 
Stadt, nur wenig von den andern Städten der Landſchaft unterjtütt, mann- 
haft während vier Jahren ihrem Landesheren, dem Erzbiichof Dietrich II. von 
Köln und defjen geijtlichen und weltlichen Verbündeten widerſtand. Er ermirkte 
die Reichsacht; der Fürſt der heiligen Kirche verlor fich jo weit in feinem Haſſe, 
daß er böhmijche Mietötruppen, Hufjitiiche Keker, in jeinen Sold nahm; mit 
einem Heer von jechzigtaufend rückte er zulegt vor die Stadt. Aber der Sturm 
(Juli 1447) ward abgejchlagen und auch die Frauen unterftügten mit „tod- 
bringender Kochkunſt“ die mwütende Tapferkeit der Männer, indem ſie auf der 
Mauer und in den Häufern heiße Flüſſigkeiten herjtellten, welche auf die Köpfe 
der Stürmenden gegofjen werden jollten, jo daß der Erzbijchof das ausgezehrte 
Land verließ und im Jahre 1449 Frieden machte. 

In den nächjten Jahren trat die orientalische Frage in den Vordergrund. 
Als die jchredliche Nachricht vom Falle Konſtantinopels anlangte, ſoll jelbit 
Kaiſer Friedrich einen Augenblik die Faſſung verloren haben: die Kreuzzugs— 
ideen, das Verhältnis zu Böhmen und Ungarn, bejchäftigten ihn und jeine Räte: 
für diefe aber war doc das Wichtigfte, wieviel man ſich von der Erbſchaft, 
die 1457 durch König Ladislaus’ Tod aufging — Böhmen, Ungarn, Her: 
zogtum Oſterreich — bequemlich würde zueignen können. Wie die Dinge in 
Ungarn und Böhmen ich entwidelten, haben wir gejehen: Djterreich wurde 
zwiſchen Friedrich und jeinem Bruder Albrecht geteilt, Stadt und Burg von 
Bien bejaßen fie gemeinjchaftlihd. Seine Mikregierung, die jih unter anderm 
in einer jehr verderblichen Verjchlechterung der Münze, den „Schinderlingen“, 
fund gab, rief einen Aufftand hervor, dem jich der Erzherzog Albreht — 
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Inneres einer Stadt im XV. Jahrhundert. 
Federzeichnung vom Jahre 1491 in der Bibliothek zu Erlangen. 
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denn auch durch diefen neuen Titel für das löbliche Haus ſterreich ift das 
weltgejchichtliche Jahr 1453 bezeichnet — Ludwig von Bayern und die Könige 
von Ungarn und Böhmen beigejellten: ein Krieg, deijen Verlauf den Kaiſer 
ſchließlich zum Gefangenen feiner getreuen Wiener und ihres verwegenen Dema- 
gogen Wolfgang Holzer machte (1462). Seine Lage befjerte fich durch einen 
rechtzeitigen Todesfall, bei welchem man den Verdacht hegte, daß der Natur 
durch Gift nachgeholfen worden jei: durch den Tod des Herzogs Albrecht ward 
Friedrich Herr von ganz Djterreih. Während diejer Händel gingen die Dinge 
im Weich wie fie mochten. Die beiden bedeutenditen Fürſten Deutjchlands 
waren der Markgraf Albrecht von Ansbach und Friedrich der Siegreiche von 
der Pfalz. Jener, der hohenzollernſchen Politik getreu, verfocht das Faijerliche 
Intereſſe und in dieſem jein eignes, der Wittelsbacher jtand an der Spite der 
fatjerfeindlichen Partei; der lettere, die Stellung des Markgrafen in Franken 
mit Argwohn betrachtend, verbündete fich mit Herzog Ludwig dem Reichen von 
Bayern (Landehut), der 1458 die Reichsſtadt Donauwörth einnahm; beide 
Barteien warben Verbündete. Der Krieg brach aus, und Juli 1460 befiegte 
Friedrich einen der brandenburgijchen Verbündeten, den Erzbijhof von Mainz, 
bei Pfeddersheim: er jtüßte ich gegen den Kaifer auf den Böhmenkönig Georg 
Podiebrad, König Girzik, der damald den ehrgeizigen Gedanken hegen durfte, 
jelbjt römischer König zu werden. Daraus wurde nichts, der Krieg ging fort; 
der Kaijer gewann eine Anzahl ſchwäbiſcher und fränkiſcher Städte zum Reichs— 
frieg gegen den Wittelsbacher. Aus dieſer mißlichen Lage rettete jich der 
Pfalzgraf durch den glüdlichen Schlag bei Sedenheim, der drei jeiner Haupt- 
gegner, den Grafen Ulrich von Württemberg, den Markgrafen von Baden und 
den Biſchof von Met nebjt vielen geringeren Leuten in jeine Hände brachte 
(1462); ein Sieg Ludwigs bei Giengen folgte al3bald; ſechs Jahre dauerte der 
Kampf, der ſich mit andern Fehden verwidelte, bis fich eine Vermittlung fand 
(1463 zu Prag). Es war um dieje Zeit wieder lebhaft von dem Kreuzzug 
gegen die Türken die Rede: aber der thörichte Fanatismus oder Hochmut der 
Päpſte Pins’ II. und Pauls II., die eben jetzt gegen die Stellung des utra- 
quiftiichen Königs von Böhmen und die Kompaktate anftürmten, ließ es zu 
feiner That fommen: es zeigte ſich im Gegenteil hier, wie immer, dab Pfaffen 
und Pfaffenknechte wie Friedrich III., ihre Schußbefohlenen und Unterthanen 
lieber der heidniſchen Wut barbarijcher Feinde preisgeben, als daß fie jich ent- 
ichließen, jich mit denen, die jie Keer nennen, zu vertragen. Im Jahre 1470 
erreichten die Osmanen zum erftenmal mit ihren WVerheerungen den Boden des 
Reichs (Krain), während Friedrih II. im Verein mit König Matthias von 
Ungarn den Böhmenkönig befriegte. 
ee Ein Reichstag ward jegt „der Türken halber” nah Regensburg be 
rufen: eim „Laijerlich-chriftlicher Tag der Türken halber zu Regensburg“ (1471). 
Uber es war wenig Ernſt damit: die Türken waren immer noch ziemlich weit 
weg, und was mit dem- bewilligten Gelde gejchehen würde, darauf hatte bei 
einem Manne wie der Kaiſer war, niemand Vertrauen. Die Stellung Deutſch— 
lands im Djten verjchlechterte ſich zuſehends. Auch die ruhmvolljte Erwerbung 
des Deutſchtums, die dem Geiſt der Kreuzzüge ihren Urjprung verdantte, der 
deutjche Ordensjtaat in Preußen, geriet unter diejem Kaiſer vollends in 
polnische Dienjtbarkeit. Unter dem Drud des Unglüds, das im Anfang des 
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Jahrhunderts mit der Niederlage bei Tannenberg (1410) über den Orden ge- 
fommen war, entartete diejer vollends; feine moralische Autorität war dahın. 
Die landjtändiiche Verfaſſung, durch Heinrich von Plauen eingeführt, bildete nur 
ein weiteres Übel in diejem kranken Staat. Die verjchiedenen Seiten der Oppo— 
jitton gegen die Willfürherrichaft ergänzten ich, und die Unzufriedenen, Yand- 
adel und Städte, traten um 1440 zu einem preußijchen Bunde zujammen, 
deſſen Hauptjtüge die Mittel und Verbindungen der Stadt Danzig wurden. 
Damit gewann die Unzufriedenheit eine Fahne: verjtändige Aegenten, wie der 
Großmeister Konrad von Erlichshauſen (1441—49) konnten die wachjende Zer- 
rüttung nur wenig aufhalten, und al3 die Klagen gegen das Ordensregiment beim 
Katjer anhängig gemacht worden waren und von diejem nad) langem Berhandeln 
das Urteil zu Gunften des Ordens lautete und die Auflöjung des Bundes der 
Städte befahl (1453), gaben fich die Unzufriedenen in polnischen Schug. Nach 
einem dreizehnjährigen Bürgerfriege alle jih der erjchöpfte Orden zu dem 
Frieden von Thorn (1466) bequemen, kraft deſſen Wejtpreußen mit 
Marienburg, Thorn, Kulm, Danzig, Elbing an Polen abgetreten werden mußte 
und für Dftpreußen der Orden fich in Lehensabhängigfeit von der Krone 
Polen gab. Das Land war damit auch räumlich von der Berührung mit 
dem Reich abgejchnitten; e8 war ein Glück, dab die Neumark jchon an 
Brandenburg verpfändet und im Jahr 1455 die Pfandjumme, die auf dem Land 
jtand, auf hunderttaujend Gulden erhöht worden war. 

Allen diejen Dingen jah Kaijer Friedrich ohne Gemütsbewegung zu, und gapsbures 
wenn man nach dem Erfolge urteilen dürfte, jo wäre dieje Politif des Nichts- 
thuns ein Beweis höchſter Weisheit geweſen. Denn das jchließliche Ergebnis 
jeiner Regierung war durch die Verkettung der Umftände doc dies, dab das 
Haus Habsburg eine Macht vereinigte, die in ganz Europa den Ausjchlag 
geben Tonnte, und die, mit Geſchicklichkeit und Folgerichtigkeit benubt, das 
römische Kaiſertum, wenn es mit diefer Hausmacht verbunden war, wieder zu 
einer Wahrheit machen mußte. Dem Haufe Habsburg, von dem die gemeine 
Rede gilt, daß es fein Lebenlang mehr Glück als Verjtand gehabt, wuchs auch 
die Macht zu, welche meteorgleich im Weſten, zwiſchen Deutjchland und Frank— 
reich, fich erhob, die neuburgundijche. 

Der Glanz des altberühmten burgundiichen Namens wurde im vierzehnten Serssrn 
Jahrhundert erneuert, al3 im Jahre 1361 der letzte Herzog vom altburgun- Karl der 
diichen Haufe jtarb, der das Herzogtum Burgund, das Land weitlich der *“vbre. 
Saone nach Erbrecht bejejien, die Grafſchaft Burgund öftlich der Saone durch 
Heirat erworben hatte. Dieje, die Grafichaft nebſt Bejigungen in Flandern 
behielt jeine Witwe Margarethe; das Herzogtum fiel der Krone Frankreich an- 
beim. Indem nun König Johann gegen den jeitherigen Brauch des franzöſiſchen 
Königshauſes jeinen jüngeren Sohn Philipp, wie früher erwähnt, mit dem 
Herzogtum belehnte (1363), und diefer Margarethe heiratete, erwuchs durch 
Vereinigung alles burgundijchen Befiges eine neue Macht, welche die Nachfolger, 
Johann der Unerjchrodene (1404—19) und Philipp der Gute (1419—67) 
durch Heirat, Kauf, Erbſchaft, Politit zu einem jehr bedeutenden Staate 
zweiten Ranges machten. Philipps des Guten Sohn, Karl der Kühne, dem 
jein Vater zu allem noch einen wohlgefüllten Schaß binterlafjen hatte, jchien 
beitimmt, das große Geſchick diejes Hauſes zu vollenden. Sein Bejik bejtand, 
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in’ zwei große durch Frankreih und das Herzogtum Lothringen getrennte 
Hälften zerfallend, aus den burgundiſchen Yändern, dem Herzogtum Luremburg 
(jeit 1443) und dem größeren Teil des heutigen Belgien und Holland: einer 
Macht, die einen jo hochjahrenden Fürften, wie Karl der Kühne war, von 
jelbjt zu weiteren Erwerbungen und Eroberungen ftacheln mußte. Eine wichtige 
Ermwerbung war ihm in Süddeutjchland gelungen, indem der Habsburger Erz. 
berzog Sigmund von Dfterreich-Tirol in feiner Geldnot und von den Schweizern 





— — —— — 


Hari der Kübne. 
Nad) dem Gemälde von Roger v. db. Wenden im Mufeum zu Brüflel. 





bedrängt und bedroht, den Beiſtand des Herzogs durch Verpfändung der vorder- 
öfterreichiichen Befigungen erfaufte (1469). Karl hatte keine Söhne: jene 
Erbin war eine einzige in Schönheit heranblühende Tochter, Maria. Eine 
pafjendere Bartie für jeinen gleichalterigen Sohn Marimilian hätte Katier 
Friedrich jich nicht ausdenken können: auch fanden die beiden jungen Leute Ge— 
fallen aneinander, als Friedrich mit dem Herzog im September 1473 zu Trier 
die gewünjchte Zujammenkunft hatte. Aber die Sache ging nicht jo raſch: 
zwijchen dem hochmütigen Burgunder, welcher die Königswürde verlangte, und 
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Marimilian und feine Braut Maria von Burgund, 


Gleich zeitige Handaeihnung im Germaniihen Muieum zu Nürnberg, Darüber ven alter Hand 
geibrievden: „An dergleiben Habit bat Kayſer Marimiltian Hochlöblicher Gedechtnus fein verlobten 
Gemubl, das Frewlein von Qurgund, erftlih beſucht.“ — 
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dem binterbaltigen phleg- 
matijchen Kaiſer kam es 
wieder zu einem völligen 
Bruch. Der Herzog be: 
nützte eine Streitigfeit, in 
welche der Erzbiſchof von 
Köln, Ruprecht, ein Wittels- 
badher, mit einem Teile 
jeiner Stände und mit 
- jeinem Kapitel geraten war, 
zu einer Einmiſchung, die 
ihm Landerwerb verſprach: 
mit einem großen Heer, 
ſechzigtauſend Mann, zog 
er vor Neuß im Erzſtift 
(1474). Diesmal aber fand 
er kräftigen Widerſtand. 
Das Reich und der Kaiſer 
verband ſich mit Ludwig 
XI. von Frankreich, dem 
die burgundiſche Macht ein 
Greuel war; mit den 
Schweizern ward ein An— 
griff auf die burgundiſchen 
Lande (Hochburgund) ver— 
abredet; mit ungewohntem 
Eifer folgten die Städte 
diesmal der Aufforderung 
des Kaiſers zur Rüſtung 
eines Reichsheeres, zu deſſen 
Feldhauptmann der Mark— 
graf Albrecht Achilles er— 
nannt wurde. Die Stadt 
wehrte ſich tapfer, bei Köln 
ſammelte ſich das große 
Heer ſelbſt, und der Herzog 
kam in eine Lage, die ihn 
bewog, die Negotiation mit 
dem Kaiſer wieder aufzu— 
nehmen: die ſchweizeriſchen 
Bundesgenoſſen wurden 
ohne Bedenken von dieſem 
wie von dem König von 
Frankreich geopfert (1475). 








Zur Belagerung von Neuß durch Karl den Kühnen: Beſchießung 

eines Stabtthores, aus den Miniaturen der Breslauer Pradıt- 

hanbichrift des Froiſſart. Intereſſant die Geihüge, von denen eins 
dreiläufig auf einer Lafette. 


Gegen dieje und gegen Lothringen, rachedürftend und kühner Pläne voll, die bis 
nach Italien jchweiften, wendete ſich nunmehr Karl, jchun bald nad) feinem jo 
wenig ehrenvollen Abzug von Neuß: aber er erlebte die ſchwere Demütigung, daß 
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Bu den Kriegen Karls des Hühnen mit ben Schweizern: Kampfizene zwiihen gebarnijhten Rittern 
und gewappnetem Fußvolft. 


Aus den Miniaturen ber Bradhtbandichrift bes He u Stabtbibliothet zu Breslau. döchſt bezeichnend 
r bie Heit. 


er März 1476 fich von den verachteten Bauern — der mächtigen Eidgenoſſenſchaft 
wohlhabender Städte und tapferer Bauerjchaften — bei Grandjon am Süd— 
wejtende des neufchateller Sees überfallen und jchlagen ließ, und daß er dann im 
Juni desjelben Jahres bei Murten an dem Heinen See öftlich von jenem durch 
diejelben Schweizer und ihre Verbündeten, den Herzog Renatus von Lothringen 
und Truppen de3 Habsburgers Sigmund eine zweite Niederlage erlitt, deren 
Schmach den hochfahrenden Fürſten faſt um den Verftand brachte. Der 
Lothringer gewann jein Yand zurüd: aber Karl, der die guten Dienfte der 
Bermittler, des Papſtes, des Kaiſers abgelehnt hatte, z0g gegen ihn und be- 


Sechſtes Kapitel. Das Zeitalter Friedrichs II. und Marimiliand I. Deutihland. 501 


drohte jeine Hauptjtadt Nancy. In deren Nähe erfolgte eine dritte Schlacht 
und letzte Katajtrophe: am 5. Januar 1477 ward Karls Lager gejtürmt, fein 
2 in die Flucht gejchlagen: auf der Flucht brach er, als er über einen 

raben reiten wollte, durch deſſen Eisdede und fand jo den Tod eines Aben- 
teurerd. Seine Tochter aber verfügte nun zu gunften Marimilians, defjen 
ritterlihe Geftalt und friſches Wejen ihr wie aller Welt wohlgefiel, über ihre 
Hand: in demjelben Jahre 1477 im Auguft wurde die folgenreiche Vermählung 
zu Gent vollzogen. 

Unmittelbar half dies freilich dem Kaiſer nicht aus den mannigjaltigen Buraundijce 
Nöten, die ihn alsbald wieder bedrängten. König Matthiad von Ungarn, Rarimitian. 
erzürnt über die Treulofigfeit Friedrichs, der ihm Böhmen verjprocdhen hatte 
und der nun nach Georg Podiebrads Tode vielmehr den polnischen Kandi- 
daten unterjtügte, fiel in die öjterreichiichen Lande ein; die Franzoſen bejegten 
niederländiiche Städte, und während gegen fie der Reichskrieg verkündet wurde, 
verheerten die Türken in Steiermark, Kärnten und Krain (1477); das Reich, 
namentlih die Städte, zeigten fich jehr lau in der Unterjtügung des Kaiſers. 
Seine Gemahlin verlor Marimilian jchon 1482, die faum fünfundzwanzig- 
jährige: jie hinterließ ihm zwei Slinder, einen Sohn Philipp und eine Tochter 
Margaretfe. Im Jahre 1485 kam der Kaijer gegen König Matthiad von 
Ungarn jo jehr ind Gedränge, daß er Wien und jeine eignen Lande meiden 
mußte und Hilfe juchend im Reiche umberzog. Die Lage der Dinge, wenn auch 
zunächjt nicht jeine eigne, verbefjerte ich, al3 im Jahre 1486 die zu Frankfurt 
verjammelten Kurfürften jeinen Sohn Marimilian, zu dem man gutes Ber- 
trauen hegte, zu jeinem Gehilfen und einftigen Nachfolger im Reiche, zum 
römijchen König, wählten. Der Kaijer raffte ſich nun zu einiger Thätigkeit 
auf und es ward mit Ernjt die Arbeit aufgenommen, einen allgemeinen und 
dauernden Landfrieden aufzurichten, mit andern Worten aus Deutjchland ein 
wirfliche® Staatöwejen zu machen, wozu man immer neue umd immer wieder 
vergebliche Anläufe nahm: an der Spitze diejer reformatorischen Bejtrebungen 
findet man einen patriotijchen geiftlichen Fürften Berthold von Henneberg, den 
Erzbiihof von Mainz. Zunächſt gelang es (1488), eine einzelne fürftlich- 
ritterlihe Xandfriedenseinung, die Gejellihaft vom St. Georgenſchild, durch 
fejtere Organijation und Hinzuziehung von zweiundzwanzig Reichsſtädten, ſowie 
noch einiger mächtiger ürften, des Grafen von Württemberg und des Erz- 
herzogs Sigmund von Vfterreich, zu einer wohlorganijierten Föderation, dem 
ihwäbiihen Bunde zu gejtalten, der durch immer neue Beitritte geftärkt, 
wenigjtens im Süden leidlich friedliche Zuftände jchuf; unter den deutjchen Ge— 
walten regte jich etwas wie Nationalgefühl und die Reichstage verjchloffen ſich 
der Notwendigkeit nicht, den Kaiſer und den römischen König mit Truppen oder 
Geld gegen Frankreich oder Ungarn zu unterftügen; die jchimpfliche Art, in 
welcher König Karl VII. von Frankreich) Marimilian® Tochter Margarethe, 
mit der er verlobt war, zurüdjchiete, weil es ihm vorteilhafter ſchien, jich mit 
der Erbin von Bretagne zu vermählen, die freilich jonft König Marimiltan ſich 
zum Schaden Frankreichs als jeine zweite Gemahlin hätte wählen können — 
dieſe Beihimpfung ihres römischen Königs wurde auch von den deutjchen Fürften 
einigermaßen al3 eine Beleidigung empfunden. Es gelang Maximilian jeine 
Stellung in den Niederlanden zu befejtigen und die des habsburgiſchen Haujes 
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Marimilian empfängt feine aus Franfreid aurüdlehrende Todter Margarethe (14, 
wobei ihm die Schlüfjel ber zu ihrer Mitgift gehörenden Städte zurüdgegeben werben, 


Marmorrelief vom Dentmal Marimiltans in ber Hauptpfarrfirhe zu Innsbrud. 


gegen Dften zurücdzugemwinnen. Mit Hilfe von Truppen des jchwäbijchen Bun- 
des, der ihn als jeinen „Bundesverwandten“ unterjtüßte, zog er 1490 in 
Wien ein und trieb die Ungarn aus Ofterreih. Mit feinem franzöfiichen Be- 
leidiger verglich er fich: wenigſtens die Graf- 
ichaften, die Margarethen? Mitgift bildeten, 
erhielt er im Frieden von Senlis (1493) 
— während Frankreich das Herzogtum 
ourgogne behauptete. Zu ſeiner zweiten Ge— 
mahlin erfor ſich Maximilian eine nicht über— 
mäßig vornehme Dame, Bianca Maria, die 
Tochter des verſtorbenen Herzogs von Mailand, 
Galeazzo Maria Sforza, die Enkelin des 
glücklichen Kondottiers Franz Sforza, der aus 
einem Bauernhauſe hervorgegangen war. 
Ban —— Per Im gleichen Jahre 1493 jtarb im dreiund- 
Marımiliansmirwtansaetor,g fünfzigften Jahre feiner Regierung, im achtund- 
Umf&rift: „MaximilianusRo(manorum) jtebzigiten feines Alters Kaijer Friedrich Il. zu 
ak Linz. Seine dauerhafte Gejundheit hatte jelbit 








Grabfigur Kaifer Friedrichs III, auf feinem Grabmal in ber Stephanslirhe zu Wien. 


Bon Lerch, vollendet 1518. (Auf dem Sprudbande redits Ftiedrichs Lichlingsiprud U. E. J. ©. U.: Alles 
Erdreich ift Öfterreich unterthan.) 
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eine zweimalige ſchwere Operation — Abnehmen des Fußes — überjtanden, 
erlag aber einer Ruhrkrankheit, die er fich duch den Genuß von adıt 
Melonen nad einem Fafttag zugezogen haben jol. Mit vierumddreißig 
Jahren, jeit acht Jahren in die Geichäfte eingeweiht, folgte ihm jein Sohn 
Maximilian I. (1493—1519). Der Sohn einer neuen Zeit, von frijchem 
Weſen, hatte dieſer fich die mancherlei Bildungskeime des Zeitalter zu 
nuße gemacht: er ſprach außer dem Deutjchen fertig Lafein, Franzöfiich, 





Aus den Holzichnitten des Weißlunig: Magimilian und feine junge Gemahlin Maria von Burgund. 


Unterfchrift: „Wie der Junng Weih kunig vnnd bie Jung Tunigin yedes des anbern fein ſprach lernet.” (Auch 
intereflant für die Gartenarditeltur der Kenaiffancezeit.) 
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Italieniſch; in allen Wifjenjchaften, Theologie wie Medizin, dilettierte er, im 
Artilleriewejen war er jogar Sachkenner und Erfinder. Seiner geijtigen Beweg- 
lichkeit entſprach die körperliche: in Jagd und Krieg, im Lauf und auf der 
Armbruft gewann er den Preis; auch nach litterariichem Ruhm, der jeit dem 
großen Umjchmwung, den die neue Kunft des Drucks mit beweglichen Lettern 
bewirkt hatte, jehr im Werte geftiegen war, trug er Verlangen. Er diftierte 
ein wunderliche® Memoirenwerk in lateinijcher Sprache jeinem Geheimjchreiber, 
das nachher unter dem Namen „Der weis Kunig“ deutſch bearbeitet wurde, 
und ein langweilige Rittergedicht „Der Teuerdank“ galt als ein von ihm wenn 
nicht verfaßtes, doch veranlaktes oder injpiriertes Werk. Unruhig, immer neuer 
Pläne voll, eilt er von Unternehmung zu Unternehmung: einmal fommt ihm, 
nachdem er wichtige Neformen im Weiche durchgejeßt, der Gedanke, auf feine 
alten Tage noch Papjt zu werden, und er wirft fich einige Tage auf theolo- 
giſche Lektüre: alles in allem doch ein tüchtiger und namentlich um jeine Erb- 
(ande verdienter Regent, in welchem die unruhige Beweglichkeit eines reforma- 
torischen Zeitalter jich jpiegelt. 

Sein Gedanke, in Italien und gegen die Türken jeine Macht zu entfalten, 
gedieh nicht jo rajch zur Ausführung, da die Angelegenheiten des Reich und 
jeiner Erblande ihm Feſſeln anlegten. Während Karl VII. von Frankreich 
einen glüdlichen Zug nad Italien unternahm, in Florenz, Rom und Neapel 
den Herrn jpielte, rief Marimilian, welcher der großen Liga — Aragonien, 
der Papit, Mailand, Venedig — gegen frankreich beigetreten war, auf dem 
Reichdtag zu Worms 1495 gegen Karl wie gegen die Türken den Beiſtand der 
Reichsſtände, troß einer Geldhilfe im wejentlichen doch vergebens, an. Man 
jtellte dem, wie jchon jeither auf den Reichstagen, die Forderung innerer Re- 
formen entgegen: hauptjächlich die Städte zeigten ſich überaus ſtörriſch, ehe nicht 
für Friede, Recht und Ordnung gejorgt je. Und in der That gelang jetzt auf 
einer Reihe von Reichdtagen — Worms (1495), Lindau, Worms, Freiburg 
(1496/97), Augsburg (1500), Köln (1505, 1512), das große Werk der Auf- 
richtung des deutjchen Staated. Noch auf dem erjten diejer Reichstage, zu 
Worms wurde das TFehderecht aufgehoben und ein „ewiger“ Landfriede pro- 
klamiert, aljo Begriff und Prinzip jtaatlicher Ordnung in unjerem heutigen 
Sinne ausgejprochen, und dementiprechend ein oberſtes Neichögericht, das 
Kammergericht niedergejegt. Um die Richter zu bejolden, ward dann eine 
allgemeine Steuer, der gemeine Pfennig bewilligt. Die lebte Ergänzung 
diejer Einrichtungen, eine fürmlich organijierte Neichöregierung, ein Reichsre— 

iment fam bier noch nicht zu jtande, da Marimilian dies als Vertrauensfrage 
Behanbelte: er meine bisher jo regiert zu haben, daß niemand klagen könne. 
Dies waren Beichlüfje, welche das Wejen de3 Staates — jo drüdte man jich 
aus — betrafen; auch jonft war der NReichdtag von Wichtigkeit. Der Kaiſer 
belehnte den Ludwig Sforza mit dem Herzogtum Mailand, nad) dejien Tode 
dasjelbe wieder an das Reich fallen jollte, und erhob die unter dem Grafen 
Eberhard im Barte vereinigten Befigungen in Schwaben zu einem Herzogtum 
Württemberg. Es war eine mwohlverdiente Auszeichnung, die dem hervor- 
ragenden Fürſten, dem Gründer der Univerfität Tübingen, zu teil ward: im 
erg jtand freilich die Möglichkeit oder die Hoffnung, dat es beim 

usjterben des Mannsſtammes einem öjterreichischen Prinzen übergeben werden 


NReichever- 
fafiung. 
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fönnte, wie Mailand. Denn das Glück Tächelte diefem Haufe mehr als je: 
im Jahre 1496 waren nad) dem Tode Sigmunds von Tirol alle öfterreichtjchen 
Länder unter Marimilian vereinigt. Im Jahre 1497 war durch den Tod ihres 
Bruders, de3 Kronprinzen, die Gemahlin von Marimilian® Sohn Philipp, 
Johanna, die einzige noch übrige Erbin des kaftilifch-aragonijchen Beſitzes, 
der durch fühne Seefahrer eben jetzt ind unermeßliche fich dehnte. Der Ausbau 
der Reichsverfaſſung jchritt auf dem Neichdtag zu Augsburg 1500 weiter fort, 
indem der namentlich von dem Erzbifchof Berthold von Mainz, dem bedeutenditen 
der deutjchen Staatsmänner diejer Epoche, geförderte Plan eines jtändigen 
Neihsregiment3 nunmehr zu einem Abjchluß gebracht wurde. Der erite 
Statthalter, den der Kaiſer ernannte, war der Kurfürſt Friedrich der Weiſe 
von Sadjen. Noch aber gewann dasjelbe keinen rechten Fortgang, da die 
Interejien des Kaiferd® und der Stände zu weit auseinander gingen. Dem 
Katjer lag an, dieſes Regiment ala Werkzeug in jeinen europäijchen Verwicke— 
lungen zu gebrauchen, während das Abſehen der Stände vielmehr darauf ging, 
mittel3 dieſes Eonjtitutionellen Regiments dafür zu ſorgen, daß das Reich nicht 
zu tief in diefe Verwidelungen hineingezogen würde. Indes gewöhnte man fich 
doch immer mehr an den Gedanken, die Streitfragen der Einzeljtaaten durch 
das Reich entjcheiden zu lafjen, wie 3. B. die große pfalz-bayrijhe Erb- 
folgefrage nad einem Sriene, welcher die ungewöhnlich kurze Zeit von einem 
Jahre dauerte und in dem Maximilian der gegen den pfälzijchen Prätendenten 
ausgeſprochenen Reichsacht Nachdrud zu geben wußte, durch den im Jahre 1505 
zu Köln verfammelten Reichstag entichieden wurde; dagegen fand Marimilian 
für jeine auswärtige Politik, jeine Stellung zu Ungarn, Frankreich, Italien, 
nur jehr jpärliche Hilfe. 
— Zu einem gewiſſen, wenigſtens prinzipiellen Abſchluß kam das Verfaſſungs— 
se werk durch den ım Jahre 1512 zu Köln zuſammentretenden Reichstag. Zur 
ad Durchführung des Landfriedens und der Enticheidungen des Reichstammergerichts 
ireiſe  murde bier das deutſche Reich in zehn Landfriedenskreiſe organifiert, an 
deren Spite je ein Kreisoberjter mit zugeordneten Räten jtand. Der größte 
diejer Kreiſe war — wir jchreiten von Süden nad) Norden fort — der djter- 
reichiſche, 2000 Quadratmeilen ungefähr, faſt ganz aus den Beſitzungen des 
Erzhauſes gebildet; — der bayrijche, etwa halb jo groß, das alte Herzogtum 
und neum geiftlihe Stände umfafjend, von denen der Erzbijchof von Salz— 
burg mit den Herzogen in München fich in die Direktion teilte; — der 
Ihwäbijche mit zwei großen Territorien, dem Herzogtum Württemberg und 
der Markgrafichaft Baden und einer jehr großen Anzahl Kleiner Territorien, 
vielleicht etwas über 700 Quadratmeilen umfaffend; — der fränkiſche, mit 
nur noch) 500 QUuadratmeilen des alten Herzogtums, unter Direktion des 
Biichof3 von Bamberg: jein bedeutendites Territorium die brandenburgijchen 
Fürſtentümer, die reichjte umd wichtigite jeiner Städte Nürnberg; — bie 
beiden rheiniſchen, zujammen gegen 1000 Quadratmeilen, die reichjten Länder 
Deutſchlands mit drei großen geijtlichen Kurfürjtentümern, der Kurpfalz, zwei 
Herzogtümern, — Savoyen und Lothringen, — zahlreihen Bistümern umd 
Reichsſtädten; — der burgundijche, welder den größten Zeil von Holland, 
Belgien, Yuremburg begriff; — der mweitfälijche, von den Nordjeeinjeln bis 
tief nach dem Süden hinreichend, 1250 Quadratmeilen, dirigiert von Münſter 
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oder von Kleve; — endlich die beiden ſächſiſchen: der niederſächſiſche mit 
etwa 1420, der oberſächſiſche mit 1950 QUuadratmeilen. Jener enthielt 
zwei Erzbistümer, Magdeburg und Bremen, drei Bistümer, fünf Herzogtümer, 
ſechs Reichsſtädte; diejer, der oberjächfiiche, zwei Kurfürftentümer, Sachſen und 
Brandenburg, einige Fürjtentümer und Grafichaften, aber keine Reichsſtadt: das 





Kaijer Marimilianl. 
Gemälde von Albrecht Dürer in der Kaiſerlichen Gemäldegaleric zu Wien. 
Nach einer Bhotographie von J. Loewy in Wien, 
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Direktorium war bei Kurjachjen. Übrigens blieben große Länder, welche dem 
Namen nach zum Weich gehörten, wie Böhmen mit jeinen Nebenländern, und 
jo auch das Land der jchweizerischen Eidgenofjenjchaft, die von Reichsgericht 
und Reichsſteuer nichts mifjen wollten, außerhalb der Streiseinteilung. Die 
Karte bietet ein jehr buntes Bild: man bringt etwa dritthalbhundert „Kreis— 
ftände heraus, von denen aber die Heineren auf den Neichdtagen nur kollektiv 
nad Kurien jtimmten, und die 7O—80 Städte, die man zählen kann, nun auch 
die Reichsſtandſchaft fich errungen hatten. 

Eine durchgreifende Staatsgewalt beftand auf diefem ganzen Raume 
. nirgendd. Den ne beichränkten die Reichstage; die Angelegenheiten der 
Kreije berieten und bejtimmten die Verfammlungen der Sreisjtände, die Kreis— 
tage, und jeder Landesfürſt, jeder Kreisftand, Reichsſtand, war wieder durch 
jeine bejonderen Stände, jeine Landſtände, gebunden. In zahllojen Ver— 
jammlungen und Vereinigungen jpielte ſich das politische Leben dieſer großen 
Nation ab. Der lettgenannte wichtige Faktor, die Landſtände, hatte ſich all- 
mählich und in den einzelnen Territorien auf jehr verfchiedene Weije entwidelt. 
Im allgemeinen läßt ſich als ihre Grundlage die Notwendigkeit bezeichnen, in 
welcher der Landesfürft jich bei jeder wichtigen Gelegenheit befand, ſich bes 
guten Willens feiner Meinifterialen und Wajallen, ſowie auch der innerhalb 
ſeines Territoriums gelegenen Klöfter, Stifter und Städte zu verjichern. Be— 
fohlen, regiert wurde nicht viel in deutichen Landen. Man erzwang mit den 
Waffen den Gehorfam oder unterhandelte um denjelben: und wenn dies Frei— 
heit ift — und im allgemeinen war das allerdings die vorwaltende Meinung 
in der Nation — jo hatte man allerdings ein gutes Recht von der deutjchen 
Libertät zu fprechen: es gab aber dem politijchen Leben der Nation etwas 
ungemein Schleppendes, und das deutſche Staatäleben dieſer Jahrhunderte er- 
ſcheint ung, die wir am einen vajch arbeitenden und jtreng durchgreifenden Re- 
gierungs- und Verwaltungsapparat gewöhnt find, vielfach wie eine Karrifatur. 

Der Schwerpunkt des Lebens und der Entwidelung, der Fortſchritt der 
Nation lag in den einzelnen Territorien. Dieſe waren beſchäftigt, ihre Sou— 
veränetät möglichjt emtjchieden geltend zu maden und Reſte früherer Ent- 
widelungsjtadien nad Kräften zu bejeitigen. Dieje waren auf allen Gebieten 
zahlreih: am längjten hielten fie jich im Gerichtsweſen, wo die charakteriftiiche 
Erjheinung der jogenannten Feme uns die alte umd die neue Zeit, dad Reich 
und die Landeshoheit im Kampfe zeigt. 

Auf dem Boden des Herzogtums Wejtfalen hatten ſich, unter bejonderen 
Umſtänden, die alten Volksgerichte aus den Tagen der Gauverfafjung, der 
Beiten Karl3 des Großen und jelbjt von noch früher her, erhalten, während 
überall jonjt neue landesherrliche Gerichte aufgefommen waren: an den alten 
Malſtätten, unter dem Vorſitz des Freigrafen, der vom Saijer jelbjt den Ge- 
rihtbann empfing, traten dieſe Fyreigerichte zujammen. Die kaiſerliche Macht 
janf nach der ftaufiichen Zeit; die neue landesherrliche Macht war noch nicht 
völlig durchgebildet und ließ große Lüden; für ungezählten Raub und Frevel 
juchte man vergebens den Richter. Da gab diejen Gerichten ihr Altertum eine 
neue Autorität, an die ihre Mitglieder vor allem jelbjt glaubten: es waren 
faijerliche Gerichte und es war eine Befriedigung des jittlichen umd recht. 
lichen Bewußtjeins, daß es wenigſtens irgendwo Tribunale gab, bei denen man 
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lagen über gewifje Verbrehen anhängig machen fonnte, für die jonjt nirgends 
ein Richter und noch weniger ein Volljtreder des Urteils jich finden wollte: 
fie jelbft nahmen ſolche Klagejachen ala Femwroge, Femrüge, für ihre Kom- 
petenz in Anſpruch. Wuch aus der ferne jchon juchte man in jchweren Kri— 
minalfällen — denn Zivilfachen gehörten nicht vor die fyeme — dieſes Gericht 
auf. Aber der PVerklagte erjchten nur in jeltenen Fällen: ein öffentlich ge- 


Pen 





DET 


Die Femlinde zu Dortmunb. 


Diefer ehrwürdige Zeuge der Vergangenheit erhebt fidh, obgleich er vor mehreren Jahren den 

—— verloren bat, noch zu einer ſehr ſtattlichen Döhe. Der Tiſch, worauf in ſchwachen 

mrifien der Reihsadler ausaemeißelt it, und die Bänke find aus ſchlecht behauenen Stein: 

blöden roh ——— umſchließt ein Gehege die kraftigſten Wurzelſchößlinge. 
en 


Zahlreiche Eiſenbänder, Drähte u. dgl. ſtüßen und halten den Baum. 
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fälltes Urteil würde ihn gewarnt und damit auch die Vollſtreckung des Urteils 


unmöglich) gemacht haben. 


nur Mitglieder de3 Gericht® hatten Zutritt. 


Die Offentlichkeit alfo hörte auf: nur Freiſchöffen, 
Uber wer vollftredte das Urteil 


— die auögejprochene Acht, den Todesjpruh? — es fonnten nur die Frei— 
ſchöffen jelbit jein und dag Urteil mußte, um jein Ziel zu erreichen, gleichralls 
geheim bleiben und wurde ebenjo heimlich volljtredt: jeit der Mitte des drei- 


zehnten Jahrhunderts leſen wir von „heimlichen Gerichten”. 
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Nachbildung einer Seite aus der Originalhandſchrift des Sta— 
tutenbuchs des Weftfäliihen Gerichts im German. Muſeum au Nürnberg. 


„Seint das ein gericht werden sal, 
das sol werden ns dreye personeu, das 
ist von dem richter, vo. dem cleger, 
und von dem anttwurtter, wanne 
danne nymant in dem gerichtte gecla- 
gen mag oder geanttwurtt - ‚do ensey 
denne ein gegenwer iger richtter. Dor 
und wollen wiral ererstsagenvo dem 
richtter, Der richtter sal sich zum er- 
sten setzen, und iet inderstateinander 
richtterunderime, den aolerfragenob 
er ein ding do hegen müsse, und ...* 


„Wenn ein Gericht nebalten werben 
fol, jo joll es aus drei Perſonen be—⸗ 
fteben, das tft aus bem Richter, aus bem 
Kläger und aus dem Antworter, jo daß 
alſo niemand im Gericht Magen kann 
oder antworten, e# jei benn ein Richter 
gegenwärtig. Hiernach wollen mir zu 
allererft von dem Kidhter ſprechen. Der 
Richter foll fich zuerſt ſetzen, und ift in 
der Stadt ein andrer Richter unter ihm, 
io foll er den fragen, ob er ein Ding 
da abhalten müfle, und...“ 


Es bildete ſich 
nun ein dreifaches 
Borurteil aus, wel- 
ches diejen Gerichten 
einen großen Nim— 
bus verlieh: daß 
nurjchwerere, todes⸗ 
würdige Berbrechen 
vor Ste gehörten; 
daß fie nur da zu- 
jtändig jeien, mo 
jonft fein Recht zu 
erlangen war, und 
daß fie, von Karl 
dem Großen einge- 
jegt wie man nicht 
zweifelte, mit ihrer 
Kompetenz an feine 
Territorialgrengen 
gebunden jeien. Das 
Inſtitut hatte jeine 
ſehr wohlthätigen 
Seiten und nach 
und nach finden wir 
die in die Geheim— 
niſſe der Feme, 
ihren Rechtsbrauch 
und ihre Formen 
Eingeweihten, die 
Wiſſenden“, über 
ganz Deutſchland 
zerſtreut, ſo daß 
thatjächlich ſeit Kö— 
nig Wenzels Zeit 
(1378) ein Frei— 
ſchöffenbund be⸗ 
ſtand, deſſen Mit— 
glieder ſich an ge— 
wiſſen Symbolen er⸗ 
kannten, wo immer 


ſie ſich begegneten, 
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mo immer fie einer des andern zur Vollſtreckung des Urteil bedürfen mochten. 
Der Sit des Gerichtes blieb aber auf der „roten Erde“, in Weitfalen, und 
nur dort konnte man die Eigenjchaft als Freiichöffe erlangen. Bon Nacht 
und Nebel, von Heimlichkeit im Sinne einer Verjchwörung iſt nirgends die 
Rede: am offenen Tage zwiſchen neun Uhr vormittags und drei Uhr nad 
mittagd wurde in der Negel die Sigung gehalten und in einem alle, wo 
es jih um die Verurteilung eines bayrijchen Herzogs handelte (1439), weiß 
man, daß achtzehn Freigrafen und achthundert Freiſchöffen zugegen gemejen 
find. Die Ladebriefe an den Verklagten famen in den meijten Fällen jicher 
an: aber der Geladene erjchien jelten: unter feierlichen Formen ward dann nad) 
gefundenem Urteile die Sentenz verkündet. Wo dann irgendwo ein Gehentter 
an einem Baume und ein Meſſer daneben im Boden ftedend gefunden wurde, 
da erkannte man, daß ein Urteil der „heimlichen Feme“ volljtredt war. Um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts entfaltete die Feme ihre größte Macht; 
daß jie nicht lange auf ihrer Höhe ſich behaupten konnte, daß fie bald entartete 
bei den ſchweren Gebrechen, welche diejer Art des Richtens von vornherein an- 
bafteten, bedarf keiner weiteren Darlegung: die Nefte der Freigerichte aber hat 
erit das neunzehnte Jahrhundert begraben. 





Städbteleben im XV. Jahrhundert: Batriziiches Tanzfeit. 
Kupferftih von Israel von Medenen. 


(Durch Anbringung der Enthauptung Johannes des Täufers im Hintergrunde hat der Künftler biefem im 
übrigen unmittelbar aus dem Leben gegriffenen Bilde den Charakter einer bibliihen Darftellung gegeben.) 
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Bortfchritte. Diefer Neft aus altkaiferlicher Zeit war nicht entwidelungsfähig. Der 
Fortſchritt nach jeder Richtung, auf jedem Gebiete ging nicht mehr, vom Ganzen 
jondern von den Gliedern aus. an hat aus der jeder des Aneas Sylvius 
eine furze Schilderung des damaligen Deutjchlands, welche ein freilich jehr viel 
ſchwächeres Seitenjtüd zu einem berühmten Original, der Germania de3 großen 
römischen Gejchichtichreibers bildet. Sie gibt doch im ganzen einen vorteil- 
haften Begriff von den deutſchen Zuftänden und charakteriftert mit ihren freilich 
von der Oberfläche aufgerafften Einzelheiten eine Epoche fleißigen Fortſchreitens 

auf allen materiellen 

und audh auf den 

—ä geiſtigen Gebieten: Zu- 


T_ an — nahme der Bevölkerung 
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Ihwungvollen Verkehr, 
beſonders mit Italien, 
aber auch mit Frant- 
reich, Spanien und an- 
dern Staaten, mannig- 
fachen Gewerb- und 
Kunftfleiß und immer 
höhere Bolltommenbeit 
jeiner Erzeugnifie — 
feine Tuche, Metall— 
arbeiten, Glasarbeiten 
und welche Induſtrie— 
zweige nicht ſonſt —; 
Ausdehnung und Ver 
befjerung de3 Jugend» 
unterricht3; Errichtung 
von Hojpitälern und 
Findelhäuſern, Anitel- 
lung ſtädtiſcher Arzte; 
Badituben, Frauen— 

— ⸗—— —  häujer. Charalteriſtiſch 
Städteleben im XV. Jahrhundert: Relief über dem Thore der ehe— für den Fortſchritt iſt 
maligen Fronwage zu Nürnberg, das Wägen der Waren und DOT allem die wach⸗ 


Entrichten der Abgaben darſtellend, von Adam Kraft, mit der Jahres- . 
zahl 1497 und der Inſchrift: „Dir als (ebenfo wie) einem) anderen.“ jende Zahl der Unt- 
verfitäten: nach Xeip- 


zig wurden in rascher Folge in den nächjten Jahren noch zehn, Roftod (1419), 
Greifswald (1456), Freiburg (1457), Bajel (1460), Ingolſtadt (1472), 
Trier (1473), Mainz (1476), Tübingen (1477), Wittenberg (1502), Frant- 
furt a. d. Oder (1506), gegründet. Zugleich aber vollendete ſich in diejem 
Sahrhundert der große geijtige Umſchwung in den leitenden Stlafjen, den 
man die Wiederheritellung der Wifjenichaften oder den Humanismus nennt: 
er traf mit andern geiltigen Strömungen, jowie mit einer Erfindung von 
ungeheurer Tragweite, dem Buchdruck, zujammen. Der abjchliegende Schritt 
bei diejer Erfindung, die Herftellung eines Drudapparatesg mit beweglichen 
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Metalltypen gejhah um 1450 durch einen deutjchen Mann aus einer Mainzer 
Patrizierfamilie, die, ein Opfer des Haders der Geſchlechter und der Zünfte, 
im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts die Stadt verlafjen hatte, Johann 
Gänzfleiih zu Gutenberg. Ein Vertrag mit einem Bürger Johann Fuft in . 
Mainz, wo Gutenberg jeit 1448 ſich befand, verjchaffte ihm das nötige Geld, 
und das erjte Erzeug- 
nis diefer Prefje war 
ein Donatus im Jahre 
1451, dem dann das 
Hauptwerf, die Bibel, 
einige Jahre jpäter 
folgte. Weit weniger 
unmittelbar wirkte eine 
Erfindung, die man 
häufig mit jener zu« 
jammenzuftellen und 
der man einen großen 
Einfluß auf die Herbei- 
führung eine neuen 
Beitalterd zuaujchrei- 
ben pflegt: die Er- 
findung des Gchieh- 
pulvers. Allein von 
einer jolchen kann man 
jtreng genommen nicht 
ſprechen. Dan kannte 
dad Pulver jeit dem 
Ende des dreizehnten 
Sahrhundert3 und fing 
im nädjten an, es im 
Kriege zu verwenden, 
ohne dab e3 die große 
Überlegenheit gegeben 
hätte, die man aus 
dem Bewußtſein jpä- 
terer Entwidelungen 
heraus ſich vorjtellt: 
jene Wirkung, die man Abbildung einer Buchdrucerpreſſe von 1520. 

dem ?yeuergewehr ge- Aus der Sammlung des Börfenvereins der deutſchen Buchhändler zu Leipzig. 
wöhnlich zujchreibt, daß j 
e3 die ritterliche Tapferkeit überflüjfig gemacht, den Krieg mechanifjiert umd 
damit demofratijiert habe, tritt erjt viel jpäter zu Tage. Dagegen führt 
uns allerdings die Kunſt des Druds mit gegofienen Metalltypen unmittelbar 
an die Schwelle einer neuen Zeit: wir werden dieje Kräfte bejjer würdigen, 
wenn wir zuvor noch den Blick auf die politischen Entwidelungen Frank— 
reih3 und Englands, jowie der pyrenäiſchen und der italiichen Halb- 
injel gerichtet haben. 

Jäger, Weltgeichichte. IL. 33 
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3. England und Franfreid. 


England und In diefem Jahrhundert trennten ſich die Gejchide der beiden Länder 


Frantreich. 


England und Frankreich für immer und die zwei Staaten bildeten ſich 


jeder in ſeiner natürlichen Sphäre in eigentümlicher und vielfach gegenſätzlicher 
Weiſe aus. Eine Zeitlang ſchien es, als ob fie unter Königen des plan- 
tagenetiſchen Hauſes vielmehr zu einem Reiche vereinigt werden würden: eben 
in den Tagen der äußerſten Gefahr erwachte dann das franzöſiſche National- 
gefühl zu wunderbarer Stärke und half, indem die Engländer auf ihre Inſel 
zurüdgemworfen wurden, zwei großen Völkern zur legten Ausbildung ihrer natio- 


nalen Eigenart. 


cantreich Auf Frankreichs Thron ſaß ſeit 1380 Karl VI, der mit zwölf Jahren 


eit 1380. 


Siegel König Karls VL. von Frankreich. 
Aus dem britiihen Muſeum in London. 





die Regierung antrat und ſpäter in eine Gemütskrankheit verfiel, die eine 


Regentſchaft zu einer 
fortdauernden Not— 
wendigkeit machte. 
Durch die Ungejchid- 
lichkeit ſeines Vor— 
gängers, des Königs 
Johann, der die großen 
Lehen unter ſeine Söhne 
geteilt hatte und, wie 
erwähnt, nach längerer 
Gefangenſchaft auf 
fremdem Boden geſtor⸗ 
ben war, war ein Keim 
der Zerrüttung und der 
Zwietracht eben unter 
den dem Throne zu— 
nächſtſtehenden großen 
Häuptern und Häuſern 
erwachſen, einer Zwie- 
tracht, die jet zwiſchen 
dem Bruder des Kö— 
nigs, Herzog Ludwig 
von Orleand, und 
dem heim, Herzog 


Philipp von Burgund, um die Verwaltung der Regierung in voller Flamme 
ausbrach. Sie jchied das ganze Reich in eine burgundiſche und in eine Partei 
der Drleans oder der Armagnacd. Unter diejen Umftänden erneuerte der 
hervorragende Fürſt, der jeit 1413 in England herrjchte, Heinrich V., den 
Anſpruch auf den unabhängigen Bejit der franzöfiichen Landichaften, welche den 
englischen Königen gehört hatten und da ihm die augenbliclich ſtärkere Partei der 
Orleans nicht zu Willen war, erneuerte er den Strieg, wober er auf die unzu— 
friedenen Elemente in Frankreich ſelbſt zählen durfte. Er jchifite jich mit einem 
Heere ein: an einem großen Schlachttage, am 25. Oktober 1415, beim Schloß 
Azincourt, im heutigen Departement Bas de Calais, brachte er dem franzöftjchen 
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e- eine vernichtende Niederlage bei: die engliſchen Bogenjchügen, eine plebejijche 
ruppe, wurde hier des franzöjiichen Adels Meiſter, defien Blüte das Schladht- 
feld dedte; nur fünfzehnhundert Gefangene zählte man, während man die Zahl 
der Berwundeten und Toten zu zehntaujend berechnet. Das Schlimmfte aber 
war, dab die Niederlage Franfreich®, die den Stolz der Engländer mächtig 
bob, auch die Freude der burgundiichen Partei erregte und die Zerrüttung des 
Reiches zunahm: unheilbar wurde der Haß, als 1419 der Herzog Johann von 
Burgund bei einer Zujammenkunft mit dem Dauphin, die auf der Brüde über 
die Nonne jtattfand welche Stadt und Schloß Montereau verbindet, von einigen 
Dienern de3 Prinzen ermordet wurde. Im VBertrage von Troyes, 1420, 
erfannte der Herzog von Burgund den König Heinrich von England nach dem 
Ableben Karla VI. als jeinen rechtmäßigen König und Herrn an und Heinrich 
vermählte jich mit Katharina, der Tochter Karla VI. und der bayrijchen Prin— 
zeſſin Iſabella, einer unnatürlihen Mutter, die fi von ihrem Sohne, dem 
Dauphin, losgejagt hatte. So erlangten die Engländer völlig das Übergewicht: 
als 1421 der unglüdlihe König Karl VI. gejtorben war, galt Heinrich V. 
als rechtmäßiger König von Frankreich. Der Knabe, dem diejer bei jeinem kurz 
darauf folgenden Tode im Jahre 1422 feine große Stellung hinterließ, das 
neun Monate alte Kind Heinrich VI., wurde nach Paris gebracht, und fieben 
Jahre lang waren die Engländer die Herren im Lande. Dem angejtammten 
König Karl VII. ging alles Land nördlich von der Loire verloren; im Jahre 
1429 war auch die Stadt Orleans, der Schlüfjel zu dem füdlichen Teile des 
Reichs, auf dem Punkte, der engliich-burgundiichen Übermacht zu erliegen: ala 
das Wunder erfolgte, das den wie e3 jchien unaufhaltjamen Gang der Ge- 
ſchicke wendete. 

Ein Bauernmädchen aus dem Dorfe Domremy, an der Grenze von Loth- 
ringen und der Champagne, war e3, das dem Siegeslauf der Engländer 
Halt gebot, dem franzöſiſchen Nationalgeift den Anſtoß gab und diefem Volke 
jenen kurzen Augenblid des Beſinnens verſchaffte, während deſſen die Kräfte des 
Widerſtands jich erheben und zu einigen Erfolgen fammeln konnten. Die 
Jugend de zwanzigjährigen Mädchens zeigt gerade nicht? Außergewöhnliches. 
Eine eifrige Frömmigkeit z0g ihr zumeilen den Spott ihrer Umgebungen zu; 
die politiichen Streitigkeiten waren auch dort in jenen lothringischen Landjchaften 
eingezogen und die Dörfer jelbjt parteiten fih; die Sinaben von Domremy, wo 
man orleaniftiich gejinnt war, rauften jich mit denen des Nachbardorfes, welche 
burgundiich dachten. Von der Not des Landes, der Heiligkeit des angejtammten 
Königtums, dem Widerwillen gegen die Fremdlinge, die von jenjeit3 des Meeres 
gelommen, erfüllt glaubte jie himmlische Stimmen zu vernehmen, die eine gün- 
jtige Wendung der Dinge weisjagten und ihr jelbjt die Rolle zumiejen, das 
jchwerbedrängte Orleans zu entjegen und den König Karl nach Rheims zu 
führen, damit er dort gejalbt und gefrönt werde. Mit unmwiderftehlicher Gewalt 
trieben dieje Stimmen und Gefichte jie vorwärts: man meldete die wunderbare 
Sache dem Befehlshaber der nächſten Garnijon und diejer meldete fie dem 
König, vor dem Johanna d’Arc bald ſelbſt erichien. Man rief die Theologen 
zu Hilfe, um bei einem jo ungewöhnlichen Falle zu raten: die Jungfrau zeigte 
ſich gut Fatholiich und man gab fie num einer Erpedition bei, die Lebensmittel 
nad Orleans bringen jollte. Dieſe Unternehmung gelang: am 28. April 1429 

33* 


Engliſch⸗ 
franzöfifcher 
Krieg. 
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erreichte fie die Stadt, und bei einigen Kämpfen bewährte fie ihre Sendung 
durch die ermutigende und fiegbringende Wirkung, die ihr Erjcheinen und ihre 
Fahne, mit dem Bilde des Erlöjerd auf der weißen Leinwand, jowie jener ihr 
eigne, unbedingte Glaube äußerte, von welchem das Evangelium jagt, daß wer 
ihn babe, auch nur eines Senfkorns groß, Berge verjegen fünne. In der That 





Borträt der Jeanne D’Arc. 
Miniature aus einer Handichrift des 15. Jahrhunderts, im Beſißz des Herrn M. Spet in Jienbeim. 
Nach einer Photographie von Braun, Elsöment & Comp., Dornach, Paris und New Vork. 


trat jet die Wendung zum Beſſeren ein. Streitbare jtrömten dem König zu- 
jammen, ihm jelbjt wuchs die Zuverficht, als die Jungfrau ihm mit der Un- 
fehlbarfeit einer religiös Ergriffenen den Willen Gottes verfündigte — daß er 
jebt zu Rheims gekrönt werden jolle. Und als auch dies in der That glücklich 
gelungen, war ein moralijcher Erfolg von höchſtem Werte erreiht. Die Städte 
wendeten jich, eine nach der andern, wieder dem rechtmäßigen König zu; der 
Drud, der auf der Nation lag und ihre Kräfte lähmte, verlor jih. Johanna 
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jelbft glaubte ihre Miſſion erfüllt und begehrte nach Haufe. „Die SKriegs- 
männer werden ftreiten und Gott wird den Sieg verleihen“ jagte fie: fie hatte 
nicht jelbjt das Schwert geführt, jondern nur die Fahne getragen. Unglüdlicher- 
mweije ließ fie fich beftimmen, beim Heere zu bleiben, und bei einem Verſuch, 
das von den Engländern und Burgundern belagerte Compiegne zu entjeßen, 
geriet fie in feindliche Hände (Mai 1430). Im Namen des Königs Heinrich VI. 
wurde ihr der Prozeß gemacht, und der vereinigten Theologie und Jurisprudenz 
diejer Zeit wurde es nicht jchwer, mehr ald ein todeswürdiges Verbrechen aus- 
zumitteln, dejjen ſie jich jchuldig gemacht — wozu hätte es die Inquifition und 
Gutachten der Parifer Univerfität gegeben? Das arme Mädchen berief ſich auf 
den Papſt: der aber war weit weg, und nachdem man mit Arglift ihr Hand- 
zeichen unter einer Art von Geftändnis erjchlichen hatte, ward fie ins Gefängnis 
gebracht und dort jo lange gequält, bis man fie als eine rüdfällige Ketzerin 
betrachten und demgemäß verfahren konnte. Auf dem alten Markt zu Rouen 
erlitt fie, der Alte de comburendo haeretico entjprechend, die Strafe der 
Lollbarden, den Feuertod. 

Der Krieg zog fich noch Jahre hin und das Land litt jchwer: aber der 
Plan, England und Frankreich zu einem Reiche zu machen unter englijchem 
Zepter war jhon nicht mehr durchführbar. Im Jahre 1435 jöhnte ſich Herzog 
Philipp von Burgund in dem Frieden von Arras mit Karl VII. au. Es 
war ein großer Friedenskongreß: indes die Verhandlungen zwiſchen England 
und Frankreich führten zu keinem Ziel. Dagegen wurde der Nüdtritt des 
u zur franzöſiſchen Sache erlangt, allerdings mit großen Opfern und 

ugejtändnifien: im gleichen Jahre ftarb eine wenn nicht mehr gefährliche, jo 
doch erbitterte Feindin des Königs, jeine Mutter Iſabeau. Die nächſte Folge 
de3 Friedens, der das Herzogtum Burgund fait ganz jelbjtändig machte, war 
doc, daß der Kampf gegen die Engländer ſich ganz zu deren Ungunjten wendete. 
Im Frühling 1436 verloren fie Paris: erjt im Jahre 1444 kam es zu einem 
Waffenſtillſtand, der, mehrmals verlängert, doch zu feinem fürmlichen Frieden 
führte; thatjächlich aber behielten die Engländer nur Calais und die nor- 
manniſchen Inſeln. 

Für Frankreich hatte dieſer Krieg günſtige Folgen, obgleich er im einzelnen 
viel materielle Not nach ſich zog. Der Gegenſatz gegen die Engländer, jedem 
Auge auffällig und jeder Empfindung fühlbar, milderte die Parteigegenſätze im 
eigenen Volke und brachte das franzöſiſche Nationalbewußtſein vollends zur 
Reife. Karls VII. Perſönlichkeit aber war wohlgeeignet, die Wunden, welche 
die Parteiwut und der Krieg geſchlagen hatten, zu heilen. Seit dem Frieden 
zu Arras war er wieder in der Lage, das Ruder zu führen: er trug niemand 
ſeine Parteiſtellung nach und gehorchte dabei einem Drange ſeines milden, gut- 
mütigen Herzens, das ihn zu der Königsrolle des Verſöhners nach erbitterten 
Kämpfen vorzugsweiſe geeignet machte. Eine wichtige Maßregel in derjelben 
nationalen Richtung, die für ihn aus jeiner ganzen Lage fi ergab, war die 
Annahme der Beichlüffe des Bajeler Konzils, welche in Gemeinjchaft mit einer 
Berjammlung der franzöfiichen Geiftlichkeit zu Bourges gejhah: in einem Edikt, 
der pragmatijhen Sanktion (Juli 1438), proflamierte König Karl dieje 
Beichlüfje, die vor allem gegenüber der päpjtlichen Gewohnheit fremde, dem 
Volke Unbefannte, wo nicht ſonſt Unmwürdige zu den geiftlihen Stellen zu 
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Karl VII. von fFranfreid. 


Gemälde von Jean Foucquet im Louvre zu PBarid. Nach einer Driginalphotographie 
von Braun & Gomp., Dornadı. 


ernennen, das Recht der freien Wahlen wieder herjtellten und der gallifa- 
nijhen Kirche ein hohes Maß von Selbjtändigkeit jchufen. Zugleich ward 
Verwaltung, Rechtspflege und öffentlicher Haushalt in Ordnung gebracht, das 
Parlament — der oberjte Gerichtshof — zu Paris wiederhergejtellt, und durch 
Ordnung der Finanzen ein Schritt von großer Bedeutung möglich gemacht: die 
Anfänge eines ftehenden Heeres. Das Unheil der Söldnerbanden, die der 


Ludwig XI. 
und Karl der 
SKtühne, 
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Friede oder Waftenftillftand entbehrlich gemacht hatte, und die man nicht auf- 
löjen konnte, weil jie entweder noch nicht bezahlt waren oder weil fie die Auf- 
löſung ihrem Vorteil nicht gemäß fanden, haben wir ſchon in Deutjchland und 
in Stalten kennen gelernt. Wo man konnte jchob man dieje vom Krieg ver- 
wilderten und durch augenblidlichen Mangel an Beichäftigung noch gefährlicheren 
Haufen einem Nachbarlande zu: fie bildeten außerdem ein bereites Mittel für 
jeden ehrgeizigen Großen, der fich der legitimen Gewalt widerjegen oder ihr 
etwas abtrogen wollte. Es gab nur ein Mittel, den Mißhandlungen ein Ziel 
zu jeßen, denen die Bevölferungen durch dieje Scharen arbeitslojer Kriegshand- 
werfer ausgeſetzt waren — die Regierung, der Staat mußte fich das Privilegium 
vorbehalten, Truppen zu halten. So geſchah es hier (1439). Die Großen, 
Barone und Prälaten, verzichteten darauf, ohne Erlaubnis des Königs Truppen 
zu halten und zu legterem Zweck eigenmächtig ihre Unterthanen zu befteuern. 
Hinfort gab es für gewöhnliche Zeiten nur die königlichen Ordonnanzktom- 
panien, die der König bejoldete, deren Kapitäne er ernannte: anfangs eine 
Macht von bejcheidener Stärke, fünfzehn Kompanien, jede zu hundert „Lanzen“ 
und dieſe zu ſechs Reiſigen, aljo neuntaujend Mann im ganzen. Aber, was 
die Hauptjache war, ein Anfang war gemacht und mit diefem Anfang eines 
jtehenden Heeres, das in Wahrheit als eine große Wohlthat angejehen 
werden mußte, war zugleich das Übergewicht de3 monarchiichen Gedankens in 
Frankreich entjchieden. Die Krone verfügte über regelmäßige Einkünfte, die von 
ihren Beamten eingefordert wurden, über eine bewaffnete Macht, deren Führer 
nur ihr verpflichtet waren; die Städte und die Geijtlichfeit waren ihr zugethan 
und an fie gebunden, weil ihr Interefje bei einem jtarfen nationalen Königtum 
am bejten gewahrt wurde; das Recht wurde in legter Inſtanz in ihrem, der 
Krone, Namen geiprochen. Dieſes neue — beziehungsweije und in diefem Um— 
fang neue — Prinzip durchgreifender monarchiſcher Ordnung lebte ſich weiter 
ein umter dem drei folgenden Regierungen, Ludwigs Xl. 1461—83, Karls 
VII. 1483—1498 und Ludwigs XII. 1498—1515. 

Gleichwohl war, der jeitherigen Entwidelung der gejellichaftlichen und jtaat- 
lichen Berhältnifje in ganz Europa entjprechend, der Hochadel noch jehr jelbit- 
ftändig und jehr mächtig, und feinen lebten Kampf hatte das franzöjtiche 
Königtum eben gegen jeinen größten WVajallen, den erjten der zwölf Pairs von 
ssranfreich, den Herzog von Burgund, zu führen. Die glänzende Hof- 
haltung des Herzogs von Burgund, Karla des Kühnen, der, wie im Zujammen- 
hange der deutjchen Dinge erwähnt worden, feinem Vater Philipp dem Guten 
1467 gefolgt war, verdunfelte weit den- jparjamen Haushalt Ludwigs Xl., wie 
defjen bejcheidene Geftalt hinter der des Herzogs zurüdtrat. Aber dejien Rolle, 
glänzend wie ſich anließ, war bald ausgejpielt: gegen den nach allen Seiten 
Umjichgreifenden fand Ludwig Verbündete, und für ihn wurden in Wahrheit 
jene Siege von Grandjon, von Murten, von Nancy gewonnen. Ein Vertrag 
von 1474 jicherte dem König von Frankreich auch für fünftige Zeit gegen gutes 
Geld die Kraft eidgenöſſiſchen Fußvolks; ein Abkommen, der zweite Friede von 
Arras (1482) ficherte ihm, mit der Hand von Karls Enkelin Margarethe von 
Oſterreich für jeinen Dauphin den ihm gelegensten Teil der burgundijchen Länder; 
auch Neapel und die Grafichaft Provence fielen ihm zu, nachdem der Graf 
Karl von Maine, der rechtmäßige Erbe des lebten Anjou (René 11.) ihn einen 
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Tag vor feinem Tode zum Erben erklärt hatte (1481). Vergrößert und be- 
jejtigt hinterließ Ludwig das Königreich, das er mit allen Mitteln, mit groß- 
artiger Konjequenz in jeder Heinen und großen Kunſt und Lift, ohne ritterliche 
und fönigliche Gelinnung, aber feines Zieles vollkommen bewußt gemehrt hatte, 
feinem unmündigen Sohne Karl, als er August 1483 in der Zurüdgezogenheit 
ſeines Sclofjes Plejjis bei Tours ftarb. Die Gefahren, mit denen die Minder- 
jährigfeit des Königs die monarchiſche Entwidelung aufs neue bedrohte, gingen 
vorüber. Die Verfammlung der Stände zu Tour 1484 erwies fich bei ihren 
Abjtimmungen weniger frei, al3 bei den Neden, die in ihrem Schoße laut 
geworden waren: die beiden noch übrigen Magnaten von größerer Macht, der 
Herzog von Bretagne und der von Orleans, die fich in Waffen erhoben, wurden 
von Ludwigs XI. energijcher Tochter Anna, der Negentin, mit Hilfe jchwei- 





Diefe Münze ift, wie fih aus ber Umichrift ergibt, auf die Vermählung Ludwigs mit Anna von Bretagne 
von der Stadt Lyon geprägt und ſcheint die beiden Porträts in ihrer Hochzeitstracht darzuftellen. 


zerifcher Truppen überwunden, und die Tochter ded Herzogs von Bretagne 
brachte, ala im Jahre 1488 ihr Vater gejtorben, 1491 mit ihrer Hand, die 
fie, freilich nicht freiwillig, Karl VII. reichte, das Herzogtum der Krone 
Frankreich zu. Als diefer zu jeinen Jahren gelommen war, unternahm er 
jenen Zug nad Italien, um jeine Anfprüche als Erbe der Anjous auf Neapel 
geltend zu machen. Leicht und jchnell ging die Eroberung von ftatten und im 
Mai 1495 z0g er in Neapel ein: aber fie zu behaupten war jchwieriger, und 
ihon im folgenden Jahre tehrte der König vom Haufe Aragonien, Ferdi— 
nand II., wieder in die Hauptjtadt zurüd. Karl VII. ftarb noch in jungen 
Jahren (1498), ehe er in einem zweiten Zuge jein Heil verjuchen konnte: jein 
Nachfolger war, da er kinderlos jtarb, der nächjte Verwandte, der Herzog von 
Orleans, Ludwig XI. 
In einer verhältnismäßig kurzen Negierung (1498 —1515) bereitete fich zunwig xır. 

diejer ein rühmliches Gedächtnis. Die Händel in Italien, deren noch zu ge- 
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denfen jein wird, mußte er freilich ungejchlichtet feinem Nachfolger binterlafjen, 
aber im Innern jtellte fich unter ihm ein geordneter und erwünjchter Zuftand 
feſt. Der König jelbjt wußte jich das Vertrauen aller Klafjen der Bevölkerung 
zu erwerben, deren 
Interefien er mit 
Billigleit gegenein- 
ander abmog. Bon 
der Gier nach immer 
weiterer Macht war 
er frei; er miſchte ſich 
nicht in die Wahlen 
der Geiltlihen und 
ließ der Rechtspflege 
durch die Barlamente 
freien Lauf; indem er 
jelbjt über Einkünfte 
und Ausgaben genau 
Buch führte, gelang 
ihm, troß des Krieges 
in Italien die Taille 
— die nah Maßgabe 
de3 Eigentums be— 
ftimmte, von den 
ftaatlihen Organen 
gejhäßte, von den 
Ständen bemilligte 
Perjonenfteuer — 
Ser: - herabzuſetzen; für eine 
Sudmig XI. von Frantreid. gute Kontrolle war 
Nach einer Mintature in der Nationalvibliotget zu Varis. (Rad Larroigz) gejorgt. Fremde Be- 
obachter wie 3. B. 
italienische Gefendte urteilen im Gegenjaß zu ihrem eignen, von den mwider- 
jtrebendften Kräften in ewiger Unruhe erhaltenen Baterlande über den damaligen 
Zuftand der franzöfiihen Monarchie überaus günftig: das erblihe Königtum 
unerjchütterlich gegründ«t, aber durch gute Geſetze und durch die Parlamente 
weiſe beichränft; die verichiedenen Stände, der Adel, der hohe und niedere, in 
ihrer Sphäre frei jich bewrgend, und dabei der Übergang von einem Stande 
zum andern häufig; auch ze Stellung der Geiftlichen finden fie geficherter, 
weniger beneidet al3 in talivr. 
ent Dagegen hatte England nad dem Tode Heinrichs V. (1422) eine ftür- 
miſche Zeit durchzumachen. Da kraftvolle Fürft ftarb, ehe er feinen Titel 
„König von Frankreich und Englind“ zur Wahrheit gemacht hatte, und hinter- 
ließ den Thron einem Kinde, Heinrich VI. (1422— 1461). Die beiden Obeime, 
der Herzog von Gloceſter und der von Bedford, verwalteten für ihn die Ge- 
ihäfte, und der legtere, ältere, leiete den Krieg in Frankreich, auf den das 
Interefje der Nation vorzugsweije geichtet war. Wir haben gejehen, wie dort 
jeit 1429 das Glück ſich wandte: der Regent jtarb zu Rouen, nachdem er das 
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Mögliche gethan die große Eroberung zu behaupten, eben in den Tagen, als 
die Ausjühnung des Königs von Frankreich und des Herzogd von Burgund 
erfolgte und dieſer Abfall eines unentbehrlichen Bundesgenofjen die Lage der 
Engländer in Frankreich noch mehr ausſichtslos machte. Auch von Schott- 
land ber waren fie bedroht: jchottiiche Truppen dienten im franzöjiichen 
Heere: um 1450 war der Kampf entjchieden, Karl VII. Herr des ganzen 
franzöſiſchen Landes, auch der ältejten englijchen Bejigungen, Guienne und der 
Normandie. 

Man bat mit Recht bemerkt, daß diejes Ergebnis am fich betrachtet ein 


Euglanb 
unter Hein» 


- 
— 


Glück wie für Frankreich jo auch für England geweſen ſei: dieſes Land ſei, rih vL 


ebenjo wie jenes, dadurch fich jelbjt zurücdgegeben worden: zunächjt aber diente 
das Mißlingen der großen Unternehmung dazu, die Autorität des Königtums 
in England zu jhwächen und ehrgeizigen Großen einen Vorwand zu Ujurpationen 
zu geben. Im Jahre 1447 erreichte die Katajtrophe den Herzog von Gloceſter, 
der jich bei dem jchwanfenden unjelbjtändigen Charakter des Königs gegen die 
ihm widerftrebenden Einflüffe mit Mühe gehalten hatte und der wenig beliebt 
war. Er ward verhaftet, aber noch ehe der Hochverratsprozeß wirklich begann, 
fand man ihn tot im feinem Bette. Dies war nur der Anfang einer blutigen 
Reihe. Der Mann, welchen nah ihm die Gunft des Königs und jeiner ihn 
beherrjchenden Gemahlin Margarethe von Anjou an die Spiße jtellte, der Herzog 
von Suffolf, erlag einem Akt der Volksrache, nachdem man ihn vor dem Hab 
de3 Unterhauſes gerettet hatte (1451); jchon trat eine Partei hervor, die des 
Königs Rechte bezweifelte, und die Krone dem Herzog Richard von Nork über- 
tragen wifjen wollte. Eben jet (1453) wurde dem König ein Sohn geboren, 
und da jener ummittelbar darauf in einen Zuftand geijtiger und körperlicher 
Schwäche verfiel, der ihn zur Regierung unfähig erjcheinen ließ, jo jeßte die 
VYorkſche Partei es durch, daß ihr Herzog die Regierung als Proteftor über- 
nahm (1454). Während die Gewalt in rajchem Wechjel gewonnen und verloren 
wurde, ergriff die Parteiung, York und Lancaſter, weiße und rote Roſe, 
immer weitere Kreije der Nation. Dem Ausbruch des Bürgerkriegs ging (1458) 
noch eine Verfühnung voraus: aber bald war er in vollem Gange. Die Rechts— 
anjprüche des Herzogs von York konnten gegründeter fein, und im der That 
batte Heinrich V., Lancafter, wie früher erzählt, den Thron Fraft einer Re 
volution beftiegen: aber dieſes Haus war num jeit jechzig Jahren im Beſitz und 
jomit im Recht, — auch war darum, um das echt, wenig die Frage. Im 
Sommer 1460 war bie Partei Yorks fiegreih; die Königin und ihr Prinz 
ward flüchtig, der König war in den Händen der Sieger und mußte ein Barla- 
ment berufen, wo die SKronfrage dann dahin entjichieden wurde, daß König 
Heinrich die Krone während der Tage feines Lebens tragen jolle, worauf fie 
an den Herzog und deſſen Erben übergehen werde. Aber die Kraft der Lan- 
caſterſchen Partei war noch nicht gebrochen: noch im gleichen Jahre fiel der 
Führer der Yorkſchen, ihr Herzog jelbjt in einem unglüdlichen Treffen den 
Lancafteriichen in die Hände und wurde ohne Säumen von den Giegern ent- 
bauptet. Die Königin erfocht einen zweiten Sieg und befam auch ihren Gemahl 
— eine bloße Schadhfigur in dem großen Spiel — wieder in ihre Hände: 
aber de3 Herzogs Sohn, der Graf von Mar, Eduard, gewann, vereinigt mit 
den Truppen de3 Grafen von Warmwid, de3 Hauptes der Partei, die Oberhand 
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und z0g Februar 1461 in London ein, wo er dann als König Eduard IV. 
ausgerufen wurde. 

Seine Regierung währte von 1461—1483. Der Kampf der roten und 
der weißen Roſe dauerte unter vielen Schwankungen, Berrätereien und Greueln 
fort. Im Jahre 1463 hatte Eduard die feindliche Partei jo weit überwältigt, 
daß die Königin Margarethe mit dem Prinzen fich über das Meer nah Flandern 
retten mußte; im Jahre 1464 fam auch der unglüdliche König Heinrih VI. 
in jeine Gewalt, den er in den Tower bringen ließ. Eine Zeitlang konnte 
nun Eduard die Freuden de3 Königtums genießen: die Gejchäfte überließ er 
den Nevilles und den Woodvilles, der Familie des Grafen Warwick und den 
Verwandten feiner Frau. Ihre Eiferjucht führte zu neuen Wirren und Auf- 
ftänden und das Unerhörte gejchah: der Graf von Warmwid, der dem König 
Eduard zum Thron verholfen, verjöhnte jich mit jeiner alten Feindin, der Königin 
Margarethe, mit der er zu Amboije, am Hofe Ludwigs XI. zujammentraf 
(1470). Nun wandte fi) das Blatt: Warwick erſchien an der Spike einer 
Lancafterfchen Streitmaht auf engliſchem Boden: König Eduard, ungerüjtet, 
entfloh nach Holland, und Warwid mit dem Herzog von Clarence, dem Bruder 
König Eduards, ging nad) London, wo num Heinrich VI. aus dem Tower ge- 
zogen wurde und wieder als König auftrat. Aber 1471 landete Eduard, der 
auf dem Kontinent mit burgundijchem Gelde gerüftet hatte, und jah ſich alsbald 
von jeinen PBarteigängern verftärkt; auch jein Bruder Clarence, von neuem Ver— 
räter, ließ die weiße Roſe aufiteden; bei Barnet, etwas nördlich von London, 
fam e3 zum Kampf zwijchen Eduard und dem Heere Heinrichs, das Warwick 
befehligte. Die Sache Yorks fiegte, der Graf Warwick jelbjt blieb in der Schlacht, 
und Eduard bejtieg den Thron wieder, während Heinrich VI. wieder im Tower 
verihwand. Am Tage der Schladht war auch Königin Margarethe in Plymouth 
gelandet: noch einmal verjuchte die Lancafterjche Partei das Glück der Waffen, 
aber mit nicht befjerem Erfolg, bei Tewfesburg: die Königin jelbjt und ihr 
Sohn wurden gefangen genommen und der lettere, Prinz Eduard, jofort 
getötet. Einige Wochen jpäter, an demjelben Tage, wo der Sieger in London 
wieder eingetroffen war, jtarb König Heinrich im Tower: jet, wo fein Kron— 
prinz getötet war, erjchien e3 zeitgemäß, auch ihn zu bejeitigen. Einen Augen— 
bli jchien e8, ald wenn Eduard IV. den nationalen Krieg um Frankreich 
wieder aufnehmen wolle. Er benutzte die Zurüftungen zu diejem Kriege, für 
welche die Bewilligungen des Parlaments nicht außreichten, zu einer neuen finan- 
ziellen Erfindung, den freien Gaben oder Benevolenzen, zu denen einzelne 
Neiche durch das perjönliche Erjuchen des Königs, dem fie nicht zu widerjprechen 
wagten, herangezogen mwurden. Allein der Herzog von Burgund, auf den er 
rechnete, hatte feine Hilfsmittel erjchöpft, Eduard jelbjt war nicht bejonders 
friegsluftig und König Ludwig Al. wußte auf einer Zujammenkunft ihn zum 
Frieden zu bejtimmen (1475). Im Jahre 1478 jtarb auch der Herzog von 
Clarence, mit dem der König wieder zerfallen war, im Tower, ohne Zweifel 
eines gewaltiamen Todes: 1483, erit zweiundvierzig Jahre alt, König 
Eduard IV. jelbit. 

Der Strom von Blut und Schmuß, welchen die englische Geſchichte oder 
richtiger die Gejchichte des englischen Königtums in diejen Zeiten darftellt, wälzte 
jich weiter. Auf Eduard IV, folgte jein zwölfjähriger Sohn Eduard V.: der 
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erite der Prinzen von königlichem Geblüt, Richard Herzog von Glocefter, wußte 
jich der Leitung zu bemächtigen und nahm den Titel eines Protektord an. Mit 
teufliſcher Gejchielichteit, brutale Gewalt mit abgejeimter Lijt verbindend, jchritt 
diejer weiter; nachdem er einige zuverläffige freunde der Witwe und der Kinder 
Eduard IV. hatte binrichten lafjen, brachte er auch den zweiten Prinzen, 
Eduards V. jüngeren Bruder in den Tower, der zugleich Palaſt und Staat» 
gefängnid war. Indem er dann jich die Miene gab, die rechtmäßige Geburt 
der beiden Prinzen zu bezweifeln und den umerbaulichen Lebenswandel des 
legten Königs zum Zweck diefer dreijten Aufftelung ins Gedächtnis zurüdrief, 
vollendete er den Diebjtahl der Krone durch eine von ihm veranjtaltete Volks— 
fundgebung und nahm vom Throne Beſitz (1483). Das weitere verjtand ſich 
von jelbit: der Schurke fand ſich leicht, der die beiden Prinzen im Tower im 
Dienft des neuen Königs ermordete, und nachdem eine erjte Erhebung, die noch 
im Namen der jchon gemordeten Prinzen begonnen hatte, gejcheitert war, brachte 
Richard II. ein Parlament zujammen, das jein Recht und das feines Sohnes 
Eduard anerkannte. Dieſer legtere ftarb, noch ehe der Plan des Tyrannen, 
ihn mit Eduards IV. Tochter Elifabeth zu vermählen, zur Ausführung ges 
fommen war; der Ujurpator trug nun fein Bedenken, diejer jelbjt jeine Hand 
anzutragen, obgleich feine eigne Gemahlin noch lebte: fie ſtarb bald darauf. 
Jene Heirat kam gleihmwohl nicht zu jtande. Die Lancajterjche Partei hatte 
dem Manne des Bluts einen Prätendenten entgegengeftellt in dem Grafen 
Heinrih von Rihmond, der freilich nur jehr uneigentlich ein Sprößling 
des Hauſes Lancajter war: er war der Sohn der Witwe Heinrichs V., Katharina 
von Frankreich aus deren zweiter Ehe mit Owen Tudor, dem Sohn eines 
Halbbruder3 von Heintih VI. Bon Frankreich unterjtügt, landete der Graf 
im Auguſt 1485 in einem Hafen der Südweſtküſte. Bei Bosworth, in der 
Srofichaft Leicejter, jtießen die Heere zujammen, von denen das Richards 
ftärter an Zahl aber jehr unficher war. 

In der Schlacht fand Richard III. den Tod eines Helden, der zu feinem Leben 
wenig jtimmte. Sein Bejteger z0g nad) London und man ließ ſich die Täuſchung 
gern gefallen, daß in ihm, dem erjten vom Haufe der Tudors, Heinrich VI, 
die Anjprüche York und Lancajter jich vereinigten. Nachdem jein angeblicheg 
Net von dem Parlamente anerkannt war, vermählte er ſich mit Elijabeth, 
Eduard IV. Tochter. Mehrere Male wurde jein Thron von Ujurpatoren 
angefochten, denen die geheimnisvolle Art, mit der Eduards IV. beide Söhne 
beijeite gejchafftt worden waren, ihre Rolle erleichterte. Im ganzen aber war 
jeine Regierung (1485—1509) ruhig und erfolgreih. Es gelang ihm mit 
Hilfe des Parlaments eine Art außerordentlichen Gerichtshof oder außerordent- 
licher Behörde aufzurichten, die Sternfammer, die mit außerordentlichen Voll— 
machten verjehen und, wo es galt, Zujammenrottungen und Vorbereitungen zu 
Aufruhr und Umjturz der bejtehenden Regierung zu hindern und zu jtrafen, 
nicht an die gewöhnlichen Rechtsformen gebunden war; er wußte ſich, freilich 
mit zweifelhaften Weitteln, bei Gelde zu halten, jo daß er in den lehten drei- 
zehn Jahren jeiner Regierung fein Parlament zu berufen brauchte; um jo 
weniger, al3 er fich weitausjehender auswärtiger Unternehmungen enthielt. Mit 
der Erneuerung des Anſpruchs auf die Krone von Frankreich war es ihm nicht 
Ernſt: das franzöfiiche Königshaus war ihm verbündet gegen Karls des Kühnen 
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Witwe, Margarethe, eine Prinzefjin aus dem Haufe York, die den legten und 
gefährlichjten der Prätendenten Perkin Warbed aufjtiftete, der fich für den 
jüngeren ber Söhne Eduards IV., Richard von Work, ausgab. Ein ver- 
ichlagener Politiker wie er war, wußte Heinrich VII. jeine Stellung durch zwei 
vorteilhafte Heiraten 
zu befeitigen: jeines 
Thronerben, Arthur, 
de3 Brinzenvon Wales, 
mit Katharina, der 
jüngften Tochter Fer— 
dinands des Katholi— 
ſchen von Aragonien, 
und ſeiner Tochter 
Margarethe mit Jakob 
IV., König von Schott- 
land. Die erjtere Ebe 
trennte jehr bald, nadh- 
dem fie gejchlofjen oder 
vollzogen war, Der 
Tod des jechzehn- 
jährigen Bringen: aber 
die beiden Könige, Hein- 
rih und Ferdinand, 
befanden ſich jo wohl 
bei ihrer Allianz, die 
ihre Spike gegen 
Frankreich fehrte, dab 
die junge Witwe als- 
bald mit dem nun— 
mehrigen Prinzen von: 
Wales, dem zweiten 
Sohne de3 Königs, 
Heinrich, verlobt 
ward. Dazu war eine 
Dispenjation vom 
Papſte nötig, welche 

Julius II ohne Schwie- 
König Heinrich VII. von England. rigfeit erteilte. Hein— 
rih VII. jelbjt war, 
nachdem jeine Gemahlin 1503 geftorben war, mit allerlei politiichen Heirat3- 
plänen für ſich jelbjt bejchäftigt, als er dreiundfünfzig Jahre alt (1509) jtarb. 
Er hinterließ die Krone al3 einen vollkommen geficherten Befig feinem Sohne 
Heinrich VII: den Bürgerkriegen war ein für allemal ein Ziel gejeßt worden. 
rt Es würde traurig fein, wenn dieſes blutige und verworrene Kampfgetümmel 

um das Staatsruder her die Summe der Gejchichte der großen englischen Nation 
während des fünfzehnten Nahrhunderts im jich ſchlöſſe. Dem ift micht jo, bei 
diefem Zeitraum und diefem Volke jo wenig als jonft: die große Mebrzabl 
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des Volkes wurde nur jehr mittelbar von diefen Kämpfen berührt, welche die 
großen Familien mit ihren Vajallen und mit Söldnertruppen von nicht großer 
Zahl —— Auch waren die Schlachten nicht ſehr blutig, und wenn man 
findet, daß die Bevölkerung Englands im fünfzehnten Jahrhundert nicht wejent- 
lich zugenommen und auch der erjte Tudor wenig mehr al3 drei Millionen 
Unterthanen gehabt habe, jo wird die mit dem Kriege der beiden Roſen nicht 
viel zu thun haben. Sonft aber war das Land fortgeichritten, wenngleich eben 
die wichtigften diejer Fortichritte fich jo langjam und allmählich vollzogen, daß 
man feinen beftimmten Zeitpunkt für fie feftitellen fann. So hatte zum Bei- 
jpiel England von der Inquifition und der Tortur ſich freigehalten, es hatte 
die Leibeigenſchaft jet jo gut wie ganz aufgehört, und die Stände hatten fich 
genähert. Das Blut zirkulterte rajcher: bürgerliche Geſchlechter erwarben Grund- 
befig und traten in den Nitterjtand hinüber: Edle und Ritter jahen ſich ge- 
nötigt, zu bürgerlicher Hantierung zu greifen. Und außerdem hatte ſich im 
England eine Regel gebildet, die ein großes Glüd für dad Land war, indem 
fie demjelben eine wahre Ariftofratie jchuf, die wirklich an der Spite des Volkes 
blieb und doch Feine Kafte wurde, jondern mit der Maſſe des Volkes, mit der 
Commonalty in enger Verbindung blieb: der Adelstitel ging immer nur auf 
den erjtgeborenen Sohn über, während die übrigen Kinder nur den Familien- 
namen führten und aljo vor dem bürgerlichen Stande feinen Rangvorzug 
hatten. Die Plebejer waren im Vorjchreiten: e8 mußten Gejee gegeben werden, 
wie noch 1500 von Heinrich VII, welche den Gemeinen, der über vierzig Pfund 
. Sterling Einkünfte hatte, zwangen fi zum Ritter jchlagen zu laſſen; die großen 
Siege in Frankreich wurden hauptjächlich durch dag Verdienſt der Bogenſchützen, 
der gefürchteten englischen Meomanry erfochten, und italienische Beobachter ge- 
wahrten auch hier die große Veränderung im Kriegsweſen, das Hinjchwinden der 
Signori chiamati Militi und ihren Erjaß durch eine jtehende Truppe; die 
Bürgerfriege erwieſen ſich der alten Ariftofratie verderblich, deren gelichtete 
Reihen durch Erhebungen neuer Gejchlechter ergänzt werden mußten. Die Ber- 
fafjung de3 Staates aber hatte ſich im der glüdlichen Weije entwidelt, daß 
feines der drei Elemente — monarchijches, ariftofratijches, demokratifches — 
ein entſchiedenes Übergewicht beſaß. Das Königium hatte feines ſeiner wejent- 
lichen Attribute, feiner PBrärogative eingebüßt: aber die Herrichaft des Königs 
war, wie ein hochgeftellter Diener Heinrich® VI. mit Aristoteles’ Wort fich aus- 
drüdt, eine politische, die Souveränetät durch „politische Geſetze“ beſchränkt, 
und Dies zu feiner eignen Erleichterung. Die Ariſtokratie behauptete ihre 
Stellung: in den rein politiichen Fragen gab fie doch im Barlament den Aus- 
ichlag, und der Geheimrat de3 Königs durfte ihr gegenüber jehr gemejjene 
Grenzen nicht überjchreiten. Die Vertreter der Gemeinen endlich bewegen ich 
bei ihren Borjtellungen, Klagen, Bewilligungen uud Verweigerungen zwar fort- 
während in jehr demütigen Formen, aber fie haben doc in allen Geldangelegen- 
heiten die erſte Stimme, die Initiative; fie jchreiben dem erjten der Tudors genau 
und bis ins einzelne jeinen Haushalt vor; die Mitglieder des Unterhaufes 
dürfen während der Sejjion nicht verhaftet werden, außer bei Kriminaljachen, 
und fie genießen das Recht der freien Rede, nachdem e3 ihr Spreder bei Er- 
Öffnung des Parlament? vom König fuhfällig erbeten bat. Vor allem aber 
rühmte ji der englische Unterthan jeiner Rechtſprechung gegenüber den 
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Ländern römischen Recht3: nach gemeinem Recht richteten ihn Gejchworene, zwölf 
unbejcholtene Männer jeines Volks und jeine® Standes. 

Die Richtung, in welcher der Fortjchritt in diefem Jahrhundert nach dem 
Scheitern der großen Kirchenreform fich bewegte, war auch hier in diefem Lande 
die nad) Verbeſſerung des äußeren Lebens. E3 charakterifiert jolche Zeiten, 
daß die leitenden Klafjen fich jelbit zwar jede Frivolität und ein ausgedehntes 
Maß von Libertinage geftatten, gegen jede Bethätigung einer jelbftändigen, dem 
berrjchenden SKirchentum und jeiner Stüße, der Gedankenloſigkeit der Maſſe, 
widerjtrebenden Überzeugung aber ſich mit einer gewiſſen Wut zur Wehre 
ſetzen. Die Wpyeliffiiche Keberei ward unterdrüdt, ein ehrenmwerter Bijchof, 
Reginald Peacod, der wieder reformatorifche Gedanken zu äußern gewagt hatte, 
mußte 1457 feierlich widerrufen und verjchwand in einem Kloſter. Anderer 
Wiſſenſchaft war man nicht abhold, weder der Erforjchung des „Steins der 
Werfen“ noch der Kunft, gemeine Subftanzen in Gold zu verwandeln, nod 
auch jenen klaſſiſchen Studien, die früh von Italien nach der Inſel getragen 
wurden und die jeit dem unglüdlichen Ereigni® von 1453 durch flüchtige 
Griechen einen neuen Anſtoß erhalten hatten. Der Regent Herzog von Gloceiter, 
König Eduard IV., König Heinrih VII. erwieſen jolchen Gelehrten Gunſt. 
Auch Schulen zu gründen fehlte e8 nicht an Eifer, man glaubte damit die 
Reſte des Wycliffismus austilgen zu können: das Kollegium aller Seelen (1438), 
Magdalenentollege (1457) erhoben fi in Orford, zu Cambridge Kings— 
follege, zu Eton bei Windfor die berühmte Schule: jelbjt der blutige Tyrann 
Richard II, erweilt den beiden Univerfitäten die Ehre ſeines Beſuchs, und der 
umnachtete Geift Heinrich® VI. heiterte fi) auf, wenn er in den Parks von 
Windſor Knaben jeiner Schule von Eton traf. Bibliotheken entjtanden, noch 
in jehr bejcheidenem Umfang; aber in den fiebziger Jahren fand auch die neue 
Kunft des Bücherdruds ihren Weg: William Garton war der erjte, der in der 
Nähe der Weitminfterabtei eine Druderei etablierte. 

Nach großen Namen fucht man vergeblih. Die Litteratur diente dem 
Zurus, der platten Unterhaltung, fie jorgte für die Unterhaltung der Großen 
und Reichen und teilte jich mit den Hofnarren, den Arrangeurs von Maskeraden, 
Bantomimen und Allegorien in die Gunft, und fie jah fich in dieſen Kreiſen 
der Großen und Reichen wohl vielfach von der Muſik überflügelt, deren Vor— 
walten gleichjall3 für Zeiten und Volkszuftände wie dieje charafteriftiich ift, 
weil jie eine weitgehende dilettantische Pflege gejtattet, den Schein eines geiftigen 
Intereſſes erweckt und fein tieferes und ernjteres Denken verlangt. Der Volks— 
mwohlftand jtieg und der Handel jchritt fort, troß der jtörenden Kriege, während 
die eigentliche Seemacht, die Kriegaflotte, ſichtbar zurüdging. Aber der Reichtum 
der Inſel an Rohproduften ftieg, da fie von eigentlich verheerenden Kriegen — 
Heimſuchung durch große fremde Heere — verjchont blieb. Heinrich VII., der 
den Wert des Geldes zu jchäßen mußte, pflegte den Seehandel mit Einjicht, 
und eben jetzt waren Ereignifje im Gebiete des Handels gejchehen, bei welchem 
die umvergleichliche Lage Englands von jelbjt ins Licht trat. Die Lorbeern, 
welche die Könige von Portugal und von Spanien gewannen, wie die goldenen 
Ernten, die ihnen in fernen jeither unbefannten Ländern zu reifen jchienen, 
lodten auc den König Heinrich auf die meueröffnete Bahn der Entdedungen 
und Handelderpeditionen. 
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4. Die Staaten der pyrenäifchen Halbinjel und das Zeitalter der 
großen Entdedungen. 


Die Handelöverbindungen der Alten hatten mittelbar bis nad China und 
bis an die Grenzen der auftralijchen Welt, bi8 nach Ceylon und Java gereicht. 
Dieje Verbindungen wurden dann durch die Araber gepflegt und erweitert, und 
Alerandria blieb der große Stapelplat dieſes Handels, an dem bald aud) 
die italienischen Seejtädte bedeutenden Anteil nahmen. Der Mongolenjturm im 

dreizehnten Jahrhundert änderte daran nichts: im Gegenteil fanden eben zur 
Beit der mongolischen Herrihaft einzelne Mifjionäre oder Reiſende, wie um 
1270 die berühmten Wenetianer Maffio und Nicolo Polo und des lehteren 
Sohn Marco Polo den Weg nad Katai oder Oſtaſien. Man trifft Araber 
in chinefiichen Häfen, Franzisfanermönde in Peking, wo noch um 1342, bis 
zum Sturz der toleranten Mongolenkaiſer, das Geläute chrijtlicher Soden er- 
ihol. Da man Afrifa noch nicht in jeiner wahren Gejtalt kannte, jo ging 
der ſchwunghaft betriebene Handel ganz durch die mediterraniiche Welt und 
von den Rändern der Mittelmeerländer weiter ind Innere der europätjchen 
Landſchaften. Den erjten und einen verhängnisvollen Schlag auf diejen blühenden 
Handel führten die Osmanen. Die Lähmung traf zuerjt den Don und 
das jchwarze Meer, dann Syrien, Alerandrien, das rote Meer und das mittel- 
ländijche Meer. Damit war ein äußerer Anlaß gegeben, neue Wege zu juchen. 
Allerleı Sagen, Legenden, Schiffermärchen wußten von „jeligen Injeln“ im den 
atlantijchen Räumen zu erzählen: aber fie lagen verloren im „Meer der Finsternis“, 
wie die Araber den atlantischen Ocean nannten, und jeine Nebel hüllten fie 
ein: riefige Herafled- oder Aleranderbilder, — Bildjäulen „Iskenders“ — 
jollten warnend vor weiterer Fahrt auf der europäiſchen und der afrifanijchen 
Seite der Straße aufgerichtet jein, die in das unbefannte Meer binausführte. 

Bedeutjam war nun, daß zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts italie- 
niſche — genueſiſche und venetianiſche — Schiffer dieje Säulen pajjterten und 
mit Flandern einen unmittelbaren Verkehr eröffneten. Dieſer nautische Fort: 
jchritt wirkte, wie jich denken läßt, belebend auf das Gejtadeland am atlantijchen 
Meer, Bortugal. Die Hauptitadt des Königreichs, Lifjabon an der Tajo- 
mündung, gewann als Zwiſchenſtation eine große Bedeutung. In dieje Zeit 
oder bald nachher fällt die Wiederentdedung der fanarijchen Injeln: um die 
Mitte des Jahrhunderts verkehrten jchon häufig Echiffe mit den Guanches oder 
Ureinwohnern, die Spuren eimer früheren höheren Gejittung zeigten, von der 
fie allmählich, ganz fich jelbit anheimgegeben, auf eine tiefere Stufe herab- 
gejunfen waren. Sie jelbjt gaben darüber den rührenden Beſcheid, daß Gott fie 
dahin gejeßt, jie da gelafjen und dann vergefjen habe. Ein Handelsverfehr 
erwuch®, das Chrijtentum wurde auf dem Archipel verbreitet und aus dem 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts hat man auch ſchon eine Kunde vom 
feftländischen Afrika, die weit über die der Kenntnis des Altertums geſteckten 
Grenzen hinausreicht: das Tagebuch eines Mönche, den (1404) eine eigentüm- 
liche Fata Morgana, die während des ganzen jpäteren Mittelalterd eine Rolle 
jpielte, tief ins Innere von Afrika führte. Dies waren die Erzählungen vom 
Erzpriejter Johannes, einem chriftlichen Prieſterkönig, der in einem weit ent- 
fernten, nicht genau befannten und darum emjtg zu juchenden Lande weilen jollte. 
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Der eigentliche geiftige Leiter der weiteren Entdeckungen war num der dritte 
Sohn des Königs Johann J., der von 1383—1433 in Portugal regierte — 
der Infant Henrique, Heinrich, der Seefahrer. Zwei portugiefiiche Edel- 
leute, zufällig von einem Sturm auf die hohe See geichleudert, entdedten die 
Madeiragruppe. Man verpflanzte die Rebe von Cypern, das Zuderrohr 
von Sizilien dorthin; 1430 ward eine der Azoren entdedt, 1434 das Kap 
Bojador umſchifft, deſſen Brandung feither die Zagenden gejchredt hatte, und 
jenjeit3 desjelben ein Kreuz aufgerichtet. Zu diefem Sinnbild chriftlicher Herr- 
ichaft paßte es freilich jchlecht, daß mehr und mehr der Menjchenraub und 
Menichenhandel ein treibende® Motiv bei diejen Fahrten wurde. Das Bor- 
urteil, daß im niederen Breiten die Vegetation unter den jenfrechten Strahlen 
der Sonne verjchwinde, zu dem die Sahara Anlaß gegeben, fing an zu jchwinden, 
unter bejtändigen Menfchenjagden — mit deren Ertrag, wie ein naiver Bericht- 
erjtatter jchreibt „es Gott gefiel für die mannigfachen in feinem Dienjte er- 
tragenen Mühjale zu belohnen“ — gelangte man jüdlicher und füdlicher. 
1445 jegelte Diniz Diaz, ohne e8 zu merken, an der Mündung des Senegal 
vorüber bi8 zum Kap Verde, und die alte Theorie von der Unbewohnbarkeit 
der heißen Zone verſchwand beim Anblid der Palmen, welche die Höhe diejes 
„grünen Vorgebirges“ Frönten; 1446 ftarb Nufo Triftao am vergifteten Pfeil 
eines Eingeborenen jenjeit3 de3 Rio Grande; zwijchenhinein von 1448—1481 
wurden die Azoren nah und nah — die neun Inſeln bilden einen Zug von 
fünfundacdhtzig Seemeilen Länge — von portugiefifchen Karavelen entdedt. 
Unter dem König Alfons V. (1438—1481) janf der Eifer; 1460 war der 
Infant Heinrich gejtorben: die von ihm angeregten, unter feinen Aufpizien voll- 
führten Entdedungen reichten bi8 zum neunten Grad nördlicher Breite. Sein 
Werft wurde duch Dom Joao, Johann VI. (1481—1495) wieder aufge- 
nommen; auf einer der unter ihm gemachten Entdedungsfahrten 1484 treffen 
wir auch einen deutjchen Kosmographen, Martin Behaim von Nürnberg. Ein 
wichtiges Jahr war das Jahr 1486. Während portugiefische Gejandte den 
fabelhaften Erzpriefter Johann in Abeffinien und in Indien juchten, gingen zwei 
Schiffe unter Bartholomäus Diaz in See, auf bekannter Straße an Afrikas 
Weſtküſte jüdwärts; ſie famen weiter, al3 man bisher gefommen: und ungefähr 
unter dem zwanzigſten Grad jüdlicher Breite verjchlug fie ein Sturm weit nad 
Südweiten. Sie ſteuerten oftwärts, um wieder Land zu juchen, und änderten 
dann den Kur nordwärts, ohne Land zu finden: ſie hatten die Südſpitze 
Afrikas erreicht und umfegelt. Ungern kehrte Diaz um. Das Sturmfap, wie 
die Entdeder das jüdlichite Vorgebirge genannt, Capo Tormentojo wurde von 
ihrem König in Capo da boa Esperanza, Kap der guten Hoffnung, um- 
getauft, aber es wurde erjt zehn Jahre jpäter zum zweiten Male begrüßt, als 
ſchon ein newer Weg folgenreicher Entdeckungen eingejchlagen war, den man aber 
noch nicht nach feiner vollen Bedeutung würdigte. 

Schon früher nämlich, vor 1484, hatte ein Genueſe Chriftoforo Colombo 
dem König Joao feine Dienjte angeboten mit einem merkwürdigen Projekt: er 
wollte einen neuen Weg nach Katai — mit diefem Namen fahte man die 
reichen Länder Oſtaſiens zujammen — einjchlagen, indem er von Oſten nad 
Weiten durch den atlantiihen Ozean jegle. Wahrſcheinlich 1446 geboren, Sobn 
eines Wollenwebers, hatte er jich früh dem Seedienft gewidmet und war in der 
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Levante und in der entgegengefeßten Richtung in Island gewejen: doc findet 
ſich feine Spur, daß ihn dort die halb verklungene Kunde von den einjtigen 
Wilingerfahrten nad einem Land im fernen Wejten erreicht hätte. Dem er- 
fahrenen Seemann ſchien es nicht unmöglich, das Morgenland durch eine Fahrt 
weſtwärts aufzufinden: ein gelehrter Landsmann, der Florentiner Toscanelli, 
hatte jchon um 1474 
denjelben Gedanten an- 
geregt, wie er denn, 
da die Kugelgeſtalt der 
Erde erfannt war, nicht 
mehr jo fern lag. Er 
erfuhr auch zu Liſſabon, 
daß jchon andere diejen 
Gedanken gehabt hät- 
ten: diejer und jener 
Seemann wollte im 
Weiten über die be- 
fannten Injeln hinaus 
Land gejehen haben, 
aber ein Strieg mit 
Kajtilien ftellte ſich der 
Verfolgung des frucht- 
baren Plane in den 
Weg. Eine königliche 
Kommifjion, der man 
dieſen Plan vorlegte, 
fand ihn zu umficher: 
er widerſpach der da- 
maligen, in den Tra- 
ditionen der Alten be- 
fangenen Wijjenjchaft 
und paßte wenig in 
dad Syſtem der por- 
tugieſiſchen Unterneh- ' 

mungen, die den Weg Angeblihes Porträt bes Ehriftoph Kolumbus. 

nad) Indien an der Im Marinemujeum zu Madrid. 

afrikanischen Küſte hin 

juchten. 1484 verließ Colombo mit jeinem Sohne Diego Portugal und begab 
ſich nach Spanien. 

In den Geſchicken der ſpaniſchen Länder war im fünfzehnten Jahr— 
hundert durch eine Heirat eine entſcheidende Wendung eingetreten: Donna Iſabella 
von Kaſtilien, die Schweiter Heinrichs IV. (1454—1474), unter dem das 
Königreich durch langen Bürgerkrieg in ſchwerſte Zerrüttung gefallen war, ver- 
mäblte ſich 1469 dem aragonischen Prinzen Ferdinand. Iſabella trat 1474 
die Regierung von Kajtilien, Ferdinand vier Jahre jpäter die von Uragonien 
an, und obwohl die Reiche getrennt blieben, jo war doch durch dieje halbe 
Berjonalunion der Grund zur Einheit gelegt und vor allem die Macht des 
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Königtums verdoppelt. Es gelang hier wie dort de3 übermächtigen Adels 
Herr zu werden, der fich durch fortwährenden Hader jeiner großen Familien 
jelber ſchwächte: während Ferdinand mit gebuldiger Lift ſich das Großmeijter- 
tum der drei mächtigen Nitterorden des Landes zu verjchaffen wußte, verjtand 
es Iſabella, eine Frau von feltener Begabung und hoher Tugend, mit weib- 
licher Feinheit die Granden von Kaftilien an ihren Hofdienft zu gewöhnen. 
Mit jchonungslojer Hand wurden dem Raubadel die Burgen gebrochen, und 
dabei leifteten die Brüderjchaften der Städte, die Hermandades, gute Dienite. 
Die beiden Herrjcher wendeten dann die gejundete Kraft ihrer Länder gegen den 
alten Feind, die Araber, die nicht mit der Zeit fortgejchritten, und im jich 
gejpalten waren. Zehn Fahre dauerte der Krieg; er trug nicht mehr den 
beroischen Charakter der Tage des Cid; eine Reihe von Belagerungen, mit 
Geſchützen der neuen Zeit, und mit zäher Geduld gegen die meift nicht bejonders 
kräftige Verteidigung durchgeführt, bringt eine Stadt nach der andern, eines 
der Bergichlöfier nach dem andern zu Fall, bis mit der Einnahme des wichtigiten 
Plabes, der Stadt Granada (1492) der Kampf zu Ende geht. E3 war ein 
glänzender Aufſchwung, den diefe Reiche nahmen, und nur ein Zug verbüjtert 
das Bild: von einer Schonung der Religion der Unterworfenen, einer Duldung 
der religiöjen Unterjchtede konnte auf diefem Boden nicht die Rede jein. Die 
gewaltjame Belehrung machte Juden und Araber nicht anders: das Gewiſſen 
des jpanischen Volkes war durch die Furcht gefoltert, daß die heiligen Gebräuche 
der chrijtlichen Kirche durch diefe im Herzen Unbefehrten nur gejchändet würden 
und jo der Zorn Gotte3 auf das Land herabgezogen werde, jo daß die In- 
quifition, die ich die Aufjpürung folchen Greuels angelegen jein ließ, beim 
Volke jehr beliebt war. 
—— E Der Plan des Genueſers, einfach und kühn, von ihm ſelbſt faſt mit dem 
Eifer eines religiös Ergriffenen verfochten — er berief ſich auf Stellen des 
Propheten Jeſaia, wie auf neuteſtamentliche und Ausſprüche der Kirchenväter 
— hatte etwas, was ihn dem großen Sinne der Königin Iſabella empfahl, 
und im Januar 1486 trat Kolumbus in den Dienſt der kaſtilianiſchen Krone. 
Aber der mauriſche Krieg verzögerte lange eine ernſtliche Erwägung des neuen 
Gedankens. Schon hatte Kolumbus ſich entſchieden, ſeine Dienſte den Fran— 
zoſen anzubieten — ſein Bruder Bartolomeo ſtand im Dienſt des Königs 
Heinrich VII. von England — wurde aber dann raſch, auf erneute Empfehlung 
vornehmer Gönner von Jjabella zurüdgerufen, die jein Projekt einer endgültigen 
Prüfung unterbreiten ließ. Die Unterhandlungen drohten fi an den maßlojen 
Forderungen des Genuejen zu zerichlagen. Er verlangte Erhebung in den 
Adeljtand, den Rang eines Vizekönigs und den zehnten Teil der Kroneinfünfte 
in den zu entdedenden Ländern; und noch einmal jeßte er den Wanderjtab 
weiter — nad) Frankreich oder England — als einfichtige Männer der Königin 
zuredeten: jelbjt ein negative Ergebnis, daß Indien auf diefem Wege nicht zu 
erreichen jei, würde das auf die Unternehmung verwandte Geld wert jein. Der 
Bote, welcher die Entjcheidung brachte, traf ihn in einem alten Franziskaner- 
kloſter, deſſen Gajtfreundjchaft er — nicht mehr fern von dem Orte, wo er 
ſich einzufchiffen gedachte — genoß. Der Vertrag ward unterzeichnet, und am 
3. Auguſt 1492 verließen drei Schiffe mit 120 Mann im ganzen, unter dem 
Befehl des Admirals Chriftobal Colon, wie jein Name in jpanifcher Form 
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lautet, den Hafen von Palos. Vom Djtpafjat begünftigt, immer wieder durch 
täujchende Symptome, Vögel, die dad Schiff umjhwärmten und anderes ermutigt 
jegelte man voran. Die Mannjhaften hielten aus, erjt als die Schiffe etwa 
— Meilen — 

gelegt hatten, im Oktober, en 
wurden die ÜÄngftlichen | = = 47 es — — 
drohender, die glaubten, O 











Pr — —2 — —— | 
dab man jchleunig um- x J 
fehren müſſe, wenn man — lam 35 
überhaupt noch Heimfehr | — | 
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tober zog man an Bord 
der „PBinta“, welche vor- 
aus jegelte, friih vom 
Lande gelöfte Bilanzen, 
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einen Zweig mit roten 

Beeren, einen Pfahl, einen II 

Stab mit Schnißereien — — 
aus dem Waſſer: um — —— a, 
zehn Uhr nacht? gewahrte —- ana Mn 1 


Kolumbus jelbit ein Licht 
oder Feuer im der ‘Ferne, 
und um zwei Uhr nachts, 
Freitag, den 12. Oftober 
1492 eriholl vom Ber- 
ded der „Binta“ her der 
Ruf: „Tierra, Tierra.“ 
Die Kanonen wurden 
gelöjt: e3 war die Inſel 
Guanahani, eine der An- — 
tillen, deren vorſpringen— Spaniſches Seeſchiff 

des Geſtade im Mondlicht aus der Zeit ber Entdedung Amerikas. 

vor ihnen lag. 

Die Bewohner dieſer Inſel, die Indios wie die Spanier fie nannten, gingen Erttetun 
völlig nadt, fie hatten e3 bis zu einer Stammverfafiung unter Häuptlingen oder et. 1492. 
Kaziken gebracht und lebten in elenden Dörfern. Sie verehrten Götzen, hatten 
Spiele und Xieder, jowie Prieſter: ein friedliches Gejchlecht, das aber jchon 
durch eine jtärfere und gebildetere Raſſe, welche von der Orinofomündung her- 
drängte, bedroht war. Diejen, den Karaiben, war es nicht bejchieden, ihre 
Eroberungen weſtwärts zu vollenden, jeitdem die weißen gewappneten Männer 
dem Meere entjtiegen und mit Feuergewehr und abgerichteten Hunden über fie 
famen. Man entdedkte nun nach der Weihe des Zufall die übrigen an- 
tifliichen Injeln, auch Kuba, fand überall die reichlichjte und herrlichite Vege— 
tation, auch Gold, das die Eingeborenen gern gegen Stednadelwerte ein- 


Kolumbus’ 
weitere 
Fahrten und 
Schickſale 
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tauſchten, das aber die — von der leider auch der große Entdecker ſelbſt 
keineswegs frei war, mehr reizte als befriedigte. Das Geſchwader kehrte nach 
Errichtung einer kleinen Feſte und Zurücklaſſung einer kleinen Beſatzung zurück 
und am 31. März 1493 hielt Colon ſeinen Einzug in Sevilla. Dann begab 
er ſich an den Hof, wo er mit den höchſten Ehren empfangen wurde. 

Man lebte vor der Hand noch des guten Glaubens, vorliegende Inſeln 
des Oſtens von Aſien entdeckt zu haben. Ein neues Geſchwader ward alsbald 
gerüſtet. Ein Streit erhob ſich zwiſchen Spanien und Portugal, welches letztere 
die neuentdeckten Landſtriche als zu ſeiner Machtſphäre gehörend in Anſpruch 
nahm: man übertrug die Entſcheidung dem Papſt — Alexander VI., — der 
mit einem kühnen Strich die Erdhalbkugel durch einen Meridian ſpaltete und 
fie nach rechts und links bin am die ſtreitenden Parteien verteilte. Im Sep- 
tember 1493 ging das zweite Gejchwader, mit nicht wenigen Edelleuten an Bord, 
in See, erreichte Anfang November Land, weiter ſüdlich als das erjte Mal, 
Guadaloupe, fuhr durch die Injeljchwärme hindurch, bis man der auf San 
Salvador — jo nannten die Entdeder die Inſel, die fie zuerſt gejehen — er- 
bauten Feſte Navidad gegenüberlag, Man wartete auf die begrüßenden Barfen, 
aber fie famen nicht; man löfte Kanonenjchüfje, aber es erfolgte feine Ant- 
wort; man gewahrte feinen Europäer und die Eingeborenen zeigten fich jchen: 
als man dann ans Land jtieg, jah man nur die Brandftätte des Fort3 und 
fand europäijche Leichname im hohen Graſe. Aus den Berichten der Eingeborenen 
brachte man joviel heraus, daß dieje Zurücgebliebenen gegen fie Schändlich- 
feiten verübt hätten, darauf untereinander jelbjt in blutige Streitigkeiten ge- 
raten und aladann von der Überzahl der Eingeborenen überwältigt worden 
jeien. Es war nicht ganz leicht, dieje neuen Entdedkungen zu behaupten. Sie 
fofteten anfangs, wie natürlich, jehr viel und waren darum in Spanien wenig 
populär; dem Almirante aber vergaß man e3 nicht, daß er jeine goldenen 
Vorrechte mit echt italienijhem Erwerbfinn hütete, und vor allem, dab er bloß 
ein Genueje, ein „Ligurier“ war. Cr fette aber doch jeine Entdedungen auf 
Kuba und Hayti fort, machte dabei Bekanntſchaft mit den furchtbaren Stürmen 
diejer Gegenden, ließ da und dort einen der Häuptlinge feinem Herricher über 
dem Meere huldigen: da und dort drängten ſich auch wohl die Eingeborenen 
zur Taufe herbei, wie zu einem ergößlichen Spiele, bi3 jie bei dem Gedanken 
erjchreden lernten, dadurcd die Anmwartichaft auf denjelben Aufenthalt nach dem 
Tode mit ihren fpanischen PBeinigern zu befommen. Als Colon dann nad 
Sjabella auf Hayti, dem vorläufigen Mittelpunfte der neuentdedten Länder 
zurüdtehrte und ſich dort jein Bruder VBartolomeo, der 1494 herüberfam, mit 
ihm vereinigte, fand er bei den Anfiedlern Unzufriedenheit, Zuchtlofigkeit und 
die roheſte Vergewaltigung der bedauernswerten Eingeborenen, die nur an 
Müßiggang gewöhnt den Arbeiten, denen man fie unterwarf, bald erlagen. 
Nüdfehrende Schiffe jchilderten in der Heimat die Lage der Kolonien mit den 
düſterſten farben, bejchuldigten und verleumdeten den Kolumbus, der, nachdem 
der Hof einen hochfahrenden Kommifjar hinübergeſchickt hatte, für nötig fand, 
ſelbſt nach Spanien zurüczufehren, um die welfende Gunſt der Krone wieder 
aufzufrijchen. 

Ehe er jeine dritte Fahrt antrat, war an einer andern Stelle bereit3 der 
amerifanijche Kontinent entdedt, wenn auch noch nicht als jolcher erfannt worden; 
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durch zwei DVenetianer, Johann und Sebajtian Cabot, die im Dienjte Hein- 
richs VII. von England ftanden. Sie befamen am 24. Juni 1497 unter dem 
56. Grad nördlicher Breite die Labradorküfte zu Geficht. Auch Engländer und 
Franzoſen machten Expeditionen nach dem Weſten umd ftießen dabei bald ge- 
legentlich mit den Spaniern zujammen. Kolumbus hatte ſich durch die Krone 
aufs neue feine Privilegien verjiegeln lafjen, aber jchon hatte er ſtark mit der 
Unpopularität jeines Unternehmens zu kämpfen und erft im Jahre 1498 konnte 
er mit ſechs Schiffen feine dritte Fahrt antreten. 

Auf diejer erblidte er das ſüdamerikaniſche Feftland, ohne es ala fontinen- 
tales Land zu erkennen, fuhr in den Pariagolf zwiſchen der Inſel Trinidad 
und dem Orinofodelta hinein, durch den Drachenjchlund weſtwärts wieder ber- 
aus, erreichte dann rajch Kleinjpanien, Espaftola (Hayti), fand die Hälfte der 
Kolonisten von dem Fieber hinweggerafft und hatte mit den Eingeborenen, bald 
aber auch mit dem Aufſtand der Kolonijten, an defien Spike der Oberrichter 
Roldan trat, zu kämpfen. Sie nötigten ihn zu einem Vertrage, der ihn de- 
mütigte: am jchlimmften fuhren bei diejen Streitigkeiten die Eingeborenen, die 
um die Wette von beiden Parteien mißhandelt wurden. Entdeder minderen 
Ranges und Namens jegelten jett jchon häufig hinüber, unter ihnen auch der 
Florentiner Amerigo Veſpucei, defien Schilderungen der neuen Welt die er 
gejehen Glück machten, und dejjen Name oder angenommene Beiname durch 
eine Laune des Zufall3 dem großen Kontinente geblieben ift. 

Kolumbus jelbit aber „der Entdeder des Kirchhofs ſpaniſcher Hidalgos“ 
wurde nur unbeliebter: er war zum Megenten nicht geboren. Die Königin 
Siabella, der Pflichten einer chrijtlichen Herrjcherin auch gegenüber den neuen 
Unterthanen ſich bewußt, grollte über den rückſichtsloſen enichennerkauf, der 
in den Spuren der großen Entdedung aufwucherte. Eine Unterjuchungstom- 
million unter Franzisko de Bobadilla wurde hinübergeichidt: ala diejer im 
Auguſt 1500 der neuen Anfiedelung oder Stadt St. Domingo ſich näherte, er- 
blidte er am Ufer die Galgen, an denen von Kolumbus verurteilte Aufftän- 
diſche hingen. Kolumbus war eben abmwejend, Bobadilla traf feine Maßregeln: 
ohne Verhör, gegen jeine Vollmachten, aber unterjtügt durch die Unpopularität 
des Admirals, ließ er diejen, als er zurückkam, feſſeln und fchidte ihn jo nad) 
Spanien. Wie er dort gelandet war, jandte der Hof, in Kenntnis gejegt, jo- 
fort Befehl ihm die Ketten abzunehmen: er behielt fie gleichwohl bei und er- 
ihien jo im Dezember 1500 zu Granada vor dem Königspaar, das dieje 
Entweihung eined großen Ruhmestitels tief empfand. Er wurde mit aller 
Rückſicht behandelt, in feinen Privilegien hergeftellt, aber nicht wieder als Re— 
gent hinübergeſchickt, wodurch er jeinem wahren Berufe, dem des Entdeders, 
zurücdgegeben wurde. 

Im Mat 1502 unternahm er jeine vierte Reife, die der Unterjuchung 
der mittelamerifanischen Landenge galt. Er entdedte hier noch einige Injeln 
und berührte die Halbinjel Yukatan, hatte aber viel mit Stürmen, Wider- 
ipenftigfeiten der Seinigen und der Eingeborenen zu thun. Gegen die letteren 
benugte er einmal jehr gejchicft die Mondfinfternis des 29. Februar 1504: als 
die Wilden jahen, daß er die zuvor auögejprochene Drohung wahr mache und 
die glänzende Scheibe fich zu verdunkeln begann, baten fie um Gnade und be- 
eilten fich jeine Wünfche zu erfüllen. Im November jenes Jahres fam er nad) 


Weitere Ent« 
dedungen. 
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Spanien zurüd, wo er al3 ein gebrochener und fait vergefjener Mann, aber 
im fejten Glauben eine göttliche Sendung erfüllt, feinem Namen Chriſtoforo 
gemäß das Chriftentum über das Weltmeer getragen zu haben, noch einige Jahre 
lebte. Sein Prozeß — denn jeine urjprünglichen Anſprüche hatten ſich nicht 
feithalten Iafjen — jchmebte noch, als der große Entdeder 1506 zu Valla- 
dolid jtarb. 

Jene ſtolze Grabjchrift, die ihm nachmals gejegt war: 


A Castilla y a Leon Dem Reich Caſtilla und Leon 
Nuevo mundo diö Colon, Gab eine neue Welt Colon 


bezeichnet fein großes weltgejchichtliches Verdienſt, defjen er ſich jelbjt aber nicht 
bewußt worden ijt: er jtieg in jein Grab in dem Glauben, den Seeweg nad) 
Indien, den Ditrand von Ajien auf oftweftlihem Wege gefunden zu haben. 
Die Entdedung, daß man einen neuen Kontinent, in Wahrheit eine neue Welt 
vor ich habe, war erjt noch zu machen. Sie war dem Vasco Nunez Balboa 
vorbehalten, einem Kaftilianer von guter, doch nicht vornehmer Herkunft, der 
jih bei einem Entdeckungsgeſchwader durch eine Verſchwörung an die Spike der 
im Golf von Darien abenteuernden Mannjchaften gejchwungen und den Statt- 
halter Nicueſa abgejegt — aljo Hochverrat begangen hatte. Die Eingeborenen 
jener Gegend, des Südamerika nächjtgelegenen Teils der Yandenge von Panama, 
ſtanden auf einer höheren Stufe der Geſittung als die Bewohner der Antillen 
und der karaibiſchen Injeln: bei einem jeiner vielen Abenteuer jagte ihm ein 
eingeborener Prinz: „dort auf jenem Berge könnt ihr ein andre Meer erbliden“, 
indem er auf eine der Suppen der Berge Zentralamerifas, der Fortjegung der 
Kordilleren, deutete. Am 1. September 1513 unternahm Balboa mit 190 
Spaniern und 600 Eingeborenen die Erpedition und am 25. erblidte er von 
einer waldfreien Anhöhe den vielgegliederten Golf, der ſich nad dem andern 
Weltmeer, dem jtillen Ozean öffnet. Überwältigt ſank er auf die Knie und 
dankte Gott, daß ihm, dem geringen Manne, der nicht einmal ein Edelmann 
jei, jo große Dinge zu vollbringen gejtattet gewejen ji. Man zog weiter bis 
ana Gejtade, bemerkte die Ebbe und Flut des Ozeans; die Fahne mit der 
Jungfrau Maria und dem Jeſusknaben in der Hand watete Balboa bis an 
die Knie in das Waſſer und ergriff num im Namen der jpanijchen Monarchie 
Beſitz, wie ein Bericht ſich ausdrüdt, „von diejen auftraliichen Meeren, Län- 
dern, Geſtaden, Häfen und Injeln mit allen ihrem jonjtigen Inhalt an Sachen 
und Marten“. Dafür ward ihm in Spanien jein Hochverrat vergeben: gleich 
wohl ftarb er eines gewaltſamen Todes, durch die Tücke eines Statthalter: 
Pedraria: er ward im Juni 1517 hingerichtet. 

Die großen Entdedungen der Spanier hatten, wie fich denfen läßt, auch 
den Eifer der Portugiefen wieder gewedt. Sie folgten zunächſt dem Zuge ihrer 
Entdedungen an der Weſtküſte Afrikas weiter. 8. Juli 1497 begannen, von 
König Emanuel (1495—1521) entjandt, die drei Schiffe de8 Basco da 
Gama ihre Reife. Im Mai 1498, von einem arabijchen Lotjen geleitet, er- 
reichte Vasco, durch den Südmweitmonjun unterjtüßt, Kalifut an der Malabar- 
füjte: aber die Araber, mit deren Einfluß man ſchon unterwegs überall zu 
kämpfen gehabt hatte, waren bei dem dortigen Naja mächtig und verdarben 
den Portugieſen das Spiel, obgleich Vasco jelbjt mit großer Energie jich be- 
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nahm. Der Weg war indes gefunden; bald zeigten fich die „Feringhis“ ihren 
arabijchen Konkurrenten überlegen: man kann bemerfen, daß einer der portu— 
giefiichen Kapitäne, Pedralvares Cabral, auf diefem neuen Seeweg nad Dit- 
indien nach Weiten verjchlagen, Land erblidte — die Oſtküſte des ſüdamerikaniſchen 
Kontinents, beim heutigen Santa Cruz in Brafilien (1500). Bewaffnete 
Kauffahrteiflotten holten fich von den neugefundenen Küften die gewinnbringen- 
den Gemwürzladungen. Es war das Heldenzeitalter der Portugiejen, der großen 
Krieger und Seemänner Duarte Pacheco, Don Francisco d’Almeida, Ul- 
fonjo d’Albuquerque (1510): unter dem lebteren fegten fie jih in Goa feit 
und bemächtigten ſich Ormuzds, das die Einfahrt in den perſiſchen Meerbujen 
beherrjchte. Ihre Gejchwader fuhren das rote Meer hinauf und jie beherrichten 
jo den Handel nach Äthiopien und Indien: Alexandria, wie die ganze mittel- 
ländijche Welt, befam bald die Wirkungen des neuen Handelsweges zu jpüren. 
Auf einer ihrer Erpeditionen im Jahre 1521 erfuhren fie zu ihrer unange— 
nehmen Uberrafhung durch einen javanischen Kauffahrer, daß auf den Moluften, 
die unzweifelhaft portugiefiiche Domäne waren, andre Europäer und zwar von 
Oſten her erjchienen jeien. 

Dem war jo: es war das ſpaniſche Gejchwader des Fernao Magelhaens, 
der, ein geborener Portugieje, am jpanischen Hofe die Anſicht vertrat, da die 
Molukken diesjeit3 jener vom Papſte gezogenen jpanijch-portugiejiichen Demar- 
fationslinie, aljo im jpanischen Anteil liegen. Im September 1519 lief er aus, 
fuhr, mit dem widerjpenjtigen Sinn feiner Untergebenen fämpfend, an der 
Ditküfte Südamerikas hin tiefer und tiefer nah Süden: er fam in die Straße, 
die jeither jeinen Namen trägt und die weitwärt3 in viele Golfe zwiſchen Felſen 
jih teilt. Taſtend fuhr man weiter; die Mannjchaft ward niedergejchlagen, 
weil eines der Schiffe ftrandete; aber die Energie Magelhaens’ hielt aus, und 
am 27. November erreichte man den pacifiichen Ausgang der Straße. Man 
fuhr weiter am Saume der auftraliichen Injelwelt hin, ohne dieje zu gewahren: 
im April 1522 erreichte die Expedition die Molukken. Hier ließ der Führer 
einen einheimijchen FFürjten dem König von Spanien Karl I., der zugleich rö- 
mijcher Kaijer war, huldigen und Chriſtus befennen: er jelbit jtarb hier durch 
einen Speerjtich im Gefecht mit Eingeborenen. Sein Werk aber war gethan: 
am 6. September 1522 erreichten noch dreizehn Europäer der Expedition und 
drei Ajiaten den Hafen von San Lucar de Borromeda. Barfuß und im bloßen 
Hemd wallfahrteten jie nach der Kathedrale von Sevilla, um Gott für das 
gewaltige Werk, das fie vollbracht, zu danken — fie hatten die erjte Reiſe 
um die Welt vollendet. 

Die ungeheure Bedeutung diejer Ereignifje für die fernere Geſchichte des 
Menjchengejchlecht3 Liegt auf der Hand, und jo gejchieht es nicht jelten, daß man 
jenes Jahr, in welchem Kolumbus feinen Plan der Auffindung des Djtrandes 
von Aſien durch eine ojtwejtliche Fahrt quer durd den atlantischen Ozean voll- 
führte und jo zum Entdeder einer oder, wie man fagt, der neuen Welt wurde, 
1492, al3 den Anfangspunkt der „Neueren Gejchichte” behandelt. Im Bewußt— 
jein der Zeit aber und auch noch lange Zeit hin hatten dieſe Ereignifje jene 
Bedeutung feineswegs, jo wichtig jie waren. Noch zwei Jahrzehnte jpäter reden 
bochgebildete Deutjche von der neuen Welt, welche entdedt worben, in jehr un— 
beitimmten Ausdrüden als von der „neuen Injel“, und zu dem gewaltigen 
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Umſchwung aller Dinge im jechzehnten Jahrhundert haben fie jo gut wie nichts 
beigetragen. Zu der großen geijtigen Revolution, die jich vorbereitete, haben 
dieje Länder, in deren Dienjten dieje Fahrten gejchahen, Spanien, Portugal, in 
Mahrheit nicht beigejteuert, jo bedeutungsvoll auch dad Zujammentreffen der 
Aufdekung der Erde mit dem Erwachen eine neuen Geiſtes ijt: um diejes 
(eßtere zu verftehen, müfjen wir noch dasjenige Land ind Auge fafjen, das 
troß der außerordentlichen Fortichritte der legten Menjchenalter in allen Län- 
dern ao _ Zentrum des geijtigen Leben? der europätjchen Völker geblieben 
war, Italien. 


5. Italien und das Papſttum. 


Der politische Begriff des römischen Reichs, der während des ganzen 
Mittelalter den Ausdrud bildete für das fittliche Gemein- und Solidaritätd- 
gefühl der europäischen Kulturpölfer, war mit diefem Lande aufs engjte ver- 
woben. Der fatjerliche Name — noch immer eine Realität, noch immer ein 
begehrte und begehrensmwertes Gut — fonnte nur auf diejem Boden, in der 
alten Reich3hauptjtadt Rom erworben werden. Und —— im Bunde und 
im Kampf mit dem Kaiſertum, aber unauflöslich an dasſelbe geknüpft und bei 
allem weltumſpannenden Charakter ſeiner Anſprüche noch ſtrenger an dieſen 
Boden Italiens gefeſſelt als jenes, war das Papſttum erwachſen: wie immer 
geſchwächt, zerrüttet, entartet waren dieſe beiden Mächte doch die Säulen, auf 
denen das geſellſchaftliche Gebäude der Zeit ruhte. Eben dieſe beiden großen Mächte 
oder Namen aber hatten es vor allem verſchuldet, daß Italien von dem Ziele 
der politiſchen Einheit, das in Frankreich, England, Spanien, in Ungarn und 
Skandinavien, in gewiſſem Sinne auch in Deutſchland gegen Ende des Mittel- 
alter erreicht wurde, hier mehr, dort weniger volllommen — am Ende des 
Mittelalterd viel weiter entfernt war, al3 im fünften und jechiten Jahrhundert. 
Dies Land, das von der Natur jelbjt für einen einheitlichen Nationalftaat zu- 
bereitet jcheint — eine jchmale Halbinjel, vom Rumpf des Erdteils durch dejjen 
höchſtes Hochgebirge gejchieden, von einer Gebirgsfette feiner ganzen Länge 
nach durchzogen, von gleichartigem landichaftlihem und klimatiſchem Charafter 
— died Land Italien war, wie man e3 wohl in modernen Zeiten ausgedrüdt 
hat, nur ein geographijcher, kein politischer Begriff. 

Was dieje jeine politiiche Gefchichte betrifft, jo muß, wo eine eingehende 
Betrachtung des an fich höchſt interefjanten Einzelnen nicht möglich ift, eine kurze 
Orientierung genügen. Eine herkömmliche und berechtigte Einteilung unter» 
jcheidet das obere, mittlere und untere Italien: von diejen ift da$ obere das am 
reichjten individualifierte. Seine Gejchichte ift auch in dem legten Zeitraum 
des Mittelalter vorwiegend eine Städtegejchichte: es find die Entwidelungen, 
Nevolutionen, Kriege, Verfafjungstämpfe der berühmten Munizipien — Mai- 
land und Venedig, Genua, Piſa, Florenz und jo vieler andern, die ihren Inhalt 
bilden. Von diejen behauptete Venedig und Genua, jene die Herricherin im 
adriatijchen, dieje die vorwaltende Stadt im Tyrrhenermeer, ihre republikaniſche 
Staat3ordnung, die fie mit einem monarchiſchen Giebel, der Dogenwürde, ver- 
ziert hatten: in gewaltigen Kriegen maßen fich die beiden Republifen, welche 
die Handelsfonturrenz in der öftlichen See zu Tyeindinnen machte. Seit 1381 
war Venedigs Übergewicht entjchieden, bis die Osmanenherrſchaft und die neuen 
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andel3wege, die Venedig nach jeiner Lage mehr jchädigten als Genua, das 

feichgewicht der Macht zwijchen beiden herftellten. Die Verfaſſung Venedigs 
bildete ſich im ftreng arijtofratijchem Geifte aus, jeitdem im Jahre 1297 der 
Krei3 der großen Familien, aus deren Gliedern der Rat, il maggior consiglio, 
gebildet ward, gejchlofjen worden war; und indem dieje Ariſtokratie ſich ſelbſt 
und das Volk einem raffinierten Polizeiregiment unterwarf, ſchuf fie Stabilität 
und unverbrüchliche Ordnung im Innern und damit eine jolide Grundlage fort- 
dauernden materiellen Gedeihens. 

Ganz ander? Genua, defjen innere Gejchichte einen jehr jtürmijchen Cha- Genua. 
ralter — Krieg, Anarchie, Anlehnung und Unterwerfung unter auswärtige 
Mächte — trägt und dabei doch die merkwürdige 
Erjcheinung eines troß alledem fteigenden Wohl- 
ſtands zeigt: das große Geldintitut der Bank 
von St. Georg, 1407 gegründet, war das 
einzig bleibende, von allen Parteien bei jedem 
Umfturz unverjehrt bewahrte Bejigtum. Eine 
andre Wendung nahmen die Dinge in Mailand 
und in Florenz, wo ſich aus den kriegeriſchen 
und bürgerlichen Wirren eine monarchiſche Ord- 
nung des Staates herausbildete. 

In Mailand hatte das Haus der Visconti Mailand. 
die Gewalt, nachdem fie die rivalifierende Familie 





a ale Bisconıı de [a Torre überwunden hatten. Sie behielten, 


Röniglihes Münztabinett zu Berlin. da Mailand ein Neichslehen war, Fühlung mit 

dem Reichsoberhaupt, und Johann Galeazzo 
Visconti wurde von König Wenzel zum Herzog von Mailand, d. h. der Zom- 
bardei erhoben. Er bewegte große Pläne umfafjenderer Herrichaft: feine Nad- 
folger, Johann Maria, Philipp Maria, hatten aber vielmehr Mühe, fich in dem 


überfommenen Beſitze zu behaupten. 
In Kriegen gegen Venedig und Florenz 
wurden Schlachten gejchlagen, aber 
wenig Blut vergofien. Denn die 
Kriegahandwerker, deren man fich 
bediente, die Söldner unter ihren 
Generalunternehbmern oder Kon— 
dottieren, fochten ihre Kämpfe nad) 
der Weife großer Manöver aus — 
jie befämpften jich ohne Feindſchaft 
und töteten jich nach Übereinfommen 
nicht, jondern nahmen bloß gefangen. 
Sie bildeten aber eine große Plage 
für die Bevölkerungen und machten 
fih auch den Regierungen, die jie 
in ihre Dienfte nahmen, furchtbar: 
daß eine republifaniiche Staat3ord- * 

nung nicht auf die Dauer beſtehen Franz Sforza. 


* N i ü trät bi KRönigli 
kann, wo a nlaliden 
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Lebensverhältnifjen jelbjt nicht mehr die Waffen führen, ward hier nicht zum 


erſtenmal geoffenbart. 


So madte ſich dem leßten der Visconti ein berühmter 


Kondottier, der Sohn eined Bauern, Franz Sforza, zugleih unentbehrlich 


und furchtbar. 


Jener mußte dem gefürchteten Kriegsmann jeine Tochter zur 


Gemahlin geben, und ala Philipp Maria ohne männliche Erben jtarb (1447), 
fand Sforza unſchwer die Mittel, ſich jelbjt die Tyrannis zu fichern, die er 
1466 feinem Sohn Galeazzo Maria und diejer, 1476 Opfer einer Verſchwö— 
rung, hinwiederum feinem Sohn Johann Galeaqzzo hinterließ. Das gemöhn- 
liche Unheil bei jolcher auf Gewalt beruhenden Herrichaft blieb nicht aus. 
Der Oheim des Minderjährigen, Ludovico Moro, bejeitigte den Neffen, 
ging aber jelbjt in den Wirren unter, die er veranlaßt hatte: da8 Herzogtum 
blieb ein Zankapfel und Kriegsobjekt zwijchen dem franzöfijchen und dem öfter: 


reichiichen Haufe. 


Florenz. 


Einen ſtarken Gegenſatz zu der Begründung der fürſtlichen Gewalt und 


der herzoglichen Dynajtie in Mailand bildete die Tyranni3 der Medici in 
Florenz, welche um diejelbe Zeit auffam wie die der Sforza in Mailand. 


Terrafottabüjte Lorenzos de’ Medici. 
Unbelannter Meiiter. 





In Toskana überflügelte die Stadt 
Florenz durch Handel und Yabrikthätig- 
teit und eine gute Kriegsverfafjung die 
übrigen Städte und Gewalten der Land— 
ichaft, in der die Reichsgewalt feinen 
Einfluß mehr beſaß. Die reihen Kauf- 
leute regierten die Stadt, in der jeit 
1250 bis ins fünfzehnte Jahrhundert 
die wütendjten Parteifämpfe tobten. In 
diejem Kampfe, der Schwarzen und der 
Meißen, blieb, nachdem er alle jeine 
Formen erjchöpft hatte, die Demokratie, 
die Zünfte ſiegreich; das Negiment ging 
dann bei beruhbigteren Verhältniſſen an 
die reiche Kaufmannjchaft über, und einer 
diejer Geldfürjten, Cosmo Medici 
(1434— 1469) übte, ohne aus den re— 
publikaniſchen Formen herauszutreten, 
eine in Wahrheit monarchiſche Gewalt: 
es war, wie das perikleiſche Athen, dem 
Namen nach eine Demokratie, in Wahr— 
heit die Einherrichaft des erjten Bürgers. 
Der berühmtejte des Hauſes war Xorenzo 
(1479— 1492), der Prächtige, dem aber 
die jeit jeinen Tagen geläufige Rede— 
wendung, welche von einem mediceijchen 
Zeitalter jpricht, einen bejiern und nicht 
unverdienten Ruhm zollt. Weit den Mitteln 


eines Eolojjalen Reichtums und mit wirklichem Enthuſiasmus förderte und ver- 
jammelte Lorenzo um jich, was die vorwärtädrängende Zeit an künſtleriſchen 
und wifjenjchaftlichen Bejtrebungen bejaß: dabei regierte er einfichtig und fteuerte 
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Bildnis Savonarolasd. Gemälde von Fra Bartolommeo im Muſeum S. Marco zu frlorenz. 
Nadı einer Bhotographie von Giacomo Brogi, Florenz. 


mit Geſchick die Republik oder das Fürjtentum durch die Gefahren, welche die 
Unficherheit der italienischen Verhältniſſe mit jich brachte. Aber jchon bald 
nach jeinem Tode wurde offenbar, auf wie jchwachen Füßen dieje Herrichaft 
rubte. Er jelbit war einjt einer Verjchwörung, der fein Bruder Julian zum 
Opfer fiel — charakteriftiich genug für das damalige Italien erfolgte der Überfall 
während de3 Hochamts und in der Kirche — nur mit Mühe entgangen: jein 
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Die Piazza della Signoria mit der Hinrihtung Savonarolad 1498. 
Gemälde eines Unbekannten im Kloſter S. Marco. 
Nach einer Photographie von Giacomo VBrogi, Florenz. 


Sohn Pietro ward 1494 mit dem ganzen Geſchlecht vertrieben. In die 
diejer Vertreibung folgende Zeit der Demokratie fällt die eigentümliche Propheten— 
laufbahn de3 Dominikanermönchs Girolamo Savonarola, der jeit 1489 
al3 erniter Bußprediger beim Volke großen Einfluß gewonnen hatte, nach der 
Satajtrophe des herrichenden Haujes gegen jeinen Willen an die Spite der 
Nepublit fam, und num jeine Sittenreform mit unerbittlicher Strenge durd- 
führte. Uber das Miplingen de3 Striegszuges Karla VII. von Frankreich, 
von dem Savonarola die Reform der Kirche erwartete, erjchütterte jeine 
Stellung; der Papſt verhängte den Bann über ihn, dem er trogte; bei einem 
Umjchlag der Volksſtimmung ward er gefangen, und vom Papjt ala Kleber, 
von der Signoria als Aufrührer verurteilt erlitt er 1498 den Feuertod; noch 
lange aber galt er in gutkatholiſchen Kreiſen und vor allem bei feinem Orden 
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vielmehr als ein Märtyrer der Wahrheit*). 1512 kehrten die Mediceer 
zurüd, deren Stern nod lange nicht erlojchen war. 

Nur zwei Staaten von größerem Gebietsumfang hatten fich auf der Halb- 
injel gebildet, welche Dauer verjprahen — da3 Königreih Neapel und der 
Kirchenſtaat. 

Die ehrgeizigen Pläne, mit denen ſich die Fürſten der franzöſiſchen Dynaſtie 
trugen, als ſie ſich zur Vollſtreckung der päpſtlichen Rache an dem ſtaufiſchen 
Haufe hergaben, erfüllten ſich nicht. Wir haben geſehen, wie bald Sizilien 
ſich losriß; die Verfuche, die Injel zurüczuerobern, miglangen; die Fürjten aus 
dem aragonischen Hauje behaupteten ſich dort, und jeit dem Tode Martins II. 
(1410) war das Land durch PBerjonalunion mit der Krone Uragonien ver- 
einigt: die Könige von Aragonien jeit Ferdinand I. waren zugleich Könige 
von Sizilien. Für die allgemeine Geſchichte hat die entlegene Inſel feine 
Bedeutung mehr. Dieje glorreihen Zeiten waren jeit den Tagen Heinrich VI. 
und Friedrich® Il. vorbei, die noch lange in der Erinnerung der Bevölferung 
lebten: und das Königreih Neapel für ich konnte, jeiner natürlichen Er- 
gänzung beraubt, auch nur eine untergeordnete Rolle jpielen. Die Geſchichte 
diejes Landes bietet kein allgemeines Intereſſe: als 1328 der Mannsſtamm 
der Anjou ausftarb, folgte des legten Königs, Roberts, Enkelin Johanna, 
ein grenliches Weib, da3 einen König von Ungarn, Andreas, heiratete, 
diejen erdrofjeln lich und weiterhin den Thron mit einem zweiten, dritten und 
vierten Gemahl teilte. Dieje Wirren, bei denen die Bäptte, die Könige von 
Ungarn und die franzöfiihen Anjous eine Rolle jpielten, jind bloß Regenten— 
geichichte, und daß ein Land jchlecht Fährt, das Menjchenalter hindurch unter 
verbrecheriichen Kämpfen und Intriguen feiner Großen von einer Hand in Die 
andre geworfen wird, bedarf feiner Ausführung. Im Jahre 1400 wurde 
Ladislaus, Sohn Karla II. von Ungarn, König: nad feinem Tode machte 
das Land diejelbe Leidensgefchichte noch einmal durch: eine zweite Johanna, 
der erjten am nichtswürdigem Wandel und Frevelmut ebenbürtig, Ladislaus’ 
Schweſter, folgte. Im Jahre 1421 adoptierte diefe den König Alfons V. 
von Aragonien: er mußte das Land nah ihrem Tode (1438) einem jpäter 
von ihr DBegünftigten, Rene von Anjou, abgewinnen. Indes behauptete jich 
Alfons; 1458 hinterließ er es feinem natürlichen Sohne Ferdinand 1. 
(bi8 1494); es folgten die Verjuche der Franzoſen, die Kriegszüge Karls VII. 
und Ludwigs XI.: das lebte Ergebnis war, daß 1505 Friede zwijchen dem 
leßteren und dem König Ferdinand dem Katholischen von Aragonien gejchlofjen 
wurde, in welchem dieſem, der eine Nichte des franzöfiichen Königs heiratete, 
das Land zugejprochen ward, das auf dieſe Weije jegt mit jeiner fizilijchen 
Halbjchied wieder vereinigt wurde. 

Was den Kirchenjtaat betrifft, jo hat feine Gejchichte vornehmlich dadurch 
Interefje, daß er mit den Entwidelungen des Papſttums in unmittelbarer 
Verbindung fteht. Diejer gegen Ende des fünfzehnten Jahrhundert? zu einem 
anfehnlihen, aber noch keineswegs . zufammenhängenden und überall gleich- 
artigen Territorium herangewachſene Staat entbehrte der erjten Bedingung 
des Gedeihens — der Stetigkeit, welche andern Ländern durch eine bejtimmte 


*) Reuſch, Geichichte des Index I, 368 f. 
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Dynaftie, ein Regentenhaus gegeben war, deſſen Intereſſe, — was auch immer 
von einzelnen verfehlt werden mag — doch im großen und ganzen jtet3 mit 
dem des Volkes zujammentrifit. Die Kirchenhäupter, meift in höheren Jahren 
ans Regiment gelangt, raſch ſich folgend, betrachteten da® Land und dejien 
Wohl nicht ala Selbjtzwed; es gehörte nicht fich jelbft, ſondern der Kirche. 
Bei dem geijtlichen Charakter des Oberhaupts wurde die Regierung und Ber- 
waltung gleichfall® von Klerikern, aljo jchlecht, ohne Einficht in die Bedin- 
gungen der weltlichen Dinge, nach einjeitigen Geſichtspunkten geführt. Die 
päpftlichen Statthalter, die von Avignon aus in den Zeiten des babyloniſchen 
Exils geihikt wurden, hatten Mühe, die Einzelgewalten, die „Tyrannen“ zu 
unterdrüden, ehrgeizige und gewaltluftige Vornehme, welche die gute Gelegenheit 
überall hervorrief. In Rom ſelbſt jpielte jo zwiſchen 1346 und 1354 die 
jeltfame Epifode de3 Tribunat3 Rienzi Cola's, und während des großen 
Schismas war e3 zweifelhaft, wen Rom eigentlic, gehöre. Nach der großen 
Kriſis der Konzilienbewegung befejtigten fich mit dem Papſttum jelbjt auch 
die Zuftände Roms und des übrigen Patrimoniums de3 heiligen Petrus. 
Die Regierung ded Landes ward eben damit wieder eine Pflicht, die um jo 
mehr in den Vordergrund trat, je mehr die ganze Zeit nach dem Scheitern 
der großen Reformbewegung 
überhaupt einen wejentlich welt- 
lihen Charakter trug — Die 
Menſchen, und namentlih in 
den höheren Regionen, von melt- 
fihen Motiven, Erwerbung von 
Land, Geld, Genuß der Wacht 
und des Neichtums beherrjcht 
wurden. 

Die Päpſte, welche nad 
Pins II. bis zu dem verhängnis- 
vollen Jahre 1517 den römischen 
Stuhl inne hatten, folgten fait 
alle dieſer weltlihen Richtung. 
Sie fühlten ſich als Fürſten, 
jorgten für Ausſtattung ihrer 


at > Verwandten — die man mit 
SE SE einer neuen Anwendung des 
—B vielbedeutenden lateiniſchen Wor- 
RS REN, 5 te3 als ihre Nepoten bezeich- 
TR er nete — und benußten dazu ihre 
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4 andern zufälligen Vorteil berüb- 
J ten. So beſonders Sixtus IV. 
(1477— 1484), jo Alexander 

Bapfl Biztus IV. VI. (1492— 1503), Julius II. 


Rad einem Kupferftich in — K. Fideitommißbibliothet, bis 1513), ſo Leo X. ſeit 1513). 
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Sirtus hegte den Plan, für jeinen Neffen ein Fürftentum zu gründen und 
verfolgte mit Wut die Gegner: was unter Alerander VI. geſchah, ift die Fabel 
der Jahrhunderte geworden. Er war jchon alt wie er zur päpftlichen Würde 
gelangte und jah auf ein lajterhaftes Leben 
des Genufjes zurüd: feine Sorge war jeßt 
vorwiegend darauf gerichtet, jeine Kinder 
auszujtatten. Dieje Sorge erleichterte ihm 
der eine jeiner Söhne Gejare Borgia, 
indem er den andern ermorden und im die 
Tiber werfen ließ: es war nur eines aus 
einer langen Reihe von Berbrechen, welche 
diejer ſchreckliche Menſch beging: ein jchöner 
Dann von großer phyfiicher Kraft, dem 
aber die Tötung eines Feindes nicht mehr 
Strupel gemacht zu haben jcheint, als die 
Tötung einer Fliege. Selbjt die Gegenwart 
jeines® Vaters, des Papſtes, jchüßte den 
Feind nicht, den er verderben wollte: mit apſt Mlegander VL 
Gift und Dolch operierte diefe verruchte Raͤnzportrat Im Raniglichen Tüngtabinett 
Familie, gleich als wären dies völlig un- 
anfechtbare Regierungsmittel, und diejer Papſt jelbjt ftarb an dem Gifte, das 
er einem andern zugedacht hatte. Dies war nur eine Gattung der Frevel, 
in welcher das Haus der Borgia fich hervorthat, die übrigen mag man ſich 
denken, wenn man hört, daß der Grund der Ermordung des einen Bruders 
durch den andern Eiferfucht darüber gewejen jei, daß er in der Gunſt der 
gemeinjamen Schweiter höher gejtanden hab. Julius II. bedurfte weniger 
gewaltjamer Mittel, um den Kirchenſtaat zu erweitern und jeine Verwandten 
auszuftatten. Uber eine durchaus weltliche Richtung hatte auch jeine Regierung. 
Er zog jelbjt mit zu Felde und verjtand das Megieren: freilich wurde unter 
ihm noc mehr alles Geijtliche weltlich gerichtet, und charakterijtiich für den 
neuen Geijt, der an dieſer Stätte waltete, war, daß Julius II. ohne weiteres 
die Hälfte der Bajılifa von St. Peter, das ehrwürdigjte Heiligtum der Chrijten- 
heit, niederreißen ließ, um feinen Künjtlern die erwünjchte Gelegenheit zu geben, 
einen Bau im Stile des alten Bantheons dort aufzuführen. Ganz den Ein- 
drud eines weltlichen Hofjtaat3 machte das Papjttum des Mediceerd Leo X., 
obgleich er nicht mit den Wbjcheulichkeiten der Borgia gemein hatte. Der 
reichbegabte Mann gefiel ich darin, die mannigfachen Künfte zu pflegen, deren 
Vertreter ihm, dem vieljeitig Kunftjinnigen, buldigten: Staat3weisheit, Malerei, 
Mufit, Poeſie würdigte er mit offenem Sinn und war mit deren Meijtern 
Machiavelli, Rafael, Ariojt in perjönlichem Verkehr; auch andern fürjt- 
lihen Vergnügungen, der Hirichjagd, der Neiherbeize, dem Fiſchfang war er 
nicht abhold. Es iſt nicht unberechtigt, von einem Zeitalter Leos X. zu 
jprechen — einem Zeitalter, wo der Geift der alten Kunft und ihrer menschlich 
beiteren freien Dichtung und Wiſſenſchaft neu auflebte und fich in der Seele 
eines liebenswürdigen, freigebigen, gutherzigen Papjtes jpiegelte: aber von dem 
hrijtlichen Geift, der die Fundamente diejer Inftitution in alten Tagen gelegt 
Jäger, Weltgefchichte. II. 35 
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Bapit Leo X. (Giovanni de’ Medici.) 


Gemälde von Raffael Santi im Bitti-Palaft zu Florenz. Nach einer Photographie 
von Giacomo Brogi, Florenz. 


hatte oder auf den man fich zu Gunften diefer Inftitution beruft, gewahrt man 
in Wahrheit jo gut wie nicht3 mehr. 

—— Es iſt merkwürdig, wie wenig die Autorität des Papſtes als des Ober- 
hauptes der Kirche unter den Eindrüden litt, welche dieſes weltliche Treiben 
doc hervorrufen mußte. Jener verworfene Alerander VI. verjchenkte, wie er- 
wähnt, in feiner Bulle vom Jahre 1493 kraft der Autorität des allmächtigen 
Gottes, die ihm durch den heiligen Petrus zukomme, und kraft jeines Statt- 
halteramt3 Jeſu Chrijti „aus ficherem Willen und Fülle der apoſtoliſchen 
Gewalt“ die halbe Welt an Spanien und die andere an Portugal; und jene 
großen Entdedungen ſelbſt fteigerten in der That die päpftliche Autorität, da 
jte für die Kirche und ihre Bekehrungen und Machtbethätigungen ein neues 
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unermeßliches Gebiet öffneten. In Wahrheit: die päpftliche Autorität war oder 
ihien größer als je und auch ihr alter Befig war durhaus unangefochten. 
Man bat hervorgehoben, daß durch jene Wiedererwedung des Studiums der 
alten Klaffiter, das in Italien längjt erwacht einen neuen Anſtoß erhielt durch 
die griehijchen Gelehrten, die mit ihrem Wiſſen und ihren Handjchriften 
na der großen Katajtrophe von 1453 weſtwärts wanderten, ein mächtiger 
Schritt zur Befreiung des menjchlichen Geiſtes von dem Joche der Priefter- 
religion und des blinden Autoritätsglaubens gejchehen und dab die Art an die 
Wurzel des mächtigen Baumes der Priefterherrichaft dadurch gelegt worden jei; 
daß durch die Belebung der klaſſiſchen Studien, den Aufichwung der Schulen, 
die Stiftung von Akademien und demnächjt durch die folgenreiche Erfindung des 
Drucks mit beweglichen metallenen Lettern der Stand der gebildeten Laien 
den Priejtern ihr früheres Privilegium, alleinige Inhaber und WBermittler 
wiſſenſchaftlicher Bildung zu jein, gejchmälert habe. Es iſt richtig, daß der 
Humanismus, wie man dieje Strömung nennt, in diefer Richtung Wirkungen 
gehabt hat. Aber e3 ijt ganz irrig, zu meinen, daß der Humanismus für fich 
allein der alten Kirche jehr gefährlich geworden jein würde: jo wenig wäre Dies 
der Fall gewejen, als ihr die Erfindung des Buchdrucks an und für fich ge 
fährlih geworden ijt. Denn Erfindungen, wie der Bücherdrud oder das 
Schießen mit Pulver bedeuten’ nicht an ſich einen Fortſchritt, jondern bieten nur 
dem fortjchreitenden Menjchengeijt neue Mittel und Hebelkräfte: die Druder- 
prefje wie die Dampfmajchine kann der Lüge wie der Wahrheit, dem Guten 
wie dem Böen dienen. Das Studium des Altertumd hatte eine große, zum 
Zeil eine beraufchende Wirkung: oft drangen die wiederbelebten heidnijchen Vor- 
ftellungen ganz unvermittelt in die chriftliche Vorftellungswelt ein, wie z. B. 
der große Dante ohne Skrupel den „höchſten Jupiter“ (sommo Giove) für una 
auf Erden gefreuzigt werden läßt und Boccaccio ebenjo rubig Chriftus den 
Sohn Jupiter nennt; aber dieſe Wirkungen waren auf der einen Seite nicht 
tief genug und auf der andern Seite lentten fie eben von dem religiöjen Gebiete 
weit ab, auf dem doch allein eine wirkliche Reform der europäiſchen Gejellichaft 
geichehen konnte. In Italien namentlich gehörte völliger Unglaube in manchen 
Kreijen, und zwar in jehr hohen, zum guten Ton, und auch jonjt, auch in den 
nördlichen Ländern erfaltete wenigiten® das Intereſſe für die Kirchlichen und 
teligiöjen Fragen: die Menfchen lebten nicht mehr in der Glaubenswelt in der 
Weiſe mie die BZeitgenofien de3 Bonifatius oder Bernhards von Clairvaux in 
ihr gelebt hatten. Die ganze Zeitatmojphäre war erfüllt von kritiſchen, oppo- 
fittionellen Elementen; die von der neuen Bildung Ergriffenen jahen mit un- 
endlicher Verachtung auf die Dunkelmänner. die Scholajtijch-Gebildeten oder 
Abgerichteten herab; man erjchöpfte fich in Wit und Satire gegen die Belenner 
des Alten. Aber die Welt wurde dadurd nicht frei, daß fie ihrer Ketten zu 
ſpotten liebte. Man hütete ich doch wohl, die Oppofition halsgefährlich werden 
zu lafjen: denn man hatte in den erjten vier Jahrzehnten des fünfzehnten Jahr- 
bundert3 erfahren, wie mächtig das Papſttum noch war, und die huſſitiſche 
Revolution hatte auch die Oppofitionell-Gefinnten ſcheu gemacht. Man ärgerte 
ih über die fortdauernden und wiederhergeftellten finanziellen Exprefjungen; 
man lachte oder entrüftete fich je nach Laune über die heillojen Zuftände unter 
der Geiftlichkeit, und behagte fih an wildem Klatſch über die Vorgänge in 
35 * 
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Mönchs- und Nonnenklöftern, von dem freilich ein guter Teil nur allzuwahr war: 
aber man fügte ſich dem Herkömmlichen, da3 nun einmal jeit Jahrhunderten 
beſtand. Die Feigheit und die Halblüge in Beziehung auf die kirchlichen und 
religiöjen Dinge, die Unbequemung, die Affommodation bei innerer Gleichgültigkeit 
bildete die Signatur der Zeit, wie fie die der unſrigen bildet. In allen 
materiellen Dingen jchritt diefe Zeit — die zweite Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts — mächtig fort: dahin richtete fich vorzugsweije das Interefje der 
Menſchen. Der Wohlftand war überall geftiegen und mit ihm die Genußſucht 
und Schlemmerei: man konnte fich’3 wohl fein lajjen und hinterher mit feinem 
Gewiſſen ſich abfinden durch irgend eine Leiftung, irgend eines der im Sinne 
der herrichenden Kirchlichkeit guten Werke, für welche die Religion jetzt aufs 
beſte eingerichtet war. 

—— Im ganzen ſcheinen die leitenden Kreiſe der damaligen Geſellſchaft — die 
Fürſten und die hohe Geiſtlichkeit und ihr Gefolge — den Stand der Dinge 
ganz befriedigend gefunden zu haben, und er war in der That für ſie ſehr 
bequem. Niemand hätte gedacht, daß durch ein in ſeinen Formen höchſt un— 
ſcheinbares Ereignis — eine Mönchszänkerei, ſo ſchien es, welche im Jahre 
1517 auf einer kleinen deutſchen Univerſität, einer der jüngſten, in Wittenberg 
an der Elbe ausbrach — binnen wenigen Jahren der ganze Zuſtand Diejer 
europäijchen Gejellihaft von Grund aus fi verändern würde. Und doch war 
dem jo: im einem thüringiſchen Klofter war in den Tagen Aleranders VI. und 
Julius’ I. ein junger Menjch herangewacjjen, dem es mit dem Chriftentum 
Ernft war. Er wußte nichts von den Händeln der Welt, nicht? von der Politik 
und der Rolle, welche die Firchlichen Dinge darin jpielten. Während die Worte 
des Alten und Neuen Teſtaments allenthalben äußerlich als Denkſprüche oder 
Beweisftellen für Dinge verwandt wurden, die mit dem wirklichen Werte Jeju 
Ehrijti jchlechterdings nicht mehr gemein "hatten, hatte hier wieder dad Wort 
Gottes, die Schrift als Ganzes, der Geijt der chrijtlichen Lehre die Seele eines 
ftarten und redlihen Mannes berührt. Dieſer Auguftinermönd, Martin 
Luther, der Sohn eines thüringiichen Bergmannes, trat mit der ganzen 
Naivetät eines deutjchen Bauernjohnes einem einzelnen heillojen Mißbrauch ent- 
gegen und führte, ohne es jelbjt zu wifjen und zu wollen, damit den erjten 
Streih auf ein Gebäude, von dem man dann mit einemmal erkannte, in welch 
verzweifeltem Zuftand es ſich befand und wie wenig jeine Formen mehr dem 
veränderten Geift der europäiichen Menſchheit gemügten. 
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